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VORWORT. 


In dieser ersten Abtheilung des zweiten Bandes bietet der Ver- 
fasser ein abgeschlossenes Ganze, Karls IV. deutsche Politik von 
seiner Wahl zum römischen König bis zum Ausgleich mit den Söhnen 
Kaiser Ludwigs. Um aber das gehörige Verständnis des politischen 
Details zu ermöglichen und für die Darstellung der deutschen Ge- 
schichte unter der Regierung Karls IV. eine feste Basis zu gewinnen, 
hat der Verfasser sich der Aufgabe unterzogen, im ersten Kapitel ein 
Gesammtbild der Verfassungszustände des deutschen Reichs zur Zeit 
der Erwählung König Karls zu entwerfen. Dadurch hat er einerseits 
der modernen Richtung in der Geschichtschreibung Rechnung getragen, 
welche mit vollstem Recht ihre Aufmerksamkeit nicht blos der Er- 
forschung von Begebenheiten, sondern auch der Ergründung von Zu- 
ständen widmet, anderseits für eine objektive Beurtheilung der Politik 
Karls IV. die nötige Grundlage gewonnen, denn ohne eingehende 
Kenntnis der realen Verhältnisse, dieses Inventars der Vergangenheit, 
welches leitende Staatsmänner vorfinden, lässt sich ihr politisches Han- 
deln weder vollkommen verstehen noch richtig deuten. Eine Special- 
geschichte, welche sich nicht über Jahrhunderte erstreckt, sondern 
nur einige Decennien allseitig erforscht, thut daher am besten, von 
der Erörterung der firen Zustände, wie sie zu Beginn der betreffen- 
den Epoche sich gestaltet hatten, auszugehen und auf diesem soliden 
Fundament weiterzubauen. Freilick lag bei dieser Darstellung der 
soeialpolitischen Zustände die Versuchung nahe, allzu ausführlich zu 
werden und sich zu sehr ins Detail zu verlieren; der ‘Verfasser hat 
jedoch dieser Versuchung so viel als möglich widerstanden und aus 
den reichen Excepten, die er zu diesem Zweck gesammelt, nur so viel 
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mitgetheilt, als ihm zum Verständnis der politischen Geschichte ab- 
solut nötig schien. In formeller Hinsicht gewährt die separate Be- 
trachtung der Verfassungszustände des deutschen Reichs auch noch den 
Vortheil, dass die Darstellung der deutschen Politik Karls IV. in den 
folgenden Bänden nicht mehr durch seitenlange Bemerkungen über 
Zuständliches unterbrochen zu werden braucht und bei Behandlung der 
‚goldenen Bulle orientierende Vorbemerkungen entfallen können. 

Auch im Uebrigen war der Verfasser eifrigst bemüht, allen An- 
forderungen der modernen Wissenschaft gerecht zu werden, und gibt 
sich der Hoffnung hin, dass diese Fortsetzung gleichfalls jene all- 
seitige Anerkennung finden werde, deren sich der erste Band des 
Werkes erfreut hat. 

Dass die böhmische Politik Karls IV. in dieser ersten Abtheilung 
des zweiten Bandes noch nicht zur Darstellung gelangt ist, hat seinen 
guten Grund. Wie sie nämlich mit der deutschen Politik durchaus 
nicht zusammenhängt, 30 kann sie auch erst dann vollkommen ver- 
standen werden, wenn eine dem ersten Kapitel der ersten Abtheilung 
paralell laufende Erörterung des Verfassungszustands der böhmischen 
Kronländer zu Anfang der Regierung König Karls vorhergeschickt 
wird. Hiemit wird die zweite Abtheilung des zweiten Bandes begin- 
nen, sodann die böhmische Politik Karls sich anschliessen, endlich die 
deutsche und italienische Politik bis 1355 fortgeführt werden. 

Allen den Herren, die den Verfasser durch Zusendung von Disser- 
tationen und Specialarbeiten über verschiedene Gegenstände der Zeit 
Karls IV. erfreut haben, :) sagt derselbe besten Dank und erlaubt 
sich zugleich die Bitte hinzuzufügen, ihm auch ferner alle einschla- 
genden Specialarbeiten gütigst zusenden zu wollen. 

Ein Verzeichnis der abgekürzt citierten Quellen und Hilfsmittel, 
welche nicht bereits im ersten Bande benützt worden sind, wird am 
Schlusse des zweiten Bandes gegeben werden. 


1) Die Dissertation von Wioth, „die Stellung des Markgrafen Wilhelm von lich 
zum Reich von 1845—1561,° ist mir erst zugekommen, nacht der 19. Bogen, wo 
ich mich auf sie hätte bezichen können, bereits gedruckt war. 


Prag im Mai 1882. 
Emil Werunsky. 
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ERSTES KAPITEL, 


Die Verfassung des deutschen Reichs um das Jahr 1346. 


Die einzige politische Macht, welche die ständisch zerkläfteten 
Völker des Mittelalters, wenn auch nur in bascheidenem Masse, zur 
Staatseinheit verbunden hatte, war das Königtum. Verhältnismässig 
leicht und einfach verlief dieser Process der nationalen Einigung in 
Frankreich und England, weil hier das Königtum ungestört von aus- 
wärtigen Verwicklungen mit zähester Ausdauer seine beste Kraft den 
höchsten Zielen der inneren Politik widmete, und mit der Einheit des 
Gebiets zugleich eine feste Centralisation der Staatsgewalt errang. Auch 
das deutsche Königtum hat wiederholt ähnlichem Streben mit grösster 
Energie und anfangs auch mit bedeutendem Erfolg sich hingegeben, 
jedoch nur zu bald sah es sich durch die Erwerbung der italienischen 
Königskrone und zumal des anspruchsvollen kaiserlichen Disdems in 
die verführerischen Bahnen einer glänzenden und grossartigen, aber 
auch kraftvergendenden äussorn Politik hineingedrängt; die idenlistischo 
Unklarheit, welche den weltumspannenden Plänen kaiserlicher Staats- 
kunst naturgemäss anhaftete, raubte den meisten deutschen Königen 
jenen sicheren Instinkt für das Mögliche, den man mit vollem Recht 
als die höchste Gabe des Staatsınanns preist. Reizlos erschien ihnen 
neben den endlos verschlungenen Zielen stolzer Weltpolitik die be- 
scheidenere, sich in engeren Verhältnissen bewegende Arbeit der in- 
neren Politik, jene organisatorische Verwaltungs-Thätigkeit, deren arge 
Vernachlässigung es zumeist verschuldste, dass der Bau der senlschen 
Werunsky, Karl IV. IL Band. 
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2 Vorfall des dantschen Königtums, 


Staatseinheit nach vielverheissenden Aufäugen in bedenkliches Stockeu 
gerieth, und die Centralgewalt des deutschen Königtums, statt sich 
dauernd zu festigen, verhängnissvoller Zerstörung durch die empor- 
kommenden dynastischen Territorialgewalten anheimfiel. Als mit dem 
Heldengeschlecht der Staufer auch des deutschen Volkes überragende 
Weltstellung dahinsank, da blieb ihm nicht einmal der Trost, sich 
nunmehr einzig dem Ausbau seiner nationalen Staatseinheit widmen 
und auf diesem Wege eine neue, seiner Grösse und Bedeutung ange- 
messene politische Rolle übernehmen zu können, denn die Centralge- 
walt des Königstums, das alleinige Werkzeug nationaler Einigung 
jugendlicher Völker, war so unheilbar geschwächt, dass jene Mission 
weit über ihre Kräfte ging; was von ihr übrig geblieben nach der 
„kaisorlosen, der schrecklichen Zeit‘, waren ehrmürdige Trümmer, 
unfähig den gediegenen Bau nationaler Staatseinheit zu tragen. Das 
deutsche Reich verdiente kaum mehr den Namen einer Monarchie, in 
Wirklichkeit war es eine aristokratische Republik, in welcher die Re- 
gierungsrechte, einst Alleinbesitz der Centralgewalt, unter die selbst- 
ständigen territorialen Gewalten vertheilt waren. Das zu einem Sche- 
men eingeschrumpfte Königtum diente den privilegierten Ständen fast 
allein dazu, um von ihm als dem einheitlichen Quell aller öffentlichen 
Gewalt ihre eigenen Herrschaftsrechte formell abzuleiten. In Wahr- 
heit aber drohte dieser Quell alles politischen Rechts in träufelnder 
Schwäche derart zu versiegen, dass ein deutscher König nur mehr in 
jenen Reichstheilen, wo sein dynastischer Hausbesitz lag und er als 
Landesherr gebot, eine wirksame Gewalt zu üben vermochte. Und 
dieser König, der unter den deutschen Fürsten kaum mehr anders 
dastand als wie der erste unter seines CHeichen, der in Wahrheit nur 
ein Präsident der Aristokratie zu nennen war, er legte sich mit echt 
mittelalterlicher Unklarheit den stolz klingenden Titel „König der 
Römer“ bei, obgleich er keine einzige Scholle in der Siebenhägelstadt 
sein eigen nennen konnte! 

Wenn wir nun einen Blick auf die losen Trümmer der zerstörten 
Centralgewalt werfen, so schen wir, dass sogar die Grundpfeiler, das 
Schicksal allgemeinen Verfalls theilend, der ihnen gewordenen Aufgabe 
des Tragens und Stützens nicht mehr gewachsen waren. 

Den beschränkten, lediglich negativen Aufgaben entsprechend, die 
sich der mittelalterliche Staat setzte, indem er von den höheren Cul- 
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turaufgaben absehend, einfach den Frieden nach Aussen und im Innern 
zu wahren suchte, hatten Heergewalt und Gerichtsgewalt seit fränki- 
scher Zeit stets die Quintessenz der Macht des Königtums in sich 
tegriffen. Zu welch’ ohnmächtiger Bedeutungslosigkeit war jetzt da- 
gegen die Hoorgewalt des Königs zusammengoschmolzen! Von jener 
auf dem Lehenswesen beruhenden Reichskriegsverfassung, welche noch 
in der früheren Stauferzeit eine wenn auch nur notdärftige Organi- 
sation der nationalen Wehrkraft ermöglicht hatte, konnte jetzt kaum 
mehr die Rede sein. Das Recht des königlichen Oberlehensherrn, 
seine unmittelbaren Vasallen, die fürstlichen Spitzen des Lehensadels 
zum Reichsheerdienst aufzubieten, fristete wohl noch ein theoretisches 
Scheindasein, die rauhe Wirklichkeit dagegen, die doch für das Staats- 
leben einzig massgebend bleibt, bezeugte unwiderleglich, dass das 
schattenhafte Königtum nicht mehr im Stande war, gegen trotaig sich 
weigernds mächtige Fürsten in dieser Hinsicht direkten Zwang gel- 
tend zu machen. Nur wenn sie es ihrem eigenen Interesse erspriess- 
lich erachteten, bequemten sie sich, dem König Kriegshilfe zu leisten ; 
mangelte ein solcher Sporn, dann blieb dem König nichts übrig, als 
durch Vergünstigungen aller Art die unersättlichen Ansprüche der 
Fürsten, an deren Beistand ihm gelegen war, zu befriedigen. Aber 
auch einfachen Grafen und Herren gegenüber war die Autorität des 
Königs nicht mehr ausreichend; wollte sich letzterer ihrer Hilfsleistung 
versichern, so mussts or selbst solch kleinen Dynasten alle möglichen 
Vortheile in Aussicht stellen oder mit ihnen für jeden Einzelfall äusserst 
kostspielige Soläverträge abschliessen. Die Reichsstääte endlich waren 
vom auswärtigen Kriegsdienst längst ganz oder theilweise befreit und 
wollten nicht einmal in Kriegszeiten königliche Heere in ihren Mauern 
dulden, auf deren Vertheidigung sie sich zumeist beschränkten. Unter 
solchen Umständen musste sich das königliche Heeresaufgebot in der 
Hauptsache auf die Ritterschaft jenes Territoriums beschränken, in 
welchem der König selbst als Landesherr waltete. Ein eigentliches 
Beichsheor von imponierender Stärke kam auf diese Weise kaum mehr 
zu Stande, und die traurige Folge dieses tiefen Verfalls der Reichs- 
kriegsverfassung war die Unmöglichkeit, eine kräftige äussere Politik 
mit nachhaltigem Erfolg forner zu vertreten. Ungestraft blieben zur 
Schmach des deutschen Namens die seit den Zeiten König Rudolfs 
mit wachsender Planmässigkeit, Keckheit und Zähigkeit Berrakteign: 
T 
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den Annexionsgelüste des allezeit begehrlichen Frankreich: 1) es war, 
als ob das deutsche Reich entschlossen gewesen wäre, seine souveräne 
Macht und damit sein Dasein selbst aufzugeben. Und wie hätte es 
denn anders sein sollen bei einem Volke, das schon seit mehr als 
einem Jahrhundert durch kein straffes, staatliches Band zusammenge- 
halten ward? Fast jeder Funke nationalen Machtgefühls war in dem 
territorial zerklüfteten Volke durch die kleinliche Selbstsucht des Parti- 
kularismus längst erstiekt. So tief war durch den Verfall der Mo- 
narchie das Ansehen jenes Reichs gesunken, das einst Jahrhunderte 
lang eine dominierende Weltpolitik verfolgt und an der Spitze der 
Völkergesellschaft des Abendlandes gestanden hatte! 

Dasselbe Zerrbild bietet sich uns dar, wenn wir die würdelose 
Ohnmacht der verfallenen Centralgewalt auch auf dem Gebiete der Ge- 
richtsverfassung näher beleuchten. 

Wohl gab es ein höchstes Gericht im Reich, das Reichshofge- 
richt, und der König selhst galt noch immer als oberster Richter. 
Aber mit dem Niedergang der Autorität des Königtums war auch 
das Ansehen des Hofgerichts tief gesunken. Abgesehen von dem argen 
Uebelstand, dass es keinen bleibenden Amtssitz hatte, sondern dem wan- 
dernden Hofe des Königs folgen musste, sowie ferner davon, dass es 
keine dauernd und fest organisirte Behörde war, sondern nur von Fall 
zu Fall mit Urtheilern aus den eben am Aufenthaltsort des Königs 
anwesenden Fürsten, Herren oder Hofbeamten besetzt wurde, trug ganz 
besonders die Abhängigkeit der Rechtssprechung des Hofgerichts von 
der schwankenden Politik des Königs und der von ihm beeinflussten 
Urtheiler Schuld daran, dass das Vertrauen in die Unparteilichkeit des 
obersten Reichsgerichts mehr und mehr geschwunden war. Ein ande- 
rer Kardinalpunkt, der den jämmerlichen Verfall dar Rechtspflage des 
Hofgerichts erklären hilft, war der Mangel einer hinreichend starken 
Exekutivgewalt zur Vollstreckung rechtskräftiger Urtheile; wer sich 
mächtig genug fühlte, trotzte allen Drohungen und Verurtheilingen 
des Königsgerichts. Endlich war auch die Kompetenz des letztern 
bereits eine ziemlich eingeschränkte geworden. Die mächtigeren Reichs- 


) Die Annexionen Frankreichs in dem Jahrhundert vom Interrognum bis zur Krö- 
ung Karls IV. zum König von Arelat (1265) wird der dritte Band dieses Works im 
Zusammenhange behandeln. 
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stände, alle Kurfürsten, die meisten Fürsten und Beichsstädte be- 
sassen bereits Privilegien, kraft deren ihre Unterthanen und Bürger 
von Ladungen an das königliche Hofgericht befreit waren. Dieses 
blieb nur dann kompetent, wenn sich die Parteien im Wege des 
Rechtszuges in höherer Instanz an dasselbe wendeten und wenn sei- 
tens der niedern Gerichte das Recht verweigert oder verzögert wurde. 
Sonst hatten nur noch die Fürsten, reichsunmittelbaren Herren, Stifter 
und Städte vor dem vom Künig persönlich geleiteten Hofgericht zu 
Recht zu stehen. ') 

Keines besseren Rufes erfreuten sich die niedern königlichen Ge- 
richte, die sogenannten Landgerichte, welche in den noch reichsun- 
mittelbar gebliebenen Territorien, den Reichslandvogteien Schwabens, 
des Elsasses, der Wetterau und Ostfrankens gehegt wurden; nur die 
westfälischen Frei- und Vehmgerichte zeichneten sich schon daı 
einigermassen durch promptere Strafjustiz aus, konnten aber nur i 
sofern mehr als königliche Gerichte gelten, als der König den von 
westfälischen Landesherren, Rittern und Städten mit den Freistühlen 
belehnten Richtern noch immer die Gerichtsgewalt oder den Bann zu 
verleihen pflegte. 

Das wachsende Misstrauen in die ungentigende, während kriegeri- 
scher Zeiten oft gänzlich stillstehende Jurisdiktion der Reichsgerichte 
hatte zur Folge gehabt, dass die Reichsstände, statt die Hilfe der- 
selben anzusprechen, schon seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhun- 
derts sich immer mehr gewöhnt hatten, ihre Zuflucht zur ausserstaat- 
lichen Rechtspflege zu nehmen. 

Diesem Zwecke diente ausschliesslich oder theilweise die vielge- 
staltige ständische Association, jene grandiose Fülle von Genossen- 
schaftsverhänden, welche unter dem stereotypen Namen der „Einungen« 
die socialpolitische Signatur der Zeit bildet und in der Geschichte 
‚ohne Gegenbild dasteht. Am meisten politischen Charakter basassen 
unter ihnen jene Einungen, welche die Erhaltung des Landfriedens 
sich zur alleinigen Aufgabe machten; ihnen gelang os, die Interessen 
verschiedener Stände einer Landschaft, wenigstens zeitweise und bis 
zu einem gewissen Grade zu verschmelzen und die Genossen der Ein- 
ung einem ständigen, für die Dauer des Tandfriedens eingesetzten 


') Vgl. Franklin, das Reichshofgericht Im Mittelalter, ® Be. Weimar 1867 f. 
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Schiedsgericht zu unterwerfen. Dieses Landfriedensgericht, aus von 
den Genossen gewählten Geschworenen und einem meist vom König 
ernannten Richter oder Obmann bestehend, entschied mit Stimmen- 
mehrheit über Rechtshändel der Genossen mit einander oder mit Un- 
terthanen und Bürgern und über Verbrechen, soweit dieselben nach 
dem besondern Recht der einzelnen Einung als Bruch des Landfrie- 
dens galten. *) Die zwangsweise Vollstreckung der Urtheile war einem 
Landfriedenshauptmann anvertraut, der das Exekutionsheer zu befehli- 
gen hatte, zu welchem alle Genossen festgesetzte Kontingente stellen 
mussten. In den reichsunmittelbaren Gebieten fungierte der oberste 
königliche Beamte, der Reichslandvogt, oft zugleich als Landfriedens- 
hauptmann. Der Antheil des Königs bei Errichtung der Landfriedens 
einungen war unter allen Umständen gering. Mochte auch die An- 
regung dazu von ihm ausgehen, so gewannen doch solche Einungen 
nur insofern Bestand, als sich die Stände freiwillig daran betheiligten; 
auch die Bestätigung und der Beitritt des Königs als Mitkontrahenten 
hatte wenig zu bedeuten: die Reichsacht, womit solch königliche Land- 
frieden die Friedensbrecher belegten, hatte ja bereits viel von ihrer 
Schrockhaftigkeit verloren. Und oft genug war der König hei Be- 
gründung von Landfriedenseinungen gar nicht betheiligt, namentlich 
im Norden und Nordwesten Deutschlands wurden sie von Fürsten, 
Herren und Städten in der Regel selbständig und ohne königliche 
Genehmigung errichtet. Schon während der ersten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts hatten sich diese Landfrieden mehr oder weniger zu einer 
dauernden Institution ausgebildet; nach Ablauf der festgesetzten Zeit- 
dauer vereinigten sich die Genossen desselben zu seiner Erneuerung 
oder zur Gründung eines neuen von verschiedener Gestalt und Aus- 
dchnung. 

Ueberblieken wir nun das dichte Netz der Landfriedenseinungen, 
weiche im Jahre 1346 das Reich und vor allem den territorial zer- 
stückelten Boden Oberdeutschlands bedockten, so treten uns zunächst 


') Verbrochen, dio einen Friedemsbrach involrierten, waren jene, welche peinlich ge- 
straft wurden, d.h. Todes- oder Verstümmlungssträfe nach sich zogen (meist war dies 
der Fall bei Mord, Rsub, Brand und „unrecht Widersagen“, d. h. Missbrauch des Fehde- 
rechte); von civilrochtlichen Streitigkeiten sohörten namentlich Bositzetörungen ofl Tor dio 
Landfriedensgerichte. 
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jeue beiden grossen Bündnisse entgegen, die durch Kaiser Ludwigs 
Bemühungen vor sechs Jahren merklich erweitert worden waren. 

Der königlich bairisch-fränkische Landfriede, geschlossen am 1. Juli 
1340 sollte zwei Jahre bis nach des Kaisers Tod, also auch während 
der von einer Königswahl zu befürchtenden Kämpfe, in Kraft stehen 
und vereinigte als (Genossen des letztern Söhne mit dem Lande Ober- 
baiern, die Bischöfe von Bamberg, Richstädt, Würzburg, den Abt von 
Fulda, den Burggrafen von Nürnberg, die Grafen von Henneberg und 
Kastell, die Herren von Hohenlohe und Brauneck und die Städte Bam- 
berg, Würzburg, Eichstädt, Narnberg und Rothenburg. :) 

Der andere, königlich schwäbisch-bairische Landfriede am 17. 
Juni 1340 auf die gleiche Zeitdauer geschlossen, hatte zu Theil- 
nehmern ausser Kaiser Ludwigs Söhnen und dem Lande Oberbaiern 
den Bischof von Augsburg, die Grafen von Oettingen, Wirtemberg, 
Neifen, Werdenberg, Hohenberg, Herrenberg und Tübingen und zwei 
und zwanzig schwäbische Reichsstädte: Augsburg, Ulm, Biberach, 
Memmingen, Kempten, Kaufbeuren, Ravensburg, Pfullendorf, Ueber- 
lingen, Lindau, Konstanz, St. Gallen, Zürich, Reutlingen, Rotweil, Weil, 
Heilbronn, Wimpfen, Weinsberg, Hall, Esslingen und Gmünd. *) 

Ein dritter königlicher Landfrieden war in der Wetterau am 
14. Oktober 1344 zwischen dem Kaiser, dem mainzer Erzbischof und 
Domkapitel und den Reichsstädten Frankfurt, Gelnhausen, Friedberg 
und Wetzlar vereinbart worden und sollte bis zu des Kaisers Tod und 
darüber hinaus bis zu einmütiger Erwählung eines neuen Königs 
dauern. ®) 

Vom Kaiser promulgiert war auch die mittel-rheinische Landfrie- 
denseinung, als deren Genossen der mainzer Erzbischof, der Bischof 
von Speisr, die Pfalzgrafen Rudolf und Ruprecht d. ä., die Städte 
Mainz, Strassburg, Speier, Worms und Oppenheim fungierten; am 2. Mai 
1344 war sie bis Pfingsten (8. Juni) 1348 verlängert worden. +) 

Olme Zuthun des Kaisers war jüngst, am 3. März 1345, der 
‚oberrheinisch-elsässische Landfriede erneuert und seine Dauer bis zu 
Georgi (23. April) 1350 festgesetzt worden. Mitglieder desselben waren 
der Bischof von Strassburg, der Abt von Murbach, viele elsässische 
Grafen und Herren, die Städte Strassburg, Basel, Freiburg i. B., Ha- 


') Wittmann I, 868. #) Vischer 181.) R.L. 3418. 4) RL. 0878. 
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genau, Rosheim, Öberehenheim, Schlettstadt, Kolmar, Breisach, Neu- 
burg, Mühlhausen, Kaisersberg, Türkheim und Münster im Gregorion- 
thal. ') 

Auch der oberlothringische, am 16. August 1344 auf drei Jahre 
verlängerte Landfrieden hatte zahlreiche Theilnehmer: König Johann 
als Grafen von Luxemburg, den Herzog von Lothringen, die Grafen 
von Bar, Leiningen, Vaudemont, Zweibrficken, Saarbrücken, Salm, 
Zabern und andere Grafen und Herren, von den Städten Metz, Ver- 
dun, Toul, Trier und andere kleinere. ®) 

Von minder eingreifender Bedentung für die sich überwiegend im 
Süden und Südwesten abspielende Reichsgeschichte waren die damaligen 
Landfriedensbfindnisse in Niederlothringen, Westfalen und im übrigen 
Norddeutschland; auch standen ihnen hier die grösseren landesherr- 
lichen Territorien in der Regel fern. Wir werden deshalb von ge- 
nauerer Betrachtung ihrer Organisation absehen dürfen. 

Für die Regenerierung des verfallenen Feudalstaats hatten diese 
partikulären Landfriedenseinungen, trotzdem ihnen ein politischer Kern 
inwohnte, bisher äusserst wenig geleistet. Sie waren eben zu sehr 
isoliert, ermangelten der Verbindung mit einander, und steckten sich 
im allgemeinen schon wegen ihrer vorübergehenden Dauer viel zu 
niedrige und zu beschränkte Ziele. Nur durch ihre Fortentwicklung 
zu einer grossen, alle unmittelbaren Reichsglieder umfassenden und auf 
‚ewige Dauer geschlossenen Einung hätten sie eine auch in politischer 
Hinsicht epochemachende Bedeutung erlangen und dem anarchischen 
Reiche, das als Einheitsstaat zu existieren aufgehört hatte, zu einer 
bundesstaatlichen Verfassung verhelfen können. Von Bestrebungen 
dieser Art aber, wie sie einst, vor neunzig Jahren, der grosse rheinische 
Städtebund, freilich erfolglos, vertreten hatte, findet sich damals, um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts, nicht die leiseste Spur mehr, weder 
beim König noch bei den für die Befriedigung ihrer schrankenlosen 
Selbstsucht fast nur mehr allein empfänglichen Ständen. Alle Kraft 
derselben erschöpfte sich in schwerem gegenseitigen Ringen; besonders 
in jenem wirreureichen Süden und Südwesten war der Kampf der 
Städte und Ritter mit den übermächtigen Fürsten um die Behauptung 


RL Be. 124. 
RL Re. 188 und 122: rel. Dominicus 448 N. 1. 
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der Reichsunmittelbarkeit und der damit identischen politischen Selb- 
ständigkeit noch lange nicht ausgekämpft; die fürstliche Landeshoheit 
machte noch immer weitere Fortschritte und liess die Hoffnung auf 
fernere Mediatisierung von Städten und Rittern als keineswegs aus- 
sichtslos erscheinen. Die definitive Entscheidung der Frage, welche 
Dynasten und Kommunen denn eigentlich als unmittelbare Glieder des 
Reichs zu gelten hätten, war gar nicht nach dem Sinne des deutschen 
hohen Adels, der begehrlichen Fürsten; ihnen war die Verfassungs- 
losigkeit des morschen Lehenreichs ganz erwünscht, weil sie ein 
weiteres Umsichgreifen des Uebermächtigen straflos gestattete. Ein 
starker hoher Adel kann eben nur durch eine noch stärkere Central- 
gewalt in Schach gehalten werden; mit der Zerstörung der letztern 
war daher auch die Möglichkeit verschwunden, die Uebermacht des 
ersteren gehörig einzudämmen. Und so blieb denn das Reich, statt 
sich zu konsolidieren und einer föderativen Neugestaltung entgegenzu- 
gehen, lediglich ein Komplex zusammenhangloser, prekärer Landfrie- 
denseinungen der sich in den einzelnen Landschaften entwickelnden 
Reichs- oder Landstände. Solch lose Verbände waren freilich nicht 
‚geeignet, den fortschreitenden Verfall des Reichs aufzuhalten. 

Die ausserstaatliche Form der Rechtspflege kam aber nicht bloss 
durch die Landfriedenseinungen in Uebung, auch die vorzugsweise oder 
ganz allein im Standesinteresse thätigen Einungen, welche die ein- 
zelnen Reichs- oder Landstände eingingen, um ihre Freiheiten und 
ihre speeiellen Interessen gemeinsam zu fördern und zu vertheidigen, 
pflegten Schieds- oder Austragsgerichte niederzusetzen, von denen 
keine oder nur beschränkte Berufung an die ordentlichen Gerichte 
stattfand. Dies thaten vor allem die Städtebünde, deren Beispiel die 
Rittervereine folgten, und selbst die Fürsten, welche trotzend auf das 
Gefühl eigener Kraft das Bedürfnis der Einung weit weniger em- 
pfanden, hatten sich bereits gewöhnt, ihre Streitigkeiten mit Standes- 
genossen durch Schiedsrichter, die nur für einen bestimmten Fall ge- 
wählt wurden, entscheiden zu lassen. 

Trotz dieser weitreichenden Ausdehnung vermochte jedoch die 
ausserstaatliche Rechtspflege des Einungswesens der rohen Selbsthilfe, 
d. i. der völlig aussergerichtlichen Geltendmachung des oft nur ver- 
meintlichen Rechts im Wege der Privatrache oder Fehde keineswegs 
in so durchgreifender Weise zu steuern, wie dies einst der noch un- 
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verküimmerten Centralgewalt in früherer Karolingerzeit vermöge einer 
höchst energischen Gesetzgebung gelungen war. Die Menge der wüsten 
Fehden, welche alle Theile des Reichs durchtobten, gibt Grund zur 
Vermutung, dass weitaus die Mehrzahl aller Rechtsstreite weder durch 
die von Staatswegen bestehenden, noch durch die ausserstaatlichen 
Gerichte beigelegt, sondern rein nach Faustrechtsart, durch die rohe 
Gewalt allein entschieden wurden. *) 

Von den spärlichen Resten der Königsmacht und den Surrogaten 
derselben, welche leisten sollten, was jene nicht mehr vermochte, wen- 
den wir uns zur Betrachtung der politischen Stände des Reichs, welche 
an dem innersten Mark der Centralgewalt gezehrt hatten und eben 
dadurch so üppig und stolz emporgeschossen waren. 

Offenkundig war auch auf diesem Gebiete der Verfall der alten 
Feudalverfassung. Zwar bestanden die Formen des Lehenswesens noch 
fort, aber sie waren bereits vielfach inhaltlos, morsch und ahgelebt. 
Das Siechthum, wovon die deutsche Krone ergriffen worden war, zog 
unter den vielen traurigen Folgen auch die nach sich, dass die staats- 
rechtliche Abhängigkeit, welche früher der Feudalnexus bezeichnet hatte, 
immer bedeutungsloser und hinfälliger ward; das Lehensband, welches 
die adeligen Vasallen unmittelbar oder doch wenigstens mittelbar an 
den königlichen Oberlehensherrn geknüpft hatte, verlor mehr und 
mehr seine einstige Wichtigkeit. Statt Lehensträgern aller Grade, 
statt jener feudalen Stufenleiter, welche ihren bildlichen Ausdruck im 
Heerschild der Rechtsbücher des 13. Jahrhunderts gefunden hatte, 
waren jetzt politische Stände in der Bildung begriffen, aber noch lange 
nicht zu definitivem Abschluss gelangt: Dem entsprechend hatte auch 
die Reichsversammlung nicht mehr den Charakter eines Lehenhofs, zu 
welchem vornehmlich die Gesammtheit der Reichslehenträger vom 
König als Oberlehensherrn entboten wurde. Die frühere Vasallen- 
pflicht der „Hoffahrt“, d. I. die Pflicht, zu den angesetzten Hoftagen 
sich beim König einzufinden, schwächts sich immer mehr ab; es hatte 
sich statt dessen ein auf dinglicher Grundlage beruhendes Recht 
der Reichsstandschaft gebildet, welches allen jenen adeligen Elementen 
zukam, die einst zu den königlichen Lehenskurien berufen worden 


) Franklin Al. Band und Giorko, Hechtegsschicht dor deutschen Gonossonschaft, 
Berlin 1808, 8, 501 f. 
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waren, also den unmittelbaren Reichsvasallen, den Fürsten und vielen 
Grafen, bei denen diese Eigenschaft zutraf, ferner den Inhabern allo- 
dialer Grundherrschaften, den sogenannten freien Herren. Nachdem 
aber auch die Reichsstädte seit den Zeiten König Rudolfs dieses Recht 
definitiv erworben hatten, gewinnt der Reichstag allmählig den Cha- 
rakter einer allerdings äusserst lockeren Korporation der Reichsstände, 
in welcher jedoch der Schwerpunkt der Macht und des Einflusses bei 
den Fürsten, den Spitzen des alten Lehenadels, verbleibt. Eine so 
‚grosse Bedeutung, wie sie ihnen später zukam, hatten die Reichstage 
bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts noch nicht erlangt, weder regel- 
mässig noch besonders häufig sind sie berufen worden; feste Normen 
in Bezug auf die Theilnehmer an denselben, die Befugnisse und die 
Geschäftsordnung dieser Versammlungen hatten sich nicht gebildet; 
auch gab es bereits getrennte Fürsten- und Städtetage, welche später 
noch häufiger wurden und die gähnende Kluft zwischen den Interessen 
der beiden Stände anschaulich illustrierten. 

Da unter solchen Umständen das Reich nicht viel mehr war, 
als ein nur zu naturwüchsiges Konglomerat sich gegenseitig bekämpfen- 
der Stände, deren rücksichtsloser Egoismus durch keine üher den 
Parteien stehende Centralgewalt ermässigt werden konnte, so wird es 
durchaus nöthig, uns über die Organisation und die Machtvorhältnisse 
der einzelnen Stände im Folgenden einigermassen zu orientieren. 

Lassen wir zunächst den grossgrundbesitzenden und mit Rechten 
der öffentlichen Gewalt mehr oder weniger reich ausgestatteten Herren- 
stand des Reichs Reruo passieren. Alle Mitglieder dieses Herrenstan- 
des waren durch den Erwerb des Komitats und der übrigen Rechte 
der öffentlichen Gewalt Landesherren geworden und die von ihnen 
kraft dieser Rechte beherrschten Gebiete landesherrliche Territorien. 
So verschieden die Elemente waren, aus denen sich dieser hole Adel 
der Nation zusammensetzte, so bildeten dieselben doch trotz ihres 
höheren oder niederen politischen Ranges einen geschlossenen Geburts- 
stand, innerhalb dessen sie sich einander ebenbärtig fühlten. Als 
eine nur politisch, nicht der Geburt nach höhere Klasse innerhalb des 
Herrenstandes sind jene geistlichen und weltlichen Landesherren zu 
betrachten, welche als die vorzüglichsten Vasallen des Königs auf 
Grund alten Herkommens oder specieller Privilegien Titel und Rang 
der Reichsfürsten zu führen berechtigt waren. Einen bestimmt aus- 
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gepräglen, staatrechtlichen Inhalt besass die Reichsfürstenwürde nicht; 
‚der Unterschied zwischen den fürstlichen und nichtfürstlichen Gliedern 
des Herrenstandes war mehr ein quantitativer als ein qualitativer, die 
reichslehenbaren Territorien der meisten Fürsten, namentlich der welt- 
lichen, waren ausgebreiteter als die der nicht fürstlichen Herren, und 
dem entsprechend die Rechte der öffentlichen Gewalt umfangreicher, 
aber nicht wesentlich verschieden. Dagegen waren die Gebiete man- 
cher Bischöfe und fast aller Fürstäbte und Fürstäbtissinen bei weitem 
kleiner als die Territorien mancher nicht fürstlichen weltlichen Landes- 
herren; diese Geistlichen bekleideten die Fürstenwürde mehr mit 
Rücksicht auf das Alter ihrer Stifter als auf ihre territoriale Macht- 
stellung. Seitdem sich im 13. Jahrhundert der Amtscharakter der 
Fürstentümer verloren hatte, war es zunächst zu Gesammtbesitz und 
bald darauf zur Theilung derselben gekommen. Diese den Satzungen 
des Reichslehenrechts zuwiderlaufende, rein privatrechtliche Behand- 
lung der alten Fürstentümer, die hieraus resultierende gleichmässige 
Vererbung der Fürstenwürde auf sämmtliche Sprösslinge, sowie die 
durch jene Theilungen veranlassten zahlreichen Familienfehden hatten 
die Machtstellung der alten Fürstenhäuser nicht: wenig geschädigt und 
die politische Zersplitterung der Nation nur noch vervielfältigt. 

Die Verderblichkeit der Theilungen war auch in dem Kollegium 
jener bevorzugten Königswähler zu Tage gotreten, die sich als Kur- 
fürsten seit den Zeiten König Rudolfs L. unbestritten den höchsten 
politischen Rang gesichert und dadurch über alle übrigen Fürsten er- 
hoben hatten. Die alten Streitigkeiten, welche zwischen den verschie- 
denen Linien der kurfürstlichen Häuser über die Führung der Kur- 
stimmen geherrscht hatten, waren anch zu Ende der Regierung Kaiser 
Ludwigs noch nicht überall und völlig beigelegt. Doch neigte man 
sich allmählig immer mehr dahin, zur Führung jeder von den sieben 
Kurstimmen immer nur ein Individuum, nicht mehr alle Mitglieder 
eines zur Kur berechtigten Hauses zuzulassen. Dadurch ging man 
den unlösbaren Schwierigkeiten aus dem Wege, die dann entstanden, 
wenn zwischen den gemeinsamen Inhabern einer Kurstimme Einigkeit 
nicht herzustellen war. Dies war denn auch der leitende Gesichts- 
punkt bei den Hausverträgen zwischen den beiden Linien der wittels- 
bachischen Dynastie, worin die Führung der pfälzischen Kurstimme 
geregelt wurde. Nach dem Vertrag von Pavia (vom 4. August 1329) 
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sollte bei der nächsten Königswahl Pfalzgraf Rudolf als der älteste 
der pfälzischen Linie, bei der nächstfolgenden der älteste von den 
Söhnen des Kaisers als Wähler fungieren und so die Ausübung des 
Kurrechts zwischen beiden Linien beständig abwechseln. Da aber 
Markgraf Ludwig von Brandenburg, Kaiser Ludwigs ältester Sohn, 
bereits die Kurstimme der Mark besass, so einigte sich der Kaiser 
am 11. August 1338 zu Frankfurt mit den Pfalrgrafen dahin, dass 
die Führung der Kurstimme seinem zweiten Sohne Stephan zustehen 
sollte. ‘) Nicht so einfach war die Sachlage betraffs der sächsischen 
Kurstimme, die noch immer ein Streitobjekt zwischen den beiden säch- 
sischen Linien, der lauenburgischen und wittenbergischen, bildete. 
Die erstere konnte für ihren Anspruch vornehmlich das Erstgeburts- 
recht geltend machen, die letztere dagegen die alleinige Ausübung des 
Kurrechts bei den Wahlen der Könige Adolf und Albrecht, sowie die 
ausschliessliche Theilnahme am Kurverein von Rense von 1338; °) 
auch an der jüngst vollzogenen Königswahl des Markgrafen Karl 
hatte Kurfürst Rudolf von Sachsen-Wittenberg allein theilgenommen. 
Die brandenburgische Kurstimme, die einst gleichfalls im Gesammt- 
besitz mehrerer Markgrafen sich befunden hatte, ward seit der Ueher- 
tragung der Mark an Kaiser Ludwigs ältesten Schn von einem ein- 
zigen Inhaber geführt, was auch bei der böhmischen Kurstimme der 
Fall war. Dagegen herrschten zwischen den geistlichen Kurfürsten, 
den drei rheinischen Erzbischöfen, noch immer jene alten eifersüchtigen 
Rangstreitigkeiten, die gerade bei festlichen Gelegenheiten mitunter 
in recht ärgerlicher Weise zum Ausbruch gekommen waren. So hoch 
auch das Ansehen des Kurfürstenkollegs um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts gestiegen war, so sohr die schwache Regierung Kaiser Lud- 
wigs, vor allem seine Abhängigkeit von der Unterstützung der Kur- 
fürsten in seinem Streit mit der Kurie, den Einfluss der lotzteren 
vermehrt und es ihnen ermöglicht hatte, eine selbständige Politik zu 
verfolgen, zu einer geregelten Theilnahme des Kurkollegiums an der 
Reichsregierung ist es trotz der seit den Tagen König Rudolfs wieder- 
holt hiezu gemachten Ansätze nicht gekommen, das Institut der Wille- 
briefe, worin die verfassungsmässige Beschränkung des Königtums 


%) Wittmann II. 85d, 371, 973. 
*) Phillips, deutsche Königswahl 175 ff, 
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durch das Kurkollegium wenigstens bei der Verfügung über Reichsgut 
ihren Ausdruck erhalten hatte, war nicht zu konsequenter Durch- 
führung gelangt: die Schwierigkeiten gegenseitiger Mittheilung und 
fortwährender Beaufsichtigung der königlichen Rogierungshandlungen, 
welche durch das regellose Wanderleben der königlichen und fürst- 
lichen Höfe nicht wenig erhöht wurden, waren ein Hauptgrund, wes- 
halb die Ansstellung der Willebriefe nicht selten unterblieb. 1) 

Die Zahl der Mitglieder des gesammten Reichsfürstenstandes — 
die Kurfürsten inbegrifien — war keine geringe. Das Missverhältniss 
zwischen den geistlichen und weltlichen Fürsten war zwar nicht mehr 
so auffällig wie im 13. Jahrhundert, doch überstieg die Zahl der 
Pfaffenfürsten die der Laienfürsten noch immer um das Doppelte. Es 
gehörten zu den ersteren ausser den drei geistlichen Kurfürsten der 
Patriarch von Aglei, die bekannten drei Erzbischöfe und 37 Bischöfe, 
ferner 31 unzweifelhafte Fürstäbte und Fürstäbtissinen, fast durchaus 
dem Benediktinerorden angehörig. Als. Fürstähte können um 1346 
betrachtet werden die von St. Gallen, Einsiedeln, Reichenau und Kemp- 
ten im Sprengel von Konstanz, Elwangen im Augsburger, Pfäfers und 
Dissentis im Churer, Murbach im Basler, Selz im Strassburger, Weissen- 
burg im Speierer, Hersfeld im Mainzer, Fulda im Würzburger, St. 
Emmeram im Regensburger, Korvei im Paderborner, Werden im Kölner, 
Stablo und Inden (oder Kornelimünster) im Lütticher, endlich Prüm 
und Epternach im Trierer Sprengel. *) Fürstäbtissinen waren die von 
Zürich, Seckingen, Buchau und Lindau im Konstanzer, die von Hohen- 
burg und Andlau im Strassburger, von Ober- und Niedermünster im 
Regensburger, von Quedlinburg im Halberstadier, von Gandersheim im 
Hildesheimer, von Herford (Augustinerinnen) im Paderborner und Essen 
im Kölner Sprengel.°) Im Ganzen gab es also etwa 75 unzweifel- 
hafte Pfaffenfürsten. 

Von den weltlichen Fürstenhäusern zählten Rheinpfalz 3, Sach- 
sen-Lavenburg und Sachsen-Wittenberg zusammen 5, Brandenburg, 
Böhmen, Brabant, Lothringen, Oesterreich, Meissen-Thüringen, Jülich 


?) Lamprecht, Entstehung der Willebriefo in Forschungen z. dtsch. Gesch. XXI, 17. 

?) Die Leiden letzterwähnten Fürstäbto erhielten die Regalien von den Trierer Erz« 
bischofen; K. Ladwig hatte Alosen I. J. 1852 dies komigliche Recht verpfändet (Reg. Ludw. 
1488). ') Ficker, Rfst. 820 M. Inkorporierte Abtelen sin] oben nicht Verücksichtigt. 


\ Google 


Prälaten und Magneten. 15 


und Geldern je 1, Baiern ö, Braunschweig 6, Hessen 3, Anhalt 3 
und Pommern 4 Fürsten, im Ganzen also 37. Es ergibt sich dem- 
nach eine Gesammtzahl von I12 unzweifelhaften Mitgliedern des Reichs- 
fürstenstanden. ') 

Die nächste politische Rangstufe nach den Fürsten nahmen alle 
Prälaten und Magnaten ein, welche zwar des fürstlichen Titels und 
Ranges entbehrten, sich aber doch im Besitze eines landesharrlichen 
Territoriums befanden und zugleich als Reichsstände an der Reichs- 
versammlung teilzunehmen berechtigt waren. Man kann diese Klasse 
den Herrenstand im engern Sinne des Wortes nennen. Hieher ge- 
hörten vor allem nicht wenige reichsunmittelbaro Aebte, besonders in 
Schwaben, deren Stifter Rechte der öffentlichen Gewalt, vor allem den 
Blutbann erworben hatten; sodann die grosse Zahl der Grafen, welche 
Lehen direkt vom König und nicht allein von Fürsten, besassen, ferner 
die freien Herren, d. i. jene Vollfreien, deren Geschlechter zwar nicht 
in den erblichen Besitz von Reichsämtern gelangt waren, wohl aber 
Allodialherrschaften, verbunden mit Gerichtsbann, inne hatten, dessen 
Verleihung jedoch nicht als feudale betrachtet wurde, die freien Herren 
nicht zu königlichen Vasallen machte; solche waren sie nur dann, 
wenn sie nebenbei auch noch Reichslehen besassen. 

Allen Fürsten und Grafen gemeinsam war das mehr oder weniger 
energische Streben, eine möglichst grosse Menge öffentlicher und pri- 
vater Rechte in ihrer Hand zu koncentrieren, Land und Leute, Hohe 
und Niedere, ihrer Herrschaft zu unterwerfen. Noch hatte ihre Ge- 
walt nicht völlig den einheitlichen Charakter einer Landesobrigkeit 
angenommen; noch immer bestand sie zumeist aus einem bunten Ge- 
nisch ungleichförmiger öffentlicher und privater Rechte über Personen 
und Gebiets; dort standen ihnen die alten Befugnisse der einstigen 
öffentlichen Beamten, also die gräflichen Rechte zu, dort nutzbare oder 
finanzielle Hoheitsrechte, anderswo wieder lehensherrliche, dienstherr- 
liche, vogteiliche oder endlich grundherrliche Rechte. Dazu kam 
nicht selten noch der Besitz der namentlich bei den rheinischen Kur- 


) Ficker a. 0. 0. 268 f, Hopf, hist.-gonenlögischer Atlas, Gothr 1858 und Cohn, 
Stammtafeln zur Geschichte der deutschen Staaten, Braunschweig 1871. — Burgund und 
elebsitalien sind hiedei nicht berücksichtigt; vom Fürstenstand dieser Reichslande wird 
wpiter gelegentlich die Rede sein. 
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fürsten höchst bedeutenden Reichspfandschaften, welche sich regel- 
mässig auf die sämmtlichen finanziellen Hoheitsrechte des Konigs, 
nicht bloss auf Steuern und Grundrenten, sondern selbst auf die Ge- 
riehtsbarkeit und deren Gefälle bezogen. Trotz alledem waren die 
Einkünfte der Landesherren den Ausgaben derselben im allgemeinen 
keineswegs entsprechend. Die Bodenrente, eine ihrer Haupteinkommens- 
quellen, war verhältuissmässig gering; die Leistungen der hörigen 
Bauern waren meist von früher her, also in einer Zeit grösseren Geld- 
wertes fixiert und konnten nicht leicht erhöht werden: das zähe Fest- 
halten an dem Herkommen, welches den Bauernstand allezeit, besonders 
aber im Mittelalter beherrschte, die geringe Dichtigkeit der acker- 
bauondeh Bevölkerung sowie die grosse Unsicherheit auf dem Lando 
verboten allzu grosse Anforderungen an die Grundholden zu stellen, denn 
sonst hätten dieselben Haus und Hof verlassen und wären als Tag- 
löhner in die verhassten Städte geflüchtet. Die Preise der Waaren 
und Luxusgegenstände standen überdies in so schroffem Missverhältniss 
zu dem Werth der Liegenschaften, dass z. B. ein Pferd mehr kosten 
konnte, als ein Bauerngut von 10 Morgen. Bringt man noch die nicht 
bloss in den fürstlichen, sondern selbst in den gräflichen Häusern 
üblichen Ländertheilungen mit ihren verderblichen Folgen, der argen 
Vermögenszersplitterung und den vermehrten Hofhaltungen, in Anschlag, 
sowie endlich den kolossalen Schaden, den die zahlreichen Fehden 
verursachten, so wird der auffallende Geldmangel der Fürsten immer 
mehr begreiflich. 1) 

Verhältnissmässig am festesten begründet war die Landeshoheit 
in den nördlichen und östlichen Reichstheilen, den ehemaligen Marken, 
Oesterreich, Brandenburg, Meissen u. a.; ebenso in Baiern, wo durch 
die Kumulation der Grafschaften die Entwicklung der Landeshoheit 
am meisten gefördert worden ist. Hier war es ihr überall gelungen, 
Adel und Städte gänzlich vom Reiche abzuschneiden und dadurch die 
Territorien zu geschlossenen, wohl arrondierten Gebieten zu machen. 
Im Süden und Westen dagegen, im eigentlichen „Reich“, traf die 
Eutwicklung der landesherrlichen Gewalt auf grosse Schwierigkeiten: 
die Macht der zahlreichen Reichsstädte und des niedern Adels bildete 
hier noch für lange Zukunft eine unäberwindliche Schranke, aber die 


1) Zeitchrift . 6. d. Oberrbeins, hera, ron Mon 8. Band, $. 257 M. 
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zu beseitigenden Schwierigkeiten übten auf die fürstlichen Landes- 
herren eher eine verlockende als abschreckende Wirkung aus: die 
Hoffnung, wenigstens die schwächeren der widerstrebenden reichsun- 
mittelbaren Elemente in irgend einer Beziehung unter ihre Gewalt zu 
beugen und landsässig zu machen, gaben sie keineswegs auf. 

Aber auch von Seiten der landsässigen Stände selbst wurde 
den Bestrebungen der Landesherren in mancher Beziehung entgegenge- 
arbeitet und ein unumschränktes Walten derselben unmöglich gemacht, 
Zu solchem Zusammenwirken der Stände konnte es erst dann kommen, 
nachdeın die einzelnen Standesgenossenschaften ihre eigene Organi- 
sation vollendet hatten, was im Laufe der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts geschehen war. Am leichtesten schloss sich die Gesammt- 
heit der landsässigen Städte eines Territoriums als eine ständische 
Genossenschaft ab. Schwieriger war dies bei dem landsässigen Adel, 
der sich aus ungleichen Elementen zusammensetzte. Die verschiede- 
nen historisch erwachsenen Kategorien der freien ritterlichen Vassallen, 
der Dienstmannen und der schöffenbar Freien, dann der niederen Ritter 
und Edelknechte, schlossen sich, wo sie der Landeshoheit sich nicht 
erwehren konnten, als „Ritterschaft“ zu einer einheitlichen Genossen- 
schaft zusammen. Die Mitglieder des Horrenstandes dagegen, welche 
sich reichsunmittelbar nicht hatten erhalten können und landsässig 
warden, waren zu wenig zahlreich, um sich als eigener Landstand zu 
organisieren; as blieb ihnen daher nichts anderes übrig, als sich der 
Ritterschaft anzuschliessen oder mit den landständischen Prälaten, die 
sich gleichfalls noch nicht als Stand organisiert hatten, vorläufig eine 
Sonderstellung einzunehmen. Seit dem Ende des 13. und noch mehr 
seit Boginn des 14. Jahrhunderts pflegten nun die so erwachsenen 
Landstände, hier mehr die Städte, dort mehr der Adel, manchmal auch 
beide gemeinschaftlich, hie und da, jedoch seltener, selbst die Prälaten, 
unter einander öfters Bundesverträge zur Bewahrung ihrer Rechte 
gegen die Willkür der Landesherren zu schliessen. Anlass dazu gab 
gewöhnlich die Forderung ausserordentlicher oder Notsteuern oder Ver- 
letzung der ständischen Freiheiten von Seite der Fürsten. Diesen 
besondern Zwocken entsprechend waren es meist nur vorübergehende 
und partikuläre Einungen einzelner Stände, die aus solchen Anlässen 
zu Stande gebracht wurden; zu einer alle drei Stände umfassenden 


nd für oige Zeiten geschlosonen Binung ist es his 1340 nicht g0- 
Werunsky, Karl IV, Il. Bd. 
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kommen. Zur Beilegung der Streitigkeiten unter einander und mit 
dem Landesherrn ward gewöhnlich ein Schiedsgericht eingesetzt, für 
den Aussersten Fall jedoch pflegte man gemeinsamen Widerstand mit 
Waffengewalt, Abfall von dem bisherigen und Unterwerfung unter 
einen andern Landesherrn zu verabreden. Die Bestellung bevollmäch- 
tigter Ausschüsse der vereinigten Stände, wozu es gleichfalls schon 
in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts hie und da gekommen war, 
bildete einen weitern Schritt in ihrer Organisation zu einer Gesammt- 
körperschaft, der „gemeinen Landschaft.“ Der Regierung des Landes- 
herrn gegenüber verhielten sich die ständischen Ausschüsse beratend 
‚oder hindernd, mitunter auch schon selbstthätig in die Landesange- 
legenheiten eingreifend. Wir sehen sie die Mitvormundschaft über 
unmündige Fürsten führen, aussergewöhnliche Steuern bewilligen und 
bei Erhebung derselben mitwirken, die Abschaffung von Missbräuchen 
in der landesherrlichen Verwaltung erzwingen. Zu geregelter Theil- 
nahme der ständischen Ausschüsse an der landesherrlichen Gesetzge- 
bung und Verwaltung war es jedoch noch nicht gekommen. Die Land- 
schaft war dem Landesherrn gegenüber zwar eine sellständige politische 
Macht, aber noch kein regelmässiger und eigentliche Mitregent. 
Epochemachender als in irgend einem anderm deutschen Lande 
wären die Anfänge der landständischen Entwicklung in Baiern. Zu- 
nächst sahen sich die Herzoge von Oberbaiern in ihrer Geldnot zur 
Forderung ausserordentlicher Hilfsgelder gedrängt, bei deren Bewil- 
ligung sich der Adel des Landes i. J. 1302 zu gemeinsamem Wider- 
stand gegen jede ausserordentliche Steuer verbündete, die in Zukunft 
wider seinen Willen erhoben werden könnte. Bald darauf, im Jahre 
1307, verbündeten sich mit dem Adel auch noch die Städte und selbst 
die Geistlichkeit zur Abwehr der mit der herzoglichen Münze getrie- 
benen Missbräuche, aber unter Kaiser Ludwigs Regierung, der nicht 
solchen Geldbedrängnissen ausgesetzt war, wie seine Vettern in Nie- 
derbaiern, seinem Adel auch mit ungleich grösserer Macht gegenüber- 
stand, gerieth die landständische Entwicklung Oberbaierns wieder ins 
Stocken. Nicht so in Niederbaiern. Hier schlossen i J. 1311 die 
Landherren, wozu die Grafen, Freiherren und herzoglichen Dienstman- 
nen, nicht aber Ritter und Knechte gehörten, eine Eidgenossenschaft, 
wodurch sie sich zu gegenseitiger Hilfe gegen jeden Rechtsbruch des 
Herzogs oder seiner Amtsleute, zu gemeinsamen bewaffneten Wider- 
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stand, eventuell sogar zum Abfall an einen andern Herrn, verpflichte- 
ten. Im Jahre 1315 finden wir auch die Städte Niederbaierns in 
Einung mit den Landherren, und seitdem wird es fast zur Regel, dass 
bei jeder Landesbedrängnis, die durch Druck von Seite der Landes- 
herren entstand, die Städte sich an den Adel anschlossen, wogegen 
sich die Geistlichkeit, deren Interessen doch nicht ganz dieselben waren, 
meist zurückhaltend verhielt. !) 

In andern deutschen Ländern lassen sich ausdrückliche Vereini- 
gungsakte der einzelnen Stände zu einer Gesammtgenossenschaft nicht 
nachweisen. In der Mark Brandenburg z. B. ward durch den häufigen 
Zusammentritt des Adels und der hier besonders mächtigen Städte 
zum Zweck der Beratung von Landesangelegenheiten die Entwicklung. 
der Landstände zu einer Gesammtkörperschaft angebahnt, In den 
geistlichen Territorien bildete überdies die Wählbarkeit des Landes- 
herrn einen mächtigen Hebel zur Förderung der landständischen Ent- 
wicklung: neugewählte geistliche Herren sahen sich gezwungen, die 
Freiheiten ihrer Kapitel und der übrigen Landstände stets von neuem 
zu garantieren, ja mitunter zu erweitern. Am frühsten scheinen sich 
die Landstände im Bistum Münster entwickelt zu haben, wie ein im 
Jahre 1309 vom Bischof den sämmtlichen Ständen, dem Domkapitel, 
dem Adel (Herren, Ministerialen und Vassallen) und den Städten er- 
theiltes Privileg bezeugt. ») 

Dor Grund zur landständischen Verfassung war auf diese Weise 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts in fast allen grösseren Territorien 
gelegt, aber noch war dieselbe nicht als stätiges Glied dem staatlichen 
Organismus eingeftigt und noch lange nicht zum Abschluss gediehen. 

Und nun wenden wir uns zur Betrachtung jenes Standes, der 
bereits seit dem 13. Jahrhundert der Träger der socialen Reform war, 
des bürgerlichen Mittelstandes. 

Bis gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts hatten die deutschen 
Städte bereits den grössten Theil ihrer Verfassungsentwicklung durch- 
laufen und nahezu den Höhepunkt ihrer politischen, socialen und wirt- 
schaftlichen Machtentfaltung erreicht. Aber selbst in den grössten 
deutschen Städten erinnerte noch gar Vieles an ihre Entstehung aus 

#) Unger, Geschichte der deutschen Landstände, Hannoror 1844. Maurer im Staats. 
wörterbuch VI, 281 M. Gierke 584 f. Riezler, Geschichte Buierns II, 507 fl. 
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Ackerbau und Viehzucht treibenden Dörfern. Nachbarlich umgaben 
noch Wald, Wasser und Weideland, die Bestandtheile der ungetheilten 
‚oder gemeinen Stadtmark, die Stadtmauern und Ackerfluren der Bürger. 
Ein lebendiger Zaun wehrhaften Dornengesträuchs, das sogenannte 
„Gebücke*“, übernahm mit Wall und Graben und ragenden Wartthür- 
men die Vertheidigung der Stadtmark, ganz ebenso wie das bei den 
Dorfmarken der Fall zu sein pflegte. Zwar verliehen die zahlreichen 
Bofestigungsthürme der Stadtmauer mit ihrer Mannigfaltigkeit an Form 
und Gestalt den damaligen Städten einen ebenso malerisch schönen 
als imponierenden Charakter. Trat man jedoch durch die dicken Thor- 
thürme ins Innere, selbst der grössten und bevölkertsten Städte, so 
erhielt man den Eindruck grosser Dörfer, in denen der äussern Be- 
trachtung nur wenige wahrhaft städtische Einrichtungen auffielen. Als 
ländliche Reminiscenz ertönte noch aus vielen Scheuern, oft mitten 
in der Stadt, der einförmige Schlag des Dreschflegels. Geplastarte 
Strassen oder Steinwege waren äusserst selten, und selbst eine Stadt, 
wie Frankfurt a. M., hatte ihrer noch keine einzige aufzuweisen; bei 
nassem Wetter schwammen die engen krummen Strassen förmlich in 
Schmutz und Morast und waren nur mit Holzschuhen passierbar, bei 
Trockenksit und Hitze dagegen verursachte der tiefe Staub eine noch 
ärgere Plage als heutzutage auf manchen Landstrassen. Dazu kam 
noch die mangelhafte Strassenpolizei; eine solche wärs aber gerade 
damals doppelt nötig gewesen, weil die in den Städten noch sehr 
rege betriebene Viehzucht die Unreinlichkeit der Strassen geradezu in 
Permanenz erklärte. Da man an dieser Strassenscenerie wahrschein- 
lich nichts zu verderben fand, so gewährte der ehrsame Rat selbst 
dem Borstenvieh die behaglichste Freiheit; ungestört konnte es sich 
auf den Strassen und in den stehenden Wassern oder „Pfuhlen*, die 
in nicht geringer Menge vorhanden waren, umhartummeln. Niemand 
nahm auch Anstoss daran, dass Schweineställe mitunter an der Vorder- 
seite der Wohnhäuser angebracht waren. 

Auch in der Bauart der Häuser standen Stadt und Dorf einander 
noch sehr nahe, Selbst in den bedeutendsten Städten waren die Wohn- 
häuser grösstentheils noch blosse „Baum*- oder „Holzhäuser‘, aus 
Fachwerk errichtet und mit Stroh und Schindeln gedeckt; steinerne 
mit Ziegeln gedeckte Häuser waren noch so selten, dass zu ihrer Be- 
zeichnung oft der blosse Name „Steinhaus“ genügte. Die Kirchen 
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und Klöster, die Häuser der alten Geschlechter, die öffentlichen Ge- 
bäude, Rathäuser, Kaufhäuser und Gewerbshallen, waren meist die 
einzigen Steinbauten; die Geschlechterhäuser mit ihren dicken Mauern, 
zur Vertheidigung fensterlos abgeschlossenen Erdgeschossen und ihren 
thurmartig bekrönten hohen Zinnen trugen ein charakteristisch tratziges 
Ansehen und erinnerten an die Stadtburgen der grossen Geschlechter 
Oberitaliens. Zu dem eigentümlichen Kolorit der Strassen trugen 
endlich auch die allgemein gebräuchlichen Erker oder „Chörlein« sowie 
die Vorbaue oder Ueberhänge wesentlich bei, welche die Enge und 
das Düster dor Strassen noch vermehren halfen. !) 

Aber nicht im Häuserbau fand die damalige Kunst ihre vollste 
Entfaltung, hier überwog das Nätzlichkeitsprindip, die Rücksicht auf 
die Zwecke der Veriheidigung; die religiöse Innigkeit jener Tage 
begeisterte die künstlerische Konception zu den wahrhaft genialen 
Schöpfungen einer nenen zauberisch phantastischen Kirchenbaukunst, 
welche damals vor allem in den grossen stolzen Reichsstädten herrliche 
gothische Dome erstehen liess. 

Die Menge der Bewohner, welche der Mauerkreis der grössten 
deutschen Städte umschloss, überstieg wohl nirgends erheblich die 
Zahl von 40.000. So hoch dürfte nämlich die Einwohnerzahl von Köln 
und Lübeck zu veranschlagen sein, während Erfurt, damals eine der 
volkreichsten Städte Deutschlands, ungefähr 30.000, Strassburg, Mainz, 
Nürnberg u. a. noch nicht ganz 20.000, Basel, Hamburg u. a. nicht 
einmal ganz 10.000 Bewohner zählten.2) Die rapid fortschreitende 
Centralisierung der Bevölkerung in wenigen grossen Städten, eins cha- 
rakteristische Eigeutümlichkeit der neueren und besonders der neuosten 
Zeit, fand im Mittelalter kaum annähernd ihres Gleichen. Damals voll- 
z0g sich dieser Process nur in sehr bescheidenem Masse, die Bevöl- 
kerungsdichtigkeit von Stadt und Land bot noch keine so enormen 


#) Barthold, Geschichte der dentschen Siädte, Leipzig 1850 f. Maurer, Gesch. der 
deutschen Städtererfassung, Erlangen 1800. II. Band und G. Froytas, Bilder aus deutscher 
Vergangenheit 6. Aufl. Il, 1, 108 f. Vel. ferner Kriegk's Werke über Frankfurt, hesonders 
Frankfurter Bürgerzwiste und Zustände im Mittelalter, Frankfurt 1862, 8. 285-208. 

#} Eonon, Gesch, dor Stadt Keln 1, 688; Hogel in Chroniken der deutschen Städte 
11, 508. Schmoller Strassburgs Blüte und die volksmirtschaflicha Revolation im 13. Jahr- 
hundert, Strassburg 1875, 8. 23 und die Berichtigung dazu in „dio Strassbarger Tucher- 
und Weborzunft, Strassburg 1881, 18% Note; Schäfer, dio Hansostädts und König Walde- 
mar, Jena 1879, 5. 221. 
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Kontraste und namentlich war das flache Land im Verhältnis zur Ge- 
sammtborölkerung mehr ala heutzutage bewohnt. 1) 

Wenn aber auch die grösseren Städte in ihrem äussern Aussehen 
noch mannigfach an ihre Entstehung aus Dörfern erinnerten und nur 
eine mässige Berölkerungszahl umfassten, so hatten sie doch in an- 
derer Hinsicht die bedeutendsten Fortschritte gemacht und zwar zu- 
nächst in sosialpolitischer Beziehung oder was dasselbe sagen will, 
durch die Ausbildung freier Verfassungen. Eine unerschöpfliche Fülle 
der buntesten Mannigfaltigkeiten ist es, welche die Verfassungsent- 
wicklung der deutschen Städte um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
aufweist. Handelt es sich nun darum, gewisse Gattungsbegriffe zu 
‚gewinnen, 30 bietet sich uns zunächst der gerade in politischer Hin- 
sicht höchst wichtige Unterschied zwischen Reichs- und Landstädten 
dar. Als Reichsstädte haben wir jene Städte zu betrachten, welche 
keiner Landesherrschaft oder Landeshohsit unterworfen waren, sondern 
direkt unter Kaiser und Reich standen, reichsunmittelhar waren. Die 
Folge dieser Reichsunmittelbarkeit war die Reichsstandschaft, das Recht 
sich auf den Reichstagen durch Boten vertreten zu lassen. Alle jene 
Städte dagegen, welche in keiner direkten Verbindung mehr mit Kaiser 
und Reich standen, sondern einer landesherrlichen Gewalt in irgend 
einer Beziehung, wenn auch noch so lose, unterworfen waren, sind 
als landesherrliche, Land- oder Territorialstädte zu betrachten. Selbst- 
verständlich lassen sich innerhalb dieser beiden Hauptgruppen wieder 
Unterabtheilungen geltend machen, denn wie es Reichsstädte von jeder 
Fagon gab, so war das auch bei den Landstädten der Fall. 

Was zunächst die Gruppe der Reichsstädte betrifft, so gab es 
hier einen sehr beachtenswerthen Unterschied zwischen „freien Städten ® 
des Reichs und zwischen „Reichsstädten* schlechthin oder gemeinen 
Reichsstädten. Ungefähr seit Mitte des 14. Jahrhunderts setzte sich 
nämlich der Ausdruck „freie Städte“ fest für eine Anzahl der ältesten 
und mächtigsten Bischofstädte, ganz besonders für Köln, Mainz, Worms, 
Speier, Strassburg, Basel und Regensburg; in Ahnlichen ‚Verhältnis 
befanden sich auch noch andere Bischofstädte wie Metz, Trier, das 
mainzische Erfurt, Magdeburg ete.2) Diese Städte waren wie alle 
9 Hogel 2. a. 0. Riehl, bürgerl, Gesellschaft, Stuttgart 1854, 9. Aufl. 8. 222 M. 

®) Auch Boten einigor der zuletzt genannten Städte erschienen auf den Reichstagen 
(Werger, die goldene Bulle 18). 
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bischöflichen und Reichsabteistädte nie durchaus der landesherrlichen 
Gewalt ihrer geistlichen Fürsten unterworfen gewosen, vielmehr in 
einem gewissen Sinne Reichsstädte geblieben, denn da die Verlei- 
hung des Blutbanns durch einen Geistlichen nach kanonischem Recht 
die og. Irregulärität zur Folge hatte, so mussten die von den geist- 
lichen Fürsten eingesetzten höheren Richter, Vögte und Burggrafen, 
bis gegen Ende des 13. Jahrhunderts, wo Papst Bonifaz VIII. diese 
Schranken zu Gunsten der geistlichen Fürsten beseitigte, den Blut- 
bann direkt vom König sich übertragen lassen und ihm dafür Hulde 
schwören; wie diese bis dahin so wenigstens theilweise den Charakter 
königlicher Beamten bewahrten, so galten auch die Städte der Geist- 
lichen im 13. Jahrhundert wenigstens einigermassen noch als reichs- 
unmittelbar. 

Der eben erwähnte Umstand machte aber für sich allein die 
obigen Städte, vor allem die sieben zuerst erwähnten, noch keineswegs 
zu Freistädten. Die hiefür entscheidende Thatsache bestand vielmehr 
darin, dass sich jene Städte im Laufe des 13. und in der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts von der landesherrlichen Gewalt ihrer Bischöfe 
fast völlig freigekämpft hatten, aber trotzdem nicht wieder in das enge 
Pflichtverhältniss zum König und dessen Beamten zurückgekehrt waren, 
in welchem sie ursprünglich vor der durch die ottonischen Privilegien 
geschehenen Ertheilung der Grafschaftsrechte an die geistlichen Fürsten 
gestanden hatten. Der Eid, den die Freistädte altem Herkommen zu- 
folge den Bischöfen noch immer zu leisten pflegten, hatte nicht sowohl 
den Charakter eines Huldigungseides als vielmehr den eines Bundes- 
eides des Gleichstehenden gegen den Freund, denn das heiderseitige 
Verhältnis zwischen den Bischöfen und den Freistädten ward schon 
seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wie zwischen zwei selb- 
ständig neben einander stehenden Mächten allgemein durch Verträge 
festgestellt. Im Kampf mit ihren Bischöfen hatten die Freistädte die 
Rechte der öffentlichen Gewalt mehr oder weniger vollständig erwor- 
ben, so vor allem das Recht der Selbstbesteuerung oder der direkten 
Abgabenerhebung für die Hoftage und die Heerfahrt des Königs, wäh- 
rend das Steuergeschäft früher in den Händen berrschaftlicher Beamten 
geruht hatte. Aber auch die alten Grafschaftsrechte hatten sich die 
Städte erkämpft, den Heerbann und das daraus fliessende Bosatzungs- 
recht, und grösstentheils auch schon die Gerichtshoheit. Der Erwerb 
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der hohen Gerichtsbarkeit oder des Blutbanns hängt in den meisten 
Freistädten mit der polizeilichen Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe 
und Ordnung durch den Rat zusammen. In erregten Zeiten, nament- 
lich wenn in den Städten Parteiungen unter den eifersüchtig mit ein- 
ander rivalisierenden Geschlechtern ausgebrochen waren und blutige 
Auftritte zu besorgen standen, suchte man durch die Beschwörung 
einer Stadtfriedenseinung die Gemüter zu beruhigen. Durch Ueber- 
einkunft der feindlichen Parteien wurden in solchen Einungen Fehde- 
handlungen für eine bestimmte Zeit mit Strafe bedroht, die nicht an 
sich schon strafbar waren und der Gerichtsbarkeit des Blutrichters 
nicht unterlagen. Zu Richtern und Urtheilern über den Bruch des 
Stadtfriedens wurde deshalb auch nicht der Vogt und die Schöffen, 
sondern der Bürgermeister und die Ratmannen bestellt. Disse er- 
neuerten die Friedenseinungen nach Ablauf der bestimmten Frist, und 
erweiterten den Kreis der unter Stadtfriedensbruch fallenden Vergehen 
immer mehr und mehr, wodurch die Gewalt des Vogts oder Burg- 
grafen allmählig beschränkt oder ganz gebrochen ward, In manchen 
Freistädten war überdies die Vogtei oder das Burggrafentum von 
der Gemeinde pfandweise oder käuflich erworben worden, und der Rat 
ernannte dann kraft seiner Gerichtshoheit die Stadtrichter entweder 
selbst, wie z. B. in Speier, oder wo er noch nicht der alleinige In- 
haber der Gerichtshoheit war, konkurrierte er doch wenigstens sehr 
energisch mit dem vom bischöflichen .Greve* präsidierten Schöffen- 
gericht, wie das z. B. in Köln der Fall war. Den Bischöfen waren 
von ihrer vormaligen Stadtherrschaft nur noch einzelne Trümmer von 
nutzbaren Regalien, von der Münze, den Zöllen, dem Judenschutz 
u. a. üihrig geblieben, denn auch an diesen finanziellen Hoheitsrechten 
hatten die Freistädte durch Kauf oder Pfandschaft sehr bedeutenden 
Antheil erworben. 

Das Verhältnis der Freistädte zum Reich war schon um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts ein äusserst loses: wie alle übrigen Reichs- 
stände waren sie zwar den Beschlüssen der Reichstage unterworfen, 
mussten dem Kaiser als Reichsoberhaupt huldigen und vor dem Hof- 
gericht desselben zu Recht stehen; wenn ferner die Könige in die 
Freistädte kamen, mussten sie beherbergt und verpflgt werden und 
heim ersten Einritt oder bei der Huldigung erhielten sie überdies 
reiche Geschenke. Diese Leistungen waren jedoch lediglich freiwillige, 
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weder-zu einer regelmässigen, jährlichen Reichssteuer, noch zum ge- 
wöhnlichen Reichsheerdienst waren die Freistädte verpflichtet und durf= 
ten auch nicht vom Reich verpfändet oder sonst veräussert werden. 
Eine Ausnahme machte nur die Heerfahrt ‚über Borg“: bei Römer- 
ügen mussten auch die Freistädte wie alle andern Keichsstädte den 
Reichsheerdienst leisten oder dafür eine Steuer entrichten. Auf den 
Reichsversammlungen traten die Freistädte keineswegs als eine ge- 
schlossene politische Genossenschaft oder besondere Städtekurie auf 
wie etwa die Kurfürsten innerhalb des Firstenstandes, es stand ihnen 
deshalb auch keine besondere Bank zur Verfügung. 

Im Gegensatz zu diesen Freistädten hatte die Mehrzahl der Bi- 
schofs- und Reichsabteistädte um die Mitte des 14. Jahrhunderts ihre 
Reichsunmittelbarkeit bereits verloren, es waren aus ihnen keine Frei- 
städte geworden, sondern einfache Landstädte, so z. B. Würzburg, 
Bamberg, Passau, Paderborn, Osnabrück und viele andere. Denn da 
seit dem 14. Jahrhundert das Erfordernis der königlichen Bannleihe, 
die Autorisation zur Ausübung der hohen Gerichtsbarkeit, auch für 
die geistlichen Territorien allmählig in Wegfall kam, war auch der 
letzte Faden, der den Zusammenhang mit der königlichen Centralge- 
walt vermittelt hatte, durchschnitten, und alle jene Bischofs- und 
Reichsabteistädte, welche sich nicht wie die oben erwähnten bereits 
im 13. Jahrhundert von der Herrschaft ihrer geistlichen Fürsten eman- 
eipiert hatten, sanken mehr und mehr in Abhängigkeit von ihrer geist- 
lichen Landesherrschaft, Einige Bischofs- und Reichsabteistädte, welche 
die Herrschaft ihrer geistlichen Fürsten abgeschättelt hatten, sind aber 
trotzdem nicht Freistädte geworden, so z. B, Augsburg, Konstanz, 
Zirich; dieselben waren bereits in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts von den Königen direkt ans Reich gezogen und als eigent- 
liche oder gemeine Reichsstädte behandelt worden, ') 

Die „Reichsstädte“ schlechthin oder die „gemeinen Reichsstädte*, 


') Ueber die Freisiiäte rel. Arnold, Vorfassungsgerchichte der duntschen Freistädte, 
Hamburg und Gotha 1854 besonders den 2. Band; sodann die verfassungsgeschichtlichen 
Enleitungen zu den Chroniken von Strassburg und Köln im &. und 14. Bande der Chro- 
tiken der deutschen Städte: Maurer n. a. 0. &. Band, Häusler, Ursprung der deutschen 
Stadtrerfassung, Weinar 1872 und Verfassungsgsschichte von Basel, Basel 1860; 0. Lo- 
Fenz, Ueber den Unterschied von Roichsstädten und Landstädten (in den Sitzungtberichten 
der Wiener Akad, 89. Band, S. 17 fl). 
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wie sie in etwas späterer Zeit genannt werden, unterschieden sich von 
den freien Reichsstädten oder Freistädten dadurch, dass sie in grösserer 
Abhängigkeit vom König standen und dem Reich zu grösseren Dien- 
sten und Leistungen verpflichtet waren. So bestand für sie vor allom 
die Pflicht zur Entrichtung einer ständigen jährlichen Reichssteuer, 
sodann zur Leistung des Reichsheerdienstes. Der auswärtige Kriegs- 
dienst war indess mit Rücksicht auf die Notwendigkeit, die Stadt- 
mauern zu bewachen und zu vertheidigen, meist auf eine sehr kurze 
Zeit und eine bestimmte Strecke Weges beschränkt, und nur in Not- 
fällen ward auch von jenen Reichsstädten, welche Freiheit vom aus- 
wärtigen Reichsheerdienst erhalten hatten, die Stellung eines Kontin- 
gents gefordert. Endlich wurden die Reichsstädte wie die übrigen 
Reichsherrschaften und Reichsvogteien als Reichsdomänen betrachtet, 
weshalb sie wie jedes andere Reichsgut mit der Reichssteuer und den 
andern Gefällen vom Reiche verpfändet und auf sonstige Weise ver- 
Aussert werden konnten — ein Recht, welches die Könige nur den 
grössten, allerbedeutendsten Reichsstädten gegenüber nicht geltend zu 
machen wagten. Nichts fürchteten die Städte mehr, als eine solche 
Verpfändung an benachbarte Landesherren, und wenn dieselbe einmal 
vollzogene Thatsache war, dann scheuten sie keine Kosten, um ihre 
Wiedereinlösung aus eigenen Kräften zu bewerkstelligen. In jeder 
Verpfändung, sei es der Reichsstadt selbst oder eines in ihr befind- 
lichen Reichsamtes, lag nämlich die Gefahr einer Veräusserung der 
Stadt vom Reiche und des Herabsinkens derselben zu einer blossen 
Landstadt. Denn wenn auch die Pfandinhaber immer nur im Namen 
des Reichs handelten, so mussten ihnen die Städte doch den Eid der 
Treue und des Gehorsams leisten und bei langer Dauer der Pfand- 
schaft konnte aus der faktischen Herrschaft der Pfandinhaber leicht 
‚ein landesherrliches Recht erwachsen. 

Nur wenige Reichsstädte standen noch wie ehedem unter eigenen 
Reichsvogteien, die meisten lagen jedoch in sogenannten Reichsland- 
vogteien. Reichslandvögte waren nämlich die obersten Verwaltungs- und 
meist auch Justizbeammten, welche die Könige über die reichsunmittelbar 
‚gebliebenen Territorien, wo sie selbst die Landesherren waren, zu setzen 
pflegten; sie waren keineswegs erbliche Lehensleute, sondern wirkliche, 
absetzbare Beamte, welche die Oberaufsicht, „den Schutz und Schirm“, 
nicht bloss über die in den Reichsländereien befindlichen Reichsstädte, 
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sondern auch über die daselbst ansässige Reichsritterschaft, die Reichs- 
drfer und Reichshöfe, endlich über die reichsunmittelbaren Klöster, 
zu führen hatten. Kraft der ihnen übertragenen öffentlichen Gewalt, 
nicht selten überdies in der Eigenschaft von Landfriedenshauptleuten, 
boten sie die Reichsleute, beziehungsweise die Landfriedensgenossen, 
zum Reichsheerdienst auf, übten entweder selbst oder durch Stall- 
vertreter bei den in den Reichslandvogteien befindlichen königlichen 
Landgerichten die hohe Gerichtsbarkeit oder den Blutbann aus und 
waren bei der Einziehung der Reichssteuern und sonstigen Reichs- 
einktinfte in hervorragender Weise betheiligt, wobei auch eine nam- 
hafte Summe für sie abfiel.‘) Endlich hatten die Reichslandvögte 
auch noch für manche Reichsstädte, für die Reichsdörfer und Reichs- 
höfe specielle Reichsbeamte, Reichsvögte, Schuldheissen, Meier, Am- 
männer, oder wie sie sonst hiessen, einzusetzen, welche dem Reichs- 
landvogt gegenüber den Charakter von Untervögten und Unterbeamten 
besassen. ?) 

Mit Rücksicht darauf, dass die Reichsstädte der wichtigste Be- 
standtheil des dem König noch zur Verfügung stehenden Reichsgutes 
waren, wollen wir im Folgenden anschliessend an die damals bestehen- 
den Reichslandvogteien ein ungefähres Verzeichnis der Reichsstädte 
entworfen und zugleich die ordentlichen Jahressteusrn, von dem Zah- 
lungstermin auch „Martinsstenern“ genannt, soweit sie sich ermitteln 
lassen, hinzusetzen, da sie uns einen heiläufigen Anhaltspunkt für die 
Beurtheilung der finanziellen Leistungsfähigkeit und relativen Bevöl- 
kerungszahl der einzelnen Städte zu bieten vermögen. °) 

In Schwaben, wo das reichsunmittelbar gebliebene Gebiet noch 
verhältnismässig am ausgedehntesten war, und es von Reichsstädten 


9 Nach R. K. 4518 vom Jahre 1807 trug die Reichsinndrogtei des Elsasses jährlich 
6526 Gulden. Genau s0 gross war dor Gesammtertrag der vereinigten Reichslandrogteien 
Ton Ober-, Niederschwaben und Augsburg in etwas späterer Zeit, im Jahre 1379 (Stalin 
I, 907). Der Werth eines Guldens lässt sich rund zu 7 Reichsmark angeben. 

®) Teusch, die Reichslandvogteien in Schwaben und Elsass zu Ausgang dos 18. Jahr- 
hunderte, Bonn 1880. 

®) Nicht ale dar hier angogebonen Steuersätze sind aus den Zeiten der Kaiser 
ludwig und Karl überliefert, einige erst aus dor Zeit X, Ruprechts (vgl. die Regestan 
dieser drei Kaiser). Da jedoch die Jahresstauern von K. Ludwig bis Ruprecht fast durch- 
us auf gleicher Höhe blieben, so lassen sich die spätorn Steuersätze auch für ein halben 
Jahrhundert rorber verwenden, 
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und mehr noch von Reichsstädtlein wimmelte, gab es seit den Zeiten 
König Rudolfs drei Reichslandvogteien: von Obsrschwaben, Augsburg 
und Niederschwaben. Die Grenze zwischen Ober- und Niederschwaben 
bildete die „rauhe Alp*, jenes Gebirge, welches in nordöstlicher Rich- 
tung Schwaben durchzieht. Zur Landvogtei Oberschwaben gehörten 
zunächst die Städte am Bodensee: Konstanz mit 600 Pfund Häller *) 
Jahressteuer, Ueberlingen mit 300, Buchhorn, das heutige Friedrichs- 
hafen, mit 60 und Lindau mit 400 Pfund, dann zwischen dem Boden- 
see, der Donau und der Iller Pfullendorf mit 100, Ravensburg mit 
180, Leutkirch und Wangen mit je 100, letzteres im Pfandbesitz des 
Grafen Wilhelm von Montfort-Tettnang, Biberach mit 200, Buchau am 
Federses mit 40 und Kempten mit 225 Pf., östlich von der Iller 
Memmingen mit 300 und Kaufbeuren mit 200, endlich der Mündung 
der Iler in die Donau gegenüber das mächtige Ulm (150 Pf.). 

Eine zweite Reichslandvogtei war die von Augsburg, wozu ausser 
der gleichnamigen Kapitale des ganzen Schwabenlandes (800 Pf.) und 
einem nördlich von ihr gelegenen Landstrich auch noch die Stadt 
Giengen (120 Pf) im Brenzthale zwischen Ulm und Nördlingen ge- 
hörte, welche sich jedoch damals im Pfandbesitz der Söhne Kaiser 
Ludwigs befand. 

Die dritte, niederschwäbische Reichslandvogtei umfasste die Städte 
Rotweil mit 400, Esslingen mit 800, Heilbronn mit 600 und Wimpfen 
mit 200 Pf, sämmtlich am Neckar; westlich davon Weil (300 Pf. 
östlich vom Neckar: Reutlingen an der Echaz mit 400, Gmünd im 
Remsthal am Fuss des Hohenstaufen mit 270, Aalen mit 100, Hall 
am Kocher mit 600 und Weinsberg mit 200 Pf. zwischen Kocher 
und Neckar. Endlich ausserhalb des Neckarflussgebistes Bopfingen 
und Nördlingen, beide an der Eger, einem Nebenflüsschen der Wörnitz, 
jenes mit 80, dieses mit 300 Pf., weiter nördlich an der Wörnitz 
selbst Dinkelsbühl mit 200 Pf., und an der Mündung dieses Flusses 
in die Donau Werd oder Schwäbisch - Werd (das jetzige Donau- 
wörth) mit 400 Pf. Aalen, Bopfingen und Dinkelsbühl waren da- 
mals an die Grafen von Oettingen verpfändet, Werd behandelten die 
Wittelsbacher als bairische Landstadt. 


') Der Wert eines Pfundes Häller war in besten Fall, bei relatir grössten Silber- 
wehalt, dem eines Gullens gleich, also 7 jetzige Reichsmark. 
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Ausserhalb der schwäbischen Reichslandvogteien lagen die den 
Herzogen von Oesterreich verpfändeten Reichsstädte Breisach, Neuan- 
burg, Rheinfelden und Schaffhausen, ferner im obern Alemannien die 
unter eigenen Reichsvögten stehenden Reichsstädte Zürich!) und St. 
Gallen (140 Pf.) und im angrenzenden Hochburgund, dessen deutscher 
Theil sich mehr und mehr von dem französischen ablöste, die beiden 
deutschen Reichsstädte Bern und Solothurn (50 Pf). In der benach- 
barten Reichslandvogtei Schwyz gabs keine Reichsstädte, sondern nur 
reichsunmittelbare Landgemeinden, von denen weiter unten die Rede 
sein wird. 

Eine vierte noch unverpfändete Reichslandvogtei war die im Elsass. 
In ihr lagen die Reichsstädte Hagenau, der Sitz des Reichslandvogts, 
mit einer Jahressteuer von 250 Pf. strassb, Pfennige ®), ferner Ros- 
heim, (Ober-)Ehenheim, °) Schlettstadt (120 Pf, Pfge.) Kolmar, Kai- 
sersberg und Münster im Gregorienthal (zusammen 400 Pf. Pfge.), end- 
lich Türkheim und Mühlhausen (160 fl). Die drei Städte Kaisers- 
berg, Münster und Türkheim waren übrigens dem Reichslandvogt nur 
mittelbar unterworfen, sie standen direkt unter dem Landvogt zu Kai- 
sersberg, der als Untervogt: vom Hagenauer Reichslandvogt, oder wenn 
dieser sein Amt nicht selbst verwaltete, von dessen Stellvertreter ein- 
gesetzt wurde. 

An den Grenzen von Schwaben und Elsass lag die Reichsland- 
vogtei in der sog. Mortenau, deren Sitz die Burg Ortenberg war, und 
in der die Reichsstädte Oflenburg, Gengenbach und Zell lagen; sie 
befand sich damals im Pfandbesitz des Markgrafen Rudolf von Baden. 

Auch die Reichslandvogtei im Speiergau war durch Verpfändungen 
bereits vielfach zersplittert worden. Die Reichsstädte Kaiserslautern 
und Wolfstein waren dem Erzbistum Trier, Landau und Waibstadt dem 
Bistum Speier, die Landvogtei selbst mit Weissenburg (400 .) und den 


') Unter X. Rudolf hatte Zürich 200 Mark Silber gezahlt, Die Mark möglichst 
feinen Silbers, hatte einen Wert von 4% jetzigen Reichsmark; da letzteres jedoch ziem- 
lich stark mit unedlen Metallen Iogiert zu sein pflogto, ı0 war auch der Wort einer Mark 
meist: geringer. 

3) Ein Pfund vollwichtiger Pennige lässt sich rund zu etwa 14 Mark Rw. be- 
rechnen. 

9) Nach RK. 301 war die Steuer dieser Stadt grösser als die aller ande rn Reichs 
städte im Elsass. 
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‚Reichsstädtlein Annweiler, Germersheim, Neustadt an der Hardt, Eber- 
bach, Mosbach, Neckargemünd, Sinsheim den Rheinpfalgrafen, Selz, 
Hagenbach, Eppingen und Heidelsheim den Markgrafen von Baden 
versetzt. 

Eine fünfte noch unverpfändete Reichslandvogtei war dagegen die 
in der Wetterau. In ihr lagen die Reichsstädte Frankfurt (1114 Pf. 
MH), Gelnhausen (326 Pf. HM), Friedberg (600 A) und Wetzlar 
720 fl. 

Unveräussert war auch noch eine sechste Reichslandvogtei, näm- 
lich die in Ostfranken, in der die Reichsstädte Nürnberg (mit der 
höchsten Jahressteuer von 2000 Pf. H), Windsheim (800 Pf), Roten- 
burg a. d. T. (800 Pf), Feuchtwang und Weissenburg im Nordgau 
(je 100 Pf.) lagen. Feuchtwang befand sich im Pfandbesitz der Gra- 
fen von Oettingen, Weissenburg war den Burggrafen von Nürnberg ver- 
setzt. Die Reichsstadt Schweinfurt endlich (300 Pf.) besassen die 
Grafen von Henneberg als Pfand. 

Auch am Rhein waren fast alle Reichsstädte längst verpfändet. 
Oppenheim (200 Pf. H.) und Odernheim (100 Pf) an das Erzbistum 
Mainz, Pfeddersheim an die Herren von Falkenstein, (Ober-)Wesel und 
Boppard an das Erzbistum Trier, Sinzig, Düren und Kaiserswert an 
die Markgrafen von Jülich, Duisburg und Wesel an die Grafen von 
Kleve, Nimwegen an die Herzoge von Geldern Nur die Krönungsstadt 
Aachen war unverpfändet und überdies schon im 13. Jahrhundert 
durch Privilegien von der ordentlichen Jahressteuer bofreit, In West- 
falen war die Reichsstadt Dortmund in der eigentümlichen Lage, 
sogar zwei Pfandherren zu haben, nämlich den Kölner Erzbischof und 
den Grafen der Mark. Dem Kölner Erzbistum war Dortmund be- 
reits von König Wilhelm versetzt und fast von allen seinen Nach- 
folgern, Karl IV. eingeschlossen, die Verpfündung wiederholt worden. 
Nur König Albrecht hatte im Jahre 1301, als er mit den rheinischen 
Kurfürsten in erbitterter Fehde lag, die Reichsvogtei von Dortmund 
an den Grafen von der Mark verpfändet, welcher seitdem als Kon- 
kurrent der Kölner Erzbischöfe auftrat und deren Pfandrechte nicht in 
Wirksamkeit treten liess. 

Im übrigen Norddeutschland gab es nur vier unverpfändete Reichs- 
städte, nämlich Lübeck, welches zu Mariä Geburt eine Jahressteuer von 
600 Pf. Pfge. zu entrichten pflegte, dann Goslar, Nordhausen und Mühl- 
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hausen in Thüringen, von denen die beiden letzteren ihrer Verpflich- 
tung zur Entriehtung ordentlicher Jahressteuern damals entbunden 
waren: Nordhausen, weil es aus der Pfandschaft des Markgrafen von 
Meissen auf eigene Kosten sich gelöst hatte, und Mühlhausen, weil es 
von Kaiser Ludwig durch Zahlungen an denselben Fürsten, seinen 
Eidam, stark in Anspruch genommen war. Die Reichsstädte des 
benachbarten Pleissnerlandes, Altenburg, Chemnitz und Zwickau, be- 
fanden sich im Pfandbesitz Friedrichs IL, des Markgrafen von Meis- 
sen und Landgrafen von Thüringen, endlich Eger in dem der Krone 
Böhmens. ı) 

Die Summe der von den unverpfändeten Reichsstädten entrichteten 
Jahressteuern belief sich demnach auf stwa 19.000—20.000 Pf. H. 
und bildete die Haupteinnahmequelle des Königtums, denn weder die 
noch übrig gebliebenen Judenschutzgelder und Zölle einerseits noch 
anderseits der Ertrag aus den Taxen der k. Kanzlei und den Gebühren 
des k. Hofgerichts®) können sich so hoch belaufen haben, Die Ver- 
waltung der städtischen Reichssteuern entbehrte jedoch jeder Spur 
von Centralisation. Die fälligen Steuersummen flossen nicht in der 
Kasse des Königs oder an sonst einer Centralstelle zusammen, son- 
den die Städte wurden vom König angewiesen, diesem oder jenem 
Gläubiger die Steuer direkt auszuzahlen. Ausser der Verpflichtung zur 
Entrichtung ordentlicher Jahressteuern wären die Reichsstädte aber 
auch noch Extraleistungen unterworfen, indem sie bei aussergewöhn- 
lichen Anlässen, namentlich bei Finanzuöten der Könige auch ausser- 
ordentliche Steuern zahlen und überdies bei allen Reichskriegen durch 
Stellung von Kontinenten Heeresfolge leisten oder dafır eine Heer- 
steuer entrichten mussten. 


1) Vel. ausser den Kaiserregesten von 1246—1410 Maurer a. a. O, 8. Band: Huro, 
Mediatieierung der Acutschen Reichsstädto, Karloruhe 1858, Schmid, dio mediatiiorten freion 
Beichsstädte Deutschlands, Frankfurt 1861, Zeumer, dio deutschen Städtesteuorn, Leipzig. 
1878, und Leo, die Territorien des doatschen Raichs, Hallo 1865 f. 

*) Zar Schätzung der Einkünfte aus dem Hofgericht und der Konzlei fehlen ws 
für das 14. Jahrhundert alle Anhaltspunkte. Erst aus dem Jahre 1470 erfahren wir, dass 
X. Friedrich III. dem Mainzer Erzbischof die Verwaltung der Kanzlei und des Kammer- 
gerichts gogon eine jährliche Pachtsumme ron 10,000 A. Abertrug. Die wirklichen Ein- 
ktnfte müssen demnach noch erheblicher gewesen sein, du sich der Zrabischof sonst auf 
das Geschäft kaum eingelassen haben dürfte. Tel, Franklin a. a. 0, I, 888 und 858. 
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Die Stellung der Reichsbeamten war in allen Reichsstädten be- 
reits sehr-erschüttert, ihr Ansehen tief gesunken. In den grösseren 
Reichsstädten waren ursprünglich meist zwei Reichsbeamte zur Be- 
sorgung der öffentlichen Gerichtsbarkeit bestellt gewesen, einer, Burg- 
graf oder Vogt genannt, für die hohe, die Straf- oder Blutgerichts- 
barkeit, und ein anderer, ein Schuldheiss oder Ammann, für die nie- 
dere oder Civilgerichtsbarkeit mit der Amtsgewalt eines Centgrafen. 
Ausserdem hatten die Reichsbeamten ursprünglich auch noch das 
Kommando der bewaffneten Bürgerschaft zu führen und die Verwaltung 
der finanziellen Hoheitsrechte des Königs, der Zölle und Münze, end- 
lich die Erhebung der Reichssteuern zu besorgen. Je freier und 
selbständiger aber die Städte wurden, desto mehr strebten sie darnach, 
die Reichsbeamten, die oft auch den Vorsitz im Stadtrath hatten, 
aus Rat und Gericht zu verdrängen und durch städtische, von der 
Gemeinde selbst erwählte Beamte zu ersetzen. Vorallem war es die 
Entwicklung einer konkurrierenden Gerichtsbarkeit von Bürgermeister 
und Rat, die sich in ähnlicher Weise wie in den Freistädten vollzog 
und wesentlich dazu heitrag, dass die Befugnisse der Vögte und Burg- 
grafen mehr und mehr beschränkt und untergraben wurden. In man- 
(chen Reichsstädten gelang es der Gemeinde überdies, die Vogtei pfand- 
weise oder käuflich zu erwerben, worauf dann die Stelle nicht mehr 
besetzt ward und die noch übrigen Befugnisse den Reichsschuldheissen 
oder Reichsammannen übertragen wurden. Aber auch dieses Amt 
wurde in vielen Städten von den Königen an benachbarte Fürsten, 
Herren, an einzelne reiche Bürger oder an die betreffenden Stadtge- 
meinden selbst verpfändet, die dann als Pfandherren den Stadtrichter 
einsetzten, und auch dort, wo das Reichsschuldheissenamt noch un- 
verpfändet war, hatten die Könige den Stadtgemeinden nicht selten 
Einfluss auf die Besetzung dieses Amtes, mitunter sogar das Ernennungs- 
recht des Reichsschuldheissen selbst, gewährt. 

Wo aber auch immer die Entwicklung in den einzelnen Reichs- 
städten um die Mitte des 14. Jahrhunderts angelangt sein mochte, 
überall hatte die Stellung der Reichsbeamten ihre einstige Selbstän- 
digkeit und Machtfülle mehr oder weniger eingebüsst und in vielen 
Städten waren sie sogar in ein untergeordnetes Verhältnis zum 
Stadtrat zurückgetreten. Und wie die Gerichtsbarkeit, so hatten die 
grösseren Reichsstädte auch das eigene Besatzungsrecht und die Ver- 
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fügung über die bewaffnete Macht erlangt und endlich die finanziellen 
Hoheitsrechte des Königs, besonders das Münz-, Zoll- und Juden- 
schutzrecht, durch Verkauf, Verpfändung oder durch Auslösung aus 
der Hand eines frühern Pfandherrn bereits theilweise an sich gebracht. 

Mit allen diesen Rechten der öffentlichen Gewalt hatten wenig- 
stens die grösseren Reichsstädte einen guten Theil der Landeshoheit 
selbst erlangt, und die Abhängigkeit derselben vom König war da- 
durch ziemlich lose geworden, Das Gleiche lässt sich von dem Ver- 
'hältnis vieler Landstädte zu ihren Landesherren sagen, namentlich von 
norddeutschen Städten, wie Braunschweig, Hamburg, Lüneburg u. a. 
welche dem grossen Handelsbunde dor Hanse angehörten. Auch sie 
hatten bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts die Rechte der öffentlichen 
Gewalt oft in demselben Umfang wie die grossen Frei- und Reichs- 
städte erworben und unterschieden sich von ihnen nur durch die man- 
gelnde Reichsunmittelbarkeit und Beichsstandschaft, ') 

Je tiefer das Ansehen der Reichs- und landasherrlichen Beamten 
in den Städten gesunken war, desto höher war die Macht der frei 
gewählten genossenschaftlichen Behörden, des Stadtrats und seiner 
einheitlichen Spitze, des Bürgermeisteramts, gestiegen. In allen nur eini- 
germassen bedeutenderen Städten umfasste die Kompetenz des Rats 
die gesammte Gewerbs-, Handels- und Verkehrspolizei, womit zugleich 
die Oberaufsicht über die gewerblichen Innungen oder Zünfte verbun- 
den war; sodann die Handhabung des Stadtfriedens, d. i. die polizei- 
liche Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe und Ordaung. Dazu kam 
in allen Städten, welche Rechte der öffentlichen Gewalt erworben 
hatten, die oberste Leitung des Steuerwesens, des Kriegswosens und 
der auswärtigen Angelegenheiten, des Münz- und Zollwesens und die 
Gerichtsbarkeit bei allen Zuwiderhandlungen gegen seine Gebote und 
Verbote, In den epochemachenden soeialen Konflikten, welche wäh- 
rend der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts zwischen den verschis- 
denen Gesellschaftsschichten in vielen deutschen Städten nach einander 
zum Ausbruch gekommen waren, hatte die Frage nach der Besetzung. 
des Ratskollegiums, ob es alle Elementen der Stadtbevölkerung zu- 


1) Vgl. Maurer a. a. 0. 8. Bd., Gierke 8. 300 f, Heusler, Lorenz I. oc., die Ueber- 
sichten der deutschen Städtschroniken und die Geschichten einzelner Reichsstädte, wie 
Jägers Gesch. ron Ulu, Kriegks Osech. ron Frankfurt, Pauli, Läbeckische Zustände 
wm 

Werunsky, Karl IV. Il. Band. 3 
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gänglich sein solle oder nicht, keine geringe Bedeutung gewonnen und 
oft geradezu den Angelpunkt des Kampfs der Parteien gebildet. Um 
jedoch jene echt dramatischen Konflikte, jene Klassenkämpfe, die in 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts in noch weiterem Umfang 
fortgesatzt wurden, richtig zu verstehen, müssen wir zuvor die städti- 
schen Einwohnerklassen mit Rücksicht auf ihre social-politische und 
wirtschaftliche Stellung näher ins Auge fassen. 

Bis zu Beginn des 14. Jahrhunderts schied sich die Bevölkerung 
fast aller deutschen Städte mit geringen Ausnahmen in zwei historisch 
‚erwachsene Gesellschaftsklassen: in Vollbürger und blosse Schutzbürger. 
Dasselbe war auch um die Mitte des Jahrhunderts noch in sehr vielen 
Städten der Fall. Vollbürger waren bis dahin nur jene Leute, welche 
in der Stadt selbst Haus und Hof und ein dazu gehöriges oft sehr 
ausgedehntes Grundeigentum in der getheilten Mark oder Feldmark 
besassen. Fomeres Zubehör des Besitztums in der Stadt waren die 
Nutzungsrechte an der ungetheilten oder gemeinen Stadtmark, heson- 
ders das Weide- und Beholzigungsrecht in den Gemeinwaldungen und 
das Recht der Benutzung des Gemeinwassers, d. i. der in der Stadt- 
mark befindlichen Bäche, Flüsse und Seen. Die Vollbürger oder Alt- 
bürger waren also den Grundherren auf dem Lande ähnliche freie 
Grundbesitzer. Seitdem jodoch Kaufleute und Handwerker, angezogen 
durch den freien wirtschaftlichen Verkehr, in den Städten sich nie- 
dergelassen hatten, ohne Grundbesitz mit Marknutzungen zu erwerben, 
war an der Seile der Vollbürger oder Altbürger eine eigene Klasse 
von Einwohnern entstanden, die eben deshalb nicht ins Bürger- 
recht selbst aufgenommen werden konnten, sondern nur unter dem 
Schutz der Vollbürgerschaft standen und deshalb Schutzbärger oder 
Beisassen hiessen im Gegensatz zu den erbgesessenen Vollbürgern. 
Die Geschlechter der Vollbürger stammten eben zumeist aus jener 
Zeit, wo Ackerbau und Viehzucht noch der Haupterwerbszweig der 
Städte gewesen waren. Zu Anfang des 14. Jahrhunderts hatte diese 
Vollbürgergemeinde, deren Mitglieder theilweise auch Grosshandel be- 
trieben, theilweise aber müssig gingen und von ihren Renten lebten, 
überall bereits einen aristokratischen Charakter angenommen und war 
auf diese Weise zu einem neuen Geburtsstand geworden, der sich eben 
als Stand der „ehrbaren* oder „edlen Geschlechter“ oder der „Herren“ 
bezeichnete. In den Frei- und Beichsstädten, wo wegen der Hofhal- 
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tung der Könige und Bischöfe Ministerialen von altersher ansässig 
waren, bestand die Vollbürger- oder Geschlechtergemeinde aus Rittern 
und aus den weit zahlreicheren vollfreien oder schöffenbarfreien Bür- 
gern, welche zwar der Ritterwürde entbehrien, jedoch den Rittern 
ebenbüirtig waren, denn die Ritterwürde gab zwar einen höheren Rang, 
aber keinen höheren Stand. Wie alle Stände und Klassen waren die 
Geschlechter genossenschaftlich organisiert, und bildeten, da sie bis 
zum 14. Jahrhundert fast überall allein in den Kat wählbar waren, 
eine Zunft oder Gilde ratsfähiger Geschlechter, deren Versammlungs- 
‚orte Geschlechterstuben, Herren- oder Trinkstuben hiessen. Wo sich 
der Rat selbst ergänzte, war aber auch ein Theil der Vollbürger von 
der Wählbarkeit in denselben ausgeschlossen, der Kreis der rats- 
fähigen Geschlechter bildete dann eins Oligarchie innerhalb der Voll- 
bürgergesammitheit, 

Dieser engern herrschenden Gemeinde stand eine weitere oder 
beherrschte Gemeinde gegenüber, welche die Majorität der Einwohner- 
schaft, namentlich die Zünfte der Handwerker und Krämer, in sich 
begriff. Der Hauptzweck der vielen Handwerksgenossenschaften oder 
Zünfte bestand im Schutz der gemeinsamen gewerblichen Interessen 
und in der Sicherung des regelmässigen Erwerbs für jedes einzelne 
Mitglied. Durch den Zunftzwang, d. h. durch die Vorschrift, dass 
jeder, der in einer Stadt ein Gewerbe betreiben wollte, der betreffen- 
den Zunft angehören musste, besassen die Zünfte ein ausschliessliches 
Privileg auf die Gewerbsarbeit in der Stadt und dem Umkreis der- 
selben, dor sogenannten Bannmeile. Wie bei allen jugendfrischen 
Institutionen so gabs auch bei dem Zunftwesen damals noch keine 
‚Abgeschlossenheit. Der Zutritt zur Zunft war noch nicht erschwert, 
die Bedingungen leicht erfüllbar. Namentlich dort, wo die Bevöl- 
kerung der Städte noch bedeutend im Steigen begriffen war und 
der Absatz sich in Folge dessen vermehrte, konnte auch die Zahl der 
Zunftmitglieder stetig anwachsen. In Folge der grossen wirtschaft- 
lichen Regsamkeit und der hohen Blüte des Handwerks war das 
deutsche Zunftwesen um die Mitte des 14. Jahrhunderts bereits sehr 
entwickelt, hie und da sogar in seinen wesentlichsten Theilen zum 
Abschluss gelangt. Aber nicht nur als eine grossarlige Organisation 
der gewerblichen Arbeit, ‚wie die Welt sie weder vorher noch nach- 
her gesehen*, stellt sich uns das Zunftwesen dar, sondern, es hatte 
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sich dasselbe überdies zu einer höchst wichtigen soeial-politischen In- 
stitution ausgebildet. Die Zünfte waren nämlich damals nicht bloss 
Gewerbsgenossenschaften, sondern es waren ihnen auch Befugnisse der 
öffentlichen Gewalt übertragen, namentlich die Cewerbepolizei und mit- 
unter auch die Gewerbegerichtsharkeit. Die Ausdehnung der letzteren 
war jedoch wie überhaupt das Mass der Selbständigkeit der Zunfte 
in den einzelnen Städten sehr verschieden. In vorwiegenden Indu- 
striestädten, wie z. B. Strassburg, waren die Zunftbefugnisse sehr gross. 
Hier finden wir eigene fast durchaus selbständige Zunftgerichte, die 
zugleich als Verwaltungsbehörden die Zunftpolizei handhaben. Ge- 
wählte oder erloste Zunftvorsteher oder Zunftmeister hatten den Vor- 
sitz und richteten in streitigen und peinlichen Sachen allein oder mit 
einem Ausschuss von Zunftgenossen, die dann als Schöffen fungierten; 
in besonders wichtigen Fällen war die Gesammtzunft die Gerichts- 
behörde. In den Handelsstädten dagegen, wie Lübeck, Hamburg u. a., 
wo nicht die Handwerker, sondern der Handelsstand die vorherrschende 
sociale Klasse bildeten, standen die Zünfte unter strenger Kontrole 
des Rats, Zwar war auch hier die Gewerbepolizei den Zunftbeamten 
oder „Olderluden* anvertraut, von einem eigenen Zunftgericht ist da- 
gegen keine Rede, die etwaigen, meist schiedsrichterlichen, Befugnisse 
werden von den Zünften in ihren Versammlungen oder „ Morgensprachen « 
unter Leitung und Beaufsichtigung von Ratsdeputierten ausgeübt, 
und in den meisten Fällen hatte sich der Rat die Gewarbegerichts- 
barkeit selbst vorbehalten. Ueberall waren jedoch die Zünfte mili- 
tärisch organisiert, bildeten Abtheilungen der bewaffneten Bürgerschaft 
und den Kerm der städtischen Heere überhaupt. Sie dienten unter 
Anführung der Zunftvorsteher grösstentheils zu Fuss, mitunter kämpf- 
ten sie von Streitwagen herab, deren Bamannung sie bildeten, wäh- 
rend die wirklichen Ritter und die übrigen alten Geschlechter als 
Lanzenträger oder „Glevener“ zu Pferde dienten. Aber nicht in den 
ritterlichen „G@leven* der Geschlechter, sondern in dem zünftlerischen 
Fussvolk lag damals die kriegerische Kraft der streitbaren Städte, 
denn die Zünfte waren von dem regsten Gemeingeist beseelt, und ihre 
Macht eben dadurch so oft unwiderstehlich. 

Diesen genossenschaftlichen Gemeinsinn zu nähren und zu plegen, 
dazu trug einerseits das energische Streben der Zunftgenossen, durch 
den engsten Zusammenschluss ihrer Kräfte sich politische Bedeutung 
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zu verschaffen, anderseits die wirtschaftliche Organisation der Zünfte 
wesentlich bei. Denn in dieser war die freie Konkurrenz untar den 
Genossen soviel als möglich ausgeschlossen, und das entgegengesetzte 
Prineip der Brüderlichkeit und Gleichheit mit grosser Konsequenz 
durchgeführt. Grundlage der Zunftorganisation war nämlich die An- 
schauung, dass jeder Genosse als Glied der Gemeinschaft gleich ver- 
pflichtet sei zur Arbeit in Person, aber auch gleich berechtigt zur 
Antheilnahme an den Früchten der Arbeit. In Folge dessen war je- 
dem Einzelnen durch geworbepolizeiliche Vorschriften zu Gunsten der 
Gesammtheit die äusserste Beschränkung bei Produktion und Absatz 
auferlegt. In bestimmt angeordneten engen Schranken vollzog sich 
überhaupt die gewerbliche Produktion, kein Grossbetrieb und keine 
Kompagniegeschäfte waren gestattet, die einzelnen Gewerbetreibenden 
waren keine Unternehmer, sondern Arbeiter. Aus diesem Grunde war 
die Zahl der Lehrlinge und Gesellen, die ein Meister verwenden 
durfte, beschränkt, die ‘Arbeitszeit firiert und eine Art von Normal- 
arbeitstag festgesetzt, endlich die Sonn- und Feiertagsarbeit, die Ahend- 
und Nachtarbeit geradezu verboten. Aher auch diese Anordnungen 
hielt man für noch nicht genügend, um den Gewerbebetrieb des Ein- 
zeinen innerhalb bescheidener Grenzen zu halten, man suchte sogar 
die Zahl der Arbeitshilfsmittel zu beschränken, sowie überhaupt den 
Geschäftsbetrieb des Einzelnen zu überwachen. Deshalb ward selbst 
der Einkauf der zum Gewerbebetrieb nötigen Rohstoffe durch Vor- 
schriften geregelt; meist "besorgten Ausschüsse oder Bevollmächtigte 
den Rinkauf für die ganze Zunft auf gemeinsame Kosten und ver- 
theilten den Vorrath dann zu gleichen Theilen an die einzelnen Zunft- 
genossen. Mitunter ging man sogar soweit, die Menge der erlaubten 
Produktion für einen bestimmten Zeitraum vorzuschreiben. Krgänzt 
wurden diese Vorschriften durch Verbote über das Abwendigmachen 
von Käufern und Kunden, sowie über das Abmieten von Gehilfen 
und durch genaue Festsetzung des Arbeitslohnes der letzteren, so dass 
kein Meister den geschickten Gesellen seines Zunfthruders durch höhere 
Lohnversprechungen in seinen Dienst locken durfte. Bezüglich des 
Absatzes endlich war jede Reklame verboten, das Ausstellen der Waren 
zur Schau beschränkt und der Verkauf nach Art, Zeit und Ort ge- 
regelt. Durch Anordnungen dieser Art war dafür gesorgt, dass jedem 
Mitglied einer und derselben Zunft ein nahezu gleicher und auskömm- 
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licher Erwerb gesichert ward; bedeutendere Unterschiede in der Grösse 
des Vordienstes gab es nur zwischen den Mitgliedern verschiedener 
Zünfte. Aber auch dem Interesse der Konsumenten trug die Gewerbe- 
polizei der Zünfte dadurch Rechnung, dass sie ihren Mitgliedern bei 
schwerer Strafe befahl, nur Rohmaterial von bestimmter Güte zu 
"verwenden, ferner dadurch, dass sie technische Vorschriften für die 
Herstellung brauchbarer Gewerbeprodukte erliess und feste Taxen 
für die einzelnen gewerblichen Leistungen vorschrieb. Die Aufsicht 
über die Einhaltung aller polizeilichen Vorschriften war den Zunft- 
beamten anvertraut, welche den Gewerbebetrieb zu beaufsichtigen, die 
Werkstätten der einzelnen Meister zu visitieren, die Waren vor 
ihrem Verkauf auf ihre Güte hin zu prüfen und die fir gut erkann- 
ten mit einem öffentlichen Stempel zu versehen hatten. Endlich ward 
auch in beschränkten Grenzen eine Konkurrenz Fremder auf den 
periodischen Märkten der Städte zugelassen, um manche vorzüg- 
lichere Produkte auswärtiger Arbeit den Konsumenten zugänglich zu 
machen. 

Dank dieser annähernd gleichen Vertheilung des Erwerbs waren 
Eifersucht und Konkurrenzneid unter den Mitgliedern einer Zunft im 
Allgemeinen so ziemlich verbannt. Die meisten Handwerker konnten 
weder reich noch arm genannt werden, sie hatten ihr anständiges 
Auskommen und dachten noch nicht an masslose Kapitalsanhäufung, 
die über ihr persönliches Bedürfnis hinausging. Aus dieser wirt- 
schaftlichen Selbständigkeit und Unabhängigkeit erwuchs der feste 
Sinn und gute Mut eines kräftigen Korpsgeistes, ein stolzes Frei- 
heitsgefühl, welches den Ausschluss vom Vollbürgerrecht nicht länger 
ertragen konnte. Die Zünfte der einzelnen Städte waren sich eben 
der Macht bewusst, welche in ihrer genossenschaftlichen Verfassung 
und militärischen Organisation lag. Das gemeinsame Interesse ver- 
einigts sie nicht selten zu einer umfassenden Eidgenössenschaft, welche 
den durch fortwährende Eifersucht und blutige Fehden geschwächten 
Geschlechtern voll Erbitterung gegenüberstand. In manchen Städten 
suchten die letzteren allerdings neue Kräfte aus den angeseheneren 
Zünften an sich zu ziehen, indem sie die Mitglieder derselben in ihre 
Geschlechterstuben aufnahmen und mit ihnen Wechselheiraten schlos- 
sen, wogegen die Zünfte sich mit Recht beschwerten. Geradezu her- 
ausfordernd aber wirkten die ztigellose Ueppigkeit und der brutale 
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‚junkerliche Uebermut der Geschlechter, welche sich damals noch nicht 
wesentlich von den ritterlichen Landjunkern der Nachbarschaft unter- 
schieden, vielmehr an deren Rauflust und Turnierspielerei eifrig theil- 
nahmen und in rücksichtslosem Familieninteresse das Stadtregiment 
handhabten. Besonders die Zünfte hatten unter dem protzigen Hoch- 
mut der Stadtjunker viel zu leiden; die souverain schaltende Will- 
kür der letzteren belastete sie mit Steuern oft bis zur Verarmung 
und verfügte über die städtischen Einnahmen nicht selten zu eigenem 
Nutzen. Oft steigerte sich dieses rücksichtslose Gebahren zu ekla- 
tantester Ungerechtigkeit, dem Handwerker wurde gar oft für sein 
gutes Recht, wie die Ausfolgung seines Arbeitslohnes, Schimpf und 
Schläge. Anlass zum Kampf der Zunfte gegen die Geschlechter war 
demnach reichlich vorhanden, und seit dem Anfang des 14. Jahrhun- 
derts kam derselbe in allen alten und grösseren Städten nach einan- 
der zu gewaltsamen Ausbruch. 

Die Zünfte verlangten trotzig Antheil an dem Stadtregiment, 
was insoferne auch recht und billig war, als ja.die Handwerker an 
den städtischen Lasten in der gleichen Weise theilnahmen wie die 
Geschlechter. „Sie wollten“, heisst es z. B. von den Zünften in 
Speier, „zu den Alten in den Rat, damit sie auch wüssten, wie die 
mit der Stadt Gut umgingen“. Da aber die Geschlechter die An- 
sprüche der Zünfte begreiflicherweise nicht befriedigten, so versuchten 
die letzteren ihre Forderungen mit Gewalt durchzusetzen. Mitunter 
kam es bis zum Blutvergiessen, wo dann das Leben vieler Geschlechter 
und Zünftler dem Beil und Galgen zum Opfer fiel. Nicht selten 
entzogen sich die Geschlechter der Verfolgung auch durch die Flucht. 
Ueberbliekt man das Resultat der Zunftrevolutionen bis zum Jahre 
1346, so ist dasselbe für die Zünfte im allgemeinen ein recht 
günstiges zu nennen, obgleich der Erfolg im Einzelnen je nach der 
grösseren oder geringeren Macht der Geschlechter, die da gebro- 
chen werden musste, grosse Verschiedenheiten aufweist. In allen 
Städten, wo die Zunftrevolutionen nicht nur momentanen, sondern 
dauernden Erfolg hatten und keine Geschlechterreaktion eintrat, wur- 
den die Mitglieder der Zünfte zunächst in die Vollbürgerschaft auf- 
genommen. Und da zur Aufnahme in eine Zunft Grundbesitz von 
jeher nicht erfordert ward, so fiel jetzt auch die frühere Grundlage 
des Vollbürgerrechts, die Angesessenheit in Grund und Boden, hin- 
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weg, und es bildete sich in den einzelnen Städten nach dem Sieg 
der Zünfte statt der früheren ständischen Gliederung bis zu einem 
gewissen Grade ein einheitlicher Bürgerstand, denn die erbgesessenen 
Bürger behielten nach wie vor noch mancherlei Vorrechte und das Ge- 
schlechterregiment dauerte in den meisten Städten in gemilderter 
Form fort. 

‚Am bescheidensten dürfte der Erfolg der Zünfte in Regensburg 
gewesen sein, wo sie im Jahre 1334 lediglich Zutritt zu den Ver- 
sammlungen der bisherigen Vollbürgergemeinde, vor welche alle Neue- 
rungen in der Gesetzgebung und Verwaltung gebracht wurden, er- 
halten zu haben scheinen. In vielen Städten gelang es jedoch den 
Zünften, eine Antheilnahme zwar nicht am Rat selbst und dessen 
sämmtlichen Funktionen, aber doch an manchen städtischen Verwal- 
tungszweigen, namentlich an der Finanzverwaltung, durchzusetzen. Es 
trat dann meist ein eigener Zunftausschuss als abgesondertes Kolleg 
neben den Rat; doch war demselben jede demagogische Gefähr- 
lichkeit dadurch benommen, dass er sich meist nur auf Antrag des 
Rats versammeln und bloss das beraten durfte, was ihm von die- 
sem vorgelegt wurde. Die Einberufung pflegte nur bei wichtigeren 
Verhandlungen stattzufinden, namentlich bei Auflage von Steuern ımd 
bei Kontrahierung einer städtischen Schuld. Die Bildung eines sol- 
chen Gemeindeausschusses fand z. B. in Worms statt, wo seit dem 
Jahre 1300 die sogemaunten Sechwzehner als abgesondertes Kolleg 
neben den Geschlochterrat traten, ebenso in Mainz, wo i. J. 1332 
ein Kollegium von 22 aus der Gemeinde neben den Rat trat. Im 
selben Jahre ward in Hagenan der Gemeinde gestattet, einen „grossen 
Rat“ von 24 Mitgliedern zu wählen. Auch in Augsburg kam es 
jedenfalls vor 1340 za einer Vertretung der Gemeinde. Bei Erhebung 
und Verrechnung der städtischen Einnahmen sollten nämlich sechs 
Männer aus der Gemeinde vom Rat beigezogen werden; auch sollte 
der Rat allein nur noch tiber Ausgaben bis zu 5 Pfund Pfannige 
verfügen, bei grösseren Summen aber die ganze Gemeinde beiziehen. 
In Reutlingen erhielten die Zünfts i. J. 1343 Zutritt zum „grossen 
Rat“, der regierende, sog. kleine Rat aber blieb ein Geschlechter- 
rat, Entweder ward also in Folge der Zunftunruhen ein „grosser 
‚oder weiter Rat“ neu errichtet, oder es wurde der bereits bestehende 
Bürgerausschuss, der schon fräher behufs Vertretung der nicht rats- 
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fähigen Geschlechter sich gebildet hatte, nın durch Aufnahme von 
Zunfigenossen zu einem grossen Rat umgebildet. Ein Hauptbestand- 
theil des letzteren blieb aber immer auch der „kleine“ oder „enge* 
Rat, der zur Zeit wirklich die Regierung führte. 

Oefters aber erreichten die Zünfte in der ersten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts auch schon mehr oder weniger bedeutenden Antheil am 
regierenden Rat selbst; Mitglieder derselben, entweder die Zunft- 
vorsteher oder Deputierte der Zünfte, traten dann in den bisharigen 
Rat ein. Dies geschah schon zu Anfang des 14. Jahrhunderts, z. D. 
in Frankfurt, wo wenigstens einige angesehene Zünfte Zutritt zum 
Rat erhielten, der dann aus drei Bänken bestand, aus 14 Schöffen, 
14 Geschlechterratsherren und 14 Zünftlern; ebenso in Speier, wo 
i.J. 1304 in den ans 24 Mitgliedern zählenden Rat 13 Zunftge- 
nossen eintraten, ferner in Esslingen, wo der Rat seit 1316 aus 
18 Bürgern von den Geschlechtern und 13 Zunftmeistern sich zu- 
sammensetzte, in Strassburg, wo seit 1334 8 Ritter, 14 Geschlechter 
und 25 Handwerker im Rat sassen, in Zürich, wo seit 1336 die 
gesammte Einwohnerschaft in zwei Klassen getheilt wurde, in die 
„Konstafel“ und in 13 Zünfte; aus der ersteren, wozu alle von ihren 
Renten lebenden Ritter und ritterbürtigen Geschlechter gehörten, wur- 
den 13 Ratsherren gewählt, welche mit den 13 Zunftmeistern den 
Rat bildeten. In Basel bestand der Rat seit 1337 zwar aus 4 
Rittern, 8 Bürgern und 15 Handwerkern, das Stadtregiment blieb aber 
nach wie vor in den Händen der Geschlechter, indem diese durch 
einen Ausschuss der Ihrigen alle Wahlen vollzogen. In Schwäbisch- 
Hall bildeten den Rath seit 1340 26 Bürger aus dem Stadtadel, 
6 Mittelbürger aus der übrigen Gemeinde mit Ausschluss der Ge- 
werbsleute und 8 Handwerker. In Ulm endlich waren nach der Ver- 
fassung von 1345 neben 15 Ratgeben aus dem Geschlechtern 17 
Zunftmeister getreten. Manchmal erhielten die Zünfte auch Einfluss 
bei Besetzung des Bürgermeisteramts, so 2. B. in Speier, wo von den 
beiden Bürgermeistern immer einer aus den Geschlechter-, der an- 
dere aus den Zunftratsherren gewählt werden musste, oder wie in 
Strassburg, wo seit der Zunftrevolution ein von den Zünften gewählter 
Ammanmeister mit den zwei bisherigen Stadtmeistern aus den Ge- 
schlechtern an die Spitze des Rats getreten war. Anderswo aber 
blieb das Bürgermeisteramt den Geschlechtern vorbehalten, wie denn 
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4. B. in Basel auch nach der Verfassung von 1337 der Bürgermeister 
stets ein Ritter sein musste. 

Im Gegensatz zu diesem durch Kompromiss mit den Zünften ge- 
milderten Geschlochterregiment waren die Fälle, wo der Sieg der er- 
steren ein vollständiger genannt werden konnte, verhältnismässig 
selten. Wo es in Folge eines vollständigen Zunftsiegs zu einer förm- 
liehen Zunftverfassung kam, da wurden sämmtliche Einwohner in 
Zünfte eingetheilt, welche insofern politische Abtheilungen der Bürger- 
schaft bildeten, als nun alle bürgerlichen Rechte und Pflichten von 
der Aufnahme in eine jener Genossenschaften abhängig waren. Die 
Geschlechter mussten sich, wenn sie Handel und Gewerbe weiter trei- 
ben wollten, in eine Handwerkszunft aufnehmen lassen, oder wenn sie 
mäüssig gehen und nur von ihren Renten leben wollten, selbst eine 
Gsschlechterzunft bilden. Ein hervorragendes Beispiel eines solchen 
vollständigen Zunftsiegs gibt Magdeburg; dort wurden seit dem Jahre 
1330 die Ratsherren nicht mehr wie bisher aus den Geschlechtern, 
sondern je einer aus und von den zehn Innungen, in welche die ganze 
Bürgerschaft getheilt war, und ausserdem noch zwei aus der gesammten 
Bürgerschaft gewählt. 

Wenn aber auch die Bewegung unter den Zünften einer ge- 
schleuderten Brandfackel gleich die Flammen des Anfruhrs bisher 
immer weiter gewälzt hatte, so stand doch um das Jahr 1346 das 
Geschlechterregiment noch in einer langen Reihe von Städten trotz 
hie und da versuchter Umwälzungen ungebrochen da, namentlich im 
deutschen Norden, vor allem in Köln, Aachen, Dortmund, Wetzlar, 
Braunschweig, Bremen, Lübeck, Erfurt, Halle, Nordhausen, Mühlhausen, 
aber auch in Nürnberg, Regensburg, München, Rotenburg a. d. T., 
Heilbronn, Bern, Metz u.a. In Bremen waren allerdings i. J. 1308 die 
Handwerker ratsfähig geworden; doch suchten die Geschlechter ihre 
"Wahl auf jede Weise, unter anderm auch durch die Forderung zu 
'hintertreiben, dass alle Handwerker, welche Ratımannen werden woll- 
ten, ihr Handwerk aufgeben und von ihren Renten leben sollten. Trotz 
solcher energischer und erfolgreicher Reaktion von Seite der Ge- 
schlechter war leicht vorherzusehen, dass die Bewegung, welche sich 
des Handwerkerstandes mit Allgewalt bemächtigt hatte, über kurz 
oder lang auch die davon noch unberührt gebliebenen Städte ergreifen 
werde; bald sollte auch hier der jähe Feuerglanz unter der dämpfen- 
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den Asche aufzucken, bis endlich die lohen Flammen allüberall dar- 
aus emporschlugen. 1) 

Wie die Zunftrevolutionen zur Entstehung eines einheitlichen 
Bürgerstandes in den Städten wesentlich beitrugen, so wurde durch 
sie wenigstens mittelbar auch der Zusammenschluss der aus den ver- 
schiedensten Verhältnissen erwachsenen ritterlichen Elemente auf dem 
Lande zu einer socialen Klasse, zu einem Ritterstande oder niederem 
Adel, nicht wenig gefördert. 

Zwar lassen sich um 1346 diese ihrer Herkunft nach heteroge- 
nen Elemente noch sehr wohl unterscheiden, aber die besondern Merk- 
male ihrer einstigen socialen Stellung sind bereits verwischt, während 
die allen gemeinsame rittermässige Lebensweise, die es für schimpf- 
lich hielt, von seiner Hände Arbeit zu leben und friedlichen Erwerb 
zu treiben, die Unterschiede ihrer Herkunft überwucherte und von 
Bürgern und Bauern durch eine stets zunehmende Kluft schied. 

Allerdings bestanden auch die Geschlechter der Altbürger in den 
Städten aus denselben Elementen wi die Ritterschaft auf dem Lande. 
Seitdem jedoch in den Städten auch grundbesitzlose Handwerker das 
Bürgerrecht erhalten hatten und ein einheitlicher Bürgerstand sich zu 
bilden begann, fiengen die Ritter auf dem Lande und mitunter selbst 
die Domherren der bischöflichen Stifter an, diesen ganzen neuen Stand 
und selbst die ritterbärtigen, jedoch handel- und gewerbetreibenden 
Bürgergeschlechter nicht mehr ale ebenbürtig und turnierfähig zu 
beirachten, weshalb letztere, um keine Standesniederung zu erfahren 
und die Ebenbürtigkeit mit den Rittern auf dem Lande zu erhalten, 
nicht selten sogar den Handels- und Gewerbebetrieb aufgaben und 
sich zur rittermässigen Lebensweise, zum sog. „Müssiggehen“, ent- 
schlossen. 

Zwei Hauptbestandtheile waren es, welche einen einheitlichen 
Ritterstand auf dem Lands bilden geholfen hatten, ein freier und ein 

') Bei dieser Darstellung der Ständevorhältnisse in den. Städten wurden insbesondere 
benätzt: Barthold a. a. 0. 3. und 4. Theil, Arnold 2. Band, Roth, das Patriziat in den 
deutschen Städten, Tübingen 1856, Maurer 2. Band, Gierke I, 8. 532 f., Schmaller, 
Strassburg zur Zeit der Zunftkäupfe, Strassburg 1875, und die Strassburger Tucher- und 
Weberzunft, ebenda 1881, Wehrmann, lübsckische Zunftrollen, Lübeck 1864, Schönberg, 
zur wirtschaftlichen Bedeutung des deutschen Zunftwosens im Mittelalter (im 9. Band von 


Hiltebrands Jahrböchern für Nationalökonomio und Statistik), Neuburg, Zunftgerichtsbarksit 
und Zunftverfassung vom 13. bie 16. Jahrhundert, Jana 1880. 
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höriger. Zu ersterem, der die ihrer Herkunft nach freien Ritter um- 
fasste, gehörten die Geschlechter jener ritterlichen Vasallen, welche 
von altersher ohne Minderung ihrer vollen Freiheit erbliche Ritter- 
lehen, jedoch nur mit grundherrlichen, nicht mit Rechten der öffent- 
lichen Gewalt, entweder direkt vom König oder von Mitgliedern des 
Herrenstandes besassen und ihnen daftr zum ordentlichen Heerdienst, 
zum Rossdienst, verpflichtet waren. 

Gleichfalls freier Herkunft waren die Geschlechter der sogenannten 
Schöffenbarfreien, alte vollfreie Landsassen, die mit Karst und Pflug 
sich nichts zu schaffen machten, sondern soviel besassen, um „müssig 
gehen“ zu können. Durch von Geschlecht zu Geschlecht fortgesetzte 
rittermässige Lebensweise hatten sich sehr viele dieser freien Land- 
sassen zur Ritterbürtigkeit erhoben. 

Zahlreich war aber auch die der Herkunft nach hörige und un- 
freie Ritterschaft. Hieher gehören vor allem die ritterlichen Dienst- 
mannen oder Ministerialen des Königs oder des Reichs und der Für- 
sten. Dieselben waren im Laufe der Zeit in Folge ihrer Eigenschaft 
als einflussreiche Hofbeamte oft zu grösserer Selbständigkeit und Unab- 
hängigkeit gelangt als alle übrigen, selbst die ihrer Herkunft nach 
freien Ritter. Die Reichsdienstmannen besassen Reichsgut zu Lehen, 
standen aber nicht mehr in Dienst bei Hofe, sondern hatten sich auf 
ihre Burgen zurfickgezogen, wo sie wie die freien ritterlichen Vasallen 
als Grundherren schalteten und walteten. Von ihrer ehemaligen Hörig- 
keit oder selbst Unfreiheit war so gut wie nichts, mitunter nicht 
einmal der Name, übrig geblieben, fast durchaus galten sie schon 
für ebenso frei geboren wie die von Haus aus freien Ritter. Ward ir- 
gendwo noch eine ausdrückliche Freilassung erfordert, so hatte sie nur 
mehr den Charakter einer rechtlichen Antiquität, einer lediglich for- 
mellen Bestätigung dos längst thatsächlich erlangten vollen Gebrauchs 
der persönlichen Freiheitsrechte. Die Reichsdienstmannen gehörten 
zur reichsunmittelbaren Ritterschaft, die besonders am Rheinstrom, 
sowie in Schwaben und Franken trotzig auf einsamen im Waldes- 
dickicht versteckten Burgen sass, und deren Geschlechter nicht selten 
als „Ganerben* nach alter Weise in ungetheilter Gütergemeinschaft 
in einem und demselben burglichen Bau zusammenwohnten. Noch 
war die Beichsritterschaft in keiner Weise abgeschlossen, von einer 
korporativen Verfassung derselben auch nur in den einzelnen Land- 
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schaften war keine Rede, die Stellung vieler Ritterfamilien, namentlich 
in den geistlichen Territorien, überdies schwankend, indem dieselben 
bald als zur Reichsritterschaft, bald als zur Ritterschaft des betreffen- 
den Stifts gehörig betrachtet wurden. Ein festerer genossenschaftlicher 
Zusammenhang der aus so verschiedenartigen Elomenten erwachsenen 
Reichsritterschaft war überhaupt erst im Werden begrifeu, und die 
politische „Einung“ von den Rittern noch nicht in umfassenden Masse 
zur Vertheidigung ihrer Reichsunmittelbarkeit gegen die um sich grei- 
fenden Landesherren benutzt worden. 

Aber nicht blos die Reichsministerialen hatten sich zur Reichs- 
ritterschaft erhoben, auch in den Territorien bildeten die fürstlichen 
Dienstmannen eins bevorzugte Klasse der Ritter, erschienen nur mehr 
bei feierlichen Gelegenheiten am Hofe, legten sich mitunter den vor- 
nehmeren Titel „Dienstherren * bei und erhielten zugleich mit den land- 
sässig gewordenen Grafen und freien Herren Antheil an den Rechten 
der sich bildenden Landstände. In einzelnen besonders günstigen 
Fällen waren Ministerialen und zwar nicht etwa nur landsässige, son- 
dern auch Reiehsministerialen sogar in den Stand der „freien Horren® 
hinaufgerückt, was namentlich dann geschehen konnte, wenn der lehen- 
bare Charakter ihrer Grundherrschaften in Vergessenheit gekommen 
war und sie für letztere auch noch Rechte der öffentlichen Gewalt, 
vor allem den Blutbann, erworben hatten. Umgekehrt waren manche 
alte freie Herrengeschlechter durch ‚schlechte Wirtschaft, zahllose 
Theilungen und Verpfändungen ihres Grundbesitzes, so herabgekom- 
men, dass sie nur mehr in den Verhältnissen gewöhnlicher Ritter 
lebten und mit den Familien derselben eheliche Verbindungen ein- 
gingen. 

Weit zahlreicher als die alten anspruchsvollen Ministerialengs- 
‚schlechter waren die niederen ritterbürtigen Familien. Der Standes- 
gruppe dieser niedern Ritter gehörten zunächst alle ritterlichen Lente 
der geistlichen und weltlichen Fürsten an, die seitdem sich die alten, 
vomehm gewordenen Ministerialengeschlechter auf ihre Burgen zu- 
rückgezogen hatten, theils die ordentlichen oder regelmässigen ritter- 
lichen Hofdienste zu leisten pflegten, theils aber auch in militärischer 
Verwendung sich befanden, indem sie die ständige Bemannung der 
fürstlichen Burgen und festen Plätze bildeten. Es gehörten dazu 
ferner die ritterlichen Leute aller nicht fürstlichen Herren, sowie der 
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Ministerialen selber, denn auch diese pflegten wie die Fürsten, wenn 
auch in bedeutend verkleinertem Massstab, eine ritterliche Hofhaltung 
zu führen. a 

Aber auch diese Standesgruppe niederer rittermässiger Leute zer- 
fiel wieder in zwei Klassen, in Ritter schlechthin und Edelknechte. 
Die ersteren hatten in der Regel den mit hohen Kosten verbundenen 
Ritterschlag als persönliche Auszeichnung empfangen, trugen als Ab- 
zeichen der Ritterwürde die goldenen Sporen und waren in Folge 
dessen zu grösserem standesmässigem Aufwand verbunden, denn einem 
Ritter geziemte sich's nicht, allein mit einem Pferd ins Feld zu zie- 
hen, sondern er brauchte überdies eine rittarliche Dienerschaft von 
zwei bis drei Knappen oder Knechten mit ebensoviel Rossen. An Zahl 
wurden diese Ritter mehrfach übertroffen von den sogenannten „Edel- 
knechten“ oder „ Wappenern *, wozu im allgemeinen alle ritterbürtigen 
Leute gehörten, die die Ritterwürde nicht empfangen hatten und nur 
mit einem Pferde als „Einspänner* ins Feld zogen. !) 

Auch bei diesen niedern Rittern war die Beschränkung der per- 
sönlichen Freiheitsrechte, die Folge ihrer einstigen Hörigkeit oder Un- 
freiheit, dem Erlöschen nahe, besonders dann, wenn sie für den ordent- 
lichen Heerdienst, den sie ihrem Lehensherrn leisteten, mit einem 
wenn auch bescheidenen Lehengut ausgestattet waren und so als freie 
Grundbesitzer erschienen. Dies war aber keineswegs bei allen der 
Fall. Ritterwürde und Lehenbesitz deckten sich schon lange nicht 
mehr. Ueberall gab es vielmehr bereits ein mehr oder weniger star- 
kes Kontingent ritterbürtigen Proletariats, welches aus Raub und 
Wegelagerei, dem sogenannten „Siegreif“, ein Handwerk machte, rei- 
senden Kaufleuten mit ihren Frachtwagen auf einsamen Waldwagen 
auflauerte, um sie auszuplündern, oder benachbarte Bauernhöfe über- 
fiel, um ihnen die Viehherden zu rauben. Bei diesem schmachvollen 
Treiben hatten die ritterbürtigen Proletarier aber auch solche Ritters- 
leute zu Genossen, die mit einigem Lehengut ausgestattet und nicht 
‚gerade proletarische Existenzen waren. ?) Glühender Hass und nagender 


#) Ausnahmanoiso konnten auch Nichtritterbürtige die Ritterwärde erhalten, jedoch 
‚nur als persönliche Auszeichnung, denn weder sis selbst noch auch Ihro Kinder erlangten 
dnderch dio Ritterbürtigkeit; erst Arei bis rier Generationen ritterlichen Lebens machten 
ein Geschlecht ritterbürig. *) Im Laufe unserer geschichtlichen Darstellung worden uns 
sogar Grafen als Stegreifritter und Fürsten als Beschttzer dss Raubrittorunwosens begegnen. 
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Neid gegen die aufblühenden Städte, die Sitze des Kapitalvermögens, 
gegen die grausame Macht das Geldes, welches die fastesten Burgen 
und stattlichsten Güter den verachteten Krämern, den Handels- und 
Kaufleuten, in die Hände spielte, stachelte die grosse Mehrzahl der 
zu Helm und Schild Geborenen zu zahlreichen raubsüchtigen, aber 
auch gefahrvollen Fehden gegen die reichen, erwerbslustigen Städte, wo 
hunderte begehrenswerter Dinge den mit den Bedürfnissen steigenden 
Komforts bekannt gewordenen Rittersmann anlockten. Und so tobte 
sich denn der Ueberschuss roher Kraft, der in diesem höchst zahl- 
reichen Kriegerstande steckte, zum enormen Schaden des deutschen 
Volkes statt in einem grossen nationalen Kriege gegen die umsich- 
greifenden Nachbarn in jenen kleinen lokalen Fehden aus, die aber 
nichtsdestoweniger verheerend genug waren, Handel und Wandel nur 
zu oft lähmten und zur Verwilderung des gesammten ritterlichen Le- 
bens wesentlich beitrugen. !) 

Wie bei den Rittern und Bürgern, so finden wir auch bei den 
Bauern um die Mitte des 14. Jahrhunderts bereits die Anfänge des 
Zusammenwachsens der verschiedenartigsten Elemente zu einem we- 
nigstens einigermassen einheitlichen Stande, der sich vom Ritter- und 
Bürgerstande dadurch untersehied, dass die ihm Angehörigen sich un- 
mittelbar dem Betrieb der Landwirtschaft widmete. Einen abge- 
schlossenen Bauernstand gab es aber noch ebensowenig als einen voll- 
kommen einheitlichen Ritter- und Bürgerstand, und wir müssen daher, 
um zu einer Gesamtübersicht der damaligen socialen Lage der bäuer- 
liehen Bevölkerung zu gelangen, die verschiedenen Gruppen derselben 
mit Rücksicht auf ihre Herkunft Revue passieren lassen und zugleich 
die Anfänge der gegenseitigen Verschmelzung, dieses hauptsächlichsten 
Förderungsmittels des sich bildenden Bauernstandes, näher ins Auge 
fassen, 

Sowohl in den unmittelbaren Reichsherrschaften, den Reichsvog- 
teien, als auch in allen deutschen Territorien gab es damals zwar 
noch mehr oder weniger vollfreie Bauern, die die Freiheit ihrer Per- 
son und das Eigentum an ihrem wenn auch nur kleinem Grundbesitz 

%) Roth von Schreckenstein, Geschichte der chemnligen freien Reichsritterschaft. 
Tabingen 1859 #.; Maurer Geschichte der Hofrorfassung in Deutschland, Erlangen 1862 f, 
2. Band; Cierke, Hochtsgoschichte ote. I, 488; Q. Freytag, Bildor ete. II. Band, 1. Ab 
tbeilung;; vel. auch Zallinger, Ministeriales und Milites, Tansbruck 1868. 
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sich erhalten, aber nicht zum Ritterstande emporgeschwungen hatten, 
vielmehr nach wie vor ihre Hofgüter selbst bebauten. Viel seltener 
hatten dagegen die Bauerschaften politische Geltung sich zu erringen 
vermocht. Nur ausnahmsweise, nämlich dort, wo die freien Bauern 
dicht zusammensässen und durch die Natur ihres Landes begünstigt 
wurden, in den Thälern von Schwyz, Uri und Unterwalden, sowie in 
den Küstengogenden der Nordsoe, bei Dithmarschen und Friesen, war 
es den Bauerschaften gelungen, als freie Landesgemeinden die poli- 
tische Unabhängigkeit zu behaupten oder zu erkämpfen. Schwyz, Uri 
und Unterwalden waren ursprünglich gemischte Thalmarkgemeinden, 
in denen vollfreie Bauern mit den hörigen Hintersassen geistlicher 
und weltlicher Grundherren in Markgemeinschaft standen. Im Kampfe 
mit den Reichsvögten, welche die Reichsvogtei in Landesherrschaft 
umwandeln wollten, erwarben jedoch diese Gemeinden die öffentliche 
Gewalt selbst und damit die Freiheit von der Vogtei. Ebenso bildete 
das wackere Bauernvolk der Dithmarschen im Westen Holsteins eine 
freie Landesgemeinde mit weitreichender Selbstverwaltung, welche zwar 
nicht alle Rechte der öffentlichen Gewalt erwarb, aber die auf Hand- 
habung des Blutbanns beschränkte Vogtei des Erzbischofs von Bremen 
zu politischer Bedeutungslosigkeit herabdrückte. Endlich hatten auch 
die „Grieteneyen*') der trotzigen Friesen den Charakter freier, sich 
selbst regierender Bauerngemeinden bewahrt, selbst dort, wo sie, wie 
2. B. in manchen Gegenden Westirieslands, die Landeshoheit der Gra- 
fen von Holland zeitweise hatten anerkennen müssen. Ueberdies gab 
es eine alljährlich zu Upstalsboom hei Aurich in Ostfriesland zusam- 
mentretende Landasversammlung aller friesischen Gaue, welche sich 
hauptsächlich mit der Aufrechthaltung des Landfriedens befasste und 
so theilweise selbst Rechte der öffentlichen Gewalt ausübte. 

Freie Leute waren ferner viele Bauern der sogenannten Reichs- 
dörfer, welche reichsunmittelbar geblieben, also hinsichtlich der öffent- 
lichen Gewalt keiner Landsshoheit, sondern nur der Reichsvogtei unter- 
standen. Solcher Reichsdörfer gab es damals noch über hundert, beson- 
ders im Süden und Westen des Reichs, in Schwaben, Elsass, der Rhein- 
pfalz, der Wetterau, in Westfalen und auch in Franken. Nicht wenige 
waren jedoch bereits verpfändet. Von lauter solchen freien Bauern be- 


') „Grietmannen waren die vom Volke frei gewählten Richter. 


Google un 


Freie Bauern. 49 


wohnt waren z. B. die #9 freien Reichsdörfer auf der Leutkircher 
Heide in Oberschwaben. In den meisten andern Reichsdörfern gab 
es zwar keine völlig freien Bauerngemeinden, aber doch noch Yiele 
einzelne freie Leute; die meisten übrigen Bauern der Reichsdörfer 
waren dort, wo die Grundherrschaft dem Kaiser und dem Reich zu- 
stand, reichshörige Leute oder Reichshintersassen, und wo sie andern 
Grundherren gehörte, Hörige oder Hintersassen dieser letzteren. Trotz- 
dem aber die Bauern der Reichsdörfer ihrer Herkunft nach noch er- 
kennbar waren, begannen sich doch die hieraus resultierenden Gogen- 
sätze mehr und mehr abzustumpfen. Namentlich die freien Reichs- 
bauern, die sich nicht zur Reichsritterschaft hatten erheben können, 
vermischten sich bereits theilweise mit den Reichshintersassen unter 
dem gemeinschaftlichen Namen von „Reichsleuten *, 

Freie Leute waren ferner auch die sogenannten landesherrlichen 
Vogteileute. Dieselben waren keiner Grundherrschaft unterworfen, 
sondern standen direkt unter der öffentlichen Gewalt, nämlich unter 
der landesherrlichen Vogtei, ebenso wie die freien Reichsleute unter 
der Reichsvogtei. Aber auch bei ihnen wiederholte sich jener vorhin 
erwähnte Process; auch sie vermengten sich bereits mit den hörigen 
Bauern der Landesherren, was um so leichter geschehen konnte, als 
sie hie und da unter dieselben Gerichte (Cent-, Land- oder Fronhof- 
geriehte) gestellt worden waren. 

Alle bisher namhaft gemachten Kategorien freier Bauern besassen 
ihre Hofgüter zu Eigentum. Es gab aber endlich in allen deutschen 
Territorien auch noch solche freie Bauern, welche an ihren Gütern 
ein blos abgeleitetes und zwar entweder erbliches oder zeitlich be- 
schränktes Basitzrecht hatten, indam ihnen dieselben von den Grund- 
herren zu Erbzins oder in Erbpacht, ja mitunter nur in Zeitpacht, 
überdies stets noch mit Grundlasten beschwert übergeben waren, was 
namentlich bei Anlegung von neuen Dorfschaften auf Rottland der 
Fall zu sein pflegte. 

Mohrfach so zahlreich als alle freien Bauern zusammengenommen 
waren jedoch die hörigen Bauern oder eigenen Leute, ja es lässt sich 
geradezu behaupten, dass die grosse Masse der Bauern seit der Trennung 
von Stadt und Land nur desto tiefer in Hörigkeit versunken ist. Auch 
dieser sociale Zustand hatte verschiedenartige Nüancen; namentlich I: 


sen sich zwei Hauptarten derselben noch einigermassen unarpebehien: 
We runsky, Karl IV. IL Bd. 
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Die mildoste Form der Hörigkeit war nämlich die sog. Schutzhörig- 
keit. Schutzhörige, Altarhörige u. dgl. waren keiner Grundherrschaft, 
sondern einer blossen Schutzherrschaft unterworfen, der sie für den 
Schutz und die Vertretung eine jährliche Abgabe in Geld oder Naturalien 
entrichten mussten. Da sie ihr Hofgut von keiner Herrschaft erhalten 
hatten, so konnten sie ursprünglich darüber sowie über ihr Vermögen 
frei verfügen und es vererben. Diese Schutzhörigen waren einst vollig 
freie Bauern gewesen; je mehr aber die Zahl der freien Dörfer über- 
haupt zusammenschmolz und je vereinzelter die wirklich frei geblie- 
benen Bauern sassen, desto mehr hatte sich für letztere die Not- 
wendigkeit geltend gemacht, ihre Freiheit zum Opfer zu bringen und 
bei irgend einem geistlichen oder weltlichen Herrn den Schutz zu 
suchen, den sie in ihrer Vereinzelung sich selbst nicht mehr gewäh- 
ren konnten. Den oben erwähnten landesherrlichen Schutzpflichtigen 
‚oder Vogtlenten standen diese Schutzhörigen ziemlich nahe und unter- 
schieden sich von ihnen nur insofern, als der Schirmherr bei jenen 
die öffentliche Gewalt ganz oder theilweise erworben hatte, während 
ihr Schutzherr keine solche besass, seine Gewalt nur eine private war. 
Um die Mitte dos 14. Jahrhunderts sehen wir aber die Schutzhörigen 
bereits vielfach der Hauptmasse der hörigen Bauern, nämlich den 
grundhörigen, gleichgestellt, indem die grundherrlichen Rechte viel- 
fach auch auf die Schutzherren übertragen zu werden pflegten. 

Die ganz eigentlich grundhörigen, einer Grundherrschaft unter- 
worfenen Bauern, waren ihrer persönlichen Freiheit ungeachtet an die 
Scholle gebunden, indem sie als Zubehör des Grundes und Bodens, 
den sie bebauten, mit demselben zugleich vertauscht, verkauft oder 
auf sonstige Weise veräussert werden konnten. Der grösste Theil des 
zu einer Grundherrschaft gehörigen Bodens pflogte nämlich gegen ge- 
wisse Leistungen an hörige Bauern entweder erblich oder auf Lebens- 
zeit des Empfängers oder auch auf zwei, drei bis sechs „Leiber* ver- 
lichen zu sein; nur ein sehr kleiner Theil, die sogenannten Sal-, 
Fron- oder Herrenländereien, befand sich in unmittelbarem Besitze 
der Grundherren selbst und wurde vom Herren- oder Fronhofe aus 
durch hörige oder meist leibeigene Knechte gebaut. An den Fron- 
ländereien stand dem Grund- oder Fronhofherrn das volle oder echte 
Eigentum zu, an den hörigen Bauernhöfen dagegen nur ein getheiltes 
Eigentum, das sogenannte Obereigentum. Zu jedem Bauernhof ge- 
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hörte num aber ausser dem Hause und Garten im Dorfo auch noch 
eine bestimmte Anzahl von Feldern, Wiesen, Weinbergen etc. in der 
getheilten Feldmark und ein unausgeschiedener ideeller Antheil an 
den Nutzungen in den herrschaftlichen Waldungen und Weiden, dem 
Wasser, den Wogen und den Stegen im Bereich der Grundherrschaft. 
Ausserdem fanden sich in den Grundherrschaften noch entfornter lie- 
gende, ungetheilte Feld- und Waldwarken, daher „Gemeinmarken « oder 
„Almenden* genannt, an deren Nutzung jedes Bauerngut seinen ideellen 
Antheil besass, denn nach der damaligen Bewirtschaftungsart, die die 
Stallfütterung des Viehs nicht kannte, war ohne eine ungetheilte für 
alle gemeine Mark keine Viehzucht, ohne diese aber wieder kein 
Ackerbau möglich. Diese Nutzungsrechte bestanden besonders in dem 
Recht des Holzhiebs und dem Weiderecht, waren im einzelnen nach 
Zeit und Mass näher bestimmt und beruhten entweder auf der Gnade 
des Grundherrn oder auf Vertrag desselben mit den Hörigen, und 
diese mussten ihm dafür einen Zins entrichten. 

Unbeschadet dieser Nutzungsrechte der hörigen Bauern besassen 
jedoch die Grundherren an den „Feld- und Waldmarken« ganz ebenso 
das Eigentum und die daraus fliessenden Verfügungsrechte wie hin- 
sichtlich der Bauernhöfe, zu welchen die gemeinen Marken gehörten. 
Sie konnten daher nach Bedarf Holz in den Gemeinwaldungen hauen 
lassen und sich ausserdem für ihren eigenen ausschliesslichen Ge- 
brauch noch ganze Waldungen, sogenannte Bannforste, vorbehalten. 
Oft durfte ohne Erlaubnis des Grundherrn niemand innerhalb der 
Herrschaft überhaupt jagen, mitunter war aber die nieders Jagd für 
die Hörigen frei und nur die hohe Jagd auf das Rotwild und Rot- 
federspiel den Grundherren vorbehalten. Hie und da hatte sich so- 
gar noch die alte Jagdfreiheit, dio „freie Pürsch*, erhalten, so vor 
alleın in den reichsunmittelbaren Herrschaften, wie z. B. auf dor Lout- 
kircher Heide, Den Grundherren gehörte ferner der Vogelfang sowie 
endlich die Fischerei in den zu ihrer Herrschaft gehörenden Bächen, 
Finssen und Teichen; die Hörigen durften deshalb nur unter grossen 
Beschränkungen in den Bannwassern Fische fangen. 

Ausser dem Eigentum an dem gosammten Grund und Boden 
seiner Herrschaft hatte jeder Grundherr das Zwangs- oder Bannrecht 
Aber alle in seiner Grundherrschaft ansässigen Leute. Vermöge dieses 
Bennrschts durfte derselbe und seine stellvertretenden Beamten, die 
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Meier, Schuldheisse, Amtmänner, Pfleger, hinsichtlich der Orts-, Peld- 
und Marktpolizei Anordnungen treffen, Bannforste, Bannwasser, Bann- 
mühlen, Bannweine, Bannbraubäuser u. s. w. anlegen, so dass die Hörigen 
gezwungen waren, ihre Bedürfnisse nur durch den bannberechtigten 
Grundherrn befriedigen zu lassen. 

Endlich besassen die Grundherren auch noch die zur Erhaltung 
des Friedens im Bereich ihres Fronhofs nötige Gerichtsbarkeit. Diese 
sogenannte Tronhofgerichtsbarkeit umfasste die gesammte Civilgerichts- 
barkeit und die niedere Strafgerichtsbarkeit über ihre hörigen Hinter- 
sassen, die nur betreffs des Blutbanns unter den öffentlichen Gerichten 
standen. Zur Zuständigkeit des Fronhofgerichts gehörte ferner die 
Aufnahme von Fremden in den Hofverband, die Auflassung und Ueber- 
tragung der hofhörigen Güter und die Streitigkeiten der Hörigen mit 
dem Grundherrn selbst über die ihm schuldigen Leistungen. Aber 
auch der Grundherr oder sein stellvertretender Beamte war wie alle 
deutschen Richter blosser Frager des Rechts, das Urtheil fanden an 
den zu gewissen Zeiten im Jahre öffentlich meist unter freiem Him- 
mel abzuhaltenden Dingtagen entweder sämtliche Hörige des Fron- 
hofs oder aus ihnen genommene Schöffen. 

Obgleich also der Grundherr keineswegs unumschränkter Horr in 
seiner Herrschaft war, vielmehr in allen wichtigeren Angelegenheiten 
an die Mitwirkung der Hofhörigen sich gebunden sah, so fühlten sich 
doch auch letztere in ihrer freien Bewegung mannigfach eingeengt, denn 
die wichtigste Folge der Grundhörigkeit bestand ja in der Beschrän- 
kung der Rechtsfähigkeit auf den Hofverband und dem daraus folge- 
richtig sich ergebenden Ausschluss des rechtlichen Verkehrs der Höri- 
gen eines Fronhofs mit fremden nicht in den Hofverband gehörigen 
freien oder hörigen Leuten, soweit daraus ein Nachtheil für die Grund- 
herren entstehen konnte. Deshalb pflogten Veräusserung und Ver- 
erbung hofhöriger Güter ausserhalb des Hofverbands ebenso verboten 
zu sein wie die Verehelichung der Hörigen mit fremden Hörigen oder 
freien Leuten; nur die Ehe unter den hörigen Genossen derselben 
Grundherrschaft war erlaubt. Innerhalb des Hofverbandes dagegen 
hatten die Hörigen völlig freie Bewegung und durften in dieser 
Einicht über ihr Hofgut wie über ihr sonstiges Vermögen ohne Zu- 
stimmung des Grundherrn, doch nicht zum Nachtheil desselben, ver- 


fügen. 
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Eine weitere Folge der Grundhörigkeit waren die höchst um- 
fassenden und mannigfaltigen Lieferungen, wozu die Bauern ihrem 
Grundhorrn gegenüber verpflichtet waren, und wofür ihnen während 
der Dauer des Dienstes Kost und Kleidung oder doch wenigstens er- 
steres verabreicht zu werden pflegte. Hieher gehören vor allem die 
Naturallieferungen für die Hofhaltung. Die Lieferungen für die herr- 
schaftliche Küche, Keller und Tafel geschahen nach einer gewissen 
Reihenfolge von den einzelnen hörigen Bauern, so dass der Hof des 
Grundherrn das ganze Jahr hindurch mit allem Nötigen versorgt war. 
Ausserordentliche Lieferungen wurden überdies an den feierlichen Hof- 
tagen, die meist an den hohen Festen, und an den Gerichtstagen, die 
zwei- bis dreimal im Jahre, meist im Frühjahr und Herbst statt- 
fanden, geleistet, ferner bei den Amtsreisen der Grundherren und ihrer 
Beamten, indem dieselben beherbergt und verpflegt werden mussten. 
An sehr vielen Orten waren jedoch diese Naturalleistungen, die’ zu- 
meist in der Lieferung von Öster-, Pfingstlämmern, Martinsgänsen, 
Fastnachtshühnern, Herbstschweinen, Ostereiern, Pfingstkäss u. dgl. 
bestanden, bereits in Geldleistungen verwandelt. 

Zum Unterschied von den Naturallieferungen hiessen die persön- 
lichen Dienstleistungen der Hörigen in Haus und Hof, in der Oeko- 
nomie sowie bei den Reisen der Herrschaft Frondienste. Dazu ge- 
hören die Wach- und Botendienste, die Spanndienste zum Transport 
von Menschen und Gütern, das Beistellen von Reit- und Packpferden 
für die reisenden Grundherren, ferner die Fronfuhren zur Herbeischaf. 
fung aller Bedürfnisse der Herrschaft, insbesondere die Wein- und 
Getreidefuhren, die Stein- und Holzfuhren, die Fronen beim Bau der 
herrschaftlichen Wohn-, Wirtschaftsgebäude und Kirchen, ferner die 
besonders drückenden Fischerei- und Jagdfronen, die in den Dien- 
sten bei Treibjagden, in der Verbindlichkeit, die Jagdhunde zu ziehen, 
und in den, Jägeratzungen bestanden; die herrschaftlichen Jäger nuss- 
ten nämlich sammt ihren Hunden bei Jagden heherbergt und ver- 
pflegt werden. Zu den Frondiensten im weitern Sinne gehörte auch 
die sogenannte Gerichts- und Landfolge der hörigen Leute. Erstere 
bestand in der Verbindlichkeit, den Uebelthätern nachzueilen, sie ver- 
haften und vor Gericht stellen zu helfen, selbst an den]Dingtagen 
zu erscheinen, alle bekannten Frevel der hörigen Genossen zu rügen, 
Urtheil zu finden und beim Vollzug desselben behilflich zu sein. Die 
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Landfolge dagegen bestand in der Verpflichtung, dem bei Landesnot 
erfolgenden Aufgebot des Grundherrn Folge zu leisten. 

Beides, Naturallieferungen und Frondienste, mussten den Grund- 
herren für die Zwecke der Landwirtschaft geleistet werden. Hier sind 
zu nennen die Lieferungen von Dünger für Felder und Weinberge, von 
‚Ackergerätschaften u. s. w. Von den hiehar gehörigen Frondiensten wa- 
ren die wichtigsten die Ackerdienste, welche im Pflagen, Säen, Schneiden 
und Einfahren der Peldfrächte bestanden, ferner die Heudienste beim 
Nähen und Einthun des Heues und in den Weingegenden die Fronen 
in den Weinbergen und bei der Weinlese. In der Regel waren die Natu- 
rallieferungen sowohl als die Frondienste der Zeit und Art nach fixiert 
(sogenannte gemessene Dienste), und zum Theil auch schon in Geld- 
leistungen verwandelt. Diejenigen unter den Hörigen, welche kein 
Hofgut besassen, und daher jene Naturallieferungen nicht machen 
konnten, hatten zur Wahrung des Anspruchs auf den grundherrlichen 
Schutz alljährlich ein Schutzgeld, Leib- oder Kopfzins genannt, zu 
entrichten. Und in Bezug auf alle Hörigen ohne Unterschied besass 
der Grundherr auch noch ein Erbrecht; den erblosen Nachlass nahm 
er ganz an sich, beim Vorhandensein successionsfähiger Erben aber 
nur das beste Thier, das sogenannte „Besthaupt* oder als Ablösung 
dafür eine gewisse Geldsumme. Und so oft alle diese gewöhnlichen 
Leistungen nicht hinreichten, pfegten die Grundharren eine ausser- 
ordentliche Hilfe, Bete oder Steuer von ihren hörigen Leuten zu be- 
‚gehren, welche aber bereits an vielen Orten die Natur einer ständigen 
Abgabe angenommen hatte und dann regelmässig ein oder zweimal 
im Jahre erhoben wurde. 

Weit geringer als die grosse Masse der Hörigen war die der Un- 
freien oder Leibeigenen oder kurz der Eigenleute in engerem Sinne, 
Dieselben unterschieden sich aber nur mehr sehr wenig von den Höri- 
gen und zwar dadurch, dass sie mitunter, jedoch nicht immer, selbst 
innerhalb der Grundherrschaft nicht völlig freien Verkehr hatten und 
hie und da auch noch allein ohne den Grund und Boden, auf dem 
sie sassen, veräussert werden konnten, Der alte harte Grundsatz, 
dass die Leibeigenen kein eigenes Vermögen besitzen durften, hatte 
sich gleichfalls bedeutend gemildert, indem ein Besitzrecht derselben 
an der fahrenden Habe und oft auch schon an dem vom Grundherrn 
erhaltenen Bauerngute sich gebildet hatte, Im allgemeinen war also 
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die Härte der Leibeigenschaft bedeutend gemildert, die Unfreien wur- 
den den Hörigen mehr und mehr gleichgestellt. 

So weit nun die gegenseitige Vermengung und Vermischung der 
freien und unfreien bäuerlichen Elemente vorgeschritten war, so weit 
war auch die Entwicklung eines Bauernstandes gediehen, der das 
allen Gemeinsame in sich vereinigte. Letzteres bestand aber nicht 
blos in dem unmittelbaren Betrieb der Landwirtschaft, auch die Hörig- 
keit begann von dem weitaus zahlreichsten bäuerlichen Bestandtheil 
aus vordringend die übrigen ihrer Herkunft nach besser gestellten 
socialen Gruppen der Landleute wenigstens theilweise zu ergreifen und 
sich zu assimilieren. 

Das einzige Gegengewicht gegen diesen sehr bedenklichen Pro- 
cess der Mischung freier und unfreier Elemente, sowie des Untersi 
kens immer grösserer Massen der Bauerschaften in die Hörigkeit 
bildete die noch bestehende freie genossenschaftliche Dorf- und Mark- 
verfassung, welche wir daher noch etwas näher betrachten mfissen. 

Die Grundlage der Dorfverfassung war im allgemeinen nech immer 
die ungetheilte oder „gemeine M: Die dicht bei den Dorfschaf- 
ten liegenden Felder gehörten an vielen Orten, besonders in den Ge- 
genden der heutigen Schweiz, Tirols, Westfalens u. a. nicht mehr zu 
dieser gemeinen Mark oder „Almende“, befanden sich vielmehr im 
Sonderbesitz der Genossen, und auch in jenen Dorfschaften, wo noch 
eine Feldmark existierte, pflegte dieselbe unter die Dorfmarkgenossen 
vertheilt und zur Sondernutzung hingegeben zu sein. Die gemeine 
Mark umfasste in der Regel nur noch die meist entferuter liegenden 
Waldungen, Wiesen und Felder sowie alles, was sonst nicht getheilt 
worden war, und diente den Bedürfnissen der Dorfmarkgenossen, be- 
sonders dem Holzhieb und der Viehweide Das Dorfbürgerrecht war 
nun keineswegs demokratischer Natur, sondern stand in engster Be- 
ziehung mit dem Nutzungsrecht in der gemeinen Mark, welches wie- 
der Zugehör des Hauses und Hofs im Dorfe war. Deshalb pflegten 
nur die in Grund und Boden angesessenen Bauern vollberechtigte 
Dorfmarkgenossen, oder was dasselbe ist, Vollbürger der Dorfgemeinde 
zu sein, während alle übrigen Dorfbewohner blosse Beisassen waren, 
Auf jenen vollberechtigten Genossen ruhte ganz vorzüglich das Dorf- 
rogiment, denn die Dorfgemeinden besassen die freie Verwaltung ihrer 
inneren Angelegenheiten, besonders die Dorf-, Feld- und Waldpolizei 
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in der geiheilten und ungetheilten Mark, sowie die hierauf bezdgliche 
Gesetzgebung und Gerichtsbarkeit, endlich das Recht der Selbstbe- 
steuerung. In den Gemeindeversammlungen, „den Bauersprachen * 
und Dorfgerichten, welche oft zu gleicher Zeit gehalten wurden, muss- 
ten die vollberechtigten Dorfmarkgenossen erscheinen, die Art und 
Weise der Benutzung der ungetheilten Mark genau regulieren, über 
die streitigen Dorfmarkangelegenheiten sowie über Vergehen der Ge- 
nossen aburtheilen, die Markfrerel rügen und zur Besorgung der min- 
der wichtigen Angelegenheiten oder der laufenden Geschäfte die der 
Gemeinde rechenschaftspflichtigen Beamten, besonders die Gemeinde- 
vorsteher, Bauermeister, Schuldheisse oder Heimburger u. 8. w. ge- 
nannt, aus dem Kreise der vollberechtigten Gemeindemitglieder er- 
wählen. 

Das genossenschaftliche Leben war also auch in den Dorfge- 
meinden noch nicht erloschen; die freie öffentliche Beratung über die 
Gemeindeangelegenheiten ‘erfüllte auch sie mit einigem Selhstgefühl 
und wohlthätigem Korporationsgeist, der das Zusammenwirken wesent- 
lich erleichterte, den Grundherren gegenüber grosse Vortheile gewährte, 
und die Erhaltung der soeialen sowie der politischen Selbständigkeit 
wenigstens innerhalb boscheidener Grenzen doch noch ermöglichte. 

Die eben entworfenen Grundzüge der Dorfverfassung pfegten 
nämlich wenigstens im Grossen und Ganzen dieselben zu sein, ob nun 
die Dorfgemeinden freie, gemischte oder grundherrliche waren. Zu 
ersteren gehörten abgesehen von jenen Gegenden, wo wie bereits er- 
wähnt, die freien Bauerschaften sich kompakt erhalten hatten, überall 
nur mehr wenige Dorfschaften, die meisten Dorfgemeinden waren ent- 
weder gemischt, wenn in der Dorfmark Hörige mehrerer Grundherr- 
schaften und neben ihnen noch überdies Freie ansässig waren, oder 
grundherrlich, wenn die ganze Dorfmark einem einzigen Grundherrn 
gehörte, der in dem Dorfe seinen Fronhof hatte; im letztern Falle 
fiel die Dorfgemeinde mit der Hofgemeinde zusammen, beide bestan- 
den ganz allein aus Hörigen derselben Grundherrschaft. 

In diesen grundberrlichen Dorfgemeinden machte sich jedoch da- 
mals schon vielfach ein strafferes Anziehen des Herrschaftsverbandes 
bemerkbar. Die Gruudherren strebten mit Erfolg darnach, die ge- 
nossenschaftliche Freiheit der hörigen Bauerschaften von verschiedenen 
Seiten her einzuschnüren und in manchen Stücken von der herkömm- 
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lichen Kontrolle derselben sich zu befreien. Weil ihnen das Ober- 
eigentum an der Dorfmark gehörte, glaubten sie sich nicht selten 
berechtigt, die Banern in ihren herkömmlichen Nutzungsrechten mehr 
und mehr zu beschränken, Oft verfügten ferner die Grundherren, 
‚ohne die Gemeinde zu fragen, über die Substanz der Dorfmark, indem 
sie Stücke derselben veräusserten oder davon anderweitigen Gebrauch 
machten. Auch der Wirkungskreis der genossonschaftlichen Gemeinde- 
vorsteher ward zu Gunsten der Kompetenz der herrschaftlichen Be- 
amten mehr und mehr eingeengt, ja in vielen grundherrlichen Dorf- 
gemeinden sogar das Amt des Gemeindevorstehers von dem obersten 
Fronhofbeamten versehen, der dann an der Spitze der Gemeinde stand 
und ausser der grundherrlichen Rechtspflege und Verwaltung auch 
noch das Dorfregiment zu besorgen hatte. Und da in den grund- 
herrlichen Dorfschaften die Dorf- und Hofgemeinde mit einander zu- 
sammenfielen, so waren hier auch die Fronhofgerichte meist schon an 
die Stelle der Dorfgerichte getreten, die grundherrliche Gerichtsbar- 
keit hatte die genossenschaftliche verdrängt. 

Zu diesem von den Grundherren ausgehenden Druck auf die ge- 
nossenschaftliche Freiheit der Dorfgemeinden gesellte sich überdies 
eine damals in fast ganz Deutschland verbreitete Gepflogenheit, der- 
zufolge die Grundherren anhetrachts der Nachlässigkeit, womit ihre 
Beamten die herrschaftlichen Gefälle erhoben oder für sich behielten, 
zu dem verzweifelten Auskunftsmittel griffen, die Fronhöfe mit den 
dazu gehörigen Ländereien, letzteren zur Nutzniessung gegen Vorbe- 
halt gewisser Leistungen förmlich in Pacht zu geben, Für die wirt- 
schaftliche und sociale Tage der von den grundherrlichen Leistungen 
und Diensten ohnehin stark genug in Anspruch genommenen Bauern 
hatte diese Verwaltungsweise selbstverständlich die übelsten Folgen, 
da sie nun von den Herrschaftspächtern, die in kürzester Frist den 
grösstimöglichsten Vortheil ziehen wollten, auf jede Weise ausgebeutet 
und sehr oft mit neuen harten Lasten beschwert wurden. 

Von der ganzen Grösse des Druckes, welchen die Bauerschaften, 
besonders die hörigen, bereits damals litten, kann man sich aber erst 
dann eine annähernde Vorstellung machen, wenn man bedenkt, dass 
ausser den grundherrlichen Lasten auch noch die Gemeinde- und 
die öffentlichen Dienste und Steuern auf den vollberechtigten Dorfge- 
meindegliedern ruhten. Besonders die letzteren sind hier noch näher 
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ins Auge zu fassen. Den öffentlichen Diensten und Steuern unter- 
lagen die Dorfschaften deswegen, weil sie besonders hinsichtlich des 
Biutbanns unter den Gerichten der öffentlichen Gewalt standen, näm- 
lich jener Reichs- oder landesherrlichen Gewalt, in deren Amtsbezirk 
sie lagen. Im Blutbann oder der hohen Gerichtsbarkeit lag das Recht, 
über alle Verbrechen, auf denen Todestrafe stand, also über Dieb- 
stahl, Raub, Brandlegung, Mord und Totschlag zu richten. Die höri- 
gen und unfreien Missethäter mussten deshalb von den Grundherren 
an die öffentlichen, königlichen oder landesherrlichen Richter, die 
Landrichter, Landvögte, Hofrichter, Amtleute oder wie sie sonst hiessen, 
ausgeliefert und daselbst vertreten werden. Im Falle der Rechts- 
weigerung seitens der Fronhofgerichte durfte man sich gleichfalls an 
die öffentlichen Gerichte wie an eine Berufungsinstanz wenden. End- 
lich hatte die öffentliche Gewalt noch für die Erhaltung des Reichs- 
und Landfriedens zu sorgen. Dafür verlangten die Inhaber der öffent- 
lichen Gewalt, die Reichsvögte und Landesherren, Dienste und Steuern, 
uud zwar einerseits von den Reichs- und landesherrlichen Hintersassen, 
sowie von den der Reichs- oder landesherrlichen Vogtei unterworfenen 
freien Landsassen, anderseits von den geistlichen und weltlichen Grund- 
herren ihres Territoriums, welche diese Lasten auf ihre Hintersassen 
abwälzten. Dio der öffentlichen Gewalt zu leistenden Dienste be- 
standen aus dem Reichs- oder landesherrlichen Hof- und Heerdienst. 
Zu ersterom gehörten besonders die Frondienste zum Zweck der Ver- 
pflegung der Inhaber der öffentlichen Gewalt und ihrer Beamten bei 
ihren Amtsreisen. Zur Leistung des ordentlichen Heerdienstas oder Ross- 
dienstes waren die nicht ritterbürtigen Freien und die Hörigen aller- 
dings nicht fähig, mussten aber statt dessen Kriegsfronen übernehmen 
Heer- oder Reiswagen und Pferde stellen, sowie beim Burg-, Brücken-, 
Wegebau und bei Schanzarbeiten Hand- und Spanndienste leisten. 
Dagegen waren auch sie bei dem in Notfällen stattfindenden allge- 
meinen Aufgebot als Landwehr in Person heerdienstpflichtig, nur 
pflegte diese Dienstpflicht auf das Inland und auf kurze Frist be- 
schränkt zu sein. Was endlich die der öffentlichen Gewalt schuldigen 
Steuern betrifft, so waren sie theils ordentliche, theils ausserordent- 
liche. Die ersteren schienen zumeist aus der Befreiung vor dem or- 
dentlichen Heerdienst hervorgegangen zu sein, die letzteren durften 
nur mit Zustimmung der Grundherren von deren Hintersassen erhoben 
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werden, und überdies nur bei bestimmten Veranlassungen, wie z. B. 
zum Zweck der Auslösung des Landesherrn aus der Gefangenschaft, 
zur Ausstattung seiner Töchter, zur Bestreitung der Kosten des feier- 
lichen Ritterschlags soiner Söhne und wenn die hergebrachten Steuern 
für den Hof- und Heerdienst nicht zureichten. 

Auf diese Weise wurden auch noch die öffentlichen Dienste und 
Steuern den ohnehin schon schwer belasteten Bauern aufgeladen, von 
denen die meisten die Früchte ihrer angestrengten Arbeit nur zum 
geringsten Theile geniessen konnten und froh sein mussten, wenn 
ihnen nach Befriedigung ihrer Grundherren und der Inhaber der öffent- 
lichen Gewalt noch so viel blieb, um selbst davon leben zu können. 
Angesichts dieser Ueberbürdung der Bauern mit einer Unmasse von 
Abgaben und Leistungen, sowie der Willkür und Misshandlung, welche 
sie von den Uebermut der höheren Stände, besonders bei den zahl- 
und zwecklosen verwüstenden Fehden derselben zu erdulden hatten, 
ist es sehr begreiflich, dass bereits damals die Bauersleuts nicht sel- 
ten, sogar urkundlich, kurz und prägnant als die „armen Leute* be- 
zeichnet zu werden pflegten. ') 


*) Maurer, Geschichte der Fronböfe, der Bauernhöfe und der Hofrerfassung in 
Deutschland, 4 Bände. Krlangen 1862 #, Geschichte der Dorfverfassung in Deutschland. 
® Bande. 1865 fM.; Geschichte der Markvorfassung in Deutschland 1856, Giorke, Rachte- 
schichte ofc, I, 514 0; G. Freytag, Bilder etc. Il. Band, 1. Abtheilung, 
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Kar?s IV. Politik von seiner Königswahl bis zum Tode Kaiser Ludwigs. 


Der Hauptgrund, weshalb Markgraf Karl von Mähren den Besitz 
der deutschen Krone so energisch erstrebt und sich so viel hatte 
kosten lassen, war die Rücksicht auf die Interessen seines Hauses. 
So schwach und unzulänglich nämlich auch die Macht des deutschen 
Königtums war, um eine nur einigermassen achtunggebietende natio- 
male Politik zu inscenieren, so hatten doch die Erfolge, welche die 
Könige seit Rudolf von Habsburg mit ihrer nüchternen Hauspolitik 
errangen, deutlich genug gezeigt, in welcher Weise das deutsche 
Scapter, seines eigentlichen Wirkungskreises beraubt, wenigstens noch 
für den Träger und sein Geschlecht nutzbar gemacht werden könne. 
Und so dienten denn die Reste der deutschen Königsmacht nur mehr 
zur Förderung dynastischer Interessen, indem sie dem jedesmaligen 
Königsgeschlecht”eine bequeme Handhabe zu Ländererwerb und Ver- 
mehrung des Hausbesitzes darboten, abgesehen davon, dass der dem 
deutschen König nach der Krönungsveremonie in Rom gebührende 
Kaisertitel noch immer einigen Nimbus verlieh und seinen Träger 
wenigstens äusserlich und scheinbar über alle übrigen Könige des 
Abendlandes erhob. 

Gross und gewichtig waren die Schwierigkeiten, welche sich dem 
Markgrafen von Mähren nach seiner Wahl zum „römischen Künig* 
entgegenthürmten. Hatte schon Karls Wahl am ungehörigen Orte 
stattfinden müssen, so war vollends nicht zu hoffen, dass er seine 
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Krönung an herkömmlicher Stelle, in dem altehrmürdigen Aachen, 
werde erlangen können. Aachens Bürger, kaiser- und reichstreu, sowie 
von ehrenfesterfnationaler Gesinnung beseelt, wollten wie alle Abrigen 
Bürgerschaften der freien und Reichsstädte nichts wissen von dem 
„Pfaffenkönig*, wie sie ihn nannten, ‘) bei dessen Erhebung das fremd- 
ländische deutschfeindliche Papsttum seine Hand im Spiel gehabt 
hatte. Die Aachner rüsteten sich auf alle Fälle ernstlich zum Kampfe, 
setzten ihre alten Schleudermaschinen in besten Stand und schafften 
sogar eine Art Kanone oder Donnerbüchse an, um mit diesem damals 
noch so seltenen Pulvergeschoss ganz besondern Schrecken zu ver- 
breiten.) Karl stand deshalb auch von jedem Versuch ab, in die 
alte Krönungsstadt der deutschen Könige zu gelangen; noch am Wahl- 
tage selbst begab er sich mit seinem Vater von Rense nach dem be- 
nachbarten Oberlahnstein und fuhr von dort mit mehr als hundert 
grossen und [kleinen Schiffen den Rhein hinunter nach Koblenz, °) 
wo er seinem Wähler, dem mainzer Erzbischof Gerlach, die eidliche 
Zusage leistete, ihm zur Erlangung des Erzbistums, dessen faktischen 
Besitz Heinrich von Virneburg behauptete, verhelfen zu wollen. +) 
Von Koblenz traten Karl und Johann über Münstermaifeld 5) den 
Weg in ihre Stammlande an, eilten jedoch auf Bitten des von seinen 
Unterthanen schwerbedrängten Bischofs Engelbert von Lüttich diesem 
sammt ihrer Ritterschaft bereitwilligst zu Hilfe; manche Fürsten und 
Magnaten jener Gegenden, wie der Herzog von Geldern, der Mark- 
graf von Jülich, die Grafen von Berg, Looz, Katzenellenbogen und 
der von Mark, des Bischofs Bruder, leisteten gleichfalls Zuzug und 
vereinigten ihre Scharen mit denen der Luxemburger, galt es doch 
den Bischof gegen die demokratischen Bestrebungen der Städte Lüttich 
und Huy, welche sich den Urtheilen des latticher patrieischen Schöf- 
fengerichts heftig widersetzten, zu vertheidigen und den wachsenden 
Einfluss der Zünfte, die dort das Stadtregiment bereits zur Hälfte 
an sich gerissen hatten, niederzuhalten. Auf dem nördlich von Lättich 
bei Vothem gelsgenen Gerichtsplatz, wo der Bischof mit den patriei- 


4) G. VILEXII, 60 und Occam bei r. Höfer, Arienon 14. 

9) Iaurent, Aschner Stadtrechnungen 182-186. 

9) Zeitschrift f. Gesch. d. Oberrheins 28, 441 und Diessenb. 51, 
RK NR A 2. 
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schen Schöffen über die Lütticher zu Gericht sitzen wollte, kam es 
am 19. Juli zu erbitterter Schlacht, in welcher das mehr als 7000 
Reiter zählende Heer des Bischofs und seiner Helfer von den hass- 
erfüllten Bürgern von Lüttich und Huy besiegt ward.‘) Karl hatte 
am Kampfe nicht persönlich Theil genommen, sondern sich nur in 
der Nähe des Schlachtfeldes aufgehalten. Auch war er so vorsichtig 
gewesen, für seinen Theil den Feinden des Bischofs keine Fehde an- 
zusagen, was wenigstens den Vortheil brachte, dass er nicht direkt 
in die schmachvolle Niederlage des Bischofs verwickelt ward.?) 

Nachdem Karl einem so mächtigen geistlichen Fürsten, wie Bi- 
schof Engelbert war, wenigstens guten Willen bezeugt und ihn da- 
durch zu seinem entschiedenen Anhänger gemacht hatte, verliess er 
mit seinem Vater das Lütticherland und ritt sofort nach Trier. Schon 
am 29. Juli leistete er hier dem um seine Wahl hochverdienten Gross- 
cheim das Gelöbnis, sobald er gekrönt sei, über alle Privilegien, 
Schenkungen und Pfandschaften des trierer Stifts Urkunden mit dem 
königlichen Siegel auszustellen und selbst solchen Freiheiten, deren 
der Erzbischof sich in Zukunft noch erinnern könnte, seine Bestätigung 
zu ertheilen.*) Dort in Trier“) oder in Luxemburg ®) war es, wo 
Johann und Karl die allarmierende Nachricht von der Landung der 
Engländer an der Küste der Normandie erhielten und zugleich durch 
Boten König Philipps um schleunige Hilfsleistung ersucht wurden. 
Bei der Isoliertheit Karls in Deutschland war die Freundschaft König 
Philipps von hohen Wert; er war der einzige grosse Potentat, auf 
den man zählen konnte, wenn es sich um einen Angriff auf Kaiser 
Ludwig handelte, Mit einem Kontingent von 500 Rittern zogen des- 
halb Johann und Karl eilends nach Paris.) 

In der That hatte König Eduard den günstigen Augenblick, wo 
Frankreichs Hauptmacht sich nach Süden, nach Guienne, gewandt 
hatte, benutzt, um in die ganz von Truppen entblösste Normandie 
einzufallen. Am 19. Juli 1346 war er mit beträchtlicher Flotte im 
Hafen von la Hogue gelandet, drang darauf, ohne Widerstand zu 


') Hocsem. 482, Gesta abd. Trud. 435, M. Nüwenb, 254, H. Surd. 528, corp. 
chron. Flandr. JIN, 169 und Leo, Territorien Il, 71. 

®) B. Diesanl, 59. RK. 207. ©) M. Nümenb. 

) Banesch 241, E. Diemooh. 58. 9.6. YM. XI 64. 
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finden, rasch nach Paris vor, wagte jedoch keinen Angriff, zumal König 
Philipp bei St. Denis seine weit überlegenen Streitkräfte zu sammeln 
begann. Vielmehr schlug Eduard die Richtung über Beanvais ein in 
der Absicht, sich mit den befreundeten Flamländern, die unter eng- 
lischen Führern schon am 1. August die Grenze überschritten hatten, 
aber vor Bethune hartnäckigen Widerstand fanden, zu vereinigen. !) 
Die Aufgabe, diese Vereinigung zu hintertreiben, fiel den Ritiern Kö- 
nig Jobanns zu, welche den Vortrab des französischen Heeres bildeten 
und von der Somme aus den Engländern den Weg zu verlegen trach- 
teten. Ein erster Zusammenstoss mit der englischen Avantgarde unter 
dem Grafen von Northampton fand kurz nach dem Mariä Himmel- 
fahrtstage bei Grandvilliers (nordwestlich” von Beauvais) statt, von 
wo das luxemburgische Ritterheer nach hartnäckigem Kampf sich auf 
Amiens zurückzog und zugleich alle Brücken, die über die Somme 
führten, zerstörte oder besotate.®) Als die Engländer bald darauf, am 
22. August, bei Pont-Remy (zwischen Abbeville und Amiens) die 
Somme überschreiten wollten, waren es abermals die lusemburgischen 
Ritter, welche im Verein mit einer französischen Heeresabtheilung 
sich dem Feind — und diesmal mit Erfolg — enigegenstellten und 
den Usbergang verhinderten. 9) 

Unterdessen war König Philipp mit seinem ganzen Heere nach- 
gertekt und stand bereits am 20. August in der pikardischen Haupt- 
stadt Amiens. König Eduard kam dadurch in die verzweifeltste Lage, 
Gelang es ihm nicht, das rechte Ufer der Somme zu erreichen, so 
war an ein Entkommen kaum mehr zu denken, er wäre mit seinem 
ganzen Heere von den an Zahl weit überlegenen Franzosen auf dem 
linken Sommeufer hart am Kanal eingeholt und vernichtet worden. 
In dieser äussersten Not wollte es das Glück, dass sich unter den 
Gefangenen der Engländer einer fand, der ihnen eine Furt nicht weit 
von der Sommemdndung zeigte, „Blanquetague* genannt, weil hier 
die durchsichtig klare Flut den weissschimmernden Kiesgrund verrät. 
An dieser Stelle breitet sich die Wasserfläche der Somme gleich einem 
seichten Moerosarm aus, und zur Zeit der Ebbe bilden dort die zu- 
rückweichenden Wogen eine leicht passierbare Furt. Hier war as, 


') Acid, li Muisio 241. Knichton 2686. *) Arosburr 186, 
”) Asgid. li Muisis 245. Froissart II, 227. 
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wo die anfgehende Sonne des 24. August den glücklichen Strom- 
übergang der Engländer beleuchtete. Den Angriff eines vom rechten 
Ufer kommenden französischen Korps schlugen sie inmitten der Somme- 
fluten siegreich zurück.) Statt den soeben der äussersten Gefahr 
entronnenen Feind über die Somme hinüber zu verfolgen und einzu- 
holen, lag König Philipp am 25. unthätig mit dem Hauptheere, bei 
dem sich auch der Böhmenkönig und sein Sohn befanden, in Abbeville 
und feierte dort das Fest Ludwigs des Heiligen. ?) 

Den Rasttag, den die Franzosen hielten, benützten die Engländer 
dazu, die Vorbereitungen zu einer Hauptschlacht zu treffen, denn Man- 
gel und Not zwangen König Eduard, die Rettung allein von einem 
entscheidenden Sieg zu erwarten, um so mehr, als nun auch die 
Hoffnung auf Vereinigung mit den unverrichteter Dinge bereits heim- 
gekehrten Flamländern gänzlich geschwunden war. ®) 

Ungefähr fünf Meilen von Abberille, auf einer Anhöhe östlich 
von dem Städtchen Cröcy, nahe am Waldessaum, hatte König Eduard 
mit seinem ungefähr 4000 Ritter und 30.000 Söldner starken Heere 
ein Lager bezogen. Die Umsicht des Königs leitete auf den glück- 
lichen Gedanken, der notorischen Uebermacht der Franzosen gegen- 
über die Stellung des englischen Heeres noch durch die Errichtung 
einer schützenden Wagenburg zu befestigen. Die Fuhrwerke, welche 
zur Verladung des Gepäckes gedient hatten, liess der König mit em- 
porgerichteten Deichseln durch eiserne Ketten aneinander reihen und 
aus ihnen einen stattlichen Wagenpark in Hufeisenform zusammen- 
stellen; Gräben und Palisaden vervollständigten die Befestigung. An 
seiner Front zeigte das verschanzte Lager eine thorähnliche Deffnung. 
Englands berühmte Bogenschützen fassten auf und unter den Wagen 
Posto und bildeten! so die Avantgarde, während die Scharen der 
geharnischten Ritter in drei Abtheilungen geordnet innerhalb der 
Wagenburg Platz fanden. Der Defensivstellung, welche die Engländer 
einnahmen, entsprach es, dass die Ritter von ihren Pferden absassen 
und sich so in schwere Infanterie verwandelten, um erst dann wieder, 
wenn der Sieg sich ihnen zuneigen würde, zur Verfolgung des Feindes 
auf ihre Rosse sich zu schwingen. So gerüstet erwartete man den Feind. 


4) Profssart 298. Avaburs 188. Knightan 2587. #) Froissart 238. 
9) Agid. 1i Maisis 243. 
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König Philipp brach Samstag am 26. früh Morgens von Abbe- 
ville auf in der Absicht, den so lange verfolgten Feind endlich ein- 
zubolen, aufs Haupt zu schlagen und nicht mehr nach Flandern ent- 
rinnen zu lassen. Erst als man sich dem feindlichen Lager näherte, 
theilte der König seine ungefähr 12.000 Ritter und 60.000 sonstige 
Gewaffnete zählende aber schlecht diseiplinierte Heeresmacht in drei 
Treffen. Das erste, numerisch schwächste, welches über 5—6000 ge- 
nuesische Armbrustschützen ) und 300 Ritter verfügte, stand unter 
dem nominellen Oberbefehl des blinden Königs Johann, in dessen 
Nähe auch der erwählte römische König Karl weilte. Das zweite 
Treffen befehligte König Philipps Bruder, der Graf von Alengon, das 
dritte, das Gros der Armee umfassend, Philipp selbst, bei dem sich 
die Könige von Navarra und Majorea befanden. 

Es war bereits später Nachmittag, als beide Heare einander ge- 
‚genüberstanden. Der Zufall fügte es, dass die Natur unmittelbar vor 
Beginn des wilden Kampfspiels ein wohlgeeignetes Stimmungsbild 
entrollte. Bevor die blutigheisse Schlacht entbrannte, hatten die Ele- 
mente im Gewittersturm ausgetobt. Bald aber liess die wieder her- 
vortretende Sonne die rauschenden Regenfiuten versiegen und spiegelte 
sich hell und klar in den Helmen und Panzern, in den kampfbereiten 
Schwertern und Lanzen. Auf Befehl König Philipps begannen die 
gonuesischen Armbrustschützen den Angriff mit einem dreimaligen 
Felägeschrei. Die Salve, womit sie den Kampf eröffnet hatten, ward 
von den Engländern mit einem wahren Pfeilregen erwidert. Die Arm- 
briste der Genuesen waren jedoch unterwegs vom Regen durchnässt 
werden, während die Engländer ihre Bogen vor dem Regen sorgsam 
v.wahrt hatten. Die Folge davon war, dass während die Gennasen 
einmal schossen, die Engländer ;sie dreimal mit ihren Pfeilen über- 
schütteten. Aber diese waren nicht die einzigen Waffen der engli- 
schen Infanterie. Sie schoss auch kleine Kugeln aus primitiv con- 
struierten Kanonen, sogenannten „Bombarden*. Das donnernde Getöse, 
das sie verursschten, verfehlte nicht, unheimlich wilden Schrecken zu. 
verbreiten; unermändlich sandten diese neuen Pulvergeschosse Tod 


4) Dierelben waren ihren aus Genus vertriebenen Horren, den Doria und Grimaldi, 
gefolgt und hatten vorker als Söldner auf den französischen Galeeren, die an der Seins- 
möndung vor Anker lagen, grdiont. (0. Wil. XII, 64). 

Werunsky, Karl IV, IL Bio 5 
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und Verwüstung in die feindlichen Scharen und rissen die klafend- 
sten Lücken unter Menschen und Pferden. Der euge Raum, auf dem 
das Kampfgewoge tobte, das sich stauende Gewühl vor der Oefinung 
der englischen Wagenburg, veranlasst durch die nachdrängenden Ritter 
des französischen Vordertrefleus und der zweiten Schlachtlinie, machte 
die Stellung der genuesischen Avantgarde vollends unerträglich, waren 
sie doch selbst in der freien Handhabuug ihrer Arınbrüste wegen 
Raummangels vielfach hehindert. Unter solchen Umständen konnten 
die Genuesen den Pfeilmassen und Bombardenkugeln der durch die 
Wagenburg gedeckten englischen Schützen nicht mehr Stand halten 
und panischer Schrecken hiess sie fliehen, aber ein ganzer Wald von 
geharnischten Rittern versperrto ihnen den Wog. Mit Entrüstung 
hatte der Graf von Alengon, der Kommandant des zweiten französischen 
Treffens den Fluchtversuch der Genuesen bemerkt und schrie seinen 
Rittern zu: „Haut das Gesindel nieder“! Diese befolgten nur zu buch- 
stäblich die schreckliche Losung und hieben auf die fliehenden Ver- 
räter, wofür sie die Genuesen hielten, wütend ein: binnen einer 
Stunde bedeckten au 5000 Leichen genuesischer Schützen den Boden 
des französischen Vordertreffens. 

Diese unsägliche Verwirrung benützend schwang sich König 
Eduards gleichnamiger Sohn, der Prinz von Wales, mit den Rittern 
der englischen Avantgarde auf ihre bereitgehaltenen Kosse und stürmte 
aus der Wagenburg heraus in unwiderstehlichem Anprall auf die 
französische Reiterei des ersten und zweiten Treffens ein. In dem 
grausigen Handgemenge, welches sich darauf entspann, machte sich 
jedoch die numerische Ueberlegenheit der französischen Reiterei den 
Engländern derart fühlbar, dass ihr zweites Treffen unter dem Grafen 
von Arundel eingreifen musste. Den versinten Bemühungen dieser 
beiden, in bester Ordnung kämpfenden Truppenkörper gelang es schliess- 
lich, die bereits durch den wilden Kampf mit den (ienuesen gelösten 
Reihen der französischen Ritterschaft vollends zu sprengen und in die 
Flucht zu schlagen. 

König Johann von Böhmen, der glänzende fahrende Ritter, wel- 
cher sich einst im Kampfgetümmel wie in seinem eigensten Element 
gefühlt hatte, war bis dahin wegen seiner Blindheit höchst wahr- 
scheinlich seitab vom Schlachtfeld gehalten worden. Als er nun aber 
gegen Abend durch den wohlerfahrenen und waflentüchtigen Ritter 
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Heinrich Mönch von Basel von der schlimmen Wendung der Schlacht 
Kunde erhielt, fühlte er seinen alten Heldensinn wieder mächtig auf- 
Nammen und stellte an seins beiden vortrautesten Begleiter, den ge- 
nannten Mönch von Basel und an Heinrich von Klingenberg ») die 
Bitte, ihn soweit in das Kampfgetümmel zu führen, damit auch er 
einen Schwertstreich gegen den Feind thun könne. Die genannten 
Ritter willigten nicht sofort in das heroische Vorhaben, welches gleich- 
bedeutend war mit dem sichersten Tod, sondern ergingen sich in 
Vorstellungen über die Zweck- und Fruchtlosigkeit eines solchen Be- 
ginnens, da ja die Schlacht bereits zu Gunsten der Engländer ent- 
schieden sei, und mahnten den König eindringlichst, auf Sicherung 
seines Lebens durch rechtzeitige Flucht bedacht zu sein. Aber ver- 
gebens. Der König bestand ganz entschieden auf seinem Wunsch 
und sprach die stolzen todesverachtenden Worte: „Ferne sei, dass 
Böhmens König aus der Schlacht fliehe, führt mich dorthin, wo der 
grösste Kampf tobt“, und den übrigen luxemburgischen und böhımi- 
schen Rittern seines Gefolges trug er anf, seinen Sohn Karl wohlbe- 
halten vom Schlachtfeld wegzubringen. Die beiden vertrauten Be- 
gleiter wagten keinen weitern Widerspruch; in der Besorgnis, dass 
fornere Weigerung ihrer ritterlichen Ehre einen Makel anhaben könnte, 
erfüllten sie seinen Wunsch. Um ihn im Gewäühl nicht zu verlieren, 
banden sie sein Ross an die eigenen Pferde und stürzten sich, gefolgt 
von mehreren andern Rittern in die siegreich vordrängenden Feindes- 
seharen. Bald waren sie von denselben unrettbar umringt und fan- 
den alle bis auf zwei wacker kämpfend sammmt ihrem Herrn und 
König den Tod.*) 


4) Ein deutacher Ritter aus Röhmen, der dem König Johann in Vorjahro sogen den 
Herzog von Schweidnlts und den Polonkönig Dienste gelistet hatte (Cod, Mors YıL, 440). 

?) Franc, 587, Benesch 541, Froissart 251, Fragm. hist. Bon. 385, Jean de Venotte 
809, Vitodur. 208, Nusenb. 28, Gesta Teer. II, 259. Uober die nähern Umstände des 
Todes Konig Jchanns Ibert nichte Bestimmten sagen. Nach hist» Rom frag. 299 wurde der 
König von Feinden umringt, sein Pford stürzte und warf ihn ab, worauf er ven den Hufen der 
Rosse seiner beiden Begleiter tulich verletzt wurde. Pigentämlich ist die Angabe der 
v0g. Prestytar Bram. 78, der zufclge der König durch den Grafen Heinrich von Holstein 
samt den beiden Begleitern, an deren Rosse des selnigu angebunden war, gefangen Fr- 
nommen, aber von andem Rittern des englischen Hecres, die dem Grafen den Rahm nicht 
önnten, getötet worden sein soll. Da aber der Bericht des Prosb. am dieser Stelle wie 
80 2 manch anderer nicht wenfg konfas rt (or nennt zB. alt Oier, sandern Cala 
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Als König Philipp die beiden ersten Korps seiner Armee ver- 
nichtet, zersprengt und schmählich in die Flucht geschlagen sah, er- 
neuerte er mit dem Gros seines Heeres noch einmal verzweifelt den 
Kampf gegen den auf der ganzen Schlachtlinie sisgreichen Feind und 
zwar mit solchem Erfolg, dass derselbe sich gegen die Wagenburg 
zurückziehen musste; aber die Arrieregarde König Eduards, welche 
durch eine eiliget gebahnte Seitenöfinung aus der Wagenburg in die 
Flanke des überraschten Feindes mit aller Wucht einsprengte, brachte 
in Verbindung mit den Wallisern, die es darauf abgesehen hatten, die 
Ritterpferde niederzustechen, eine solche Verwirrung in das Truppenge- 
wühl König Philipps, dass an nur einigermassen geordneten Rückzug 
derselben nicht mehr zu denken war. Das unsichere Dämmerlicht des 
hereinbrechenden Abends und der mit so viel Toten, Verwundeten 
und gefallenen Pferden förmlich übersäcte Boden bewirkten, dass einer 
den andern am Vorwärtskommen hinderte. So endete der Schreckens- 
tag mit der vollständigsten Deroute und der wildesten Flucht der 
ganzen französischen Armee. König Philipp selbst floh schmerzerfüllt 
nach Amiens; sein eigener Bruder, der Graf von Alengon, Komman- 
dant des zweiten Treffens, lag entscelt auf dem Schlachtfeld. Erst 
gegen zchn Uhr endete das Morden. Der blutgetränkte Schauplatz 
gräulichster Verwüstung hillte sich in das tiefe Schweigen der Nacht 
und das ruhige Mondlicht leichtete friedensvoll auf die noch vor 
kurzem wild bewagte Wahlstatt des Todes. 1) Zu dem normen Er- 


Ort der Schlacht), die Chronik überdies erst im Jahre 1448 geschrieien wurde und 
jurch ihren Reichtum an anskdotenhaften, durchaus unrerbürgten Zägen ala wenig 
Aritisch keunzeichnet, und da endlich die Theilnahm. Heinrichs von Holstein au der Schlacht 
von Creey sich anderweitig nicht erweisen üsst, so muss jeno Nachricht dahingestellt 
Uoiben. Ebensowenig wird die urkundlich Dezougte Thatsache (Archiv f. &. d. G. VI. 914), 
dass Qraf Heinrich seit 1955 von König Eiuard ein Jahrsohalt berozen hat, auf Ver- 


dienste, die der Graf bei Orscy sich erworben, gedeutet werden dürfen, denn das Jahrge- 
jorember 1355 Lehensmann K. Edunrds geworden war. 


. das tschechische Volkaliod bei Prokop Lupsö 65 f. den 
Wert einer Quelle streuggenozumen nicht Vennspruchen, da nicht: genau nachgewiesen 
worden kann, ob dasselbe wirklich von Zeitgenossen herstammt. Von den dort genannten 
böhmischen Rittarn, die bei Criey Aelon, sind ausser dem ron Klingenberg nur Heinrich 
ron Bosenderg (Böhmer Acta 750 und Contin. Claustromecb. VIl, 756}, der Schu des 
Oberstkämmerers Peter, und Johann von Lichtenburg (Neplach 122) nachzuweisen. 

1) Die wichtigsten Berichte über die Schlacht von Criey sind: G, Vi. SU. 67 ; 
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folg, der ersten grossen Feldschlacht, die von den Engländern auf 
dem Kontinent gewonnen worden, hatte abgesehen von der vortrefl- 
lichen Verschanzung hauptsächlich die leichte Infanterie ihrer ausge- 
zeichneten Bogenschützen, die geordnetere Disciplin des gesammten 
englischen Heeres, vielleicht auch das neue grobe Geschütz wesent- 
lich beigetragen. Den Franzosen war gerade die Masse der schweren 
Kavallerie in Verbindung mit der Flucht der genuesischen Armbrust- 
schützen verhängnisvoll geworden. 

Der erwählte „römische“ König Karl war einige Zeit hindurch 
Zeuge dieser denkwirdigen Schlacht gewesen, Sicher ist, dass er an- 
fangs im ersten französischen Treffen gestanden hat; ') ob er aber 
schon hier durch Pfeilschüsse verwundet worden ist, muss bezweifelt 
werden. Wahrscheinlich yerliess er in dem kritischen Moment, als 
mach der Flucht der Genuesen die Ritter des ersten französischen 
Treffens mit dem Korps des Prinzen von Wales ins Handgemenge 
geriethen, mit einigen Begleitern das Vordertreffen und das Schlacht- 
feld überhaupt.®) Wohin er sich flüchtete, ist nicht bekannt, jeden- 
falls nur in die nächste Nähe. So lebhaft auch alle seine Wünsche 
einen Sieg der Franzosen herbeisehnten, so war er doch viel zu reali- 
stisch gesinnt, als dass er für französische Interessen das Acusserste, 
sein Leben, in die Schanze geschlagen hätte. Auch ist es leicht be- 
greiflich, dass er im blühendsten Mannesalter stehend, mit einer Zu- 
kunft voll reicher Hoffnungen und hoher Pläne vor sich, unmöglich 
einer romantischen Idee wegen willig dem Tod sich in die Arme 


Murimuth. 167, Anabury 138, Froissart II 239; Knighton 2587, J. de Venette 799, 
los grandes chronigues de Franco V, 460, Limuieie 244, chrunigue des Payı-Bas 171, 
chrom. Est. 429, hist. Rom. fragm. 375 und M. Nuewenb. 235. 

1.6. Yill, XI, 67. 

m 6. VI. 1. €: sel. M. Nuowonb. 236. Dagegen berichten der Hofhistoriograph 
Benesch 842 und der papstlich gesinnte Diessenhoren 54, dass Karl bereits verwundet 
dureh einige seiner Ritter widerstrobend aus der Schlacht woggeführt worden sei. Auch 
Franc. Prag. 588 versichert, dass nicht die Flucht, sondern die Gnads Gottes Karls Leben 
gerettet habe. Aber mit Rücksicht auf den befangsnen Standpunkt dieser Chronisten, der es 
ihnen verbietet, Karl sich Achten zu lassen, wird man gut thun, dem unparteiischen Yillani 
den Vorzug zu geben, umsomehr als dessen Schlachtbericht auch senst dsr anerkannt korruk« 
teste ist. Im Handgemengo, wo oe +0 Aberaus mördorisch zuging, war Karl gewies nicht 
zugegen, denn hieraus hätte er wohl kaum entrinnen köanen, und da die Ritter des Vorder- 
reffens am frühesten von allen mit dem Korps des Prinzen von Walos handgemein wurden, 
"0 muss Kar] jelanfalle noch vor dom Angrif? Ass Prinzen ron Walce geflohen sein. 
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werfen konnte. Als sein Vater den heroischen Todesritt antrat, war 
Karl nicht zugegen. ') Die Trauerkunde von dessen erschütterndem 
Ende muss ihm noch während der Schlacht durch Ritter, die von sei- 
nem Aufenthaltsort wussten, zugekommen sein.*) Sie rief in ihm 
einen raschen Stimmungswechsel hervor, Er brach in Thränen aus 
und verlangte im ersten Augenblick, überwältigt von dem unvergleich- 
lichen Beispiel ritterlichen Todesmuts, ebenfalls in den Kampf zu 
ziehen, um gleich seinem ruhmgekrönten Vater auf dem Felde der 
Ehre zu sterben. Wenn Karl dieser Eingebung des Augenblicks ge- 
folgt hätte, so würde er sich jedenfalls in den Kampf zurückgestürzt 
haben, aber Karl war von jeher mehr geneigt, der Stimme der Ver- 
nunft, als den Gefühlsregungen des Augenblicks zu gehorchen, darum 
folgte er auch der sanften Gewalt, welche die Ritter seiner Umge- 
bung anwandten, um ihn zurückzuhalten. ®) 

Am folgenden Sonntag früh morgens finden wir Karl anf einer 
durch den weiten Wald von Crdcy geschützten Anhöhe, wo sich wäh- 
rend der Nacht von Samstag auf Sonntag versprengte Reste des fran- 
zösischen Heeres, beiläufig 800 Mann Reiter und Fussvolk, sammel- 
ten. Die siegestrunkenen Engländer, welche Sonntag früh die Ver- 
folgung fortsetzten und das Schlachtfeld nach allen Richtungen hin 
meilenweit vom Feinde säuberten, trafen auch auf jenen versprengten 
Trupp, bei dem sich Karl befand; dem Angriff der Engländer nicht 
‚gewachsen, stob der Haufe nach allen Seiten auseinander, viele wur- 
den gefangen oder getötet, Karl selbst erhielt drei Wunden, wahr- 
scheinlich durch Pfeilschüsse, und floh nach der Cistercienserabtei 
Ourcamp an der Oise, anderthalb Stunden südlich von Noyon 4) Hier 


1) Hatto or in diosom Augenblick bei seinem Vater geveilt, #0 würde er ihn doch 
oriss abgemahat und zurückzubalten versucht haben. Die Quellen schweigen daran yanz 
und gar. Wonn König Johann befahl, seinen Sohn vom Schlachtfeld wegzubringen, #0 
erklärt sich dies daher, weil or wusste, dass Karl im Vordartraffen gestanden hatte. 

9) Freissart I, 252 macht awoi Bitter aus dem Qefolge Konlg Johsnns namhaft, 
‚die glücklich dem Tode entrannen; vielleicht waren es diese, welche Karl benachrichtigt 
haben, 

9) Hiet. Rum. frag. 881. An den Berichten des Benssch und Diessenhoren beiht 
also doch wenigstens das wahr, dass Karl verhindert wurde, an der Schlacht weiter theil- 
zunehmen, nachdem sein Vater bereits geblieben und der Sieg der Engländer so gut wie 
ntschfeden war. 

) @. VÜ., € chrom. Hat, 450. Costa Trr. II, 259, 
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weilten die beiden von Papst Kiemens gleich nach König Eduards 
Landung in der Normandie an ihn als Friedeusvermittler abgesandten 
Kardinalbischöfe Annibale da Geccano von Tusculum und Pierre du 
Prös von Präneste. Eduard hatte ihre Anträge damals zurückgowie- 
sen, weil er wusste, dass die Kurie sein Feind war und ganz ent- 
schieden auf Frankreichs Seite stand.') Die Kardinäle hatten so- 
dann den König Philipp auf dessen Verfolgungsmarsch begleitet und 
warteten in jener Abtei das Resultat des fürchterlichen Kampfes ab, 
‚fer auch am Sonntag noch fortwährte. Verspätete Trappenzuzüge, 
namentlich Milizen der Städte Rouen, Beauvais und Amiens, welche 
unkundig der völligen Niederlage, die das Hauptheer tags vorher er- 
litten, erst Sonntag morgens bei dichtem Nebel auf der Wahlstatt 
anlangten, wurden nach einander von den zur Verfolgung ausgesand- 
ten englischen Reitern und Bogenschützen auseinandergejsgt und ihrer 
so viele getötet, dass man überall, in den Feldern, Hecken und Ge- 
büschen auf gefallene Franzosen stiess. 2) Der Gesammtverlust der 
französischen Armes betrug ungefähr 1600 Barone, 4000 Edelknappen 
und 20.000 Mann; der Verlust der Engländer war verhältnismässig 
gering. *) 

Als die Namen und Wappen der gefallenen Seigneurs von Herol- 
den aufgenommen wurden, fand man auch den fürchterlich entstellten 
Leichnam des Böhmenkönigs, bei dessen Anblick der für ritterliche 
Komantik 0 schr empfängliche König Eduard in die wehmftigen 
Worte ausbrach: „So ist denn die Krone der Ritterschaft gefallen, 
nie war jemand diesem Böhmenkönig ähnlich!“ Vom Schlachtfeld 
ward die Leiche des gefallenen Helden auf Eduards Befehl in die 
nahe bei Ordcy gelegene Abtei Valoire getragen und in der Kloster- 
kirche feiorliche Exequien für ihn gehalten, denen or selbst, sein Sohn, 
der Prinz von Wales, und viele seiner Barone schwarz gekleidet bei- 
wohnten. Hierauf liess Eduard die Leiche des Böhmenkönigs ehren- 


2) Vils AU 64. *) Proissart II, 261. 
Lächorlich ist die Vorlustangabe dos Österreichischen Hitters 
Johann von Schönfoll in seinen Drief am den Bischof von Passau (Böhner Acta 750) 
wonach die Kugländer einen einzigen Ritter vorloren haben sollten. Vgl. dagegen Lämuisis 
245 und frag. hist, Bam. 387, Yon den Leuten Karls sollen 26 tot und von denen 


König Johanus circa 60 rerwundet aufgefunden worden sein (chrom. Bst. 430). 
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vollst nach Ourcamp bringen und dessen Sohne übergeben. ') Auf 
Karls Anordnung ward sie zur feierlichen Bestattung in der Gruft 
der Väter von dort nach Luxemburg gebracht, Am 7. September 
langte der Trauerzug in dem hochragenden angestammten Horrscher- 
sitz an; zwölf trauerbehangene, mit des Königs umgestürzten Wap- 
penschild geschmückte Rosse zogen den Trauerwagen; in der Lieb- 
franenkirche des dieht an der Burgmauer gelegenen Benediktinerstiftes 
Münster ward der erst fünfzigjährige Mann, der als unübertroffener 
Kriegsheld und schlauester Diplomat in ganz Mitteleuropa einst so 
viel von sich zu reden gemacht hatte, in Gegenwart seines Sohnes, 
für dessen Erwählung zum „römischen“ König er noch vor Kurzem 
so thätig gewesen war, feierlich beigesetzt. *) Aber demselben Bann 
unstäten Wesens, welches ihn im Leben beherrscht hatte, war er auch 
im Tode verfallen. In den Kriegsstürmen, denen die Festung Luxem- 
burg im Laufe der folgenden Jahrhunderte so sehr ausgesetzt war, 
von einem Ort zum andern gebracht, haben die Gebeine dieses ro- 
mantischen Heldenkönigs endlich in der schönen Kapelle auf dem 
steilen Berge bei Kastell am linken Ufer der Saar eine wärdige Ruhe- 
stätte gefunden. ®) 

König Karl sah sich in Luxemburg auf kurze Zeit zu unfrei- 
williger Musse gezwungen; die Heilung seiner Wunden scheint einige 
Wochen in Anspruch genommen zu haben. Das Wichtigste, worum 
er nach seiner Genesung sich bemühen musste, war die Erlangung 
der Approbation seiner Königswahl durch den Papst, der ihn am 
30. Juli beglückwünscht ) und am 10. August die Bischöfe in den 
Ländern der böhmischen Krone beauftragt hatte, einen Theil des in 
den Diöcesen Prag, Olmätz, Leitomyschl und Breslau eingehenden drei- 
jährigen päpstlichen Zehnten an Karl und dessen Vater, wahrschein- 


9 Vi. XI, 67, Froissart II, 254, Benesch 842, Franc. 588, Noewenb. 286, 
Fragm. hist. Rom. 887 und Schöfter II, 284 

) Schötter a. u 0. Die Kosion fir die Uoberführung der Leiche König Johanne, 
957 Geldschilde und für das Leichenbogangnis selbst, 677 Gulden, orhlelt Karl von dam 
bekannten Geldmaon Arnold von Arlon vurgostrackt (R. K. 251 und 255). Gross waren 
die Summen, die dieser Lafbbanquior der Luxemburger Karl damalı auch noch zu andern 
Zwocken lich, wofür ihm die Grafschaft Durdui (mälich von Lattich) und fünf Tuxem- 
burgische Prerötsen verpfündet wurden (R. K. 254, 5758, 61, 810-1). 

9 Schötter, II, 291 @. 9) Raymla $ 8%. 
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lich als Beitrag zur Bekämpfung Kaiser Ludwigs, abzuführen. !) Des- 
halb erneuerte Karl am 19. September zu Luxemburg für den Fall, 
dass er von Klemens VI. als römischer König bestätigt würde, sämmt- 
liche Gelöbnisse des 22. April,“), und da er überdies versprochen 
hatte, Prokuratoren an den Papst zu senden, welche nach erlangter 
päpstlicher Approbation seiner Königswähl in seinem Namen dieselben 
Eide wiederholen sollten, so ertheilte er zu diesem Zwecke am 30. 
September zu Verdun, als er hei dem dortigen Bischof, seinem An- 
hänger, verweilte, dem prager Erzbischof Ernst, einigen burgundischen 
Magmaten, die seine Partei genommen hatten, nämlich dem Grafen 
Ademar von Valence und Amadeus von Genf, sowie dem Ludwig von 
Saroien, seinem chemaligen Pfleger unrübmlichen Andenkens, und 
überdies sieben andern Geistlichen *) und fünf Rittern +) umfassende 
Vollmacht. 9) 

Die Erneuerung der Gelöbnisse hatte sich um nicht weniger als 
zwei Monate verspätet, denn Karl hatte an jenem famosen 22. April 


1) Cod. Horar. VII, 494. 

?) Theiner, Cod. dom. temp. II, 167 und 170, 

9) Johann von Pistoja, Dochant von Utracht, Gorald de Magnae, Archidinkon von 
Bayeux in der Diözese Coutances, Budoll Lone, Ofeial von Trier und Demdechant von 
Mainz, Nikolaus von Luxemburg, Propst von Saaz, Johann, Propst von Trier, Wilhelm, 
Archidiakon von Arrancho und Magister Nikolaus von Luxemburg, Scholaster dos St. Pau- 
iinistifes bei Trier. Das päpstliche Approbutionsdckret vom 8. Norember (Olnschiager 
UB. 258) macht nur die rier ersten nanıhaft. 

+) Gaucher von Montelimar (in der Dauphind), Johann von Aprımont (uordwestlich 
on Naner), Walther von Meysenburg, Ammold von Pittiogen und Isembrand ron Rouldin 
sen (), alle drei Loxemdurger. Das päpstliche Approdationsdekret nannt nur die beiden 
ersteren, statt der übrigen dagegen drei andere, Heinrich Grafen von Salm, Gerhard von 
Huffalir (Luxemburger) und einom Ritter Adamar von Poitiers. 

9) Tieiner 1. 6, I, 172. Die Kurfürsten schickten nach Denesch {09 am Wahl- 
tage den Erzbischof Ernst und den Herzog Nikolaus von Troppau init den Wahldekreton 
mach Avignon. Rine urkundliche Nachricht her die Sendung ist nicht vorhanden ; 
namenilich FANG os auf, dass Herzog Nikolaus während der damaligen schnmanatlichen 
Abwesenheit Karls von Böhmen kein einzigermal in dessen Umgebung genannt wird; weder 
das Prokurstoriam Karls vom $0. September (Theiner II, 172) noch das päpstliche Appro- 
bationsdekret vom 6, November (Olenschlager, Staatsgeschichte UB. 257), dio doch beide 
eine ganze Reihe yon Gesandten aufzählen, thuon des Herzogs Erwähnung. Die Angabe 
es Benesch kann aleo kaum richtig sein; Herzog Nikolaus scheint damals gar nicht, der 
Erzbischof erst am 80. September nach Avignon gesandt worden zu sein. Wer die Wahl- 
dekrote der Kurfürsten ülcrbrachte, bleibt ungewiss. 
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dem Yapste eidlich versprochen, die damals abgelegten Gelöhnisse 
binnen acht Tagen nach seiner Königswahl zu erneuern, war jedoch 
dieser Zusage nicht nachrekommen; wahrscheinlich hat ihn die auf- 
geregte Stimmung, worin er sich während der kriegerischen Kämpfe 
des Juli und August befand, darauf vergessen lassen. ) Durch die Ah- 
schickung der obenerwähnten Gesandtschaft war jedoch die durch Karls 
eigene Schuld verschleppte Approbationsangelegenheit wieder in Fluss 
gekommen, und der kanonische Informativprozess nahm jetzt einen 
raschen Verlauf. Am 6. November erfolgte im öffentlichen Konsisto- 
rium zu Avignon durch Klemens VI. die Ernennung und Annahme 
Karls römischen König. ®) 

Karl war zwar nicht der erste „römische“ Konig, der die De- 
mütigung, vom Papste approbiert zu werden, über sich ergehen liess, ‘) 
aber die Weise seines Verhaltens in dem Zeitraum von der Wahl 
bis zur Approbation war noch skrupulöser als bei früheren Königen. 
Er hatte nämlich nach seiner Wahl sich aller Regierungshandlungen 
enthalten, den Königstitel vermieden und wartete mit der Königs- 
krönung so lange, bis die päpstliche Approbation erfolgt war. Damit 
hatte Karl die kurialistische Rechtsanschauung , derzufolge die Ver- 
leihung nicht bloss der kaiserlichen, sondern auch der königlichen 
Würde dem Papst als Lehensherrn zustand und die Wahl der Kur- 
fürsten einen blossen Anspruch gewährte, thatsächlich anerkannt. 
Man wird nicht fehlgehen, wenn man in diesem den Anschauungen 
der Kurie so streng angepassten Benchmen Karls nur die Erfüllung 
eines dem Papste bei Gelegenheit der Kapitulation vom 22. April 
mündlich geleisteten Vorsprechens erblickt, welches über die damals 
urkundlich gegebenen Zusicherungen noch hinausreichte. Wenn nun 


4 Auf Karls Bitte erlieen ihm Klemens am 18. Desember zur Beruhigung seine 
is den Kidbruch, den Karl durch die verspätete Erneuerung der Gelotmisse be 
rangen hatte (Lanig, Cod. Germ. I, 379). 

9) Olonschlager Stantsguschichte UB. 957. Die Rode dos Erzbischofs Ernst. im Kuu- 
sistorlum, deren Beuesch erwähnt, Andet sich Im Cod. 1548 Fol. 141a der Wiener Hofe 
bibliothek, die Rede Klemens VI. bei Bodmann, Codex spist. Rudolf 347 f. In der 
lotzteren ist die scholastische Phrasandroscherei auf höchste getrichen. 

%) Bemorkensmert ist jedoch die verstärkte Appmubationsforuel (Olenschlager 209): 
„16 nominsrimus in regem Romanorum*, wodurch lic Auschauung ausgeschlossen Ward, 
als ob die Approbation den Charakter einer blosson Auerkunmngserklärung habe, 


E Google 


1146 Karls Verhalten von der Wahl bis zur Approbation. 75 


auch diese faktische Anerkennung der kurialen Grundsätze über die 
staatsrechtliche Bedeutung der päpstlichen Approbation nicht die volle 
Rechtskraft einer urkundlichen Verbriefuug besass, so war doch in der 
Form der Erhebung Karls auf den deutschen Thron ein alle bisheri- 
gen übertreffender, geradezu klassischer Präcedenzfall gegeben, den 
die Kurie in Zukunft zur Bekräftigung ihrer Ansprüche nachdrück- 
liehst geltend machen konnte. !) 

Nach geschehener Approbation erneuerten die Prokuratoren Karls 
in seinom Namen die Eide vom 22, April) und kehrten sodann zu 
ihrem Herrn zurück, der sogleich von Luxemburg über Trier nach 
Bonn, der Residenz des Erzbischofs von Köln, aufbrach, um dort die 
Königskrönung zu erlangen, ) denn an Einlass in Aachen, die durch 
das Herkommen geheiligte Krönungsstadt, war nicht zu deuken. +) 


') Vgl. Band 1, Seite 419 M. Zwar nicht in einer Urkunde, aber in einem Briofe 
Tersichert Karl später, am 27. August 1147, dem Papsta, dass or seinen Titel „römischer 
König“ als abhängig vom apostolischen Stuhl ansche (Archiv d. Ges. f, & d. 6, 9, 450). 

9) Dass die Prokuratoren Karls dem Papst einen hosondorn rassalitischen Treu- oder 
Fitelitätseid geschworen hätten, liesse sich auf den ersten Blick aus Murateri Antiqu. Vi, 
99 mit scheinbarem Recht schliessen. Wenn man aber bedenkt, dass in dor Vollmacht 
Karls som 0. Saptaunber (Thoinor II, 178) dio Prokurstoren doselben nur zur Rrmauo- 
rung der Gclöbnisse wogen der Processo K. Heinrichs VII, wogen der Streitigkeiten mit 
Frankreich und wegen der Bekämpfung Ludwigs von Baiern, nicht aber zur Wiederholung 
dor auf die Rachte dar römiseben Kirche beziglichen Fide angewiesen werden, s0 wird 
wen geneigt, das Regsst bei Muratori als einen ungondgonden Auszug aus einer andern, 
gleichfalls am 30. Soptember ausgestellten Vollmacht zu betrachten, wodurch die Proku- 
ratoren angewiesen warden, die auf die Roehta.der römischen Kirche berüglichen Kide 
Karl vom 2%. April (Theinor Il, 155) gleichfalls zu omeuern. Den Grundetock. dieser 
letzteren Eide Karls Uildeten die alten Kaisereide, namentlich die Heinrichs VIL, welche 
bekanntlich von Klemens Y. in dor Bulle „Romani priseipes® fir vassallitische Treuside 
orklärt worden waren. Fbenso wenig berschtigt der Umstand, dass Klemens VI. in einem 
Schreiben an den Karlinallegateu Bertrand vom 25. Norember 1846 (Theiner, Monum. 
Hung. 1, 725) Karl als „nobis et ecclesie Roman iurmento fidelitstis astriekus* be- 
seichnet, zu dem Schlusse, Karl habe einen ganz besondern vassallitischen Treueid zo- 
leistet. oder leisten lassen, rielnchr orgiebt sich disse Anschauung ganz einfach aus dor 
Bedeutang, die der Fapst nach Massgabe der obigen Ballo den Fiden römischer Könige 
beilegen musste, 

%) In Lazemburg urkundet Karl noch am 15. Novomber (R. K. 262), in Trier am 22. 

+) Auch Köln, wo der Papst, wein es in Anchen nicht möglich wäre, die Krd- 
mung vorgenommen wissen wollte, weigerte sich Karl einzulassen (Rayn. $ 38 und M. 
Nuowenb. 239). 
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Am 26. November fand in der That zu Bonn die feierliche Sal- 
bung und Krönung Karls zum römischen König durch den Erzbischof 
Walram von Köln statt. Vor 32 Jahren hatte dort Kaiser Ludwigs 
erster Gegenkönig, der unglückliche Friedrich von Oesterreich, gleich- 
falls die Krone empfangen. Charakteristisch für die Krönung des 
Pfaffenkönigs, wie Kar] vom Volke genannt wurde, war die Anwesen- 
heit vornehmlich geistlicher Fürsten, der Erzbischöfe Baldewin von 
"Trier, Gerlach von Mainz und Ernst von Prag, sowie der Bischöfe 
‘von Münster, Lüttich, Metz und Verdun, welche von dem neuen König 
‚die Belehnung mit den Ragalien und die Bestätigung der Privilegien 
ihrer Kirchen erhielten. Von weltlichen Fürsten wohnte dem feier- 
lichen Akte nur der Kurfürst Rudolf von Sashsen bei, lutemburgische 
und rheinländische Herren und Ritter waren dagegen in grosser Zahl 
anwesend. 1) 

Nach der Krönung begann Karl seine pergamentenen Schätze 
an seine kurfürstlichen Gönner auszutheilen, Zunächst entledigte er 
sich der umfangreichen Verpflichtungen, die sein verewigter Vater vor 
der Königswahl, am 22. Juni, dem kölner Erzbischof Walram ge- 
macht hatte, indem er ihm die gewünschten Privilegien über die 
finanziellen Hoheitsrechte und die Reichspfandschaften des kölner Erz- 
stifts, sowie über eine Reihe persönlicher Vergünstigungen ertheilte. 2) 
Eine schwere Menge Privilegien erhielt ferner Erzbischof Baldewin, 
die um Karls Wahl verdienteste Persönlichkeit. Abgesehen davon, 
dass Karl dem Erzstift Trier bereits am 18. September das Eigen- 
tumsrecht an drei lusemburgischen Grenzburgen‘) und zwei Tage 
‚darauf die Lehenshoheit der bisher von der Grafschaft Luxemburg ab- 
hängigen, an der Nahe gelegenen Marken Thalfang und Thronecke, 
für 4000 Gulden eingeräumt hatte, 4) kassierte er in einem umfassen- 
den Diplom alle seit Heinrichs VII. Tod ohne Vorwissen Baldewins 
angelegten Land- und Wasserzölle, gelobte die an letatern verpfändete 
Reichsfeste Wolfstein °) von dem im Mitbesitz befindlichen Grafen 

') Diessanh. 54, Nurwenk. 209, M. Hesbip: 472, Benesch 542, Fi 
Heinr. Surd. 520, Detmar 269, G. VL XI, 78. Vol. R. R. 5057 — 

9) Br Kı 267-69. Vels I. Band, Seite 429 I 

®) Froudenburg bei Kastel au der Saar, Freulenstein und Kopp: (bei Daun in der 
Eile. RK. 240. U RK. 245 und 246. 

9) Nordwestlich won Kalserslautern. 


ag. 580, 
59 und 801. 
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von Veldenz !) binnen eines Jahres einzulösen und ihm allein als 
Pfand zuzustellen, ferner alle dem Erzbischof missliebigen Statuten 
der Städte abzuschaffen und alle Unterthanen des Erzstifte von neuan 
Zöllen, sowie von allen Subsidien und Zehnten, die er oder spätere 
Könige im Reich erheben würden, zu befreien. Wenn der Erzbischof 
Güter über ein Jahr ruhig besessen habe, dürfe er — so bestimmte 
Karl weiter — nicht vor dem Reichshofgericht belangt werden; er- 
leide er oder seine Unterthanen Kriegsschäden im Interesse Karls 
und des Reichs, so solle dieser ohne Vorwissen des Erzbischofs mit 
den Schädigern keinen Frieden schliessen; in allen Burgen Karls und 
des Reichs solle Baldewin Aufnahme und Unterstützung finden, zehm 
Meilen weit von des Erzbischofs Ländern dürfen ohne seine Zustim- 
mung keine königlichen Beamten eingesetzt werden, ihm missliebige 
Räte sind vom königlichen Hofe zu entfernen. Für den Fall, dass 
Karl auf einem Römerzuge Pisa gewänne, versprach er Baldewin zu 
den 10.000 Gulden zu verhelfen, welche die Pisaner diesem noch von 
den Zeiten des Römerzugs Heinrichs VIT. her schuldeten; das Markt-, 
Mänz- und Judenschutzrecht in der Diözese Trier und in den Beichs- 
besitzungen und Pfandschaften soll an niemanden ohne des Erzbischofs 
Willen verliehen werden, und letzterer endlich noch ermächtigt sein, 
unter königlicher Autorität falsche Münzen zu kassieren, die Fälscher 
zu bestrafen, und königliches oder kaiserliches Gold- und Silbergeld 
mit allgemeiner Gültigkeit prägen zu lassen. *) 

Sodann bestätigte Karl alle Diplome früherer Kaiser für das 
Erzstäft Trier. Verglichen mit dem letzten Diplom Kaiser Ludwigs 
vom 23. August 1332, welches 31 grundherrliche Städte, Flecken und 
Burgen aufzählt, finden sich in der Urkunde Karls 14 seitdem von 
Baldewin neuerworbene Burgen und Städtchen mehr genannt; neu ist 
ferner die Bestätigung des Geleitsrechts und der Gerichtsbarkeit über 
das Bott der Mosel und den Weg zu ihrer Seite vom Dilmerbach bei 
Remich an bis zu ihrer Mündung in den Rhein, und des Geleits auf 
dem Rhein vom Duberbach zwischen Brei und Rense bis zur Mün- 


4) Südlich ron Bormkastel an der Mosıl. 

7) RK. 204. Die Urkunde trägt wohl das Datum: „EL, cal. Dec“, doch ist 
dies gewiss nur ein Schreibfehler, und statt dessen jedenfills „VL cal. Dee.“ zu losen, 
denn bekanntlich hatte die Krönung eine staatsrechtliche Bedeutung, und Urkunden, die 
Tor derselben ausgestellt worden waren, kan daher nicht die volle Rechtekraft zu. 
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dung der Nette bei Andernach. ‘) In einer weitern Verbriefung über- 
trug Karl sein ihm nach der Krönung zustehendes Recht der ersten 
Bitten dem Erzbischof für dessen Diöcese und Provinz, ®) erneuerte 
ihm die Pfandschaft von Boppard, Oberwesel, der Vogtei Hirzanach, 5) 
dem Galgenscheiter Gericht,*) und erhöhte die Pfandsumme von 
26.000 auf 30.000 Mark Silber. 5) Dasselbe geschih mit den Schlös- 
sern und Städten (Kaisers-)Lautern und Wolfstein, hezdglich deren 
der Pfandschilling auf 10.000 Mark festgesetzt ward.) In diesen 
Reichspfandschaften sollte Baldewin alle kaiserlichen Rechte auszuüben 
befugt sein.?) Endlich verlieh Karl dem Erzstift alle Reichslehen, 
welche der erblos verstorbene Wildgraf Friedrich von Dhaun ®) inne- 
gehabt hatte.%) Die übrigen Urkunden enthielten blosse Wieder- 
holungen der zuletzt von Kaiser Ludwig dem trierer Erzstift zuge- 
sicherten Rechte. Endlich übertrug Karl am Krönungstag auch dem 
jungen Erzbischof Gerlach von Mainz, der in seinem Erzstift nur ge- 
ringen Anhang besass, das königliche Recht der ersten Bitten für den 
Umfang des mainzer Sprengels, ') und der Stadt Bonn verlieh er, 
um seinen Krönungsort zu ehren, Zollfreiheit. 1!) 

Von Bonn begab sich Karl bald nach der Krönung mit Baldewin 
nach Trier und brachte dort die Verhandlungen mit letzterem wegen 
der uoch zu bewilligenden Vergünstigungen zum Abschluss. Nach 
wenigen Tagen trat er die Heimreise nach Böhmen an, um die Re- 
gierung des ihm durch den Tod seines Vaters zugefallenen Erbreichs 
zu übernehmen und dieses Centrum seiner Machtstellung vor einem 
eventuellen Angriff des Kaisers zu beschützen. In Diedenhoven war er 
noch einmal zu längerem Aufenthalt veranlasst; seine Kanzlei fertigte 
dort vom 5. bis zum 9. Dezember eine letzte Diplomenseries für den 
trierer Erzbischof aus, Der König gelobte u. a, dem Erzstift mit 
allen Kräften beizustehen und dessen Besitzungen zu schätzen, 19) 
versprach ferner, dass er und seine Amtleute bei Verwaltung der 


‘) Hontheim hist. Trer. I, 164. 9 R. K. Dit. 

%) Zwischen Boppard und St. Gear. 4) Westlich von Boppard. 

RR NETTE TUR 27%, 

*) Au der Nahe, südwestlich von Kreuznach. 

MR. K. 977. Die Burg Dhaun hatte Kaler Ludwig an 22. Soptomber 1345 
dem Bruder des Mainzer Erzbischofs, dem Grafen Ruprscht von Virneburg, rerlichen 
MUB MR ERS ME. 108 
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Grafschaft Luxemburg nichts ohne Baldewins Bat thuen werden ‚') 
und ernannte den Erzbischof für die Dauer seiner Abwesenheit zu 
seinem Stellvertreter in der Verwaltung des deutschen und arelatischen 
Reichs und zum Pflager seiner Grafschaft Luxemburg 2) mit der Voll- 
macht, im Namen des Königs Lehen des Reichs und der Grafschaft 
Laxemburg zu vergeben, Beamte zu ernennen und zu entlassen, Rech- 
nungsausweise anzunehmen, Helfer und Bundesgenossen zu belohnen’), 
Baldewin dagegen schoss Karl neuerdings 11.000 Goldgulden vor, 
welche letzterer bis 11. März 1347 zurückzuzahlen versprach. *) Karl 
hatte demnach alle Ursache, seinem Grosscheim dankbar au sein und 
sich ihn auch für die Zukunft zu verbinden, war dieser doch die ein- 
zige kräftige Stütze, auf die er bauen konnte, wenn es zum Krieg 
mit Kaiser Ludwig kommen sollte. Für lotztern Fall erliess Karl 
gleichfalls von Diedenhoven aus am 7. Dezernber an alle seine Vasal- 
len und Unterthanen in der Grafschaft Luxemburg den Befehl, dem 
Erzbischof zu Ross und zu Fuss, so oft als nötig, gegen Ludwig von 
Baiern mit aller ihrer Macht Hilfe zu leisten.°) Durch Lothringen, 
Elsass, Schwaben und Franken, also durch Gegenden, die überwiegend 
dem Kaiser Ludwig anhingen, kehrte Karl sodann als Knappe ver- 
kleidet heimlich nach Böhmen zurück und langte nach Dreikönig des 
Jahres 1347 in Prag au.) 

Kaiser Ludwig scheint die Kunde von der Wahl Karls zu Nürn- 
berg erfahren zu haben. ") (Gefasst auf einen Krieg mit dem Usur- 
pator schloss Ludwig am 27. Juli einen Dienstvertrag mit den Burg- 
grafen Johann und Albrecht von Nürnberg, demzufolge sie ihm mit 
250 Helmen *) in der Mark Brandenburg °) und mit 150 Helmen in 
Schwaben, Baieru, Elsass und Franken bis Martini 1347 wider Karl 
von Böhmen und dessen Helfer gegen Zahlung von 28.000 Piund 
Häller beizustehen sich verpflichteten; statt der Baarzahlung wurden 
ihnen Neustadt au der Donau und das Schloss sammt dem Markt 


YRK EU RK5O. PRK. E00 RK SL NK 

®) M. Noemanb. 241, H. Diessent. 54, Heinr. Surd. 520 und Benesch. mi 

9) Hier urkundet or seit dem 14, Jali (R. L. 2504). 

®) Unter „Helm“ vorstand man ebenso wie unter „Gleve,‘ „Spiess“ oder „Lanze“ 
den schwergurüsteten Halter wit 1-2 bewafleten Knschten zu Ponle und 
wafinston Pfordejungon. 

®) Johann hatte kurz vorher für des Kaisers abmesouden Sohn die Pflege der Mark 
Brandenburg übernommen (Hiedel, Cod. dipl. Brandb. I, 9, 178). 
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Vohburg versetzt. ') Zu Frankfurt, wo Ludwig um den 18. August 
herum einen Tag mit Fürsten, Herren und Städten hielt, ?) setzte er 
die Werbungen fort. Unter diesen war die wichtigste jene der näch- 
sten Verwandten des seinem treuesten Anhänger gegenübergestellten 
Erzbischofs Gerlach. Der Vater des letztern. Graf Gerlach der Alte 
von Nassau, verpflichtete sich am 23. August sammt seinen Söhnen 
Adolf und Johann, für 20.000 Pfund Häller, das Pfund für einen 
Gulden gerechnet, dem Kaiser mit ihren Festen und mit 150 Hel- 
men zu dienen, so lange der Krieg zwischen ihm und Karl von Böh- 
men währt.) Gleichfalls um 20.000 Pfund warb der Kaiser am 
7. September den sehr augeschenen Horrn Gerlach von Limburg. +) 
Sodann verliess er Frankfurt und hielt mit den Boten der Frei- und 
Beichsstädte am 11. und 12. September einen besondern Tag in Speier. 
Auf sie konnte er zählen, sie hatten während des langen Kampfes 
mit der Kurie stets auf Seiten des Kaisers gestanden, sie allein hatten 
ein natürliches Interesse an der Hoheit und Ehre der Contralgewalt, 
und Ludwig speziell hatte sich immer als Förderer der städtischen 
Interossen erwiesen. Es waren Städtehoten vom Rhein, aus Schwa- 
ben und Franken erschienen und alle betheuerten ihm, dass sie sich 
um Karls Wahl und die Processe des Papstes nicht kümmern und 
dass niemand in ihrer Heimat die letzteren zu verkündigen wage. 
Selbst Basel, das man durch die Politik seines Bischofs und des dort 
achr einflussreichen Rittergeschlechts der Mönche für Karl gewonnen 
glaubte, liess sich durch die Einmütigkeit der andern Städte umstim- 
men und beschloss, ebenso entschieden zum Kaiser zu halten. °) 
Von Speier ging Ladwig nach Frankfurt zurück, wo er am 22. 
November mit seiner aus den Niederlanden kommenden Gemahlin 
Margareta, der Regentin von Holland, Secland, Friesland und Henne- 
gau zusammentraf. Die Kaiserin hatte unvorsichtiger Weise bei der 
Wahl ihrer Räte oinige hervorragende Adelsgeschlechter, wie z. B. 
‚die van Arkels und Egmonds, übergangen, und auch in den Städten 
hatte sich bald eine ihr feindliche Gegenpartei gebildet, denn die 
Geschlechter der reichen Altbürger ärgerten sich gewaltig darüber, 


') Re ln 853%, =) Müller, Kampf Budwigs II, 148, 
% RL, 3518, 2021 und 8605. ©) R. L. 2519 and 2529. 
9 M. Nuewenb, 241, Detmar 260. 
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dass sich Margareta nur mit Vertretern der Herrengeschlechter um- 
gab und es duldete, dass der Adel wieder nach Herzenslust Strassen- 
raub trieb. Da sich unter solchen Umständen die Reihen ihrer An- 
hänger zuschends lichteten, beschloss Margareta, die Regierung nieder- 
zulegen, liess ihren zweiten Sohn, den erst 13jährigen Herzog Wilhelm 
von Edlen und Städten als ihren Statthalter anerkennen und verliess 
die vom Parteihader zerrissenen Lande. ) Sie brachte Gesandte ihres 
Schwagers, König Eäuards von England, nach Frankfurt mit, 
dem Kaiser Unterhandlungen wegen eines neuen Allianzvertrags ein- 
leiten sollten. König Eduard war auf die Bitten des Gegenkönigs 
Karl, Waffenstillstand mit Frankreich zu schliessen, nicht eingegangen ®), 
sondern nach dem festen Calais weitergezogen, welches die Engländer 
zu Wasser und zu Lande belagerten. Es wäre ihm daher höchst er- 
wünscht gewosen, wenn kaiserliche Hilfsvölker aus dem benachbarten 
Holland und Hennegau einen Vorstoss nach Frankreich gemacht hätten. 
Ebendeswogen scheint König Eduard die Ansprüche auf einen Theil 
der Hinterlassenschaft seines Schwagers Wilhelm von Holland ent- 
weder ganz fallen gelassen oder doch wenigstens ermässigt zu haben, 
denn der Kaiser wies das Anerbieten nicht von der Hand, sondern 
bevollmächtigte einige seiner Vertrauten zur Führung der Unterhand- 
lungen, die jedoch aus unbekannten Gründen zu keinem Abschluss 
‚gediehen,°) Nachdem der Kaiser noch einige Werbungen zu Stande 
gebracht, den Herrn Konrad von Trimberg ‘) für 3000 PL. H, den 
Grafen Heinrich von Nassau-Beilstein und den Herrn Reinhart von 
Westerburg :) zusammen für 16.000 Pfund zur Hilfsleistung gegen 
den Gegenkönig verpflichtet hatte, ©) begab er sich im Dezember mit 
seiner Gemahlin von Frankfurt nach München zurück. 

In nächster Zeit ward Herzog Albrecht von Oesterreich, an dessen 
Beistand so viel lag, sowohl vom Kaiser als von dessen Gegeukönig 
Karl vielfach umworben; beide suchten ihn von seiner neutralen Hal- 


4) Wenzelburger, Geschichte der Niederlande 1, 215, Wilhelm war im April 1849 
jeeboren (Hisler, Gesch. Baierns I, 454). 

9) Lodomie, Ra. V, 485. 9 M. Naowonb. SI und Camaniz 488. 

‘) Au der Saal nordwenlich won Schweinfurt, *) Wostlich rom Wotalar, 

*) R. Lu 2548, 2547 und 3126. In den Anfang 1547 sollen die beiden Schmäh- 
Driefe Ludwigs und Karls fallen (Peizel UB. I, 29 M); dieselben sind jedoch biosse Stil- 
preban; rgl. Mailer I, 347. 

Werunsky, Karl IV. IL. Band. 6 
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tung abzubringen und auf ihre Seite hinüberzuziehen, um dadurch 
das Uebergewicht zu erlangen. Der Besuch des Kaisers in Wien er- 
folgte bereits um den 24. Januar herum und erreichte — wie mau 
aus dem vom Harzog erhaltenen kaiserlichen Gunsthezeigungen sieht 
— wenigstens so viel, dass das gute Einvernehmen zwischen beiden 
von neuem befestigt ward.) König Karl dagegen, der am 22, Januar 
Prag verlassen hatte, kam im Februar nach Wien und besprach sich 
hier mit Herzog Albrecht und zu Pressburg mit dem jungen König 
Ludwig von Ungarn, seinem Schwiegersohn, der jedoch als Feind des 
Papstes Karl wenig Aufmerksamkeit schenkte. *) Auch Herzog Albrecht 
scheint sich Karl gegenüber, der in Süddeutschland noch keine Bun- 
desgenossen von Bedeutung erworben hatte, sehr zurückhaltend be- 
nommen zu haben; doch ertheilte er ihm sicheres Geleit zur Weiter- 
reise nach Kärnten.°) Karl beabsichtigte näinlich, aufgefordert vom 
Adel Tirols, der mit der Regierung des Markgrafen Ludwig von Bran- 
denburg unzufrieden war, sich nach Trient, der Residenz des ihm 
vertrauten Bischofs Nikolaus zu begeben, von hier aus Tirol zurück- 
zuerobern, die seinem Bruder angethane Schmach zu rächen und zu- 
gleich des Kaisers Pläne hinsichtlich eines neuen Zugs nach Italien 
zu vereiteln. 

Der Herrscherwechsel des Jahres 1341 hatte den Häuptern des 
tirolischen Adels nicht den gehofften Vortheil gebracht: Markgraf 
Ludwig hatte eine strenge Kontrolle der Verwaltung eingeführt, den 
Landherren aufs entschiedenste die Aneignung von landesherrlichen 
Gütern und Einkünften verwehrt, den hochangesehenen ehemaligen 
Burggrafen von Tirol, Volkmar von Burgstall, in den Körker werfen, 
dessen Güter konfiscieren lassen, und die einflussreichsten Aemter, 
voran das des Landeshauptmanns, mit Nichtachtung seines eigenen 
Gelöbnisses Ausländern übertragen.*) Darüber erbittert: hatten die 
Bischöfe Nikolaus von Trient und Ulrich von Chur sowie auch viele 
Landherren sich an Karl gewendet und mit Brief und Siegel ver- 


YRL. Oss0—51. 

#) Denesch, min, 51, Ms Nueweub, SEA, der jedoch ictig Karl schon ror dem Kaiser 
nach Wien kommen lässt, Vgl. Theiner, Mon. Hung. I, 746. 

®) H. Dieasenh. 55. 

+) Huber Vereinigung Tirols te. 43, Ladurner iu Archir für Geschichte und Alter- 
Wumakunde Tirols Il, 178. 
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pflichtet, ihm zur Wiedereroberung des Landes behilflich zu sein. 4) 
Die Zeit schion glücklich gewählt, Markgraf Ludwig weilte fern von 
Tirol in der Mark Brandenburg. 2) 

Unterwegs versicherte sich Karl, der nur mit wenigen vertrauten 
Begleitern, *) um unerkannt zu bleiben, als Kaufmann verkleidet reiste, 
der Hilfe einiger lombardischer Signoren, die als eifersüchtige Nach- 
barn die Untergrabung der wittelsbachischen Herrschaft in Tirol leb- 
haft wünschten. Auch der Papst soll Karls Unternehmen dadurch 
gefördert haben, dass er ihm die Jahreszinse, die ihm die lombardi- 
schen Siguoren in ihrer Eigenschaft als püpstlich Vikaro zahlten, zu. 
kommen liess. +) 

Um die Mitte März endlich langte Karl in Trient an, wohnte 
am Palmsonntag (25. März) dem Hochamt in der Domkirehe bei und 
hielt darauf einen feierlichen Umzug in der Stadt, Gleich nach Ostern, 
anfangs April, eröffnete Karl mit den Soldtruppsn der Signoren Luchino 
Viseonti von Mailand und Jakob Carrara von Padua sowie des Bischofs 
Nikolaus von Trient, den Krieg, rückte in das Etschtha] herauf, nahm 
Bezen und Meran ein und vergrösserte seine Truppenmacht durch die 
Scharen des Bischofs von Chur und der ihm ergebenen tiroler Land- 
herren, besonders der Villanders und der Greifensteiner. Aber bald 
wich das Glück. Schloss Tirol, wo Gräfin Margareta selbst weilte, 
ward vergeblich belagert, Markgraf Ludwig 20g mit bedeutender Trup- 
ponmacht zum Entsatz jenes Hauptschlosses heran und stand bereits 
am 7. April in Sterzing, endlich fielen auch die meisten tiroler Adeli- 


A) Goswin 278, . 


=) Klöden, diplomatische Geschichte des Markgrafen Wallemar von Brandenburg 
It, 144. 

®) Ob os nur drsi waren, 5 angibt, ist zu Desweifsln, vielmehr 
arten sämmtliche im der zu Trimt an 27. April ausgestellten Urkunde (R. K. 319) 
ds Zeugen benannten Böhmen Karl begleitet haben. Ba sind folgende: Herzog. Nikolaus 
von Troppen, Dondschant Nikolaus von Olmdtz Karl Kanzler, die Domberm Peter von 
Oimütz und Bohuslam rom Prag, der Alkrheiligenpropst Johann aus Prag, dann die bäh- 
mischen Herren Smil vom Vottan, Zbinick Zajie (sp. Shinick Sajihz) und Busko von Wil 
hartiz; die beiden lofztaren hattanı Karl schen vor zehn Jahren auf seiner orsten aben. 
fosrlieben Reisg nach Tirol begleitet. Ob der Ritter Burcharl Mönch von Basıl Karl 
vom Böhmen aus begleitet bat, ist ungewiss. Dagegen dürfte such der prager Doinherr 
Welislaus, Karls Protonotar, die Baiso mitgemacht haten; seine Anmossuhalt erhellt aus 
RK 826-238. ©) B. Diessenh, 55. 
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gen von Karl ab, theils wegen seines Missgeschicks, theils aber auch, 
weil sie von einem Plane Karls gehört hatten, der dahin ging, das 
Land ‚Tirol an den Signoren von Mailand abzutreten. Unter solchen 
Umständen sah sich Karl genötigt, die Belagerung der Burg Tirol 
aufzuheben und den Rückzug nach Süden anzutreten, auf welchem seine 
Scharen aus Aerger über die missglückte Unternehmung Meran, wahr- 
scheinlich auch Bozen, sowie viele Burgen und Dörfer in Flammen 
aufgehen liessen und das reiche Etschland fürchterlich verheerten. 
Ueberdies ward Karls Heer auf diesem Rückzug von den Truppen 
des Markgrafen Ludwig eingeholt, erlitt eine Niederlage und z0g sich 
in wilder Flucht schimpflich nach Trient zuräck. ') 

Hier empfing Karl die vom päpstlichen Kaplan Gerald de Magnac, 
Archidiakon von Bayeux in der Diöcese Coutancas, überbrachte Appro- 
bationsurkunde Papst Klemens VI. vom 6. November 1346 und er- 
neuerte sodann am 27. April seinem Versprechen gemäss auf dem 
bischöflichen Schlosse Bonconsil feierlich sämmtliche eidlichen Gelöh- 
nisse des 22. April.) 

Karl nachzuziehen und ihn anzugreifen wagte Markgraf Ludwig 
nicht, sondern beschränkte sich darauf, die Burgen der abgefallenen 
Landherren an der obern Etsch zu brechen. Karl dagegen, um wenig- 
stens einen kleinen Erfolg zu erringen, entsandte am 7. Mai ein Korps 
von 200 Reitern und 200 Mann Fussrolk mit dem Auftrage, die Ge- 
biete von Cadore, Feltre und Belluno, die er selbst vor zehn Jahren 
von Tirol aus erobert hatte, zu besetzen und dem Markgrafen Ludwig 
zu entreissen. Mit Unterstützung des Patriarchen Bertrand von Aglei 
gelang dies um so leichter, als Ludwigs Hauptmann, Engelmar von 
Villanders, die Städte hart bedräckt und dadurch Karl nur noch mehr 
in die Arme getrieben hatte.) Zum Dank für die geleistete Hilfe 


) Goswin 272, chrom. Bst. 463, H. Diessenh. 55, M. Nuomenb. 241, H. Sard 
580, Benssch 542, 6. Yill XII, 85, hist, Cortun, 928, Vitolur 249. Viel, Huber, Yer- 
öinfgung Tirols oie. &. 19%. und Vorei Maren KILL, 89 

?) Theiner Col. dom, tomp. II, 176 . — Die angebliche Urkande vom 19. Deaom- 
bar 1848, von der ein ungenauss Regest bei Maratori Antigu. VI, 98 steht, wird wohl 
identisch sein mit Theiner II, 167 M. (rom 19. September 1346), dann es ist nicht sin- 
zusehen, warum Karl am 19. Desemher hätte die Eide erneuern sallen; dies wäre ja 
noch über sein Gelöbnis hinnasgogungen. Vgl. Band 1, Seite 414, 

9) Chrom, Est. 436, hist, Cortas. 925 und 928. G. Vill. XII, 85. 
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überliess Karl bereits am 25. Mai das Thal Cadore nebst den Burgen 
Peutelstein und Pieve dem Patriarchat Aglei, welches übrigens alte 
lebensherrliche Rechte auf jene Gegenden besass. ') 

Der Misserfolg Karls in Tirol hatte die Hoffnungen des mäch- 
tigen Signoren Luchino von Mailand, Tirol oder wenigstens einen an- 
grenzenden Theil desselben zu bekommen, zerstört und er zog daher 
bereits im Juni seine in Trient als Besatzung liegenden Truppen zu- 
rück. Einige vertrauliche Besprechungen,*) die Karl mit Mastino 
della Scala, dem Signoren von Verona und Vicenza, auf dem Schlosse 
‚des Herrn Wilhelm von Castelbareo ®) und zu Canrino im Weichbild 
von Verona hielt, bewirkten jedoch, dass Mastino und der Signore 
Jakob Carrara von Padua, den Karl bereits auf der Hinreise nach 
Tiro] besucht hatte, Truppen zum Schutze des römischen Königs nach 
Trient entsandten, denn sie schmeichelten sich beide mit der Hoffnung, 
bei günstiger Gelegenheit sich dafür der angrenzenden Theile des 
trienter Stifte bemächtigen zu können. 4) 

Damals, im Juni, machte Karl auch den Versuch, den neuen 
Erzbischof Ortol? von Salzburg auf seine Seite hinüberzuziehen. Er 
schickte nämlich seinen Protonotar Welislaus und den Ritter Burghart 
Mönch von Basel als Gesandie nach Salzburg, welche den Erzbischof 
im Namen des Papstes auflorderten, Karl als rechtmässig erwählten 
und vom apostolischen Stuhle approbierten römischen König anzuer- 
kennen und die Partei Ludwigs von Baiern schlounigst zu verlassen. 
Der Misserfolg, den Karl in Tirol erlitten, bewog jedoch Ortolf zur 
Vorsicht, er beschloss seine zuwartende Haltung vorläufig noch bei- 
zubehalten und liess den Gesandten am 19. Juni durch seinen Kanzler, 
den Bischof Rotmar von Seckau, antworten, er ınüsse die Sache erst 
mit seinem Bruder, dem Bischof von Passau, und seinen Abrigen 
Suffraganen besprechen, bevor er sich entscheiden könne. °) 

') Ad. d. bayır. Ak.; III. CI. 9b, 468. 

%) Disselben fanden am 10. Mai, 11. und 17. Juni statt. Dar ersten wohnte such 
Guido da Couzagn mus antun bel, der Karl bei dieser Gslogunheit: In Namen seines 
Vaters und seiner Brüder den Huldigungseid leistete. Vgl. chron. Est, 416 und R, K 
35m 1. 

®) Am rechten Bischufer nördlich von Roreredo, Wilhelu war Yor 16 Jahren Vikar 
Konig Johanns von Bohmen in Bergamo gewesen. 

‘) Chrom. Est. 487.4) Ba. 116. Burshart Mönch erhielt für seine Dienste am 
17. Oktobor 200.M. S. und als Pfand dafür das Schuldheissonamt in Koluar (R. K. 5968). 
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Um vieles Ärgerlicher und niederdrückender als die Weigerung 
des salzburger Erzbischofs war jedoch für Karl ein anderer Vorfall, 
der sich wenige Tage darauf ereignete. Der Bischof Ulrich von Chur 
war nämlich mit 500 Reitern und 1000 Mann Fussvolk aus dem 
Heere Karls von Trient durchs Etschihal zum Entsatz seiner vom 
Markgrafen Ludwig belagerten Burg Fürstenberg hei Glurns gezogen, 
jedoch unweit Tramin') am 24. Juni bei Nachtzeit, während seine 
Truppen schliefen, von den an Zahl überlegenen Scharen des Mark- 
grafen überfallen worden; ein Theil der Seinigen ward getötet, ein 
anderer mit dem Bischof selbst gefangen. %) 

Dieser neuerliche Unfall benahm Karl derart alle Hoffnung auf ein 
Gelingen seiner Pläne, dass er schon anfangs Juli Trient verliess und 
sich nach Böhmen zurückzubegeben beschloss, wo seine Gegenwart un- 
‚gleich notwendiger war. Auf der Rückreise besuchte er die beiden neuer- 
dings eroberten Städte Feltre, wo er mit dem Signoren Jakob von Padun 
zusammentraf, und Belluno, wo er als römischer König die Brüder Jo- 
hann, Ghiberto und Azzo von Correggio mit Guastalla belehnte °) und 
am 21. Juli seinen treuen Bischof Nikolaus yon Trient eine lange Reihe 
von Jurisdiktionsbefugnissen und Besitzungen, welche frühere Grafen 
von Tirol dem Bistum entrissen hatten, in aller Form Rechtens re- 
stituierte, ohne jedoch zugleich für die thatsächliche Verwirklichung 
dieses pergamentenen Gnadenerweises Sorge tragen zu können.) Nach- 
dem Karl den Schutz der genannten beiden Städte dem Signoren von 
Padua übertragen und überdies in Foltre einen gewissen Zemino di 
Preto, in Belluno dagegen seinen alten Bekannten, Endrighetto da 
Bongajo, zu Reichsvikaren eingesetzt hatte, ®) reiste er nach Kärnten 
weiter und hielt sich einige Tage zu Villach auf. Von hier aus setzte 
er sich mit den Grafen Meinbart und Heinrich von Görz, deren Be- 
sitzungen bis tief ins Pustarthal hineinreichten, in Verbindung und 
reizte sie gegen den Markgrafen Ludwig auf, indem er am 26. Juli 
zu ihren Gunsten nicht blos allen Ansprüchen entsagte, die er und 


#) Am rochten Bischufor zwischen Trient und Boron. 

?) Goswin 373, chron. Tat, 433, B. Diessenh, 55, M, Nurmenb. 345. Der Bischof 
mass in Haft auf Schlos Tirol bis zu Weihnachten, wo er gegen Verzicht auf mehrere 
Burgen freigelamen ward. 

DRK s6. RK 08. . 

#) Bist. Cortas, 928, vitse princ, Carrar. 178, 
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sein Bruder Johann auf Tirol hatten, sondern auch im vorhinein alles, 
was die Grafen dort in ihre Gewalt bringen würden, ihnen als Beichs- 
lehen zu verleihen versprach. Ebenso gab Karl gleich im voraus seine 
Zustimmung zu allen geheimen Abmachungen, die die Grafen behufs 
Anzetilung einer Empörung gegen den Markgrafen treffen würden. *) 
Auch die Aufensteiner, die mächtigsten Landherren Kärntens, gewann 
Karl für sich; er schloss nämlich mit den Brüdern Friedrich und 
Konrad einen Werhvertrag, demzufolge dieselben ihm für 4500 Gulden 
von Martini 1347 an durch drei Jahre zu dienen versprachen. *) So 
sollten die Wittelsbacher im Süden hinlänglich beschäftigt und ein 
Angriff derselben auf Böhmen vereitelt werden. Hisrauf eilte Karl 
über Graz in seine Heimat zurück und langte um Mitte August in 
Prag an, °) wo er sich am 2. September feierlich zum König von Böh- 
men krönen liess. 

Unterdessen war es auch am Mittelrhein zu offenen Feindselig- 
keiten zwischen Unterthanen des Erzbischofs Baldewin und einigen An- 
hängern Kaiser Ludwigs gekommen. Zur selben Zeit ungefähr, als 
Karl den Feldzug in Tirol unternahm, begann nämlich Herr Reinhart 
von Westerburg, den der Kaiser wegen seiner Tapferkeit und San- 
geskunst ungemein schätzte und im Spätherbst des vorigen Jahres 
angeworben hatte, im Verein mit dem benachbarten Herrn Philipp 
von Isenburg +) die Fehde gegen den Erzbischof Baldewin, indem sie 
sich darch List in den Besitz der trierischen Burg Grenzau °) setzten. 
Die Koblenzer, Baldewins Unterthanen, zogen aus eigenem Antrieb 
‚ohne Befehl des Erzbischofs, sofort aus, um die verlorene Burg ihrem 
Fürsten wieder zu verschaffen, wurden jedoch am 20. April auf dem 
Wege dahin bei Höhr von den in einem Hinterhalt lauernden Reisigen 
Reinharts yon Westerburg plötzlich überfallen; ,172 blieben tet auf 
dem Platze.®) Entscheidend war jedoch diese Niederlage nicht im 
‚geringsten, vielmehr besorgte der Kaiser, obgleich er den Landgrafen 
Heinrich von Hessen um 30.000 Pfund Häller geworben hatte, ?) dass 


YRK BL. 

*) Bı Kı 892, Die Urkunde int dabierk Grata Jul 31,, wo sie wahrscheinlich au“ 
gefertigt wurde. 9) Cod, Morar. VI 580. 4) Stdwostlich von Neuwied, 

®) Sadöstlich von Isenburg unweit der jetzigen Grunse der Rheinprorinz und Namanı. 

) Gueta Trer. II, 259, M. Nuemenb. 242, Limburger Chronik 18. 

)R Le 2981 (rom 27. Maız 1847). 
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Baldewin sich an dem von Westerburg und seinen andern Anhängern 
rächen werde, und bevollmächtigte deshalb den Deutschordensmeister 
Wolfram von Nellenburg und den speirer Propst Konrad von Kirkel zu 
Unterhandlungen mit Erzbischof Baldewin wegen eines Waffenstill- 
stands, Baldewin, der als vorsichtiger Diplomat dem schwankenden 
Kriegsglück wenig vertraute, ging auf dies Anerbieten ein und gab 
zu diesem Zwecke dem Wildgrafen Johann von Dhaun und dem Ritter 
Heinrich Beyer gleichfalls die nötige Vollmacht. Es ward in der That 
am 12. September eine Ursage oder ein Waffenstillstand mit vorbe- 
haltener vierwöchentlicher Aufkündigung geschlossen, in den der Kaiser 
seine Helfer, die Herren von Westerburg und Isenburg, einschloss. 
Baldewin dagegen bedang sich aus, dass or seines Grossneffen, König 
Karls, Land und Leute am Rhein, also die luxemburgischen Stamm- 
lande, gegen Schaden und Angriffe auf jede Weise beschützen dürfe. ı) 
An dem nämlichen Tage schlossen Konrad von Kirkel und Ritter 
Johann von Randeck, welcher Vicedom des vom Papst abgeseizien 
mainzer Erzbischofs Heinrich im Rheingau war, mit denselben Be- 
vollmächtigten Baldewins einen im wesentlichen gleichlautenden Waf- 
fenstillstand zwischen den beiden Erzbischöfen won Mainz und Trier, 
dernzufolge dieselben sich während der erwähnten Ursage zwischen 
dem Kaiser und Baldowin in keiner Weise schädigen sollten. ?) 

Weit bedeutender als am Mittelrhein war die Fehde, welche im 
September zwischen den Anhängern Kaiser Ludwigs und König Karls in 
Schwaben losbrach, Schon seit Jahren hatte der Kaiser systematisch 
nach Vergrösserung seiner Hausmacht in Oberschwaben gestrebt, indem 
or dort ein Reichsgut um das andero durch Verpfändung an sein Haus 
brachte und damit seinen zweiten Sohn Herzog Stefan ausstättete.°) Die 
schwäbischen Grafen und Herren waren darob nicht wenig verstimmt, 
sie befürchteten, dass der Kaiser im Interesse seines Sohnes eine Wie- 
dererrichtung des Herzogtums Schwaben beabsichtige, in welchem Falle 
ihnen der Varlust der Reichsunmittelbarkeit, die Mediatisierung, drohte. 
Diese Abneigung gegen die Wittelsbacher muss dem König Karl, schon 
vor seiner Thronerhebung bekannt gewesen sein; gewiss nicht ohne 


9) Ganther, Cod. Rheno—Mosell, Ha, 508. 7) 1. c. Bit. 

9; Stälin III, 994, Stefan war 1819 geboren (Riezler II, 959 N. 1). Aus R. L 
2555 geht hervor, dass Stefan damals nicht Landvogt in Oberschwaben war, wis Müller 
1, 2:5 meint. 
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Grund hatte er seine Erwählung den beiden Brüdern Grafen von 
Zollern, Friedrich dem „Schwarzgrafen“ und Friedrich dem „Strass- 
burger * angezeigt, ') denn diese scheinen die Leiter der antiwittels- 
bachischen Bewegung in Schwaben gewesen zu sein. Bald nach der 
Wahl Karls finden wir in der Begleitung desselben auch den schwä- 
bischen Herzog Friedrich von Teck, ?) der sammt seinem Vetter Herzog 
Hermann, dem Besitzer der Herrschaft Oberndorf, der Altern Linie 
dieses Hauses angehörte und im Verein mit diesem unter den Stan- 
desgenossen seiner Heimat gleichfalls für den Anschluss an Karl 
wirkte. So brachten es die Zollern und die von Teck wirklich dahin, 
dass noch im Jahre 1346 nicht weniger als achtzehn schwäbische 
Herren zu Oberndorf für König Karl sich erklärten, ©) welcher wahr- 
scheinlich auf seiner Heimreise im Dezember dieses Jahres auf manche 
von diesen Herren persönlich Einfluss geübt haben mochte. Es ge- 
hörten zu ihnen ausser den beiden Herzogen von Teck und den beiden 
Grafen von Zollern jedenfalls die Grafen Ulrich von Helfenstein, der 
ältere und der jüngere, Hugo von Hohenberg, Hugo von Fürstenberg, 
welche im September 1347 anlässlich der Krönung Karls zum König 
vom Böhmen in Prag weilten, *) ferner Graf Albrecht: von Oettingen,5) 
dessen Vottern Ludwig und Friedrich, Walter von Geroldssck, Horr 
der Stadt Sulz“) und wahrscheinlich auch Graf Heinrich von Warten- 
stein. ?) 

Gegen diese Anhänger König Karls in Schwaben eröffnete des 
Kaisers Sohn, Herzog Stefan, von sämmtlichen schwäbischen Reichs- 
städten unterstützt, im September 1347 ®) den Beichskrieg, griff zu- 
nächst die Grafen von Zollern an, nahm Hechingen, die Stadt des 
älteren Schwarzgrafen von Zollern, ohne Widerstand und wandte sich 


%) Böhmer, Acta imp- 561. 

) Er ist Zeuge in der zu Vordun am 80. September ausgestellten Vollmacht Karls 
für seine Gesandten an Klemens VI. (Ru K. 252). 

®) M. Noomenl. 247 

+) Cod. Mor. YU, 530 und B. K. 857. Auch Herzug Friedrich ron Tock und einer 
der beiden Grafen von Zollern wohnten dar Krönung bei. 

RK. 170. 9) Nordöstlich won Oberndorf. 7) Vgl. R. K. 517. 

*) Damals, an 14. September, warb der Kaiser um 7000 Pfund Haller den Herrn 
latz vom Hobenlobe mit 50 Helmen zun Krieg gegen Karl uml dessen Halfer (B. 
1 8509). 
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sodann gegen Walter von Geroldseck und dessen Stadt Sulz; dieser 
aber, ein Dienstmann der Grafen Eberhart und Ulrich von Wirtem- 
berg, fand an ihnen mächtige Beschützer. Denn da die Grafen kai- 
serliche Landvögte in Niederschwaben waren, so grollten sie dem 
Kaiser und dessen Sohne gar sehr darüber, dass das Aufgebot zum 
Reichskrieg ohne ihr Zuthun geschehen war und schickten deshalb, 
um sich zu rächen, dem Walter von Geroldseck eine so grosse Ritter- 
schar zu Hilfe, dass das reichsstädtische Heer unverrichteter Dinge 
von Sulz abziehen musste. 1) 

Ebenso erfolglos und unbedeutend wie diese Balgereien am Rhein 
und in Schwaben waren die Einfälle, welche Karls Bruder, der Ex- 
herzog Johann, mit 2000 Helmen, seit dem Juni von Böhmen aus in 
Baiern gemacht hatte. Es wurden die Grenzstriche verwüstet, die 
Dörfer weit und breit in Brand gesteckt, Menschen und Vieh als Beute 
weggetrieben, und im September die Burg Haitstein bei Cham durch 
Verrat eingenommen. ®) 

Nach seiuer Krönung zum König von Böhmen rüstete Karl selbst 
zu einem entscheidenden Feldzug nach Baiern und brach am 13. Ok- 
tober mit einem grossen Heere böhmischer Adeliger und Bürger von 
Prag auf. ?) Ihn begleiteten sein Bruder Johann, die Herzoge Rudolf 
von Sachsen und Nikolaus von Troppau, Bischof Johann von Olmütz, 
einige schwäbische Grafen, Hugo von Fürstenberg, den Karl kurz ror- 
her um 2000 Goldgulden zum Krieg gegen den Kaiser geworben 
hatte, *) Ulrich von Helfenstein 5) und Albrecht von Oettingen °), sowie 
die Brüder Albrecht und Johann Herren von Meklenburg. 7) Abar schon 
in Taus, wo man am 15. Oktober augelangt war, erhielt Karl die über- 
raschende Nachricht, dass Kaiser Ludwig am 11. Oktober auf einer 


3) M. Nuswonb, 247, Joh. Vitodur. 248. 

%) B. Diessenh, 57, M. Naewenb. 247, Heinz, Surd. 581. 

®) Bensech 244, Franc. 598, 

9) RK. 387 d. d. Prag September 25. 

#) Wahrscheinlich der Altere. Den beiden Grafen Ulrich ron Helfenstein, Brüder- 
söhnen, ertheilte Karl am 15, Oktobor zu Taus das ihnen son K. Ludwig genommene 
Vogtrecht über die Abtei Elchingen nordöstlich von Ulm [R. K. 269). 

9) Er erhielt am 16. Oktober zu Taus die Bestätigung seiner Reichspfamlschaften, 
der Märkte Aufkirchen und Feuchtwangen, 

YRKIN-I. 
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Bärjenagd bei dem Dorfe Puch in der Nähe des Klosters Fürstenfeld 
vom Schlage gerührt loblos vom-Pferde gestürzt sei.) Mit unver- 
holener Freude meldete Karl dies unerwartete Ereignis, worin er eine 
Veranstaltung der göttlichen Vorschung erblickte, den Bürgern der 
böhmischen Landeshauptstadt. 2) 


') Chron. de duc, Bar. 144, Mich. Herbipol, 472, zweite Fortsetzung der sächsi- 
schen Weltchronik 889, Dicasenh. 61, H. Surd. 551, Vitodur. 248. Ladwig dürfte im 
62. Lebensjahre geotanden hatın; vgl. Bicaler II, 278. 

?) Palacky, Formelbächer 357. 


SCONSIN 


DRITTES KAPITEL. 


Karls Politik vom Tode Kaiser Ludwigs bis zur Königswahl Günthers 
von Schwarzburg. 


Der Tod Kaiser Ludwigs war für Karl unstreitig ein überaus 
‚glücklicher Zufall. Er war erfolgt gerade in dam kritischen Momente, 
wo Karl zu einem Hauptschlag gegen seinen Gegner ausholte. Zur 
Entscheidung hätte derselbe wohl kaum geführt, die Macht des Kai- 
sers, wenn er am Leben blieb, zu brechen, würde Karl ebensowenig 
gelungen sein, wie es vor ungefähr dreissig Jahren Friedrich von 
Oesterreich vermocht hatte, Wittelsbachs aufgehenden Stern erblassen 
zu machen. In dem Grade, als mittlerweile die Macht dieses Hauses 
erstarkt war, würden auch die Schwierigkeiten, die bei Bekämpfung 
des Kaisors sich Karl entgegengestellt hätten, noch grösser und um- 
fassender gewesen sein. Während dieser in den fünfzehn Monaten 
seit seiner Wahl verhältuismässig wenige Anhänger hatte gewinnen 
können, ') sah or sich jetzt wie durch einen plötzlichen Windstoss 


#) Ausser den bereits erwähnten ware. auf Karls Seite getreten der Erzbischof Otto 
von Magdeburg (R. K. 648), die Bischöfe Friedrich von Bamberg (R. K. 329), Johaan 
won Meissen und Apcako von Lebus (R. K. 584), der Abt ron Eehternsch (nordwestlich 
wou Trier, Rı R, 30400), die Grafen Albert und Waldemar rom Anhalt, Albert und 
Gunther von Barby (nordwestlich von Zerbst), Johann von Sarbrück (R. K. 800), endlich 
die fränkischen Herren Kraft von Hobenlohe-Weikersheim (stlich von Merzenthein a. d. 
Tauber), Ulrich (nicht Heinrich) von Hohenlohe-Brauncck (nordwestlich rom Rotenburg 
& 4. T.) and Ulrich ron Hanau (B» K. 854). 
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gewaltig weiter gefördert, denn es war Aussicht vorhanden, dass er 
mın in kurzer Zeit von einem grossen Theil der deutschen Reichs- 
stände die Anerkennung als König werde erlangen können. 

Zu diesem Zweck unternahm Karl sogleich mit Heeresmacht den 
Umzug im Reich. Verwüstend zog er nach Cham, wandte sich jedoch 
von hier friedlich gegen Regensburg, wo er am 20. oder 21. Oktober 
freudig bewillkommt seinen Einzug als römischer König hielt und die 
Huldigung der Bürger entgegennahm. ') Daftr bestätigte er ihnen 
alle ihre Privilegien *) und versprach zugleich für den Fall eines An- 
griffs von Seiten der bairischen Herzoge auf Regensburg, mit aller 
Macht behilflich zu sein, und auch mit den Herzogen kein Abkom- 
men zu treffen, ohne die Stadt einzuschliessen.*) Sodann brach Karl, 
wahrscheinlich am 25. Oktober, nach Bamberg auf, wo er von dem 
Bischof Friedrich von Hohenlohe, der ja dem Papst seine Ernennung 
zu verdanken hatte, den Treueid entgegennahm «) und zog von da 
gegen Nürnberg. Als er sich der Stadt näherte, erschienen vor ihm 
die Burggrafen von Nürnberg, die Brüder Johann und Albrecht, und 
vorhandelten mit Karl über die Bedingungen, unter welchen sie ihm 
die Huldigung und Heeresfolge gegen jedermann leisten wollten. Karl 
versprach ihnen 14.000 Mark Silbars 5) und versetzte ihnen dafür die 
oberpfälzischen Festen Floss und Parkstein ®) sowie die Reichsstädte 
Windsheim und Weissonburg (im Nordgau)?), verschrieb ihnen jähr- 
liche 1000 Pfund Häller von den nürnberger Judenschutzgeldern 
auf so lange, bis er oder seine Nachfolger diese Summe wieder ein- 
lösen würden, *) enthand sie ferner von der Verpfiichtung zur Zurück- 


') Chron. de due. Bay. 144, M. Herbipol. 473, M. Nuewenb. 248, Benesch 545. 

DRK, 874, 816-181. 

9 Be K. 575. Auch Karls Bruder Johann und die angwehensten böhmischen Herren 
aus dem Gefolge des Königs, Zdeniek von Lips, Heinrich Berks von Duba, Heinrich von 
Neuhaus, Wilbeln ron Tandsteiu, Benesch ron Wartenberg und der Luxemburger Walter 
ron Meysonburg gelobten urkundlich, falls Regousburg angegriffen und von Karl nicht 
unterstätzt würde, persönlich in die Stadt kommen und dort fürmlich Einlager zu halten, 
bis Hilfe Kama (L €) 

9 W. de Diemenk, 61, Bald darauf, am 8. Norember, rorlich Karl dem Stift 
Bamberg das pririlegium de non erocando (H. K. #21). 

4 Die Mark zu 64 guten prazer Öroschen gerechnet. 

') Ersteres östlich, Ioteteres westlich von Neustadt an der Waldnah. 

YBK. 384, 880 wi Re, 21. MR. K. 380. 
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zahlung aller bei Juden gemachten Schulden ') und verhiess end- 
lich seinen Beistand gegen etwaigs Versuche der Söhne Kaiser Ind- 
wigs, die ihnen von letzterm verliehenen Pfandschaften Vohburg und 
Neustadt an der Donau zu entreissen.®) Auf diese Bedingungen 
hin erfolgte am 31. Oktober während des Marsches auf freiem Felde 
in Gegenwart des Herzogs Rudolf von Sachsen die Huldigung der 
Burggrafen °) und noch am selben Tage Karla feierlicher Einzug in 
dio lebensvolle, stolze Kapitale Ostfrankens.*) Der König nahm die 
Huldigung der Bürger entgegen und beschenkts dieselben mit nicht 
weniger als vierzehn Privilegien, in denen er theils die von früheren 
Königen ortheilten Rechte und Freiheiten bestätigte, theils neue ge- 
währte. Unter den ersteren befand sich ein Schutzbrief, laut dessen 
die nürnberger Bürger und ihre Gäter nie vom Reich sollten vor- 
pfändet werden können.®) Neu war dagegen das äusserst vortheil- 
hafte Privileg, worin er den Bürgern von Nürnberg Handels- und 
Zollfreiheit in seinen Erblanden Böhmen, Mähren, Schlesien und Lu- 
xemburg in demselben Umfang gewährte, wie sie die prager Bürger 
besassen. ‘) Die heiden einflussreichsten Bürger Nürnbergs gewann 
Karl überdies durch besondere Gunstbezeigungen: dem Konrad Gross 
bestätigte or seine Reichspfandschaften, bosonders die des Beichsschuld- 
heissenamtes zu Nürnberg, ?) und dem Konrad Waldstromaier, dessen 
Familie das Oberforstmeisteramt im nämberger Beichswald zu Lehen 
besass, erlaubte er dasselbe in Ermanglung von Söhnen auch auf 
Töchter zu vererben. °) 

Auf die Kunde von der Anwesenheit des Königs zu Nürnberg 
eilten fränkische und schwäbische Grafen und Herren dorthin, um für 
das Anerbieten der Huldigung und Heeresfolge Gnadenerweise und 
Belohnungen in Hülle und Fülle einzuheimsen. Karl sah sich ge- 
zwungen, alle ihre Forderungen zu befriedigen, da sie im Weigerungs- 
falle der wittelsbachischen Partei treu geblieben wären. Auf solche 
Weise gewann er dis Grafen Eberhart und Ulrich von Wirtemberg, 


RK. 189 ud 890. NEUE 9 Re. 20 und DI. 
4) M. Hortipol., M. Noswanb., H. do Diessonhor., Benasch Il. ce. 
') Rs K. 399 rom 3. Noranber, 

*) Ro K. 401 vom 2. Novamber. 

DRK 419, vol. 490. ®) Ru E. 891, va. 426. 
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denen er 70.000 Gulden!) und den Zoll zu Göppingen ®) zusicherte, 
Hugo von Montfort-Feldkirch, der die Bestätigung seiner Beichspfand- 
schaften erhielt, *) und Albrecht von Werdenberg-Heiligenberg,. dem 
Karl 9000 Gulden baar verschrieb und für weitere 4000 Gulden die 
Reichsstadt Buchhorn zu verpfänden versprach. *) Die durch ihren 
stattlichen Güterbesitz hervorragenden Herren Kraft von Hohenlohe- 
Weikersheim und Ludwig von Hohenloh-Hohenlohe, den Bruder des 
Bamberger Bischofs, verband sich der König, indem er jedem von 
ihnen 20.000 Gulden rerschrieb und ersterem dafür die Reichsstädte 
Friedberg und Gelnhausen versetzte.°) Kraft, dem Karl besonders 
gewogen wär, erhielt überdies alle reichshörigen Bausrn auf dm Oren- 
wald und am Kocher sowie die Bestätigung des ihm von Kaiser Lud- 
wig für 6000 Pf. H. verpfändeten Geleitsrechtes zu Mergentheim und 
Simringen. *) 

Nicht so prätensiös vermochten die kleineren geistlichen und welt- 
lichen Herren aufzutreten, die Fürstäbte von Elwangen’) und Pfäfers,*) 
die reichsunmittelbaren Aebte von Wilzburg °) und Heilsbronn, !%) die 
Grafen Wilhelm der ältere von Kirchberg !!) und Friedrich von Ka- 
stell, 1) die Gräfin Jutta von Diez, '°) die Herren Otto Truchsess 
von Waldbarg '+) und Albrecht Schenk von Limpurg: 1%) sie huldigten 
und erhielten dafür die Belehnung mit ihren Reichslehen. Mit dem 
erwählten, aber vom Papst verworfenen Bischof Albrecht von Würz- 
burg, dem Bruder des Bamberger Bischofs und des eben erwähnten 


9 M Naomonb. 245, I. Diessenh. 01, Stalin IIM 264. Tu Ra. 142 ist som 12.000 
M. S. die Bode, was — die Mark zu 6 f, gerschnet — 72.000 f. machen würde. Nach 
Matt. hatten die wirtomberger Grafen auch mit Mirkgrif Tadwig von Brandenburg Abar 
den Preis des Uebertritts unterbandeln lassen, und der Markgraf soll ihnen sogar 109,000 
Gulden angeboten haben, dach erst machdem sio Karl bereits zugesagt hatten. 

9 RK. 414 vom 5. November.  # R. K. 427 vom 16. Noramber, 

9 RK. 441 rom 21. Norsmnber. 

%) R. K. 39496 rom 2. umi R. K. 457 rom 25. Noranber. 

®) Bei Mergentheim. B. K. 487 und 488 vom 21. November. 

NRKAU MR. X. 480. Dorslbo huldiste durch Boten. 

”) Oesklich vom Weissenburg in Franke. R. Ku #15. 

#9) Nordöstlich von Ansbach. B. K. 416 und 417. 

41) Sodlich von Ulm. R. K, 461. #2) Oostlich von Kitzingen. R. K. 487. 

%%) An der Iahn. B. K. 5965. 34) Oestlich ron Rarensburg. R. K. 458. 

#2) Bei Schwäbisch-Eall. R. K. 412. 
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Herrn Ludwig von Hohenlohe knüpfte Karl zu Nürnberg aufs neue 
Verbindungen an. Karl hatte ihm bereits am 12. Dezember vorigen 
Jahres von Diedenhofen aus versprochen, dass er ihm bis Georgi 1347 
die päpstliche Provision verschaffen werde,‘) Klemens VI. war aber 
nicht darauf eingegangen, sondern hielt an dem von ihm zum würz- 
burger Bischof ernannten Grafen Albrecht von Hohenberg fest. °) 
Trotzdem ertheilte Karl dem Albrecht von Hohenlohe, welcher im 
Verein mit seinen Brüdern eine höchst ansehnliche und kompakte 
Macht in Franken ropräsentierte, am 17. November die Bestätigung 
aller Privilegien seines Bistums, Domkapitels und gesammten Diöessan- 
klerus und namentlich des von altersher zum würzburger Bistum 
gehörigen Herzogtums und Landgerichts in Franken. °) Der Deutsch- 
ordensmeister Wolfram won Nellenburg scheint gleichfalls Karl zu 
Nürnberg selbst oder durch Stellvertreter gehuldigt zu haben, da dieser 
am 18. November die Ordensprivilegien bestätigte.*) Endlich waren 
in Nürnberg auch Boten der Städte Mainz, Ulm, Rotenburg a. d. T. 
und Strassburg erschienen, welche dem König huldigten, ihre Privile- 
‚gien und Reichspfandschaften bestätigt erhielten und überdies mancherlei 
Gnadenbriefe davontrugen.5) Besonders wurden Ulm und Rotenburg 
bevorzugt, ersteres deshalb, weil es sich allein von allen schwäbischen 
Städten Karl entgegenkommend bewies. Karl verlieh der Stadt am 
23. November das Ernennungsrecht des dortigen Reichsammanns und 
orliess ihr behufs Erweiterung ihrer Mauer auf vier Jahre ihre Lei- 
stungen an die königliche Kammer. °) Gleichzeitig erhielt Rotenburg 
Zollfreiheit allenthalben in Böhmen und das Privileg der Unverpfänd- 
barkeit. ?) 

Während seines Aufenthalts in Nürnberg nahm Karl auch die 
Einsetzung von Reichslandvögten vor. In Niederschwaben beliess er 
‚die bisherigen, die Grafen Eberhart und Ulrich von Wirtemberg, die 
oberschwäbische Reichslandvogtei dagegen übertrug er an zwei Brüder- 


) BR. K. 308 md 509. ®) H. Diessenh. 61. 

9) RK, 480, 481, 445, 45254 (rom 17., 18., 28. und 24. Noremberl, 

9) RK. 482 und 465, Auf Verwendung des Landkomthurs Berthold von Franken, 
‚Jüngeren Bruders der ntrnberger Burggrafou, Vedachte Karl besonders das Dutschordens- 
os za Nürnberg wit Gnsdenorweisen (R. K. 428 und 440). 

9) Betreffs Mainz vgl. B, K. 429, 468—470, 478, betroffs Strassburgs R. K. 458, 
ud 300. NEE. 489, 4b und de. NER ME-51. 
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söhne, die Grafen von Helfenstein, die beide Ulrich hiessen. Die zwei 
Reichslandvogteien in Augsburg und in Franken erhielt der uns be- 
reits bekannte Herzog Friedrich von Teck. ') 

Die schwäbischen Reichsstädte, welche noch vor kurzem Karls 
Anhänger unter den schwäbischen Herren bekriegt hatten, verharrteu 
mit der einzigen eben erwähnten Ausnahme vorläufig noch in völliger 
Fassivität. Das Landfriedensbündnis vom Juni 1340, welches dazu 
bestimmt war, die Kluft zwischen Herren und Städten auszugleichen, 
bestand nicht mehr, die ohnehin schwache Einheit, die dadurch zwi- 
schen diesen heterogenen Ständen erzeugt worden, war zerrissen, Schwa- 
ben in zwei feindliche Heerlager getheilt. Desto fester hielten die 
Städte zusammen. Am 22. Oktober waren die Boten von Augsburg, 
Ulm, Memmingen, Kaufbeuren, Leutkirch, Wangen, Biberach, Ravens- 
burg, Lindau, Buchhorn, Ueberlingen, Pfullendorf, Esslingen, Reut- 
lingen, Rotweil, Nördlingen, Gmünd, Hall, Heilbronn, Weil, Wimpfen 
und Weinsberg — also von 22 Städten — in Ultn zusammengetreten 
und hatien ein Bündnis zu gegenseitigem Schutz ihrer Reichsfreiheit 
und zu gemeinsamem Vorgehen hetrefis der Anerkennung eines neuen 
Königs geschlossen.*) Einen ähnlichen Bund gegen alle Angreifer 
und Boschädiger schlossen am 27. Oktober zu Konstanz die Städte 
des südlichen Schwabens, Konstanz, Zürich, St. Gallen und das an 
Oestarreich verpfändete Schaffhausen; derselbe sollte bis Martini 1350 
dauern. ®) 

Diese zuwartende Haltung der schwäbischen Städte bewog Karl, 
sie vorläufig noch zu meiden und sich zunächst ins Elsass zu begeben, 
wo er auf allgemeine Anerkennung sicher rechnen konnte, denn der 
päpstlich gesinnte strassburger Bischof Berthold, Graf von Bucheck, 
der Kaiser Ludwig nur gezwungen gehuldigt, +) hatte im Vorein mit 
den mächtigen Herren von Lichtenberg5) im Elsass die Mitglieder 
des oberrheinisch-elsässischen Landfriedensbündnisses, nicht bloss die 
Herren, sondern auch die Städte, für Karl zu gewinnen gewusst. %) 
Am 4. Dezember brach er von Nürnberg auf und ritt durch das Land 
‚der ihm befreundeten wirtemberger Grafen über Schorndorf und Leon- 


4) H. de Diessonh. 62; R. K. 407, 419, 600, 5964. 
MR 16. Rs 19, 4) Miller, Kampf Ludwig Il, 104. 

®) Sordwestlich von Hagen "Ms Nuomenb. 240. 
Werunsky, Karl IV IL. Band. 7 
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berg nach Pforzheim, einer Stadt des Markgrafen Rudolf von Baden, 
wo er bereits am 9. Dezember anlangte. Während der Reise hatte 
er die Huldigung der Aebte von Lorch, t) Königsbrunn *) und Herren- 
alb 3) empfangen, die Privilegien ihrer Stifte bestätigt und neue vor- 
liehen, *) an den trierer Erzbischof Baldewin die Reichslandvogteien 
im Spoiergau und in der Wetterau übertragen, 5) dom Grafen Johann von 
Nassau für seine Dienste 4000 Pfund Häller verschrieben ®) und drei 
wetterauische Herren, Philipp von Falkenstein, ?) Gottfried und Eberhart 
von Eppenstein *) um 6000 Gulden zu Kriegshilfe sich verpflichtet. °) 
Von Pforzheim riti der König weiter nach Hagenau, dem Sitz der elsäs- 
sischen Reichslandvogtei, welche Stadt er von Nürnberg aus durch den 
strassburger Domdechant Johann von Lichtenberg zur Huldigung hatte 
auffordern lassen. 10) Hier, wo Karl vom 11. bis 15. Dezember verweilte, 
huldigten ibm ausser den Bürgern Hagenaus die Boten der Reichs- 
städte Weissenburg, Rosheim, Ehenheim, Schlettstadt, Kolmar, Kaisers- 
berg, Türkheim, Münster und Mühlhausen, wofür er ihre hergebrachten 
Freiheiten und Rechte,:t) besonders die Unrerpfändbarkeit '*) ver- 
briefte, ihnen alle Strafen erliess, denen sie wegen stattgehabter Ver- 
folgungen seiner Kammerknechte, der Juden, verfallen waren, !*) und 
die Aufhebung des Interdikts beim Papste zu erwirken versprach. 14) 
Hagenau und Kolmar erhielten überdies die königliche Genehmigung 


) Oostlich von Schoradorf. 2) Sädlich von Aalen. *) Stäwostlich von Pforzheim. 

Rs K. 471, 472, 476 und 477. 

93 K. 475. Die Reichsswdt Weissenburg im alten Speiergau haste bereits um 
8. November den Erzbischof Baldewin zu ihrem Schirniherm gewählt and ihm mit 20 
Schützen za dienon versprochen (Hs. 99). — Hallowin bastalllo zun Reichslandunterrost 
im Speiergau den Grafen Emich von Leiningn (nordwestlich vom Dürkheim ia der Pfalz), 
einen der Frübesten Anhänger Karls. (B- K. 551; rl. Rı K, 288). 

9) Dafür wurde ihm ein Theil dor Reichsstoner der Stadt Wetzlar verstzt. R.K. 5009. 

?) Berr on Ninzenberg nördlich von Friedberg. * Nordöstlich vom Wiesbaden. 

*) Dafür versetzte ihoen Karl 600 Gukten von der fraakturter Martinistauer, eine 
Sicherstellung von vorläufie noch schr zweifelhaften Werte, da die Frankfarter nicht. im 
geringsten Miene machten, Karl anzuorkennen (R. K. 474). 

#) Bu 106, Bas 2. 8% Ru Ku 460, 46085, 000, 5970, 5913, 08 

!) B. K. 482, Das Versprechen, die elsässischen Städte nie vom Reiche zu ver- 
wtzen, wiederholte Karl am 16. Dezember zu Strassbure un! am 17. zu Schlettstadt 
(&. K. 505 und 506). 

19 RK. 482 und 5074. 14) MM. Nunwenb, 249, 
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ihrer durch die Zunftunruhen herbeigeführten Verfassungsänderung, 
besonders der Institution des „grossen Rats“, !) Kolmar auch noch 
Befreiung von der Reichssteuer auf fünf und Türkheim auf zwei Jahre.®) 
Ausser den Städteboten brachten Karl auch die niederelsässischen 
Herren von Lichtenberg, die Brüder Simon und Johann, Domdschant 
zu Strassburg, sowie deren Vettern Hanemann und Ludwig, die Hul- 
digung dar, gelobten ihm Kriegshilfe und erhielten dafür die Beleh- 
nung mit ihren Reichsburgen, Reichsdörfern, Zöllen, Geleits- und Ju- 
denschutzgefällen, die Bestätigung ihrer Reichspfandschaften, und drei 
Tage später noch die Zusicherung von 3000 Mark Silber.) Unter 
denen, die dem König zu Hagenau huldigten, befanden sich endlich 
auch noch das Nomnenstift im nahe bei der Stadt gelegenen Heiligen- 
forst*) und Boten der Reichsstadt ‚Offenburg in der benachbarten 
Mortenau. °) 

Von Hagenau gings weiter nach Strassburg, wo Karl am 15. De- 
zember anlangte und im vollen königlichen Pomp, angethan mit: den 
Krönungsinsignien auf den Stufen des Doms vom Bischof Berthold, 
sowie von den Bürgern der Freistadt die Huldigung entgegennahm und 
ersterem feierlichst die Regalien ertheilte.°) Jedenfalls erhielten hier 
auch die mächtigen Grafen Ludwig und Friedrich von Oettingen, zu- 
gleich Landgrafen von Niederelsass, die Belehnung mit ihren ausge- 
dehnten Reichslehen, sie hatten schon früher durch ihren Vetter, den 
Grafen Albrecht von Oettingen, Beziehungen mit Karl angeknüpft und 
ihm sehr bedeutende Summen theils geliehen, theils in seinem Dienste 
anfgewandet, ?) woftr er ihnen die Juden zu Strassburg, Ulm und 
Nördlingen sowie die Reichsfosten Flochberg *) und Harburg *) versetzte 
und die Nutzniessung aller Juden, die in ihre Städte und Dörfer 
kämen, bis auf Widerruf einräumte.°%) Endlich scheint auch die 
fürstliche Frauenabtei Andlau dem König schon in Strassburg durch 
Abgesandte gehuldigt zu haben, da sie wenige Tage später durch ein 
königliches Diplom von allen Abgaben befreit wurde. 11) 


RK. 481 und 5911. MERK. 5078 und 5070, 

®) RK. 487-85 und 50. N)M.K. 4 NICK 40T. 
) M. Nocwent. 249, H. Diessenh. 62, Closcner 70. 

?) Im wauzen 3000 M. $. und 4000 Pi. H. 

9) Bei Bopfingen. 9) Stdbstlich von Nördlingen. 

19 RK. 501, 516, 5990-84, 5086, 5988. IN RK, 5ll. 
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Schon am 16. Dezember verliess Karl Strassburg und ritt über 
Schlettstadt und Kolmar, wo er dem Grafen Otto von Nassau-Dillen- 
burg 3000 Pf. H. auf die Reichssteuer von Wetzlar verschrieb t), 
nach Basel. Die Bürger dieser Freistadt weigerten sich jedoch, ihm 
die Thore zu öffnen, bevor das Interdikt aufgehoben sei. Zum Glück 
kamen am 20. Dezember gegen Abend der bamberger Propst Mark- 
wart von Randeck,®) der saazer Archidiakon Nikolaus von Luxem- 
burg®) und der wyschehrader Domherr Nikolaus, welche Karl mit der 
Bitte um Vollmacht für einige Bischöfe behufs Lossprechung der Par- 
teigänger des verstorbenen Kaisers an den Papst gesandt hatte, mit 
den verlangten päpstlichen Briefen noch rechtzeitig von Avignon zu- 
rück. In dem einen päpstlichen Breve vom 7. Dezember, welches an 
König Karl selbst gerichtet war, wünschte ihm Klemens Glück zum 
Tode des „verdammten Ludwig von Baiern“, sowie zu seinen hisheri- 
gen Erfolgen im Reich und meldete ihm, dass er den Erzbischof von 
Prag und den Bischof von Bamberg zur Lossprechung reuiger An- 
hänger Ludwigs bevollmächtigt habe. *) Ein anderes Breve vom 3. De- 
zember war an die eben erwähnten Kirchenfürsten gerichtet und er- 
mächtigte sie, jedermann, mit Ausnahme der Wittwe und Schne Lud- 
wigs, gegen Beschwörung einer vorgeschriebenen Formel und unter 
Auflegung einer heilsamen Busse von allen Kirchenstrafen zu absol- 
vieren und das Interdikt aufzuheben. °) Diese Formel enthielt fol- 
gende Punkte: 1) Man glaube, was die römische Kirche glaubt; 2) 
man halte den Satz, dass der Kaiser Päpste ab- und einsetzen könne, 
für eine verdammte Ketzerei; 3) man wolle betreffs der Busse für alle 
an der Kirche begangenen Sünden den Befehlen derselben sich unter- 
werfen; 4) den rechtmässigen Päpsten gehorsam sein; 5) dem von 


MR. K. 507 und 5985. Otto war cim Votter der Grafın Johaen und Adolf vom 
Nassau-Wisbaden, — Zu Kolmar hukligten Karl auch Boten von Freiburg im Breisgau, 
weiches zwar Reine Reichsstadt war, aber in einem sehr Ioscn Abhängigkeitsrerhältais 
von den gleichnamigen Grafen stand (I. K. 510). 

9) Dieser frübero Untarhändler K, Ludwigs bolm päpstlichen Hofe war sogleich nach 
des Kaisere Tode zu Kar] Gbergeiruten. 

®) In den päpstlichen Urkanden wird er state „Propst“ von Saaz genannt. Eu gab 
aber eigentlich keine suazor Propstai, sondern nur din saazer Archidlakonat, welcher ron 
einam prager Domherra veraltet wurde. 
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der Kirche approbierten König Karl folgeleisten; 6) der Wittwe und 
den Söhnen Ludwigs d. B, so lange sie in Widersetzlichkeit gegen 
die Kirche und König Karl verharren, sowie allen Ketzern und Schis- 
matikern überhaupt in keiner Weise beistehen, noch in Verbindungen 
mit ihnen sich einlassen ; 7) niemandem als Kaiser anhängen, der 
nicht vorher durch die Kirche approbiert worden. Nachdem der König 
Einsicht in das an ihn adressierte päpstliche Brere genommen, berief 
er sofort die in seiner Begleitung befindlichen Bischöfe von Bamberg, 
Würzbarg und Strassburg, sowie auch den Bischof und die Domherren 
von Basel zu sich und besprach sich mit ihnen über die in dem Breve 
an den bamberger Bischof enthaltenen Punkte der Absolutionsformel. 
Man konnte sich nicht verhehlen, dass mehrere dieser Punkte, welche 
das Andenken Kaiser Ludwigs arg beschimpften, den basler Bürgern 
als zu hart und unannehmbar erscheinen würden, denn gerade durch 
die unausgesotzten päpstlichen Censuren war Kaiser Ladwig so populär 
‚geworden und dem Volke als ein von hochmüttigen Priestern ungerecht 
Verfolgter erschienen. Einige rieten deshalb dem König, die Formel 
nicht anzunehmen, sis geheim zu halten und den Papst um eine 
mildere Fassung derselben zu ersuchen. Allein Karl wollte keine Zeit 
verlieren und liess den Inhalt des päpstlichen Breves sammt der Ab- 
solutionsformel dem basler Stadtrat zu wissen thun. Aber die Bürger 
weigerten sich, die Formel zu beschwören, und auch der Stadtklerus 
gab die Erklärung ab, sich dörartiges nicht gefallen zu lassen. Nichts- 
destoweniger beschloss man, um den König nicht zu beleidigen, und 
ihn ohne geleistete Huldigung nicht abziehen zu lassen, die Formel den- 
noch zu beschwören, jedoch gleichzeitig gegen die ungerscht scheinenden 
Punkte Protest einzulegen. Der Bürgermeister Konrad von Bäranfels 
und die Ratmannen begaben sich ins königliche Lager, wo ersterer 
in Gegenwart König Karls, der Bischöfe und vieler basler Domherren 
vor dem mit dem Absolutionsgeschäft betrauten Bischof Friedrich von 
Bamberg und einem Notar in deutscher Sprache die freimütige Er- 
klärung abgab, dass die Bürger von Basel weder zu bekennen noch 
zu glauben vermögen, der verewigte Kaiser Ludwig sei jemals ein 
Ketzer gewesen. Sie werden stets den als König oder Kaiser an- 
erkennen, den die Majorität der Kurfürsten gewählt, auch wenn er 
den Papst niemals um Bestätigung gebeten hätte. Nimmermehr wer- 
den sie etwas thun, was gegen die Rechte des Reichs verstösse. Wenn 
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aber der Bischof Vollmacht vom Papst habe und ihnen alle ihre 
Sünden vergeben wolle, so sei es ihnen Recht. Darauf wandte sich 
der Bürgermeister .an das umherstehende Volk und sprach: „Gebt ihr 
mir und dem Ritter Konrad Mönch Vollmacht zu bitten, dass ihr 
von euren Sünden absolviert werdet?* Das Volk antwortete mit ba- 
jahendom Zuruf, und die beiden Ritter leisteten vor dem Kaplan des 
Papstes, Johann von Pistoja, Dechant von Utrecht, im Namen der 
Bürgerschaft den vorgeschriebenen Eid, worauf der Bischof von Bam- 
berg die Lossprechung der Basler von Exkommunikation und Interdikt 
vornahm und der König in Basel einzog, wo er, wahrscheinlich tags 
darauf, den Treueid von der Bürgerschaft, dem Bischof Johann von 
Basel, sowie vom Abt des Stiftes Murbach entgegennahm und letztere 
feierlich mit den Regalien belehnte. !) Ausserdem huldigten dem König 
zu Basel Graf Heinrich von Wartenstein,*) die Gräfin Agnes von 
Habsburg-Laufenburg, ®) Herr Ulrich von Signau*) und Boten der 
Freistadt Speier, denen or alle ihre Rechte und Freiheiten verbriefte. 5) 
Von den zunächst gelegenen stäschwäbischen Reichsstädten dagegen 
erschien niemand, weshalb der dem König innigst befreundete Sach- 
senherzog Rudolf, der ihn bis nach Basel begleitet hatte, von hier aus 
am 23. Dezember an Zürich, Konstanz und die anderen mit ihnen 
verbündeten Städte im Namen der Kurfürsten die Aufforderung er- 
gehen liess, Karl als rechtmässigen König zu huldigen. °) 

Während seines Aufenthalts in Basel versäumte Karl, dessen 
Benehmen stets durch Weltklugheit diktiert war, keineswegs, durch 
Lentseligkeit und herablassende Freundlichkeit sich Beliebtheit zu er- 
werben. Als ihn Basels vornehme Bürger zur Festfeier auf eine dar 
Geschlechterstuben einluden, folgte er derselben nicht allein bereit- 
willigst, sondern huldigte daselbst, allen isolierenden Königsstolz hint- 
ansetzend, mit den schönen Baslerinnen den Freuden des Tanzes. ?) 


') M. Noomend, 249-252; B, K, 511 und 528. 

#) Die Burg W. lar am der schwäbischen Lauter westlich won Ehingen. Karl ver- 
sprach dem Grafen Heiarkh, die für gelistete Dienste schuldigem 1500 PL. H. innerhalls 
Jahresfrist zu bezhlen (R. K. 517). 

RK. 515. 4) Otstlich von Bara. R. K. 5987. 

RK. 520 und 501. N Re 00. 

)M. Nuswenh, H. Diessenh. 68. Die geckenhafte Albernheit, welche der 
Verfasser dieser Chronik bei dieser Gelegenheit dem König zum Vorwurf macht, wird wohl 
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Aber es lag nicht in Karls Natur, nur die chevalreske Seite seines 
Wesens von den Baslern bewundern zu lassen, er wollte sich ihnen 
auch als ergebener rachtglänbiger Sohn der Kirche zeigen. Am Weih- 
nachtstage hatten die Basler den frommen König im vollen Omate 
mit dem gezogenen Schwerte in der Hand das Evangelium gleich 
einem dienstthuenden Diakon absingend anzustaunen. !) 

‚Am 26. Dezember brach Karl von Basel nach Speier auf, welches 
sich ihm ja entgegenkommend gezeigt hatte: er bestieg mit wenigen 
Begleitern ein kleines Schiff, fuhr den Rhein hinunter bis zum Schlosse 
Burgheim, übernachtate daselbst und ritt dann über Ehanheim weiter 
nach Hagenau, wo er mit seiner reisigen Mannschaft, die von Basel 
durchs Elsass zurückgezogen war, wieder zusammentraf®) und den 
Herrn Johann von Finstingen *) zum Reichslandvogt des Elsasses er- 
nannte. +) 

Ueber Weissenburg den Königsritt fortsetzend gelangte Karl wohl 
schon am 3. Januar nach Speier.*) Hier huldigten ihm die Boten 
der Städte Worms und Erfurt. ®) Ueber die entgegenkommende Hal- 
tung der Freistadt Worms war Karl sehr erfreut und schenkte ihr 
dafür am 4. Januar die dortigen Juden, so dass die Stadt nun selbst 
in den Besitz des Judenregals kam. ’) Den Bürgern von Mainz, an 
deren freundlicher Haltung ihm gleichfalls schr viel gelogen war, gab 
er hier neue Privilegien zum Schutz gegen das Raubritterunwesen, 
kraft deren in den Reichsstädten und Reichsburgen zwanzig Meilen 
um Mainz haram kein offenkundiger Feind der Stadt zum Bürger oder 
Burgmann aufgenommen werden durfte.*) Auch einige Herren hul- 
digten hier, Gerlach von Isenburg-Arenfels®) und Engelhart von Weins- 
berg, dem seine Reichspfandschaften Reichenstein und Neckargemünd 2°) 


nur naf Rechnung seiner bekannten Animosität gogen Kar] überhaupt zu sehzen sein. Val. 
Hauncke, die Chronik Albrechts von Strassburg und Karl IV, (in Forschungen 2. d, G. 
IL. 189). 9) M. Nuowonb. 252. 

NM Nurwenk. 25%. *) Nördlich von Saarburg. 4) R. R. 520. 

®) Von den Bedingungen, unter denen uach AM, Nacwenl, 252 Karl Einlass ge- 
währt wurde, ist nichts bekannt. Es wird wohl darunter nichts anderes za verstehen 
nein, als die vorbersingige Bestäigung der Privilegien (R. K. 520 und 521). 

RK 5400. NER NME.K 58. 

*) Nordwestlich von Neuwied. R. K, 527. 

19) Cestlich von Heidelberg. 
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bestätigt wurden, ') ferner der Abt von Weissenburg ®) und Herr Ger- 
lach won Brunshorn,®) welche die Belehnung mit ihren Reichslehen 
erhielten. Selbst der Bischof von Speier, Gerhart von Ehranberg, der 
dem Kaiser Ludwig ungeachtet der päpstlichen Bannbullen bis zu 
dessen Tode treu ergeben geblieben war,“) scheint Karl schon jetzt 
als König anerkannt zu haben, wenn er sich auch noch nicht öffent- 
lieh von ihm die Belehnung ertheilen liess.) So ganz glatt sollte 
es aber in Speier nicht ablaufen. Der vom Papst ernannte Erzbischof 
Gerlach von Mainz liess nämlich im Vertrauen auf die Anwesenheit 
des Königs die Processe Klemens VI. gegen den ahgesetzten Erzbi- 
schof Heinrich, der aber noch immer dem grössten Theil des Erzstifts 
inne hatte, sowie gegen dessen Anhänger öffentlich verlesen. Da et- 
liche der letzteren sich in Speier aufhielten, betrachtete man diesen 
Akt als eine brüske Herausforderung und das leicht bewegliche, gegen 
den päpstlich gesinnten Theil der Geistlichkeit ohnehin erbitterte Volk 
der Zünfte nahm für Heinrichs Anhänger in tumultuöser Weise Par- 
tei.) Der König, dem dieser Zwischenfall natürlich sehr ungelegen 
kam, verliess schon am 8. Januar Speier und langte noch am selben 
Tage in Worms an. 

Aus Anlass seiner Ankunft hielten gegen Abend die Ratsherren 
und der Stadtklerus eine Beratung über das dem Bischof von Bamberg 
gegenüber zu beobachtende Verhalten. Man fragte sich gegenseitig, 
ob man sich absolvieren lassen wolle und was man von den päpst- 
lichen Processen denke. Früher hatte man dieselben allerdings für 
ungerecht gehalten, aber jetzt nach des Kaisers Tod, wo der schon 
von so vielen Herren ınd Städten anerkannte und mit dem Papst 
verbündete König in der Stadt weilte, wagte man es nicht, seine anti- 
päpstliche Gesinnung demonstrativ kundzugeben. Unter diesen Um- 
ständen ging man ohns Beschluss auseinander. Gleich darauf erliess 
jedoch der Bischof von Bamberg an den wormser Säkular- und Re- 
gularklerus die Aufforderung, sich gegen Beschwörung der vorgeschrie- 


YR.K. 5800-32. RK. 300-38. 
®) Wostlich von Oberwesel auf dem Hundartck. R. K. 541. 
4) Müller, Kampf Ludwigs Il, 108 und 200. 
MR. K. 5805 vol. Fiopderg, die Stellung der deutschen Geistlichkeit. zur Wall 
und Anerkennung Karls IV, Halle 1880, 8. 44. 
9A. Naowand. 259, 
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benen Formel absolvieren zu lassen. Die Furcht, ihre Pfründen zu 
verlieren oder auf andere Weise geschädigt zu werden, bewirkte denn 
auch wirklich, dass sich der gesammte Klerus ohne jeden Anstand 
absolvieren liess. Die „heilsame Busse“ aber, die den absolvierten 
Geistlichen auferlegt ward, bestand ausser in Beten und Fasten auch 
in Enthaltung von der Ausübung ihres Amtes für einige Tage oder 
Wochen, und als daher am folgenden Morgen das Volk, welches über- 
dies noch nieht absolviert war, wie gewöhnlich zu den Kirchen strömte, 
um die Frühmesse zu hören, fand es die Kirchthären verschlossen. 
Das Volk empfand diese vom hamberger Bischof verfügte Sperre als 
eine unverdiente Strafe, griff zu den Waffen und zog tobend und 
schreiend vor die Herberge des Königs, wohin der Bischof sich ge- 
flüchtet hatte. Der erschreckte König beeilte sich, die heranstürmende 
Menge zu beschwichtigen, indem er in den Bischof drang, dem ge- 
sammten Klerus und Volk ohne jede Bedingung und ohne Beschwö- 
rung der verhassten Absolutionsformel schleunigst die Lossprechung 
zu ertheilen. Der Bischof erfüllte auch wirklich den Wunsch des 
Königs, worauf sich die erbitterten Gemüter beruhigten und in allen 
wormser Kirchen feierliche Messen gesungen wurden. 1) 

Angesichts dieser kaum eingeschläferten bedrohlichen Volksstim- 
mung wagte os dor wormser Bischof Salmann,?) obgleich er dom Papst 
die Ernennung verdankte, doch nicht, öffentlich zu Karl überzutreten 
und von ihm die Belehaung zu empfangen, dass er ihn aber als König 
anerkannt hat, daran kann kein Zweifel sein Dagegen war es von 
grosser Bedeutung für Karls Fortschritte im Reich, dass in Worms 
Boten des schwäbischen Städtehundes erschienen und ihn gegen Be- 
stätigung ihrer Privilegien als König anzuerkennen versprachen. Ob- 
gleich sich noch am 14. Dezember 1347 24 schwäbische Städte ®) mit 
Markgraf Ludwig von Brandenburg und dessen Bruder verbündet hatten, 
sahen sie doch bald ein, dass nachdem die ober- und mittelrheinischen 
Reichsstädte sich zur Huldigung herbeigelassen, sie allein dieselbe 
Karl nicht mehr versagen könnten, ohne den gesammten Adel Schwa- 
bens sich auf den Hals zu hetzen. Der König, über den entgegen- 
kommenden Schritt der schwäbischen Städte in hohem Grade erfreut, 


') M. Naowenb. 950. =) Seine Rosikenz war Ladenburg am Neckır. 
®) Die oben (6. 97) senaunten 22, dazu noch Kompten und Buchan. 
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verbriefte am 9. Januar den Städten Augsburg, Ulm, Memmingen, 
Kempten, Kaufbeuren, Leutkirch, Wangen, Biberach, Ravensburg, Lin- 
dau, Buchhorn, Ueberlingen, Pfullendorf, Esslingen, Reutlingen, Rott- 
weil, Wäil, Nördlingen, Gmünd, Hall, Heilbronn, Wimpfen und Weins- 
berg alle ihre Freiheiten, namentlich das Privilegium der Unverpfand- 
barkeit und erlaubte ihnen, jede Verletzung ihrer Rechte mit vereinten 
Kräften abwehren zu dürfen, ohne sich damit wider das Reich zu ver- 
schulden.) Nachdem Karl noch dem niederelsässischen Herreu Ru- 
dolf von Ochsenstein ®) seiner getreuen Dienste wegen 1000 Mark 
Silber verschrieben *) und der Frauenabiei Kirschgarten bei Worms 
die Privilegien bestätigt hatte, 4) z0g er nach Mainz, wo ihm aber 
nur unter der Bedingung die Thore geöffnet wurden, dass er den Erz- 
bischof Gerlach nicht mitbringe und keine päpstlichen Briefe verkün- 
digen lasse, Nachdem der König dies versprochen, gestaltete sich 
auch hier sein Einzug zu einer festlichen Feier. °) 

Hieher kam auch Erzbischof Baldewin, um mit dem König zu 
beratschlagen, was gegen die wittelsbachische Partei, die schon seit 
November 1347 die Erhebung eines Gegenkönigs betrieb, zu thun sei. 
Wirklich vernahm man gleich darauf, dass am 10. Januar in dem erz- 
bischöflich mainzischen Städtchen Oberlahnstein von Bevollmächtigten 
des abgesetzten mainzer Erzbischofs Heinrich, der Rheinpfalzgrafen, 
der Herzoge Erich des Altern und des jüngern von Sachsen-Lauenburg 
und des Markgrafen Ludwig von Brandenburg Karls Wahl für un- 
rechtmässig erklärt und der sieggekrönte König Eduard ITI. von Eng- 
land einstimmig zum römischen König erwählt worden sei. ®) Es war 
diese Aufstellung eines Parteikönigs eine Veranstaltung Ludwigs von 
Brandenburg 7) und Heinrichs von Mainz, $) welche sich schon anfangs 
Dezember mit König Eduard in Verbindung gesetzt und durch Ge- 
sandte bei ihm angefragt hatten, ob er zur Annahme der deutschen 


RK. 540. 9) Sadütlich von Zaberm, ®) R. K, 544. 

GR. 545. 9 M. Nuswonb, 258. Er urkundet hior rom 19. Januar an. 

9) Mı Noowenb. 258 und 257. Auch an die Beichsrtädte wurden ron den Wäh- 
lern Notilikationsschreibeu ausgefortigt. Die Pfalzgrafen hätten sich kaum an der Wahl 
betheiligt, wenn sie für ihre Ansprüche auf Niederbuiern vom den Söhnen K. Ludwigs nicht 
mit 60.000 #. und 6000 M. 8. ontscnädigt worden wären (Rn. 43). 7) Ha. 28. 

9) Ber. Konrnds von Kirkel, der damals die Plogschaft des mainzer Erzsifta führte. 
dBe 2), 
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Krone bereit wäre. Für Eduard war der Antrag insofern verlockend, 
als ihm der Besitz des deutschen Königtums bei dem fortdauerndem 
Kampfe gegen Frankreich Vortheil bringen konnte. Er hatte daher 
den Grafen von Nortbampton nach Deutschland gesandt, welcher sich 
mit den Kurfürsten der wittelsbachischen Partei basprach und dem 
eben erwähnten Wahlakt in Oberlahnstein beiwohnte. ) 

So bedenklich und gefährlich aber auch für Karl die Erhebung 
Eduards zum Gegenkönig erscheinen musste, so würden ihm doch noch 
weit schlimmere Verlegenheiten bereitet worden sein, wenn die Wahl 
auf den Markgrafen Ludwig von Brandenburg gefallen wäre. Die 
dynastischen Interessen des Hauses Wittelsbach wären ganz anders 
gefördert worden, wenn des verstorbenen Kaisers Sohn seine eigene 
Erwählung statt die des fremden Königs so rasch als möglich, bevor 
Karl weitere Erfolge errang, durchzusetzen vermocht hätte. Alle An- 
hänger weiland Kaiser Ludwigs, namentlich die reichsstädtischen Bür- 
gerschaften, wären ermutigt worden, andere, die nur notgedrungen Karl 
anerkannt, höchst wahrscheinlich von ihm abgefallen, wenn die wit- 
telsbachische Partei unter den Kurfürsten von Anfang an für den dem 
Böhmenkönig an Macht so ziemlich ebenbürtigen Markgrafen einge- 
treten wäre und ihren Anhängern damit einen festen Halt verschafft 
hätte Der Grund, warum dies nicht geschah, warım Markgraf Lud- 
wig sich ablehnend verhielt, ist wohl zum guten Theil in dem Bestreben 
zu suchen, vor allem der rechtlichen Form gentge zu leisten und 
eine unanfechtbare Majoritätswahl herzustellen; zu einer solchen ge- 
hörten jedoch vier Kurstimmen, von denen Markgraf Ludwig, da er 
sich selbst nicht wählen konnte, nur drei erlangt haben würde. ®) Da 
aber damals ein genaues die Königswahl regelndes Gesetz nicht exi- 
stierte, s0 konnte auch von einer unanfschtbaren Majoritätswahl keine 
Rode sein, vielmehr stand die Entscheidung zwiespältiger Königswahlen 
noch immer bei den Waffen, und auf diese sich zu verlassen, wäre 


1) H. Kuighton 2506, M. Naswonb. 2ö4. 

») Von den fünf Kurstimmen, die Karl erlangt hat, waren die von Mainz und 
Suchsen-Wittenberg vom wittelbschischen Parteistandpunkt aus anfechtbar, ı0 dass hur 
drei unanfochtharo übrig blicben. welchen um jeden Preis, rer, wie man meinte, gleichfalls 
wanfechtbare Stimmen entgegengestellt worden mussten; mar war von diesen vier Stimmen 
die von Sachsen-Iauenburg selbat von jenem Standpunkt aus anfochtbar, von welchem aus 
worar der Erzbischof Heinrich von Mainz noch als rechtmässirer Wähler gelten konnte, 
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immer noch politisch klüger gewesen, als auf die Erfüllung rechtlicher 
Formalitäten ängstlich bedacht zu sein, denen ja bei dem Mangel ge- 
schriebener Gesetze eine zwingende Beweiskraft keineswegs zukommen 
konnte. Dass Markgraf Ludwig nicht so kühn und nicht so klug 
war, seine Hand nach der Krone selbst auszustrecken und sich zum 
antipäpstlichen Parteikönig wählen zu lassen, wurde für ihn und seine 
Dynastie ebenso verhängnisvoll, wie es für Karl ein abermaliger höchst 
glücklicher Zufall war, dem er es zu verdanken hatte, dass er auf dem 
Wege nach dem Alleinbesitz der deutschen Krone nicht alsbald um 
ein bedeutendes Stück zurückgeworfen wurde. 

Der Hauptgegenstand, um den sich die Beratschlagungen Karls 
und Baldewins zu Mainz drehten, betraf die Abordnung eines Gesand- 
ten an den König von England, der ihn bewegen sollte, die auf ihn 
gefallene Wahl abzulehnen und womöglich ein Bündnis mit König 
Karl zu schliessen. Markgraf Wilhelm von Jülich, der Schwager des 
Königs von England, ward dazu ausersehen und durch grosse Beloh- 
mungen bewogen, dem Auftrag nachzukommen. Karl belehnte ihn, 
dessen Gemahlin Johanna eine der Schwestern weiland des Grafen 
Wilhelm IV. von Holland war, am 16. Januar mit dem vierten Theil 
der Lande Hennegau, Holland, Friesland und Seeland, ') bestätigte 
ihm am 19. die Pfandschaft der Städte Düren und Sinzig, der Burg 
Werd (Kaiserswerth) mit dem Zoll daselbst und des Schuldheissen- 
amts in Aachen für die Gesammtsumme von 223.900 Gulden und 
13.000 Pf. H., fügte als neue Pfandschaft die Dörfer innerhalb der 
Bannmeile von Aachen für die Summe von 10.000 Pf. H. hinzu und 
versprach, heimfallende Reichslehen und einzulösende Reichspfand- 
schaften vorzugsweise ihm, dem Markgrafen, zuweisen zu wollen. 2) 

König Karl konnte am Rhein nicht lange weilen; ar musste 
baldmöglichst in sein Erbreich zurückzukommen trachten, um dasselbe 
‚gegen jeden Angriff der bairischen Partei zu schützen. Deshalb über- 
trug er am 16, Januar an Baldewin, der ihm neuerdings 16.000 Gul- 
den geliehen hatte, ®) abermals seine Stellvertretung in ganz Deutsch- 
land, „ Gallien * und den angrenzenden Ländern und bevollmächtigte ihn, 


') Karl scheint demnach jeder der vior Schwostern einen Theil zuerkannt zu haben. 

PR. K, 565 und 564. 

4) Für die Wiederberahlung bis nächste Pfingsten stalte Karl neun böhimische Bdle 
alt Bürgen. R. K. 550. 
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Fürsten und Herren gegen Versprechungen in Geld oder Reichspfand- 
schaften zum Gehorsam gegen den König zu gewinnen oder im Wi- 
derspruchsfall dazu zu zwingen, Landfriedensbündnisse anzuordnen, 
über die Juden zu verfügen, Geld zu prägen, Zölle zu errichten, zu 
ermässigen oder abzuschaffen. ) Ausserdem überwies ihm Karl für 
geleistete Dienste sämmtliche Einkünite der Grafschaft Luxemburg 
und versetzte ihm für eine alte Schuld von 10.000 Mark Silber sämmt- 
liche erledigte Reichslehen in seiner Diöcese und eine Meile um die- 
selbe herum. 2) Erfreulich war es für Karl während seines mainzer 
Aufenthalts, dass selbst eine so entfernte Reichsstadt wie Bern im 
Vechtland ihn damals als König anerkannte und um Bestätigung ihrer 
Privilegien bat. Karl überschickte ihr dieselbe von Mainz aus durch 
den basler Ritter Konrad Mönch, der dort von den Bürgern die Hul- 
digung für den König entgegennahm.°) Dagegen blieben die Ver- 
handlungen, welche Herr Ulrich von Hanau) schon im Dezember 
1347 und im Januar 1348 Karl selbst zu Mainz mit Abgesandten 
Frankfurts über die Bedingungen seiner Aufnahme in diese so wichtige 
Stadt pflog, erfolglos, *) worauf der König am 19. Januar nach Worms 
zurückkehrte. 

Als er von hier am folgenden Morgen mit seiner reisigen Schar 
sich zum Aufbruch nach Speier rüstete, trat ihm ein wormser Metzger 
mit entschlossener Unverschämtheit entgegen, seine lauten Klagen üher 
rückständige Zahlung für Fleischlieferungen in die Hofküche dem König 
ins Angesicht schleudernd. Als or noch dreister den König sogar an- 
hielt und ihn an der Abreise zu verhindern suchte, ergriff die gaflend 
umbhorstehende Volksmenge für den resoluten Mann aus ihrer Mitte 
ganz ungeniert Partei und tumultuöser Lirm umbrauste den König. 
Dass die Geldforderung des Metzgers von Seite des königlichen Hofs 
nicht beglichen worden war, erklärt sich leicht, wenn man bedenkt, 
dass das Herkommen auch die Freistädte verpflichtete, die Könige 
während ihres Aufenthalts innerhalb ihrer Mauern auf eigene Kosten 
zu beherbergen und zu verpflegen. Karl scheint sich deshalb betreffs 


YR.K. 500. M)E.K. 558. 9) B. K, 561 und 5990. 
9 Karl vorschricb ihm deshalb am 15. Dezember zu Hagınan 5000 Pf. H. und 
versetzte ihm daftr 500 PL. von der frankfurter Martinisteuer. R. K. 488 und 50%. 
) ML. Nuowond. £ö4. 
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der Zahlung auf die Stadt verlassen zu haben, welche jedoch. ihrer 
Verpflichtung nicht völlig genüge geleistet hatte Um der unlieb- 
samen Scene ein Ende zu machen, bestand der König nicht weiter auf 
Geltendmachung seines Rechts, und verschaffte sich durch Zurfck- 
lassung einiger Begleiter, die für ihn Bürgschaft leisten mussten, un- 
behinderte Freiheit des Abzugs. Den kocken Motzger liess der König 
aus Worms ausweisen; als er ihm aber nach Speier, wohin sich Karl 
begeben, Bognadigung suchend folgte, befreite er ihn huldvoll von der 
verhängten Strafa. !) 

Von Speier zog der König nach Rotenburg am Neckar, einer 
Stadt der Grafen von Hohenburg, wo er unter dem Pseudonym und 
mit dem Wappenschild eines Ritters Schilhart von Rechberg ®) an 
einem Turnier theilnahn, aber beim Speerkampf durch einen Her 
vom Stein aus dem Sattel gehoben wurde.®) Darauf ritt Karl nach 
Ulm, um hier die Huldigung des schwäbischen Städtebundes eutge- 
genzunehmen. Wirklich waren hier die Boten jener 23 schwäbischen 
Reichsstädte erschienen, denen Karl bereits am 9. Januar ihre Privi- 
legien bestätigt und das Recht der Selbsthilfe gegen jeden Angriff 
auf ihre Freiheiten verbrieft hatte. Am 27. Januar erneuerte der 
König jene urkundliche Zusicherung an alle 23 Städte insgesammt 
und an jede einzelne insbesondere und gestattete ihnen zugleich, die 
mit dem Markgrafen Ludwig und Herzog Stefan geschlossene Friedens- 
einigung bis m deren Ablauf am 16. Oktober 1349 fortzuführen, +) 
worauf die anwesenden Machtboten der Städte namens der letzteren 
dem König sogleich die Huldigung leisteten, °) und die Lossprechung 


*) M. Harmenb. 264. 

?) Eine Burg (Hohen-)Kechberg lag sädlich ron Schwäblsch-Gmünd. 

®) M. Nucmenb, Der Sieger zab des Konies Streitross nur für 60 Mark her- 
aus. Der Chronist fügt hinzu, dass die turmierenden Ritter am folgenden Morgen bei der 
sogenannten Wappenschau einen Helm ohne Wappen rorfanden und als sie erfuhren, dass 
er dem König sehäre, das Turnier an diesem Tage nicht fortsetzten, in der Befürchtung, 
uns wenn dem König etwas zu hide poschihe, sie dem Verdacht ausgesstzt währen, eich 
au Ahrom Berm und König absichtlich vergriffen, ihn verraten zu haben. 

) BR. KR. 566-588. 
) H. Diesenh. 58 und 64, M. Nuswent. 954; rel. Meyer, Urkundenbuch von 
Augsburg, Il, n. 487. Im Auftrage des Königs nehmen die Landvögte den Treueid auch 
noch unmittelbar yon deu Büryorschaften der eiuzeinen Städte entgegen (R. K. 5P1). 
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einiger Städte vom Kirchenbann durch den Bischof von Bamberg er- 
folgte.) Dagegen verharrten die stäschwäbischen Städte Konstanz, 
Zürich und St. Gallen, welche in einem besondern Bund unter sich 
standen, in trotzigem Widerstand gegen den König, obgleich dieser 
zwei Ritter mit der Aufforderung zur Huldigung an sie geschickt 
hatte. *) Ueber diese renitenten Städte und namentlich über Konstanz, 
war Karl deshalb ungemein entrüstet. ®) 

Ausser den schwäbischen Städten huldigten dem König zu Ulm 
gegen Privilegienbestätigung und andere Zusicherungen auch einige 
geistliche und weltliche Herren, nämlich die Aebto von Bebenhausen,) 
Salmansweiler (oder Salem), 5) Weingarten, ©) Ottobauren, 7) dar Fürst- 
abt von Kempten *) und das Augsburger Domkapitel, *) Graf Wilhelm 
von Montfort-Tettnang sammt seinen Söhnen, welchen die Pfandschaft 
der freien Reichsdörfer auf der leutkircher Heide bestätigt und 400 
Mark Silber verschrieben wurden, 10) endlich Graf Albrecht von Aichel- 
berg, der für geleistete Dienste 100 Schock prager Groschen erhielt. 1} 
Auch seine Reichslandyögte in Nieder- und Oberschwaben, die Grafen 
von Wirlemberg und von Helfenstein, verpflichtete sich Karl aufs neue, 
indem er erstere mit dem von ihnen erkauften, ausgedehnten Reichs- 
wald Schönbuch sammt einigen Reichsdörfern belehnte !*) und letzteren 
die Landvogtei der Stadt St Gullen überirug.‘) Am 3, Februar 
verliess Karl Ulmi4) und zog wagen der Nachstellungen des Mark- 


') Stalin II, 240. Später erhleten auch die Ersbischöfe Baldemin von Trier, Ger- 
isch vom Mainz und der Bischof Ulrich von Konstanz Vollmacht zu demselben Zwecke 
(®- P. 18 und 25; Reg. Bolea VII, 184). 

9) Dıs vorpfindota Schaffhausen bafand sich zwar gleichfalls Im Runda, mass jedoch 
Karl als Kimig anerkannt haben, da «m ron ihm die Bestätigung seiner Pririlogien er- 
Bient (RL. Ku BT. 

®) H. Diessenh. 64. M. Nurwanb. 254. 4 Nördlich von Tübingen. R. K. 584. 

®) Onatlich von Ueberlingen. R. K. 585, 595 und 5991. 

#7 Nordöelich von Rarensburg. B. K. 888, 

?) Sedöstlich von Memmingen R. K. 596. 

NRKSM.  MR.K. 509 und 600. 

39) RK, 598 und 594, 

* R. K. 602. Burg Aichelborg äöstlich von Eslingen bei Weilhein. 

WMECK. 586. AN R.K. 580. 

#4) Bei seinem Abzug von Ulm schickte Karl zum zweitennsl einen Boten nach Kon- 
wanz mit der Aufforderung zur Huldigung, jeioch abermals ohne Kufolg. H. Diesseah, 64. 
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grafen Ludwig von Brandenburg :) auf einem Umwege über Geis- 
lingen, Gmünd, Hall, wo er am 9. Februar an den Rheinpfalzgrafen 
Ruprecht einen Fehdebrief sandte, *) und über Rotenburg a. d. T. nach 
‚Nürnberg; unterwegs hatten ihm die Stifter Herbrechtingen, *) Medin- 
gen‘) und Komburg®) gehuldigt. Während seines Aufenthalts zu 
Nürnberg vom 12. bis 17. Februar verlieh Karl dem widerspenstigen 
Frankfurtern zum Trotz der Stadt Mainz einen mit den Rechten der 
frankfurter Herbstmesse ausgestatteten ewigen Jahrmarkt, ) und be- 
stötigte dem Abt Hermann von St. Gallen, der ihm gehuldigt und 
Hilfe wider Kaiser Ludwigs Söhne versprochen hatte,?) sowie auch 
der Reichsstadt Bern ihre Beichspfandschaften. %) Ueber Bamberg ritt 
der König hierauf nach Eger, wo or den Bürgern für die ihm und 
seinem Vater gegen Ludwig d. B. geleisteten Dienste Zollfreiheit im 
ganzen römisch-deutschen Reich verlieh,°) und im Interesse des ihn be- 
gleitenden mainzer Erzbischofs Gerlach seinem Anhänger, dem wetter- 
auischen Herrn Ulrich von Hanau, die schriftliche Mahnung zukommen 
liess, den abgesetzten Erzbischof Heinrich und die Stadt Frankfurt 
nach besten Kräften zu befehden. '%) Noch vor dem 1. März erfolgte 
Karls Ankunft in Prag. !') 

Von hier aus entsendete Karl im März eine starke Abtheilung 
Kriegsvolk, welche die der bömischen Grenze zunächst gelegenen Be- 
sitzungen des Pfalzgrafen Ruprecht in der Oberpfalz arg verheerte. 1?) 
Auch nach Karls Zurückkunft dauerten die Anerkennungserklärungen 
seitens deutscher Reichsständs fort. Am 11. März huldigte ihm zu 
Prag der Landgraf Heinrich von Hessen, der Schwiegervater des Polen- 
königs Kasimir, gegan eine Handsalbe von 4000 Schock prager Gro- 


) Nach M. Nuowenb. 254 hatio Karl den dirskten Wog nach Nürnberg eingeschla- 
0, musets aber aus dor ormähnten Ursache nach Ulm zurückkehren, vorauf er orst den, 
Obenermähnten Weg wählte,  *) RK. G06. 

®) Oestlich von Geislingen. R. K. 604. 4) Nordvestlich von Dillingen. R. K. 605. 

%) Stdetlich von Schmäbisch-Hall. R. K. 607. MR. K. 618. 

7. K 616 umd 599%. Die wichtigste Keichspfandschaft der Abtei St. Gallen 
war die Vogtei Appenzell, 

9 R. X. 618,614 umd 5998. Borner Reichspfandschaften waren die Fosto Laupen 
das Haslithal und der Zoll zu Bern, 

)RR.5904 MER  MR.K. 6. 

#9 M. Noowenb. 
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schen oder 20.000 Gulden, worauf ihm Karl seine Reichslehen er- 
theilte.*) Hieran schloss sich am 26. März die Huldigung der thi- 
ringischen Reichsstadt Mühlhausen, welche von den geistlichen Kur- 
fürsten schon im November des vorigen Jahres zur Unterwerfung unter 
den von ihnen gewählten König aufgefordert worden war.) Karl ver- 
setzte der Stadt für ihre Bereitwilligkeit die dortigen Reichsgefälle, 
namentlich das Schuldheissenamt, befreite sie auf vier Jahre von der 
Reichssteuer und gelobte, sie niemals zu verpfänden. *) Im April gab 
auch der Erzbischof Otto von Magdeburg den Wunsch zu erkennen, 
von König Karl mit den Regalien belehut zu werden, der auch wirk- 
lich am 28. d. M. von Prag aus den gleichnamigen Sohn des Sach- 
senherzogs Rudolf und den Grafen Albrecht von Anhalt beauftragte, 
in seinem Namen dem Erzbischof den Treueid abzunehmen und die 
Belehnung zu ertleilen. ‘) Im Mai erfolgte die Huldigung von Schwä- 
bischwerd, welches Karl zur Reichsstadt erklärte und der Reichsland- 
vogtei Niederschwaben zutheilte, während es früher von Kaiser Ludwig 
als bairische Landstadt behandelt worden war. Das Privileg der Un- 
verpfändbarkeit, die Erlaubnis dem schwäbischen Städtehund beizu- 
treten, endlich das Versprechen, bei einem etwaigen Friedensschlusse 
mit den Baiernherzogen die Stadt letzteren nicht auszuliefern — dies 
waren die Zusicherungen, womit der König am 26. Mai zu Brünn die 
Unterwerfung dieser von den Wittelsbachern als landesherrlich in An- 
spruch genommenen Stadt belohnte. >) 

Damals im Mai hatte Karl seine Blicke auch auf Oesterreich ge- 
richtet. Von der allergrössten Wichtigkeit war ihm die Anerkennung 
durch Herzog Albrecht: Karl lud deshalb den Herzog zu einen freund- 


) Sobald der Landgraf, der sich mach Prlem berab, auf der Rackreise Prag be- 
rühren würde, sollten ihm 1000 Schock p-. oler 3000 Gulden baar ausgezahlt werden, 
für den Wort aber bie Gunrgi 1549 alle Raichwinkönfts ron Christen und Juden in den 
Städten Frankfurt, Gelnhausen und Friedberg verpfindet sein, und wean dirs wegen der 
Weigerung der wotterauschen Städte nicht möglich wäre, ihm der Rest biar ausgezahlt, 
oder dafür andere Pfinder angewiesen werden (B. K. 5996). Am 28. April, als der Tand- 
raf, wahrscheinlich auf der Rückreise, wieder au Prag weile, ermächtigte ihn Karl durch 
die Belehmung wit dem Freigericht zu Grebenstein, auf seinen Gütern am der Diemel nach, 
sichsischem Recht zu richten und seins dortigen Unterthanen den weit reichenden Händen, 
westfälischer Freischöfen zu entzichen (Hi. K. 5008 und 608). 

Y Ru 25 und 26. RK. 08-3 © RK. 669 und 070, 

Y RK. 082, 

Wornneky, Kal IW. Im E 
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schaftlichen Zusammenkunft an die mährisch-österreichische Grenze 
ein, welche auch wirklich um Mitte Mai, wahrscheinlich zu Mailberg, 
stattfand. Der Freundschaftsbund, den die Fürsten zu schliessen im 
Begriffe standen, sollte durch die Verlobung ihrer Kinder, Katharina 
und Kudolf, welche ja schon im Jahre 1344 projektiert worden war, 
bekräftigt werden. Die Verhandlungen zerschlagen sich jedoch, weil 
Karl sich nicht entschliessen konnte, einen Stein des Anstosses für 
Herzog Albrecht wegzuräumen. Der Graf Konrad von Hardeck, !) 
zugleich Burggraf von Magdeburg, ein junger Mann von einnehmen- 
der Gestalt, hatte die verwittwete Herzogin Katharina, Tochter des im 
Jahre 1326 verstorbenen Herzogs Leopold von Ossterreich geheiratet, 
ohne die Einwilligung des Herzogs Albrecht nachzusuchen, der doch der 
Ohsim Katharinas und der Lehensherr der Grafschaft Hardeck war. 
Diese Verbindung seiner Nichte mit einem seiner Vasallen und über- 
dies die Besorgnis, dass der Graf Ansprüche auf das Brbe Herzog 
Leopolds machen könne, erregten in solchem Grade den Unwillen 
Herzog Albrechts, dass er Konrad sammt dessen drei Brüdern aus 
Oesterreich verwies, worauf sie sich in die Dienste König Karls be- 
gaben. Herzog Albrecht, der die Rache der Verbannten fürchtete, 
verlangte bei janer Zusammenkunft von König Karl, dass dieser den 
Grafen Konrad aus seinen Diensten entlasse, wozu sich Karl jedoch 
nicht herbeiliess. In Folge dieser Weigerung wurden die Unterhand- 
lungen abgebrochen und die Fürsten kehrten missvergnügt in ihre 
Lande zurück. *) 

Herzog Albrecht war jedoch viel zu klug, um sich nicht darüber 
klar zu werden, dass er ohne Gefahr Karl die Anerkennung als König 
nicht läriger vorenthalten könne. Des Königs Haltung war drohend 
genug. Nicht bloss die Grafen von Hardeck und die mächtigen öster- 
reichischen Herren Eberhart und Heinrich von Wallsee-Drosendorf ®) 
hatte Karl an sich gezogen, er stand auch im Bogriffe, Ansprüche 
auf Oesterreich geltend zu machen. Am 7. April d. J. hatte er sich 

?) An der mährisch-nioderösterrsichischen Grenze, wentlich von Zanl 

9 M. Nacmenb, 28. 

9) Dieso beiden Brüder waren schon bei Karls bthmischer Königskrönung (2. Sop- 
tomber 1547) in Prag gewesen. Als Karl auf seiner Reite an die mährisch-Beterroichische 
Gronze Zoaim derührte, gab er dort dem jüngern der Brüder, Heinrich, die cbomals Min- 
genberg’schen Güter Frattern un] Rauzern (bei Zaaim) u. a. zu Lehen (R. K. 678). 
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von den geistlichen und weltlichen Grossen seiner Erblande die Bitte 
um Bestätigung jenes Privilegs König Richards vom 9. August 1262, 
worin König Prschemysl Ottokar II. nicht blos mit Böhmen und 
Mähren, sondern auch mit Oesterreich und Steier belehnt worden, 
feierlich vortragen lassen und ihr natürlich mit Frenden willfahrt, +) 
Dazu kam noch die dem Ansehen Karls so förderliche Kunde, dass 
König Eduard III. die deutsche Krone abgelehnt habe. Dies alles 
bewog den vorsichtigen Herzog, die abgebrochenen Unterhandlungen 
mit König Karl alsbald wieder aufzunehmen und sich zu letzterm nach 
Brünn zu begeben, wo man die untergeordneten Diflerenzen wegen der 
Grafen von Hardeck auf sich beruhen liess und am 24. Mai zu einer 
beide Theile befriedigenden Einigung gelangte. Gegen Bestätigung 
aller den Herzogen von Oesterreich und ihren Unterthanen verliehenen 
Kaiserprivilogien und gegen neuerliche Verpfändung der Reichsstädte 
Breisach, Neuenburg, Schaffhausen und Rheinfelden für die Summe 
von 20.000 Gulden liess sich Albrecht zur Anerkennung Karls als 
römischen Königs herbei und entschloss sich von ihm die Belehnung 
mit den Herzogtümern Oesterreich, Steier, Kärnten und seinen übrigen 
Reichslehen in Schwaben und Elsass entgegenzunehmen, aber zur Hilfs- 
leistung gegen Kaiser Ludwigs Söhne liess er sich nicht: bewegen, =) 
Auf des Herzogs Wunsch geschah die feierliche Belehnung durch don 
König am 5. Juni in Gegenwart der beiderseitigen @emahlinnen auf 
dem den Herren von Kuenring gehörigen Schlosse Seofold, *) wo auch 
die Verlobung des achtjährigen Rudolf’ von Oesterreich mit Karls 
Töchterchen, der sechsjährigen Katharina, stattfand. Herzogin Johanna, 
Albrechts Gemahlin, nahm die kleine Prinzessin mit sich nach Wien, 
um sie unter ihren Augen erziehen zu lassen. +) 

König Karl ritt noch am selben Tage nach Znaim zurück, wo 
er ungefähr eine Woche verweilte. Ein mächtiger Reichsfürst aus 
dem fernen Norden hatte sich hier eingefunden, der Herzog Barnim 


YR.R. 648. 

3 RR. 683—85, 60-91. M. Nuwend, 259. Die Reichsstadt Breisach waigerte 
sich nnfungs, Herzog Albrecht zu huldigen, musste sich aber im Oktober auf Andringen 
König. Karls dennoch dazu verstehen (l. c. 255). 

®) Wostlich von Las. ” 

‘) Anna. Zwetl. 684, Contin. Zwoil, 885, Wiener Chronik bei Poz Seript. I, 968, 
H. Diemenh, 65 und H. Surd. 511. 
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von Pommern-Stettin. Er huldigte Karl und erhielt von ihm die 
Belehnung mit seinem Herzogtum, sowie die Anwartschaft auf das 
Fürstentum Rügen, ') das dazu gehörige Reichsjägermeisteramt und 
alla Lande seiner Vettern. der Herzoge von Pommern-Wolgast. Zu- 
gleich vernichtete Karl den letzten Rest der einstigen Lehensabhän- 
gigkeit des Herzogtums Pommern- Stettin von den brandenburger 
Markgrafen. Zwar hatte bereits Markgraf Ludwig am 13. August 1338 
auf die Lehenshoheit über Pommern - Stettin zu Gunsten des Reichs 
verzichtet, zugleich aber sich und seinen Erben den Heimfall des Lan- 
des beim Erlöschen dor männlichen Descendenz jener Linie des pom- 
merschen Herzogshauses vorbehalten.) Dieser Heimfall, der einzige 
Rest der ehemaligen vasallitischen Abhängigkeit, ward nun von Karl 
dem Markgrafen Ludwig von Brandenburg zum Trotz gleichfalls ab- 
geschaft und den beiden herzoglicheu Linien gestattet, einander ge- 
genseitig zu beerben. ) Spätestens am 17. Juni war Karl wieder in 
Prag, wo ihn die nach den bisherigen Erfolgen doppelt verstimmende 
Hiobspost vom Abfall Nürnbergs zur wittelsbachischen Partei erwartete. 

Am 4. Juni Nachmittags war nämlich auch in Nürnberg wie 
schon früher in so vielen andern deutschen Städten ein Aufstand der 
missvergnügten Handwerker gegen die vorhasste Clique der ratsfähigen 
Geschlechter losgebrochen, von denen die meisten in banger Furcht 
auf- und daronflohen, während die Minderzahl zum bösen Spiel gute 
Miene machte und sich notgedrungen der Bewegung anschloss. Die 
empörten Handwerker, an deren Spitze einige resolute Schmiede, Rudel 
(Rudolf) Geisbart, Hermann der Haubenschmied +) und Ulrich sein 
Bruder standen, erhielten an den nicht ratsfähigen Geschlechtern, 5) 
die bisher gleichfalls zurückgesetzt und vielfach gekränkt worden waren, 
erwünschten Suceurs. Den früheren Harren vom Rat und den rats- 
fähigen Geschlechtern überhaupt machten die Aufständischen zum Vor- 
wurf, dass sie im Vorjahr König Karl gehuldigt hatten, ohne die Ge- 


) Karl iguorierte die beinahe 200 Jahre alte Oberlohensherrlichkeit des Künigs 
von Dänemark über Rögen, weil König Waldemar din Freund due Markgrafen Ludwig vom 
Brandenburg war, 

”) Riedel, Cod. Brand. II, $, 124. 

9) RK. 60013; vol. Berthold, Geschichte von Rügen und Pommern IH, 580. 

+) 50 viel als Helmschmicd. 

%) Solche waren die Ungestäm, Schuler, Aichacher oder Aicher and Turlor. 
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meinde zu fragen. Ebendeshalb traten die revolutionären Elemente 
sofort auf die Seite der Wittelsbacher und riefen den Markgrafen 
Ludwig von Brandenburg als Schirmherrn herbei, welcher auch alsbald 
mit seinen Brüdern, wahrscheinlich Stefan und Ludwig dem Jüngern, 
und mit vielem Kriegsvolk in Nürnberg eintraf und den Aufständischen 
seinen Schutz angedeihen liess. ') Die städtische Geistlichkeit, welche 
sich weigerte, in der durch die Aufnahme der Söhne Kaiser Ludwigs 
dem Interdikt verfallenen Stadt kirchliche Funktionen auszuüben, wurde 
mit Gewalt dazu gezwungen, wogegen sie vor dem damals in Nürn- 
berg anwesenden Bischof Ulrich von Chur Protest einlegte. An die 
Spitze der revolutionären Gemeinde trat ein aus Geschlechtern *) und 
Handwerkern zusammengesetzter Rat und zwei geschäftsführende Bür- 
germeister traten wie sonst jedesmal anf vier Wochen ins Amt, °) 
Ueberdies scheint die ganze Bürgerschaft in politische Zünfte einge- 
theilt und ein vollständiges Zunftregiment etabliert worden zu sein, 
in ähnlicher Weise wie dies schon im Jahre 1330 zu Magdeburg ge- 
schehen % 

Die Nachricht vom Abfall Närnbergs erregte König Karls höch- 
sten Unmut und beweg ihn, gleich nach seiner Ankunft in Prag am 
17. Juni den zur bairischen Partei übertretenen namberger Geschlech- 
tern der Waldstromer, Kohler und Fischbecken ihre Reichslehen 


) Am 5. Juni urkunden Ludwig und Stefam moch in Ingolstadt (Kiadel Il, 2, 209 
und 211). Nach einer Urkunde des Bischofs Ulrich von Chur vom 15. Juni (Chroniken 
der deutschen Städte III. 328) dürfte or am 8. Juni, dam Pingrtsonntag, oder schen tags 
vorber nach Nürnberg gekommen wein. Unmöglich kann er daher am 8. Juni auf Schloss 
Trol gewesen sein, wie aus Rep. Baia VII, 134 hervorzugehen scheint; die Urkande 
wurde jedenfslls in Abwosenheit des Markgrafen ausgestallt. Am 14. Juni urkundet Lud- 
wir zu Nürnberg (Reg. Boica, VE, 145). 

*) Yon schon vorher ratefähig gewasenen Geschlechtern nahen am Aufrahrrat Theil 
ein Einer, Maurer, Schärstab, Kestal, Ortli, Flextorfer. 

®) M. Nurwonb. 258, H. Diessenh. 08, Vitodur. 249, H. Surd. 500, Bonoch 845; 
vel. Korkr's Exkurs in Chroniken der deutschen Stadte Til, 817 f. und Lechner, Geschichte 
der Reichsstadt Nürnberg zur Zeit K. Karla IV., 8. 8 1. 

*) Vel. R. K. 1068. Gewies ist hior nicht vom goworblichen, sondern mar von 
pelitischen Züofen die Bede; erstere bestanden ja schen und eine einfache Vermehrung 
derselben wäre in politischer Beziebang eine ziemlich bedoutungslose Massragel gewesen. 
Darch die Errichtung politischer Zünfto dagegen wurden dio Vorrschte dor Geschlochter 
vermischt und die einzelnen Abiheilungen der Bürgerschaft einander gleichgestellt. 
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in der Umgegend Nürnbergs zu entziehen und den dortigen Burg- 
grafen zu verleihen. ') 

Zu dieser der hairischen Partei so förderlichen nürnberger Zunft- 
revolution gesellte sich noch ein anderes für Karls Interessen sehr 
bedrohliches Projekt seiner Feinde. Zwar hatte König Eduard von 
England anbetrachts der weit: reelleren Interessen, die er in Frauk- 
reich zu verfechten hatte,®) und bewogen von seiner Gemahlin Philippa, 
deren Ansprüche auf den Nachlass ihres Bruders, des verstorbenen 
Grafen von Holland, Karl höchst wahrscheinlich anerkannte, ®) am 
10. Mai die ihm von den Kurfürsten der bairischen Partei angetragene 
Krone abgelehnt) und schon vorher am 23. April auf Betreiben des 
Narkgrafen von Itlich ein Bündnis mit Karl geschlossen.‘) welches 
dieser, als ein Gesandter Ednards ©) an seinem Hofe in Prag erschien, 
am 24. Juni in etwas ahgeschwächter Form beurkundete.?) Die Kur- 
fürsten der bairischon Partei hatten jedoch die Aufstellung eines neuen 


IR. K. 700. Konrad Waldstromer war am 31. Oktober 1347 mit dem Forst- 
meisteramt im Reichewald zu Nürnberg und am 13. Normber d. J. mit dom swgenannten 
Dutzendwich zu Nürnberg, die Fischbecken am 25. Norember mit einigen Weihern in der 
Umgegend dieser Stadt von König Karl helehnt worden {R. &. 391, 426, 460). 

2) Knighton 2596. 

%) Urkundlich steht dies allerdings nicht fast; Aic bairische Partei muss aber doch. 
Beweise dafür gehabt haben, als sie es später Karl rorbielt (M. Noewenb. 259). Vebrigens 
hatte lotzteror ja bereits au 16. Fobrusr den Markgrafen von Jülich mit dem vierten 
Theil der Hinterlasssnschaft des Grafen Wüheln belchrt (R. K. 555): or hicl aloo odmmt- 
liche vier Schwestern Wilbelms für erbberechtizt. 

+) Rs. 45» Die beiden Gesuniten Ednards an die Kurfürsten, der Ritter Hugo vun 
Neid and der Dochant von St. Paul in London, Tro von Glynten, hatton im Namen ihres 
Konigs auch mit den Herzogen von Brabant und Geldern sowie milt dem Bischof ron Lüttich 
und dem Grafen von Losz Bündnisse abzuschliessen (Rs. 44). 

®) Rs. 39 und 40. ©) Der Ritter Gorfonius von Zewelo (Rs. 42). 

*) K. Pluard hatte ahulich gemünscht, mit Karl cin Bünlnis behufs wechschseitiger 
Kriegshilfe gegen den Franzosenkönig zu schliessen; hierauf sber konnte Karl, den tradi- 
tirmelle Freundschaft mit der Dynastie Valois verband und der noch am 7. Mai 1847 
neinem Schwager dem franzdsischen Thronbolger Johann gugenäber mit Leib und Gut gegen 
jeien Feind sich verpäichtet hatte, keineswegs eingehen. Nur zu dem Versprechen liess 
sich Karl am 24, Juni herbei, mit keinem Gegner dus englischen Königs einseitig einen 
Vertrag einzugehen, ihm gegen alle Foind» beirustshen, pogen den König von Frankruich 
aber mur dann, menu dieser die Meichsrechte verletze; emilich gelobte er, selnen Uner- 
{hanen zu erlauben, fm englischen Hecre gegen Frankreich zu kämpfen (R. K. 701, vgl. 
RK. 829, Re 18 und 16). 
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Thronkandidaten beschlossen, hiezu bereits anfangs Juni den Schwie- 
gersohn des verstorbenen Kaisers, den thatkräftigen Landgrafen Fried- 
rich von Thüringen und Markgrafen von Meissen, !) auserschen und 
ihm zugleich die Hand der Kaiserinwittwe Margareta angetragen. *) 

Friedrich war nicht abgeneigt, den Antrag anzunehmen, und 
König Karl gerieth in neue schwere Besorgnis, denn gerade dieser 
Nachbar Böhmens, der über eine bedeutende Hausmacht verfügte, 
konnte ihm ein höchst gefährlicher Nebenbuhler werden. Wer hürgte 
dafür, dass alle die Fürsten, Herren und Städte, welche Karl bereits 
gehuldigt, das von der Kapitale Frankens gegebene Beispiel nicht 
nachahmen und sich, wenn es ihr Interesse erheischte, dem Gegen- 
könig anschliessen würden! Schon der Abfall Nüärnbergs allein hatte 
in Franken keinen geringen Eindruck gemacht und Karls dortige An- 
hänger, die Bischöfe von Bamberg und Würzburg. die Burggrafen von 
Nürnberg, die Grafen Ludwig und Friedrich von Oettingen, Rudolf 
von Wertheim und Gerhart von Rieneck ®), sowie die Herren Gottfried 
on Brauneck und Kraft von Hohenlohe bewogen, zu Närnherg am 
18. Juni mit den Häuptern der wittelsbachischen Partei, dem Mark- 
grafen Indwig und dessen Bruder Stefan, den Rheinpfalzgrafen, Erz- 
bischof Heinrich von Mainz und der Stadt Nürnberg einen Waffen- 
stillstand mit 14tägiger Aufkündigungsfrist abzuschliessen.“) Man 


*) Friedrichs Gemahlin Mathilde war bereite am 2. Juli 145 gortorbon, 

?) Margareta soll Doreita un 1395 geboren gewesen sein (Häutlo, Genealogie des 
Hanser Witteisbach 8), Friedrich erst c. 1810. — Nach M. Nuswend. 258 ward die 
Trontandilatar des Markgrafn von Meissen auf oinor Zusammankunft, welche die Kur- 
Fürsten der bairischen Partel anfangs Juni zu Cham (nordpstlich von Regensburg) hielten, 
im Aussicht genommen. An eine persönliche Anwesenheit der Kurfürsten wird man jedoch 
aan denken dtrfen: sie werden wohl nar ihre Rovellmächtigtan genchickt haben. Mark- 
raf Ludwig, das Haupt der bairischem Partei, hidt sich am 81. Mai bis 5. Jun! in Tagol- 
stadt auf und verhandelte daselbst mit dem Markgrafen von Meissen oder mit einem Be- 
vollmächtigten desselben, der ein sicheres Unterpfand für das den Wittelsbachern gemachte 
Darlehen. fordorie (Riedel II, 2, 200). Bei dieser Gelegenheit ist gewiss auch die Kandi- 
datur, die Markgraf Ladıig seinem Schwager wohl schon früher angeboten hatte, wieder zur 
Sprache gekommen und die Wahl für die nächste Zeit in Aussicht genommen worden, denn 
am 31. Mai that Ludwig den der buirischen Partei zugethanen Stadträthen der Wetteran 
nd den Burgmannen Yon Frisdberg zu wissen, dass ihm die Führung der sächsischen 
Karstimme durch Vollmacht Abertragen worden si (Rs. 46). ®) An der Sinn, nordwast- 
lich von Gemünden am Main. Die beiden Totztgenannten Grafen hatten Karl wahrscheinlich 
iin Februar 1847 bei dessen Anmesebell ia Näraberg gehuldigt. 4) Ra 48, 
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wollte sich eben für den König, von dem man ja nicht wusste, ob ihn 
nicht auch noch andere Misserfolge treffen würden, nicht allzusehr an- 
strengen und sich selbst für den Fall, wenn der Stern des Hauses 
Wittelsbach von neuam aufgehen würde, rechtzeitig sicherstellen. 

Durch diese höchst unangenehme Wendung der Dinge liess sich 
Karl jedoch keineswegs einschüchtern, sondern bemühte sich vor allem, 
seinem Hauptgogner, dem Markgrafen Ludwig von Brandenburg, neue 
energische Feinde zu erwecken. Dies war der Grund, weshalb Karl 
die jungen Herren Albrecht und ‚Johann von Meklenburg,!) denen er 
schon am 17. Oktober des vorigen Jahres zu Taus das Land Stargard, 
bisher ein brandenburgisches Lehen, als erbliches Reichslehen verlie- 
hen hatte, *) nun nenerdings durch eine gewaltige Standeserhöhung 
sich verpflichtete und zum Kampf gegen die Wittelsbacher ermunterte. 
Er erhob die beiden Brüder am 8. Juli auf dem prager Schlosse in 
Gegenwart der Kurfürsten Gerlach von Mainz und Rudolf von Sachsen, 
des prager Erzbischofs und des Bischofs von Chur, der Herzoge Bar- 
nim von Pommern-Stettin, Friedrich von Teck, Wladislav von Teschen, 
des Grafen Ulrich von Helfenstein u. a. feierlich zu Herzogen von 
Meklenburg und zu deutschen Reichsfürsten ®) und belehnte sie zu- 
gleich mit allen Rechten, welche bisher Herzog Rudolf von Sachsen 
in ihrem Lande besessen, nun aber dem Reiche aufgelassen hatte. 
Ausserdem musste Karl fortwährend darauf bedacht sein, solche Par- 
teigänger, an denen ihm besonders viel gelegen war, in guter Laune 
zu erhalten. Dem in Franken so viel geltenden Kraft von Hohenlohe, 
der Zeuge des eben erwähnten feierlichen Aktes gewesen, machte Karl 
am 11. Juli ein neues ansehnliches Geschenk mit der Pfandschaft des 
Bergwerks und der Münze in Kuchen, *) die er ihm für 1060 Schock 
Groschen zuwies, °) und dem in Niederelsass schr einflussreichen Simon 
von Lichtenberg, der sich damals gleichfalls am prager Hofe aufhielt, 
verbürgte er sich am 13. Juli sammt den königlichen Städten Böh- 
mens zur Zahlung von 2020 Schock Groschen. #) 

Mittlerweile hatte Herzog Albrecht von Oesterreich als gewandter 


9 Albrecht war gebs I. 3. 1817, Johann wahrscheinlich 1921, ®) Ru Ku UT, 

9 „Mit Zostimmung der Kurfürsten, dor Fürsten und Reichsrasallen«, sazt die Ur- 
kunde (R. K. 711): doch Int sich nicht nachweien, ab Karl ausser den damals an 
seinem Hofe weilenden Fürsten jemand andern darüber bafragt hat- 

+) Nordwentlich von Geisligen. 9) Rı K, TI, BR. TI6, 
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Diplomat die Idee gefasst, eine gütliche Vermittlung zwischen König 
Karl und dem Markgrafen Ludwig von Brandenburg zu versuchen, 
Im Vertrauen darauf, eine heiden Parteien genehme Persönlichkeit zu 
sein, theilte er ihnen sein Projekt mit, bot sich zum Schiedsrichter 
an und lud sie im Falle der Annahme seines Voischlags auf den 
Sonntag nach Jakobi (27. Juli) nach der allen Betheiligten gleich be- 
quem gelegenen Stadt Passau zur Verhandlung über einen dauerhaften 
Frieden ein. Die Motive, die den Herzog zu diesem Schritt bewogen, 
sind leicht erkennbar. Er hatte König Karl zu einer Zeit gehuldigt, 
wo dessen Angelegenheiten aufs beste standen. Seitdem hatten jedoch 
der Abfall Nürnbergs und die Thronkandidatur des mächtigen Mark- 
grafen von Meissen der bairischen Partei wieder einiges Ansehen ver- 
schafft und die Besorgnis nahe gelegt, dass ein erhitterter Thronstreit 
zwischen den beiden Nachbardynastien unausweichlich sein werde. Her- 
z0g Albrecht wäre dabei in grosse Verlegenheit gekommen, er hätte 
nicht gewusst, welcher Partei er sich anschliessen solle, denn wohin 
sich schliesslich der Sieg neigen würde, liess sich jetzt noch nicht 
mit Bestimmatheit vorhersehen. Hielt er Karl den Trenschwur, so hatte 
sein Land im Falle des Obsiegens der Wittelsbacher das Argste zu 
befürchten, ging er aber zur bairischen Partei über und blieb Karl 
Sieger, dann konnte sich der Herzog darauf gefasst machen, dass der 
König an dem treulosen Vasallen sich bitter rächen werde. ') 

Des Herzogs Vorschlag wurde auch wirklich von beiden Parteien 
angenommen; man durfte ja do-h den Vorwurf der Unversöhnlichkeit 
nicht auf sich laden und musste sich deshalb zum Frieden geneigt 
zeigen. Wenn derselbe nicht zu Stande kam, so liess sich wenigstens 
mittlerweile Zeit zu Rüstungen gewinnen. König Karl machte sich 
daher in Begleitung des Sachsenherzogs Radolf und der Erzbischöfe 
Gerlach von Mainz und Ernst von Prag und einer reisigen Schar auf 
den Weg nach Passau, wo er bereits am 24. Juli urkundete. Fürsten, 


#3} M. Nuewenb. 250. Dass das Projekt von Herzog Albrecht ausging, wie diese 
Chronik andeutet, kann nicht berweifelt werden Vom Karl kan es nicht ausgegangen 
win, denn dann hätte dieser gewiss jeden Aulass, den Markgrafen Ludwig zu erbittern, 
gemieden, und nicht moch kurz vorher, am $. Juli, die Horen von Meklonburg zu Her- 
zogen erhoben. Evensawenig kann Markgraf Ludwig Urheber des Vormittlungsprojektes 
gewesen sein, weil er damals eino moue Königswahl veranstalten wollte und der Markgraf 
von Meissen noch nicht abgelohnt hattı.. 


van=as, GOOgle un 


122 Zusammenkunft zu Passau. 1845 


Grafen und Herren beider Parteien, von Herzog Albrecht gleichfalls 
eingeladen, kamen in nicht geringer Zahl, und die Stadt füllte sich 
mit Rittersleuten und Rossen täglich mehr und mehr. Von Karls 
Parteigäugern waren besonders die Bischöfe von Bamberg und Würz- 
burg, die Grafen Adolf und Johann von Nassau-Wiesbaden, Johann 
von Nassau-Hadamar und Herr Walter von Geroldseck, einer seiner 
frühesten Anhänger, erschienen. Karl versäumte nicht, sich den ge- 
nannten Herren gnädig zu erweisen und ihren Wünschen zu willfahren. 
Die Grafen von Nassau-Wiesbaden belehnte er mit ihren Reichsiehen 
und ertheilte einigen ihrer Burgflecken ') die Rechte der benachbarten 
Reichsstädte; *) Herr Walter von Geroldseck erhielt für seine grund- 
herrlichen Städte®) und seine hörigen Bauern Befreiung vom Hofge- 
richt in Rotweil und für die seinem Freunde und Nachbarn, dem 
Herzog Hermaun von Teck gehörige Stadt Oberndorf erwirkte er die 
Aufhebung der vom Kaiser Ludwig im September des vorigen Jahres 
verhängten Reichsacht.*) Dem erwählten Bischof Albrecht von Würz- 
burg leistete Karl abermals das eidliche Gelöbnis, ihm die päpstliche 
Provision auszuwirken; auch bekam Albrecht, obgleich er noch nicht 
gehuldigt, den Gerichtsbann in seinem Hochstift.*) Sehr erfreulich 
war es für Karl, dass sich zu Passau auch zwei geistliche Reichs- 
fürsten, die bisher noch unentschieden geschwankt, der Erzbischof Or- 
tolf von Salzburg und dessen Bruder, der passauer Bischof Gottfried, 
sowie der Propst von Berchtesgaden, sich von ihm mit den Ragalien 
belehnen liessen. 5) 

Spätestens am 26. Juli ritten auch Markgraf Ludwig von Bran- 
denburg und sein Bruder Stefan mit einer stattliehen, ungefähr 2000 
Helme zählenden Kitterschar in Passau ein; offenbar wollten sie den 
König Karl, der kein so grosses Gefolge mitgebracht, schon durch 
ihr Ausseres Auftreten weit überstrahlen Tags darauf begannen unter 
Herzog Albrechts Vorsitz die Verhandlungen, denen ausser den ge- 
ladenen deutschen Fürsten und Magnaten auch Gesandte König Lud- 
wigs von Ungarn beiwohnten, Ueber den Gegenstand und Verlauf 
der Verhandlungen, die beiderseitigen Forderungen und Beschwerden 


) Nassau, Scheuern und Dauseusu.  ®) R. K. 12220, 6008-9. 
%) Sulz, Dermstetten und Rosenfeld. 4) R. K. T17 und 718. 

9) Die Bourkandung erfolgte zu Froistalt in Oberösterreich (R- K. 729 und £0) 
9 B. Sur, 584. Rs K. 726 und 7IB, 
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ist ums nichts überliefert, wir erfahren nur, dass dieselben anfangs so 
ziemlich von statten gingen. König Karl hatte den hairischen Prinzen, 
vielleicht schon vor der passauer Zusammenkunft, die Abselution vom 
Kirchenbann beim Papste zu erwirken versprochen und schickte auch 
wirklich den Dominikaner ‚Johann von Dambach, den er an die neu- 
gegründete Universität zu Prag berufen hatte, nach Avignon. !) Dafür 
wird er natürlich die Anerkennung als römischer König und Leistung 
der Huldigung verlangt haben. Statt sich dazu herbeizulassen, hielten 
ihm die bairischen Prinzen das ihnen mittlerweile zur Kenntnis ge- 
kommene Gerücht vor, welches Karl beschuldigte, auf Betreiben des 
Markgrafen von Jülich, des trierer Erzbischofs und des Herzogs von 
Brabant, Holland und Seeland den Söhnen des Königs von England 
und des Markgrafen von Jülich übertragen zu haben.®) Ob Karl ein- 
gestand oder leugnete, wissen wir nicht, die bairischen Prinzen liessen 
sich nicht im geringsten beruhigen, und Narkgraf Ludwig schwur 
racheglühend, den „Böhmen* niemals als römischen König anzuer- 
kennen. Der Skandal setzte sich auf die Gasse fort, denm der vom 
König Karl aus unbekannten Gründen abgefallene schwäbische Graf 
Hugo von Hohenberg und andere Leute aus dem Gefolge des Mark- 
grafen tobten vor der Herberge des römischen Königs, bewarfen den 
dort angemalten Reichsadler mit Strassenkoth und rissen die um das 
königliche Quartier herum errichteten Geländer nieder. Nach solchen 
Excessen war an Wiederaufnahme der abgehrochenen Verhandlungen 
nicht zu denken, man schied von einander in grosser Erbitterung. °) 
Narkgraf Ludwig ging mach München zuriick, während König Karl, 
die Herzoge von Oesterreich und Sachsen-Wittenberg und die Erzbi- 


%) Naudrl chrom. univ. U, 29 (dessen Quelle Jacob. de Moguntia ist). Die 
Sendung hatte nebenbei noch einen andern Zwock, woron spkter die Rode sein wird. 

#) M£ Nuewenb. 259. Vel. oben 5. 118 N. . Dass der Herzog von Brabant An- 
ibeil an den Verhandlungen mit König Eduard über die Theilung der holländischen Erb- 
schaft hatte, kann nicht nachgewiesen werden. Schon im Dezember 1145 wusste man 
in Holland, dass König Eluard Absichten auf Seeland habe (Sugenheim, Geschichte des 
deutschen Volks Ill, 254 N. @7); or dürfie sich dasselbe auch von König Karl ausbe- 
dungen haben. Ob der Markgraf von Tülich gerade Holland beanspruchte, lässt sich nicht 
nachweisen; er war nur iin allgemeinen wit einem Viertel der Hinterlasssuschaft des Grafen 
Wilbeln belehnt worden. 

®) M. Nuewenb. 259, H. Surd. 585. Wiener Chromik bei Per 1, 969. Ein neuer 
Termin, den Herzog Albrecht ansetzte, ward nicht beachtet (M. Nuwenb. 1. c.) 
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schöfe Gerlach und Ernst die Donau hinab nach Linz fuhren, wo der 
König am 30. Juli die wohl schon zu Passau vollzogene Belchnung des 
Grafen Johann von Nassau-Hadamar mit der Reichsburg Kamerstein 
bei Nürnberg und den zugehörigen Dörfern beurkundete. *) Bavor Karl 
tags darauf von Herzog Albrecht schied, erklärte er noch alle von Lud- 
wig dem Baier zum Nachtheil der österreichischen Herzoge ertheilten 
Diplome für nichtig und ertheilte für alle österreichischen Lande in 
Schwaben und Elsass das Privilegium de non evocando. *) 

Von Linz ritt Karl nach Freistadt, wo er am 1. August anlangte. 
Am selben Tage starb zu Prag — an welcher Krankheit ist unbe- 
kannt — seine Gemahlin Blanka, erst etwa 32 Jahre alt, und wurde 
in der damals in Ban hegriffenen Domkirche zur Erde bestattet. °) 
Ihr noch erhaltenes Brustbild befindet sich in dem nur mühselig zu- 
gänglichen Triforium des prager Doms. Selbst durch den verhüllen- 
den grauen Schleier, den das Altertum über das keineswegs unkünst- 
lerisch ausgeführte Steinbild gezogen, erkennt man noch jetzt die Fein- 
heit und Regelmässigkeit des von schöngeflochtenen Zöpfen umrahmten 
Gesichtes und eine gewisse Vornehmheit der Haltung. 

Vermutlich war Karl anfangs August aus Anlass des Ablebens 
seiner Gemahlin nach Prag gekommen, hielt sich aber hier nicht lange 
auf, sondern ritt nach dem einsamen Schlosse Pürglitz und von da 
wahrscheinlich in Begleitung des Herzogs Rudolf von Sachsen nach 
Zittau, dem er am 19. August diese Stadt zur Vergütung der Wahl- 
kosten verpfändete.*) Unter allen deutschen Fürsten mit Ausnahme 
dos Erzbischofs Baldewin war niemand dem König damals so eng be- 
freundet wie dieser Herzog Rudolf, der ihn seit einem Jahre fast über- 
allbin begleitete.5) Karl, der als vom Papst approbierter König den 
ältesten Sohn Kaiser Ludwigs, den Markgrafen Ludwig von Branden- 
burg, als unrechtmässigen Besitzer der Mark betrachtete. hatte Rudolf 
bereits am 5. November des vorigen Jahres zu Nürnberg mit einem 
"Theil derselben, der Altmark bis zur Elbe, belehnt und so zur Er- 


YRK 7%. SRH. 705, 728, 6010. 

) Frame, 598, Bench 147. MR. K. 76, 

') Vet. die Urkunde vom 1. Mai 1348, womit Kar) den noch unbelchaten Schnen 
Herzog Rudolfs den Gerichtebann lich, damit sie anstatt ihres in seinem Dienste abwesen- 
den Vaters richten migen (R. K. 672). 
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oberung derselben ermächtigt.) Von Zittau nach Prag zurückgekehrt 
verpfändete ihm Karl am 28. August auch noch den Reichsforst bei 
Frankfurt für 5000 Gulden ®) und schenkte ihm den auf der prager 
Kleinseite bei der Brücke gelegenen „Walchenhof* zur Wohnung. °) 

Anfangs August war in der Mark Brandenburg ein sensationelles 
Gerücht aufgetaucht, welches lawinenartig anschwellend die Bewohner 
derselben gewaltig aufregte. Es hiess, Markgraf Waldemar, mit dessen 
Namen die Erinnerung an Brandenburgs Glanzaeit unzertrennlich ver- 
knüpft war und von dem man allgemein glaubte, dass er im Jahre 
1819 gestorben und im Cistereienserkloster Chorin begraben liege, sei 
nicht tot, sondern nach langer Abwesenheit heimgekehrt, fordere nun 
sein Land zurück und halte sich vorläufig beim Erzbischof Otto vom 
Magdeburg auf, der ihm Beichte gehört habe und nun öffentlich mit 
seinem Eihrenwort bezeuge, dass der abenteuerliche Maun der wahre 
Markgraf Waldemar sei. Als Grund seiner 29jährigen Abwesenheit 
gab das Gerücht an, Waldemar habe von Gewissensbissen wegen allzu 
naher Verwandtschaft mit seiner Gemahlin Agnes gequält seinen Tod 
nur erdichtet, einen andern statt seiner begraben lassen, *) sei darauf 
ins heilige Land gepilgert und habe 28 Jahre lang ein armes buss- 
fertiges Leben geführt. Dass dies Gerücht nur eine alberne Mähre 
war, erhellt schon daraus, dass der wirkliche Markgraf Waldemar be- 
treffs seiner Ehe Dispensation vom Papst Clemens V. erlangt hatte 
und daher gar keine Gewissensbisse empfunden haben konnte. °) Aber 
davon wussten gewiss die allermeisten Bewohner der Mark nichts; 
vielmehr wirkten verschiedene Gründe zusammen, dem rätselhaften 
Prätendenten besonders im Westen des Ländes einen stets wachsen- 
den Anhang zu verschaffen. Markgraf Ludwig war in der Mark un- 
beliebt; die harte, rohe, nordische Natur der Märker und die Reizlosig- 
keit ihres Landes waren ihm wenig sympathisch und er machte daraus 
auch gar kein Hehl. Dem froheren Süden fühlte sein leichtlebiges 
Gemüt sich verwandter, mit Vorliebe wählte er deshalb seinen Aufont- 


YRKAL DRK T4. 
®)R. K. 142. Es int dies das sogenannte Sachsenhaas Nr. 55 in der Brückengasse, 
worin zu König Johanns Zeit wälsche Kaufeute wohnten (Tomek, däjepis Prahy Il, 111). 
*) Nach M. Horlipol. 474 war es ein ebeu gestorbener Gaukler, der statt Walde- 
mars bwerdigt ward. ®) Riedel, Col. Brand. Il, 1, 280. 
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halt in Baiern und Tirol und auch die höheren Beamtenstellen in der 
Mark pflegte er zum grössten Theil mit Baiern zu besetzen, welche 
im Auftrag ihres verschwenderischen Herru mit stets wiederholten 
ausserordentlichen Geldforderungen an Adel und Städte der Mark her- 
antraten und bei deren Eintreibung auch noch ihre eigenen Taschen 
füllten. Dazu kam noch das Aergernis, welches or beim Aufenthalt 
in der Mark durch sein ungebundenes Leben, seine Liebesaffairen mit 
Frauen und Töchtern aller Stände zu geben pflegte, wodurch er sich 
die geschworene Feindschaft so mancher einflussreichen adeligen Fa- 
milie zugezogen hatte.‘) Hatte die auf solche Weise entstandene 
Entfremdung des Markgrafen von dem märkischen Volke schon an 
und für sich einen grossen Theil desselben einem Herrscherwechsel 
geneigt gemacht, so musste die gewichtige Thatsache, dass die Nach- 
harfürsten der Mark, der Erzbischof von Magdeburg, Herzog Rudolf 
von Sachsen und die Grufen von Anhalt sich für die Echtheit des 
plötzlich wiederaufgelauchten falschen Waldemar verhürgten und die 
Bewohner der Mark zur Huldigung auflorderten, in vielen Herren, 
Rittern und Städten den letzten Rest der Anhänglichkeit an den Wit- 
telsbacher austilgen, denn wenn der leibhaftige Markgraf Waldemar 
wieder da war, dann galt dieser und nicht mehr Ludwig als der le- 
gitime Herr, des letzterm Recht auf die Mark war wie mit einem 
Schlage vernichtet. 

Dass die ausserordentlich Bereitwilligkeit, womit die genannten 
Fürsten sich zur Anerkennung und Unterstützung des Abenteurers als 
Markgrafen Waldemar herbeiliessen, nicht wenig verdächtig sei, fiel 
der grossen Menge sicher nicht bei, denn was wusste diese von den 
geheimen Plänen und Abmachungen fremder Fürsten! Gering war die 
Zahl derer, welche über die Beweggründe der Nachbarfürsten und den 
Vortheil, der ihnen aus der Anerkennung jenes Peudomarkgrafen er- 
wuchs, Kombinationen anstellten und den Verdacht schöpften, das 
Ganze sei eine von den erwähnten Fürsten künstlich veranstaltete und 
schlau verabredete Betrilgerei. Wer so dachte, irrte sich in der That 
icht, Der Erzbischof von Magdeburg, der Herzog von Sachsen-Wit- 
tenberg und die Grafen von Anhalt hielten nämlich mit der Thron- 
besteigung König Karls, des unversöhulichen Feindes der hairischen 


Y) 3. Nuewenb. 260; vol. Klöden I, 52. 


van=as GOOgle un 


1348 Plane der Nachbarfürsten. 127 


Dynastie, den günstigen Zeitpunkt fir gekommen, um ihre alten Pläne 
mit Erfolg ins Werk setzen zu können. Diese bezweckten nichts ge- 
ringeres, als den Markgrafen Ludwig der Mark zu berauben und vor- 
läufig dem angeblichen Waldemar zum Besitz des Landes zu verhelfen, 
nach dem Tode desselben jedoch die Mark unter sich zu theilen und 
dadurch ihre eigenen wenig ausgedehnten Herrschaftskomplexe be- 
trächtlich zu erweitern. Dass König Karl diesen Beranhungsplan 
billigte, hatte er bereits dadurch bewiesen, indem er im verflossenen 
Jahre die Lehensabhängigkeit des Landes Stargard von den branden- 
burger Markgrafen aufheb und den bisherigen Besitzern, den Herren 
von Meklenburg, dasselbe als erbliches Reichslehen übertrug, noch 
mehr aber dadurch, dass er die Altmark, eine Hauptprovinz der Mark 
Brandenburg, dem bestvertrauten Sachsenherzog Rudolf zur Vergrös- 
serung seines Kurfürstentums verlieh. Um aber in den wirklichen 
Besitz des ihm verschriebenen Landes zu kommen, hatte sich Herzog 
Rudolf an den magdeburger Erzbischof und die anhaltinischen Grafen 
angeschlossen, von denen er ja wusste, dass sie schon seit langeher 
auf ihnen wohlgelegene Theile der Mark spekulierten. Es kann kein 
Zweifel sein, dass die genannten Fürsten behufs Vernichtung der bai- 
rischen Herrschaft in der Mark gemeinsam vorzugehen und die dort 
herrschende Abneigung gegen dieselbe für ihre Zwecke zu benützen 
beschlossen hatten.!) Sie mussten jedoch den Verdacht meiden, als 
ob sie für sich selbst erobern wollten, und sich vielmehr den An- 
schein geben, von reinem Rechtsgefühl bewogen den als echt erkann- 
ten legitimen Markgrafen Waldemar in die Herrschaft seiner Vor- 
fahren wieder einsetzen zu wollen. 

Aus diesem Grunde sprengten sie jenes obenerwähnte Gerücht 
aus und bewogen einen alten Bauer oder — was dieser Angabe nicht 
widerstreitet — einen Müller, *) der dem wahren längst verstorbenen 


) Au 28. April hatte König Kaıl den Horop Kudolf den jüngeren von Sachsen 
und den Grafen Albrocht von Anhalt beuuftragt, in sinem Namen den Erzbischof von 
Megleburg an eincm ihm gogenen Tage in seinem Erzbistum die Ragallen zu erthei 
(RK. 669). Wann und wo dies geschah, Ist zwar nicht bekannt, jedenfalls aber hadon 
sich die drei Fürston bei dieser Gegelezenheit Aber die zeren den Markgrafen Ladwiz zu 
unternohmenden Schritte ins Einvernehmen gesstzt und wohl auch das Projekt, den fıl- 
schen Waldemar vorzuschützen, aufs Tapst gebracht. 

99 Ob er wirklich „Mehlsack® geheissen hab, wie die Gesta Alb, episc. Halderstad. 
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Markgrafen Waldemar ähnlich sah und dieselbe kleine untersetzte Statur 
besass, dazu, die Rolle des Pseudomarkgrafen zu spielen. Wer von 
den erwähnten Pürsten diese Marionettenfigur ausfindig gemacht und 
auf die politische Bühne gebracht hat, lässt sich nicht mit voller Be- 
stimmtheit angeben, obgleich drei von einander unabhängige, aher 
vom Schauplatz der Begebenheiten entferntere Berichterstatter dies 
speciell dem alten Herzog Rudolf zur Last legen, der gleich den beiden 
Grafen von Anhalt den echten Waldemar noch gekannt hatte.) Da- 
mit aber der Pseudomarkgraf durch bäurische Ungeschicklichkeit und 
Unkenntnis sich oder die agierenden Fürsten nicht vorrate, war er 
zuvor in die zu spielende Rolle eingeschult und namentlich mit den 
Thaten und Begierungsereignissen des Markgrafen Waldemar wohl 
vertraut gemacht worden. Mit solchen Kenntnissen ausgerüstet er- 
zählte der Pseudomarkgraf viel von jenem ruhmreichen Zeitalter des 
echten Waldemar, beantwortete die Fragen, welche die Leute an ihn 
stellten, und es gelang ihm, selbst alte Geistliche, Ritter und Knappen, 
die am Hof des wirklichen Waldemar gelebt hatten, zu beschwindeln, 
so dass sie sich von seiner Echtheit überzeugt hielten.*) Für seine 
Anerkennung durch die märkischen Städte waren Erzbischof Otto und 
Graf Albrecht von Anhalt eifrig bemüht; sie übernahmen die Ver- 
mittlung und unterhandelten mit den nächstbenachbarten Städten über 
die zu bewilligenden Zugeständnisse. Der angebliche Waldemar weilte 


mehr ron seinen Feinden mit Rücksicht 
t, kann natürlich nicht ontschicden 


128 angeben, oder ob dieser Name {hm nicht: 
auf seinen vormaligen Erworbsswoig beifelogt wor 
worden. 

4) Heinz. de Herv. 258, 278, 277. M. Noenenb. 260, Wiener Chronik 969. Der 
Einwand, dass Horzog Hudolf der alte seit Soptember 1247 von seinem Lande abwesend 
war und deshalb an jener Intrigue unschuldig sei, ti nicht zu, wenn es wahr wärt, 
was die wiener Chronik sagt, dass Rudolf den falschen Waldemar „manlg Jahr* heimlich 
abgerichtet habe. 

®) Für die bisher im Text geltend gunschte Auffassung sprechen folgende Quellen: 
Gesta Alberti opiscopi Halberstadensis 128, Chrom. Masdleburgense d41, Magdeburger 
Schöppsnchronik 209, Hoinr. de Horvordia 258, 272: Dotmar 267, Benssch S51, Mich. 
Herbipol. 474, M. Nucwenb, 260, M. 7, Heine. Surl. 588. Für echt 
halten den angeblichen Waldemar nur die Altero Chronik von Olira 725, deren Yerfasser, 
wie bereits Huber zichtie bemerkt hat, noch unter dem Hindruck der ersten Nachrichten 
steht, und der prager Donherr Franz, der Hofchronist Karls IV. ip: 598). der aber nor 
kurz und vbariächlich der Sache Erwähnuug aba. 
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indessen zu Wolmirstädt, einer Stadt des Erzbischofs von Magdeburg, 
nahe an den Grenzen der Altmark, und ertheilte hier am 17. bis 20. 
August einer Reihe von Städten, der Altmark, Priegnitz und Neumark '), 
die sich zu seiner Anerkennung bereit erklärt hatten, auf den Rat der 
beiden genannten Fürsten grosse wichtige Koncessionen.) Er ver- 
zichteta darauf, beliebig viel Kriegsvolk in die Städte zu legen, üher- 
liess es vielmehr den Städten selbst, nur so viel Mann aufzunehmen, 
als sie verköstigen wollten. Die Städte erhielten forner die Erlaubnis, 
sich mit einander zu verbinden, um ungerechten Anforderungen zu 
widerstehen. Ferner sollte künftig zum Burgenbau die landesherrliche 
Erlaubnis nicht genügen, sondern auch die Zustimmung der Städte 
‚dazu erforderlich sein. Dadurch wurde die Erbauung von Raubschlös- 
sern, von wo aus Handel und Verkehr gestört und die Strassen un- 
sicher gemacht wurden, zu Gunsten des Bürgertums bedeutend er- 
schwert. Ausserdem sollten alle seit Waldemars angeblichen Ver- 
schwinden angelegten Burgfesten abgebrochen werden. Endlich machte 
der Preudomarkgraf noch das Zugeständnis, dass wenn eine Stadt an 
‚diesen Rechten von ihm gekränkt würde, dieselbe sich dann einen 
andern Fürsten wählen dürfe. 

Von Wolmirstädt zog der falsche Waldemar von seinen beiden 
fürstlichen Gönnern und deren Heerhaufen begleitet durch die Altmark 
und die Priegnitz nach Brandenburg in der Neumark. Auf dem Zuge 
dahin war es nirgends nötig gewesen, Gewalt zu gebrauchen. Wo 
sich der Psendomarkgraf vor einer Stadt zeigte, da kamen ihm die 
Bürger in feierlichem Zuge entgegen und die Geistlichkeit holte ihn 
mit Kreuzen und Fahnen ein. Als er am 29. August zu Branden- 
burg weilte, befanden sich in seiner Umgebung ausser dem Erzbischof 
Otto und dem Grafen Albrecht von Anhalt auch noch die Söhne Ru- 
dolfs von Sachsen, die jungen Herzoge Rudolf und Otto, sowie der 
Graf Albrecht von Mühlingen und Barby nebst einigen märkischen 
Herren und Rittern. Der falsche Waldemar selbst und die beiden 
erstgenannten Fürsten, die überhaupt das Unternehmen praktisch ins 
Work setzten, gaben König Karl am selben Tage Nachricht von den 


4) Neumark hiess damals die spätere Mittelmark, 

?) Kloden III, 203, 478 und 474, Am 15. August urkumdet der falsche Waldemar 
dns ersiomal ohne Ort (Klöden I, 4727. 

Werunsky, Karl IV. IL. Bd. 9 
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bisherigen Erfolgen und meldeten ihm, dass bereits 25 mürkische 
‚Städte !) sich unterworfen hätten, und ohne Zweifel alle übrigen Städte 
und Edlen des Landes diesem Beispiel bald folgen würden, wenn der 
König mit einem Heere in die Mark käme. ®) Zugleich gab der Pfeudo- 
markgraf die Erklärung ab, dass er dem König in allen Stücken ge- 
horchen wolle.) Ob Karl damals zum erstenmal von dem Auftreten 
des angeblichen Waldemar erfuhr oder schon vor Inscenierung des 
Botrugs etwa durch Herzog Rudolf von Sachsen von dem geheimen 
Plan unterrichtet worden war, lässt sich nicht entscheiden. Nur so 
viel steht fest, dass er sich der errungenen Erfolge freute und in der 
Aufstellung eines Gegenmarkgrafen das beste Mittel erblickte, die auf 
Erhebung eines neuen Gegenkönigs gerichtoten Bestrebungen der bairi- 
schen Partei zu paralysieren. Er liess sogleich in Böhmen eine Heer- 
fahrt nach der Mark auf den 15. September ansagen, +) um die bal- 
dige Unterwerfung des ganzen Landes zu bewerkstelligen und der wit- 
telsbachischen Herrschaft im Nordosten Deutschlands ein völliges Ende 
zu bereiten. Dadurch sollte die Macht dieses Hauses derart geschwächt 
worden, dass es dem König in Zukunft unschädlich sei. Damit nicht 
zufrieden, liess Karl noch an die Herren und Städte in Elsass und 
Schwaben die Aufforderung ergehen, Ludwig, den Sohn „jenes Ludwig, 
der sich Kaiser nannte‘, sowie seine Lande und Helfer in Süddeutsch- 
land nach Kräften zu befehden,®) und auch die tiroler Landherren, 


4) Urkundlich nachweisen lässt sich dies nur von der Altstadt und Neustadt Bran- 
denburg, Tangormende, Ostorburg, Pritzwalk, Porloberg, Kyritz, Havolterg, Sandow, Ratbonow, 
Naven (Kioden III, 197 M. und 478). Dass auch Stendal in der Altmark sich unterwarf, 
erwähnt das Chron. Magdeburg 341. 

®) Dass dor falsche Waldemar Karl um Hilfe geboten haba, sagen Benssch 251 und 
Franc. Prag. 598.) R.K. 150. 

# Janson, das Königtum Gönthers von Schwarzburg, Leipzig 1880, 3. 14, N. 7, 

%) Wenn Karl in dem formelhaft überlivferten Briefe (R. K. 756) sagt, dass er dem 
Herzog Albrecht von Ossterreich dasselhe aufgeiragen habe, =e stimmt das nicht mit der 
Thatsuche, dass sich dieser bei seiner vor drei Monaten geleisteten Haldisung ausbedungen 
hatte, regen Kaiser Ludwigs Söhne keinen Beistand zu leisten. — Bemarkenswerth ist 
such, dass Karl schen in diesem Schreiben dem falschen Waldemar als „illutris march 
Brandendurgeasis® und „princsps master“ bezeichnet. — Am 11. September erscheint Karl 
ferner in Verbindung mit den Örnfen Albrecht and Waldemar von Anhalt, deuen er 200 
Schock Groschen für die Kosten ihres Aufenthalts in Prag (wahrscheinlich bei Gelegenheit 
der Königakronung) zu Grorgi 1549 zu bezahlen versprach (R, K. 755). 
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besonders die Vögte von Matsch im Vintschgau !) und die Herren von 
Vilanders, ermunterte er auf jede Weise zur Fortsetzung des Kampfes 
gegen den Markgrafen und dessen Landeshauptmann, den tyrannischen 
Herzog Konrad von Teck, was um so nöfiger schien, da die Grafen 
von Görz im Mai 1. J. mit dem Markgrafen Waffenstillstand geschlos- 
sen hatten ® und Karls treuester Anhänger, der Bischof Nikolaus von 
Trient, schon gegen Ende d. J. 1347 gestorben war, der dagegen von 
Karl am 31. Mai zum Hauptmann und Schirmherrn des Bistums er- 
nannte Graf Albrecht von Werdenborg-Heiligenberg®) in dieser Stellung 
keinen besondern Eifer entfaltete. 

Am 1. September fand zu Kremmen nordöstlich von Nauen in 
der damaligen Neumark eine Zusammenkunft des falschen Waldemar 
mit den Herzogen Albrecht und Johann von Meklenburg im Beisein 
des Erzbischofs Otto, der Herzoge Barnim von Pommern: Stettin, Ru- 
dolfs des jüngern und Otto von Sachsen-Wittenberg, sowie der beiden 
Albrecht genannten Grafen von Anhalt und Barby statt. Die Horzoge 
von Meklenburg schlossen sich hier der Koalition gegen den Mark- 
‚grafen Ludwig an, in der Hoffnung, auch ihrerseits ein ihnen wohl- 
gelegenes Stück der Mark, namentlich die Priegnitz, die ihr Vater 
Heinrich nach des wirklichen Markgrafen Waldemar Tod einige Zeit 
hiedurch faktisch besessen hatte, neuerdings an sich zu reissen. Sie 
verpflichteten sich, dem Pseudomarkgrafen, auf Verlangen mit aller 
Macht beholfen zu sein, mit Ausnahme des römischen Königs Karl, 
des Königs Magnus von Schweden, des Erzbischofs Otto, der Herzogs 
von Sachsen-Wittenberg und Pommern -Stettin, der Grafen Johann, 
Heinrich und Nikolaus von Holstein, Nikolaus von Schwerin +), Johann 
und Nikolaus Herren zu Wenden.) Ein ähnliches Bündnis muss der 


YB.K. 781 vom 11. August und R. K. 748 vom 4, September. Karl bestätigte 
ihoen alle Lehen, die sie von den tiroler Grafen besaasen oder ihnen entzogen worden 
waren, und versprach Ersatz des Schadens, den sie im Kriege gegen den Markgrafen ar- 
litten. Den Brüdern Niklas und Jakob von Vilandors wurde die Burg Strassberg und die 
Stadt Sterzing um 1000 M. 5. werpfändet (R. K. 749). 

#) Hober, Vereinigung Tirols 164, R. m. 116. 9) R. K. 888. 

4) Wahrscheinlich von der Linie Boizenhurg. 

® Den genannten, Yator und Sohn, gehörte u. a. die Herrschaft Parchim. — Ob 
der Psendomarkgraf zu Kremmen auch mit: König Magnus von Schweden und den Grafen 
von Holstein ein Bündnis geschlossen, mass, so lange die diesbsztgliche Urkunde nicht 
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angebliche Markgraf mit Herzog Barnim von Pommern-Stettin ge- 
schlossen haben, der sein Augenmerk auf die Erwerbung der schon 
von seinem Vatev, Herzog Otto, theilweise besessenen Ukermark ge- 
richtet hatte. Barnim traf nämlich sofort Anstalten, um das Uker- 
land im Namen Waldemars zu besetzen. Der Zug dahin ward so- 
gleich unternommen. Schon am 5. September befand sich der Pfeudo- 
markgraf in Begleitung der jungen Sachsenherzoge Rudolf und Otto 
sowie der beiden Grafen von Anhalt und Barby zu Prenzlau, welches 
nebst andern Städten dos Ukerlands sogleich von pommerschem Kriegs- 
volk besetzt wurde.') Von Prenzlau zog der falsche Waldemar in 
die damalige Neumark, nahm von Angermünde, Eberswalde, Bernau 
und Spandan die Huldigung entgegen und zwang, verstärkt durch eine 
Kriegerschar, die ihm Herzog Johann von Meklenburg zugeführt hatte, 
am 20. September die Städte Berlin und Köln gleichfalls zur Unter- 
werfung. Nach der bald darauf erfolgten Einnahme von Strausberg*) 
rückten die Scharen des Pseudomarkgrafen und seiner fürstlichen 
Freunde in das Land Lebus ein und belagerten Müncheberg, dessen 
Bürger wie die von Frankfurt a. d. Oder schon aus langgenährtem 
Hass gegen den Bischof von Lebus, den Anhänger König Karls, zum 
Markgrafen Ludwig hielten. ®) 

Markgraf Ludwig von Brandenburg, der unterdessen in Baiern 
geweilt hatte, scheint die Gefahr, die ihm aus dem Auftreten des fal- 
schen Waldemar erwuchs, anfangs unterschätzt zu haben. +) Als jedoch 
immer schlimmere Nachrichten einliefen, als selbst in dem „Lande 
über der Oder“, welches der falsche Waldemar noch nicht betreten 
hatte, einzelne Städte, wie z. B. Königsberg, sich für letzteren erklär- 
ten, und Ludwigs Beamte an vielen Orten verjagt, ja mitunter getötet 
wurden, 5) da endlich um Mitte September langte Markgraf Ludwig 
zu Köpenik in der Mark an®) und z0g von da in das vom Feind 
zum Vorschein kommt, dahin gestallt beiben (vl. Klöden IL, 207). Mit dem Herzog 
Barnim von Pommern-Stettin dugegen ist dies grwiss geschehen, wie aus dem Folgenden 
erhellt, Klöden II, 208. 

») Oostlich von Berlin, °) Klöden LIE 209-218. +) Heinr. de Hervord. 272. 

®) Gesta Alb. ep. Halberst. 129, Beine. Horr. 1. « vzl. Klöden III, 209. Ausser 
Königeborg erklärten nich für den falschen Waldemar im and über dor Oder noch lie 
Stade Soldin, Schonfless und Lippene und einige Ritter (rei. die Urkunde rom 29. No- 


wember 1848 bei Klöden III, 261). 
4) Hier urkundet or mun 16. Saptstıber (Riodl, Cod. dipl. Brand, I, 21, 28). 
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grösstentheils noch unbesetzte Land Lebus, brachte jedoch nur eins 
geringe unzulängliche Streitmacht mit.) Obgleich hier sin Theil der 
Ritterschaft zu ihm stiess und ihm Heeresfolge leistete, fühlte er sich 
doch zu schwach, um den Entsatz von Müncheberg zu versuchen, und 
20g sich deshalb nach dem Nordosten, dem Lande über der Oder zu- 
rück.*) Nachdem sich auch Müncheberg dem Feind ergeben, wendete 
sich dieser Ende September gegen Frankfurt an der Oder, die bedeu- 
tendste Stadt des Landes Lebas. °) 

Mittlerweile hatte auch der junge, etwa 23jährige Rheinpfalzgraf 
Ruprecht, der Neffe der Pfalzgrafen Rudolf und Ruprecht des Altern, 
in Baiern und der Pfalz eine reisige Schar gesammelt, um seinem 
Vetter, dem Markgrafen Ludwig, zu Hilfe zu ziehen. Das Gleiche 
that in der Lausitz der thüringische Graf Günther von Schwarzburg, 
Herr von Wachsenburg,*) ein Freund des wittelsbachischen Hauses, 
der die Herrschaft Spremberg in der Lausitz vom Markgrafen Ludwig 
zu Lehen besass.) Graf Günther setzte sich mit dem Herzog Boles- 
law von Schweidnitz, der die vor drei Jahren von den Luxemburgern 
erlittene Demütigung nicht verschmerzen konnte, in Verbindung und 
erhielt von demselben wirklich einige Mannschaften. Auch gelang 
ihm gegen Ende September die Vereinigung mit dem Kriegsvolk, 
welches Pfalzgraf Ruprecht der Jüngere durch die Lausitz führte. Als 
aber Günther und Ruprecht mit ihren vereinigten Scharen nach dem 
Lande Lebus zogen, wurden sie plötzlich eines grossen Hoerhaufens 
gewahr, welchen der alte Herzog Rudolf von Sachsan- Wittenberg gleich- 
falls auf den Kriegsschauplatz führte. Dem besonnenen Rate des er- 
fahrenen Grafen Günther, einen Zusammenstoss mit dem Feinde zu 


4) Heinr. Surd. 588. 

9) Am 24. September ist or in Tankom, am 25. in Neu-Berlin, am 26. in Arus- 
walde (Kloden II, 918—222). Diesseits der Oder waren ihm nor jene Städte trau ge- 
blieben, wo der Feind noch nicht hingekommen war, wie Görzke, Brietzen, Balitz, Mitten- 
walde. 9) Klöden Ill, 210. 

*) Nortwestlich ron Arnstadt in Thüringen. 

®) Er hielt sich damals auch deshalb in der Lausitz auf, weil er als Berollmächtigter 
des Landgrafm Friedrich von Thüringen die Hälfte allor diesem vom Markgrafen Lodwig 
verpfändeten Einkünfte der Mark Brandenburg, des Landes über Oder und der Lausitz so- 
länge zu erheben hatte, bis die schuldigo Summe von 8500 Mark Silber abgetragen sein 
würde (Ried, Cod. Brandent. I, 9, 209; vel. Voigt, ein Beitrag zur Geschichte der 
Verpfändung der Lausitz an Meissen in den märkischen Forschungen IX, 142 MR). 
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vermeiden, leistete der junge kampfeslustige Ruprecht keine Folge, 
vielmehr hielt er es für schimpflich, dem ersten Treffen, das sich ihm 
darbot, auszuweichen und liess deshalb den Sachsenherzog angreifen. 
In seinem Ungestüm wagte or sich jedoch zu tief in die Reihen der 
Feinde, ward nebst vielen andern, auch schlesischen Rittern umzüngelt 
und auf Befehl Herzog Rudolfs als Gefangener nach Wittenberg ab- 
geführt. ') Dem Grafen Günther dagegen gelang es, mit dem Beste 
seines Heeres nach dem Lande Lebus sich durchzuschlagen und mit 
dem aus dem Lande über der Oder ihm entgegenziehenden Markgrafen 
Ludwig sich zu vereinigen. Da sie sich aber nicht stark genug fühl- 
ten, um im offenen Felde den Feind bestehen zu können, 20gen sich 
Ludwig und Günther mit ihren vereinten Scharen hinter die festen 
Mauern der treuen Stadt Frankfurt an der Oder zurück, welche ersterer 
am 30. September durch reichliche Gnadenerweise noch enger an sich 
kettate. *) 

Um Mitte September war auch König Karl selbst in Begleitung 
seines Bruders Johann und des Erzbischofs Ermst mit einem zahlrei- 
‚chen böhmischen Hoere nach der Mark aufgebrochen. Auf dam Wege 
dahin hatte er am 21. September zu Bautzen eine Zusammenkunft 
mit dem Markgrafen Friedrich von Meissen, der hiezu die Initiative 
ergriffen und Karl wahrscheinlich schon in Prag durch Gesandte zu 
einer gelegentlichen Besprechung hatte auffordern lassen. ) Markgraf 
Friedrich war nämlich mittlerweile zu dem Entschluss gekommen, die 
ihm von der bairischen Partei angebotene Krone abzulehnen, denn als 
besonnener Diplomat sah er sehr wohl ein, dass er im Falle der An- 
nahme derselben mit fast allen Nachbarstaaten, mit Böhmen, Sachsen- 
Wittenberg, Anhalt, Magdeburg und Brandenburg in unheilvollen Krieg 
rerwickelt werden würde, dessen Schauplatz aller Wahrscheinlichkeit 
nach seine eigenen Lande geworden wären und der — wenn er für 
ihn unglücklich endete — gewiss such den Verlust der Krone zur 
Folge gehabt hätte. Der kluge Markgraf hielt es deshalb für das 
Vortheilhafteste, sich mit König Karl auf guten Fuss zu stellen, ohne 


4) M. Noowonb, 260; Wiener Chronik 989; Tgl. Pelzel I, UB. 204. 

®) Kißden II, 905. 

®) 8. den Brief Karls sn Hagensu Tom 25. Oktober d. J, bei Janson, Kinigtum 
Gnnthers 5, 188, 
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es jedoch mit den Wittelsbachern völlig zu verderben. Er erkannte 
Karl als römischen König an. gelobte ihm Treue und Beistand und 
versprach, binnen sechs Wochen nach ergangener königlicher Ermah- 
mung sich mit seinen Fürstentümern belehnen zu lassen. Dafür liess 
er sich ven König Karl 4000 Schock prager Groschen vorschreiben, 
welche auf seine alten Reichspfandschaften, Altenburg, Chemnitz und 
Zwickau, sowie auf die jetzt noch dazu verpfändeten Reichsstädte Nord- 
hausen und Goslar angewiesen wurden. Ferner gab ihm Karl die 
Zusage, seine sämmtlichen Rechte und Freiheiten, selbst die von Kaiser 
Ludwig erhaltenen, zu bestätigen und von ihm hei einem Angriffs- 
krieg gegen die Baiernherzoge keine Hilfsleistung zu verlangen. *) Als 
wahrscheinlich lässt sich endlich annehmen, dass der König den Mark- 
grafen betrefis seiner Ansprüche auf die ihm verpfändete Hälfte aller 
landesherrlichen Einkünfte der Mark Brandenburg, des Landes über 
der Oder und der Lausitz anderweitig sicherzustellen versprochen hat, 
da die Erhebung der Einkünfte in der Alt- und Neumark durch die 
feindliche Invasion unmöglich geworden war. Zu allen diesen Zusagen 
liess sich Karl herbei, um nur ja bei seinem Feldzug in die Mark 
einen so mächtigen Fürsten wie Markgraf Friedrich nicht als Feind 
im Rücken zu lassen. Die Begegnung Karls mit dem Markgrafen 
währte nicht lange, schon am folgenien Tage, den 22. September, 
finden wir den König in Spremberg und am 1. Oktober in der Nähe 
von Müncheberg, wo er sich mit dem Heere des Pseudomarkgrafen 
und der ihm befreundeten Fürsten vereinigte. *) 

Noch vor Beginn der militärischen Operationen beabsichtigte der 
König die Belehnung des falschen Waldemar vorzunshmen, damit dar- 
selbe unzweifelhaft als Markgraf gelten könne. Hiebei war es Karl 
vorzüglich darum zu thun, den Schein rechtlichen Vorfahrens fostzu- 
halten. Zu diesem Behuf ernannte er aus dem im Lager anwesenden 
Fürsten, Herren und Rittern eine Kommission, welche untersuchen 
sollte, ob der Prätendent der schte Waldemar sei oder nicht. Die 
Mitglieder derselben waren der Herzog Rudolf von Sachsen-Wittenberg 
und sein gleichnamiger Sohn, ferner Herzog Johann von Meklanburg, 
die Grafen Albrecht von Mühlingen und Barby, die Ritter Werner 


Y RK, 757 und 758; vgl. Karls Brief bei Janson, a. a. 0. 8. 126. 
YEK. 708 und 0014. 
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von Anvord !) und Albrecht von Warburg, endlich Friedrich Propst 
von Berlin. Alle Mitglieder dieser Kommission hatten sich jedoch 
bis auf die zwei letztgenannten, von denen sich dies nicht nachweisen 
lässt, von Anfang an für die Echtheit des Prätendenten erklärt; die 
fünf erstgenannten gehörten zu seinen vorzüglichsten Beschätzern, von 
denen die Mark mit Heeresmacht zu dessen Anerkennung genötigt 
worden war. Uebrigens hatten wahrscheinlich nur zwei von den acht 
Mitgliedern der Kommission, nämlich der alte Herzog Rudolf und 
Graf Albrecht von Anhalt, den wirklichen Markgrafen Waldemar ge- 
kannt. Von einer solchen Kommission konnte niemand eine unpar- 
teiische Untersuchung und Beweisführung erwarten, am allerwenigsten 
der nüchterne und klar blickende König Karl, bei dem ja der Ent- 
schluss, den falschen Waldemar als echt anzuerkennen, bereits seit 
längerhor foststand.2) Wie zu erwarten war, berichteten die Mitglieder 
der Kommission, sie hätten von Fürsten, Herren, Rittern und andern 
gemeinen Leuten, die den Markgrafen Waldemar gekannt, zuverlässig 
erfahren, dass der Prätendent wirklich der sei, für den er sich aus- 
gibt, nämlich der echte Waldemar. Die Herren vermieden es jedoch 
wohlweislich, die Zeugen der Echtheit namhaft zu machen und auch 
‚jene beiden Mitglieder der Kommission, die den Markgrafen Waldemar 
sehr wohl gekannt hatten, hüteten sich, aus eigener Ueberzeugung mit 
aller Bestimmtheit auszusagen, dass die fragliche Person Markgraf 
Waldemar sei, geschweige denn diese Aussage mit ihrem Eide zu er- 
härten. Ein Rest von Gewissenhaftigkeit oder doch wenigstens die 
Furcht, sich zu prostituieren, wenn der Betrug schliesslich doch noch 
erkannt wäürde, hielt sie davon ab, einen Meineid zu schwören und 
bewog sie zugleich zu der Ausflucht, andere ungenannte Personen vor- 
zuschieben. Diese durch nichts beglaubigte und auf unbeeideten Aus- 
sagen nicht näher bezeichneter Personen basierende Versicherung offe- 
ner Feinde des Markgrafen Ludwig von Brandenburg liess nun Karl 
ohne weiteres für überzeugend gelten; sie genügte ihm, um damit die 
Belehnung des angeblichen Waldemar vor der öffentlichen Meinung 
za rechtfertigen. °) 


") Derselbe Jebte gemdhnlich am Hofe zu Wittenberg, erscheint aber auch als Zeuge 
in Urkunden des falschen Waldenar (Klöden II, 929). =) Vel. oben S. 180. 
®) Riedel, Cod. Brandent. Il, 2, 217 und Karlı Brisf bei Janson a, a. 0. 126; 
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Hierauf wurde zwischen König Karl und den askanischen Fürsten 
über die Theilung des Gewinnes unterhandelt, der den Theilnehmern 
des Komplottes durch die Eroberung der Mark zufallen sollte. Karl 
selbst verlangte die Lausitz für sich, während die Herzöge von Sach- 
sen-Wittenberg und die Grafen von Anhalt für den voraussichtlichen 
Fall orblosen Todes des greisen Pseudomarkgrafen gemeinschaftlich 
mit dem Rechte der Nachfolge in der Mark Brandenburg belehnt zu 
werden wünschten. Der falsche Waldemar willigte zum Dank für die 
Bemühungen Karls, ihm zu seinem Lande zu verhelfen, in die For- 
derung des Königs und auch dieser erklärte sich bereit, den askani- 
schen Pürsten die Eventualbelchnung mit der Mark Brandenburg zu 
ertheilen. 

Der 2. Oktober war zur Vornahme des feierlichen Belehnungs- 
aktes bestimmt. Auf einer Anhöhe bei Heinersdorf südöstlich vom 
Müncheberg an der Strasse nach Frankfurt, wo der König sein Lager 
aufgeschlagen hatte, ward ein mit kostbaren Tüchern verhälltes Bretter- 
gerüst errichtet und ein purpurgeschmäückter Königsthron prangte stolz. 
auf der ragenden Tribune Auf demselben nahm König Karl Platz, 
umgeben vom Erzbischof Ernst und den böhmischen Baronen, Andreas 
von Duba, Potte (Pouta) von Torgau, Protasius von Skuhror, Wenzel 
und Johann von Wartenberg, ‘) Johann von Michelsberg, Heinrich von 
Stivno, Jodok von Rosenberg, Albrecht von Krenowits und Friedrich 
von Bieberstein. Der falsche Waldemar nahte sich dem Thron und 
leistete die Huldigung sammt dem Treueid, worauf ihn Karl mit dem 
Markgrafschaften Brandenburg und Landsberg,*) sowie mit der Kur- 
würde und allem Zubehör belehnte, ihn im Besitz derselben gegen 
jedermann zu schützen versprach und alle Bewohner der genannten 
Lande zum Gehorsam gegen den Markgrafen ermahnte. °) 


wel. Riedels Recension ron Kidden’s Waldemar (u den berliner Jahrbüchern für wissen- 
schaftliche Kritik 1845, II, 489 M.). 

#) Letzterer nach seiner Herrschaft zubenanst „von Wemelt, d. i. Wessely. 

#) Die Beichnung mit der Mark Landsberg war nichts anderes als dio Bestätigung 
‚eines blossen Bechtsanspruchs, der sich auf die von Kaiser Ludwig seinem Sohne, dem 
Markgrafen, ertheilte Invostitar gründete (Kißden IN 44); das Ländchen befand sich näm- 
lich damals im Besitz des Markgrafen Friodrich von Meinsen (Riedl IE, 9, 198). 

) R. X. 764 und 765. Karl im dem obenerwähnten Briefe an die Stadt Hagenau 
rom 25, Oktober behauptet, dass die Belchmung nahe bei Frankfürt a, d. Q. geschehen 
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Der Belehnung des falschen Waldemar folgte die des alten Hor- 
z0gs Rudolf von Sachsen- Wittenberg, des Erzbischofs Otto von Magde- 
burg und des Grafen Albrecht von Anhalt. Sodann schritt Karl in 
Gegenwart seines Bruders Johann und des ebenerwähnten Herzogs Ru- 
‚dolf zur Eventualbelehnung der jungen Sachsenherzoge Rudolf und Otte, 
sowie der anhalter Grafen Albrecht und Waldemar mit den Marken 
Brandenburg und Landsberg, Die Feier fand ihren Abschluss in der 
Coremonie eines son König vorgenommenen Massenritterschlags. ') 
Von Seite des falschen Waldemar erfolgte noch am selben Tage die 
Abtretung der Mark Lausitz an die Krone Böhmens, sie geschah im 
markgräflichen Lager zu Tempelberg, eine Stunde westlich von Hei- 
nersdorf, in Gegenwart der Herzoge Rudolf des Asltern und des Jün- 
gern von Sachsen, Johanns von Meklenburg, des Erzbischofs Ernst 
und des Grafen Albrecht von Mühlingen, sowie einiger deutscher und 
böhmischer Herren, vor welchen der Markgraf seine Kurstimme nach- 
träglich fir König Karl abgah. ®) 

Wenige Tage nachher brach der König mit den befreundeten 
Fürsten, dem alten Sachsenherzog Rudolf, dem falschen Waldemar, 
Erzbischof Otto von Magdeburg, Grafen Albrecht von Anhalt u. a. 
zur Bolagerung von Frankfurt auf, denn diese feste mächtige Stadt 
durfte man beim weitern Vordringen in das Land über der Oder nicht 
unbezwungen im Rücken liegen lassen. Gelang die Einnahme Frank- 
fürts und mit ihr die Gefangennahme des Markgrafen Ludwig, dann 
war auch der Krieg glücklich zu Ende geführt und die Unterwerfung 
des letzten Restes der Mark konnte auf keinerlei Schwierigkeiten mehr 


sei, »0 dass Markgraf Ludwig von Brandenburg dieselbe ron den Mauern dieser Stadt 
deutlich schen konnte. Der Ort Heinersdort jedoch, wo die Beichnung geschah, lingt 
keineswegs in unnitielbarer Näho von Frankfurt, sondorm in gerader Linie 2%/, Meilen 
davon ontforst. Nach Jansom a a. 0. 15 steht. die batroffende Stolle im Original des 
ebigen Briefs auf einer Rasur. Offenbar hat also hier Karl, um die Nachricht: noch ein- 
drucksvoller zu”gestalten, der Phantasie in unerlaubter Weise die Zügel schiessen Jassen. 
Noch ie! weiter als Karl geht in der Ausschmückung der Belchnungsfeierlichkeit der Hof- 
<hroniet Benesch dl, 

') R. X. 766, Bas 58 und Karls Brief Dei Janson a. a. 0. 127. Bald darauf am 
11. Oktober befahl Karl den Bewohnern der Marken, den Herzogen ron Sachsen und 
Grafen von Anbalt dio oranuclic Hulligung zu leisten (R. K. 760) und wiedorheite diesen 
Befohl mpäter von Droslen aus am 24. Dezember (R- K. 808). 

”) Rs. 52 und ö4. 
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stossen. Aber wie so oft im Mittelalter, wo die Kunst das Festungs- 
kriegs noch so tief stand, verrechnete man sich auch jetzt wieder ge- 
waltig. Das vereinte Haer vermochte nichts Wesentliches gegen Frank- 
furts starren Mauerkranz und dessen opferwillige Bürgerschaft auszu- 
richten; wiederholte Versuche der Belagerer, die Stadt zu borennon, 
hatten mur den Erfolg, dass die offene Vorstadt in Asche gelegt 
wurde, *) im übrigen brachten sie nicht so sehr den Belsgerten als 
vielmehr den Belagerern selbst grossen Nachtheil, dieselben erlitten 
nieht unbeträchtliche Verluste an Gefangenen und Toten. Da unter 
solchen Umständen eine baldige Einnahme der Stadt sich nicht ar- 
hoffen liess und überdies der Winter herannahte, beschloss der spar- 
same König Karl, der für eine zweifelhafte Sache keine weiteren 
Opfer an Geld und Blut bringen wollte, schon nach neun Tagen die 
Belagerung aufzuheben und den Rückzug anzutreten. ?) Die vor Frank- 
fürt lagernden Fürsten folgten diesem Beispiel, worauf die Städte 
Müncheberg und Fürstenwalde im Südwesten des Landes Lebus sich 
wieder dem Markgrafen Ludwig unterwarfon. 3) 

Schon im Lager vor Frankfurt am 11. Oktober hatte Karl über 
alle dem falschen Waldemar ungehorsamen Bewohner der Mark die 
Reichsacht verhängt;*) am 18. Oktober, als er bereits auf dem Rück- 
zug begriffen im Lager bei Fürstenberg südlich von Frankfurt weilte, 
schritt er auch noch zur Anordnung eines Landfriedens im Sachsen- 
lande, der natürlich auch die Mark Brandenburg inbegreifen und von 
Martini 1348 bis zum selben Tag d. J. 1351 dauern sollte. Erzbi- 
schof Otto von Magdeburg und der falsche Markgraf Waldemar wur- 
den zu diesem Zwecke beauftragt, von allen Bischöfen, Fürsten, Grafen, 
Dienstmannen, Städten, Rittern, Knechten und Bauern den Landfrieden 
beschwören zu lassen. Zum Landfriedensrichter bestellte der König 


*) Bei einem jener Angriffe, bei welchem die Vorstadt in Flammen aufging, ertheilte 
Karl, um zur Tapferkeit anzunpomen, vielen aus scinem Ioere den Ritterechlag. 

2) Diesen. 67, Benssch 351, Franc. Prag. 598, Magieh. Schöppenchronik 204, 
A. Nuewenb. 260; und der oben erwähnte Briof Karls rom 25. Oktober. — Der Stadt 
Frankfurt hatte die Balagorung nicht weniger ale 1784 M. $, gukostot (gl. Klöden TIL, 
152, der Obrigens irrt, wein or als Ursache der Aufhetung der Belagerung das Wülen 
der grossen Pest angibt, da letziere erst zu Ende 1860 in der Nark Brandenburg aus- 
Yrach (vgl. Höniger, Gang und Verbreitung des schwarzen Todes ote., Barlin 1881, 8. 27). 

=) Kioden Ih, SM )EK, 108, 
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den Pseudomarkgrafen mit der Erlaubnis, statt seiner einen oder meh- 
rere stellvertretende Richter einzusotzen. Räuber, Diebe und andere 
böse und ungerechte Leute sowie alle, die sie in Schutz nehmen wür- 
den, sollten vor das Landfriedensgericht gestellt und als Friedens- 
bracher abgeurtailt werden.) Die Organisation dieses Landfriedens 
war himmelweit verschieden von der aller übrigen deutschen Land- 
frieden, und sein Zweck nicht etwa die Förderung der Rechtspflege 
und der allgemeinen Sicherheit, sondern offenbar ein politischer. Es 
war nämlich vorauszuschen, dass Markgraf Ludwig den Abzug des 
feindlichen Heeres benützen werde, um so manche Städte und Herren, 
die nur aus Furcht vor der feindlichen Uebermacht dem falschen 
Waldemar gehuldigt hatten, wieder auf seine Seite hinfberzuziehen. 
Jeder derartige Versuch liess sich nun nach dem Inslebentreten der 
Landfriedenseinung einfach als Friedensbruch behandeln, und die Theil- 
nehmer waren verpflichtet, behufs der Ausführung der Urteile des 
Landfriedensgerichts ihre Kontingente zu stellen. Diese neue Mass- 
regel war daher für Ludwigs Anhänger schreckhaft genug; so manche 
Herren und Städte," die an der Echtheit des „Markgrafen Waldemar * 
zweifelten, mögen dadurch abgehalten worden sein, nach dem Ver- 
schwinden des feindlichen Heeres aus der Mark den Markgrafen Lud- 
wig wieder als den rechtmässigen Landesherrn anzuerkennen. 

Ueber Lübben und Kottbus®) zog Karl sodann weiter nach Bautzen, 
wo er am 31. Oktober eine abermalige Zusammenkunft mit dem 
Markgrafen Friedrich von Meissen hatte, deren Resultat darin bestand, 
dass das gegenseitige Einvernehmen bedeutend intimer ward, als os 
bisher gewesen. Der Markgraf versprach, ans Hoflager nach Prag zu 
kommen und Karl schenkte ihm zu grösserer Bequemlichkeit jenes 
grosse Haus in der prager Altstadt bei St. Jakob, wo er selbst einst 
im Jahre 1333 gewohnt hatte.®) Höchst wahrscheinlich fand zu 
Bautzen auch die Belehnung des Markgrafen durch den König statt. *) 
In Bautzen schickte Karl sein Heer jedenfalls nach Böhmen zurück, 
während er selbst über Görlitz nach Breslau weiter ritt, wo ihm am 


yR. KR. 70. 

RE TM. MB. K. 770. Es ist das Haus Nr. 647, 

4) Rekenntlich war ja am 21. Soptembor fosteesetst worden, dus die Belshnung 
binnen sechs Wochen erfolgen sollte 
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7. November der Bischof und die Bürger einen feierlichen Empfang 
bereiteten. ') Der Grund, weshalb Karl nach Schlesion kam, war die 
feindselige Haltung des Herzogs Bolko von Schweidnitz und dessen 
Oheims, des Königs Kasimir. 

Mit dem Polenkönig, der den Markgrafen Ludwig von Branden- 
burg durch einen verheerenden Einfall in Schlesien unterstützt hatte, 
kam Karl am 22. November zu Namslau zusammen. Hiebei kam «s 
Karl zu statten, dass Kasimirs Schwiegersohn, der Herzogs Bogislav 
von Pommern-Wolgast sammt seinen Brüdern Barnim und Wratislar 
schon am 14. Oktober auf Betreiben ihres Wetters von Pommern- 
Stettin ihm Treue und Gehorsam und Hilfe gegen alle seine Feinde 
versprochen hatte. *) Karls diplomatischer Gewandtheit gelang es bald, 
alle und jede Differenz mit Kasimir auszugleichen und ein neues 
Bündnis mit dem sanguinischen Polenkönig einzugehen, worin er 
sich verpflichtete, Kasimir mit Rat und That behilflich zu sein, da- 
mit derselbe diejenigen Landestheile, die der deutsche Orden und 
Markgraf Ludwig der Brandenburger von Polen abgerissen, wiederge- 
winns; im Falle des Gelingens versprach dagegen Kasimir, Karl gegen 
alle seine Feinde mit Ausnahme des Königs von Ungarn Beistand 
zu leisten, die alten Schuldverschreibungen Karls zu kassieren, und 
was er noch überdies erobern würde, mit letzterem ganz gleich zu 
theilen. In dies Bündnis ward auf Kasimirs Wunsch auch Herzog 
Bolko von Schweidnitz eingeschlossen und für dessen etwaige Streitig- 
keiten mit der Krone Böhmens Herzog Albrecht von Oesterreich zum 
Schiedsrichter bestellt.°) Mit Herzog Bolko hielt Karl drei Tage 
später, am 25. November, eine Besprechung zu Liegnitz. Bolko, der 
ohne Unterstützung des Polenkönigs in seiner feindseligen Haltung 
gegen die böhmische Krone sich nicht behaupten konnte, gelohte mit 
Karl und allen Unterthanen desselben bis auf Fastnacht des folgenden 
Jahres Waffenstillstand zu halten. 4) 

Nachdem Karl die beiden gefährlichen Nachbarn im Osten zur 
Buhe gebracht und von der Verbindung mit dem Markgrafen Ludwig 
von Brandenburg abgezogen hatte, ritt er über Bautzen nach Witten- 
berg, der Residenz des Sachsenherzogs Rudolf, wohin er auf den 29, 


1) Sommersberg, Seriptores rer. Siles, I, 162. 
PR MRuSE Re 50. 
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November einige Herren und Städte der Lausitz citiert hatte. ') Dem 
Befehl des falschen Waldemar, der böhmischen Krone zu huldigen, 
waren nämlich die Lausitzer nicht sofort nachgekommen , sondern 
wünschten wohl, des dem Markgrafen Ludwig geleiststen Eides in 
aller Form Rechtens entbunden zu werden. Karl hatte sie deshalb 
zum Schein aufgefordert, den Markgrafen Imdwig selbst unter der 
‚Bürgschaft sicheren Geleites mitzubringen, damit derselbe seine Rechts- 
Ansprüche vertheidigen könne. Dass Ludwig nicht nach der Residenz 
seiner offenen Feinde, der Herzoge vom Sachsen-Wittenberg, kommen 
werde, konnte Karl als sicher voraussehen. 

Zu Wittenberg hatten sich zur fastgesatzten Zeit ausser dem 
Herzog Rudolf und dessen Söhnen die Grafen Albrecht und Waldemar 
von Anhalt-Zerbst und deren Vetter Bernhart von Anhalt-Bernburg, 
der Erzbischof von Magdeburg und wahrscheinlich auch der Pseudo- 
markgraf Waldemar versammelt Nachdem Erzbischof Otto als Ober- 
lehensherr der Lausitz König Karl mit diesem Lande belehnt hatte, 
ward aus den anwesenden Grossen ein Pürstengoricht gebildet, *) des- 
sen Urtheil uns nicht überliefert ist; selbstverständlich wird dasselbe 
die Herren und Städte der Lausitz des dem Markgrafen Ludwig ge- 
leisteten Eides entbunden und zu Recht erkannt haben, dass die Lau- 
sitzer schuldig seien, der Krone Böhmens die Huldigung zu leisten, 
worauf die angasehensten lausitzischen Herren, wie Heinrich von der 
Dahme, Herr zu Golzen und die beiden Otto von Ieburg, Herren zu 
Sonnenberg, ihre Herrschaften von Karl zu Lehen zu nehmen ver- 
sprachen; ) sie wollten eben noch zuwarten, ob er wirklich in den 
Besitz der Lausitz kommen werde. Auch zwei Reiehsfürsten, die Karl 


4) In der Urkunde vom 18. Oktaber dei Riedel I, 2, 229 werden nur die Stadt 
@uben und die Horren Botho von Ilenburg und Erich Schenk von Schenkendorf genannt. 
Gewiss sind aber ausserdem noch andero Stadtzomeinden und Edle der Lausitz nach Wit- 
temberg eitiert worden, dean würde die ganze Lausitz Karl sofort gehuldigt haben, a0 
hätten die Stadt Guben und die beiden erwähnten Herren dech gewiss nicht gewagt, allein 
ans Ausnahme ru machen. Dass noch andere lausitzische Herren in Wittenberg waren, 
erhellt übrigens aus Palzel 1, UB. 176 und 177. 

9) Dies Ihsst sich aus der Urkunde bei Riedel Il, 2, 229 schliessen. 

%) Polzel I, UB. 176 und 177 (rom 4. Dezember). Heinrich von der Dahme und 
der eine Iebarger spielten sine zwideutige Rolle. Schon am 9. Dezember sind sie in 
der Begleitung des Markgrafen Ludwig von Brandenburg (Rs 61). 
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noch nicht gehuldigt hatten, der junge erst vor kurzem zur Regierung 
gekommene Graf Bernhart von Anhalt-Bernburg !) und Bischof Hein- 
rich von Merseburg ®) erhielten hier am 3. Dezember von König Karl 
die feierliche Belehnung mit ihren Reichslehen. 

Von grosser Wichtigkeit war ein Bündnis, welches hier zu Wit- 
tenberg am 4. Dezember in Gegenwart König Karls der magdeburger 
Erzbischof mit den jungen Sachsenherzogen Rudolf und Otto und den 
Grafen Albrecht und Waldemar von Anhalt schloss. Man verband 
sich, gemeinschaftlich dahin zu wirken, dass der angebliche Markgraf 
Waldemar sich die Mark erobere. Der Erzbischof übernahm die Ver- 
pflichtung, nach dem erblosen Tode des Markgrafen den von König 
Karl belehnten vier askanischen Fürsten beholfen zu sein, dass sie 
erhalten, was in der Mark Reichslehen ist, während letztere ihm bei- 
zustehen gelobten, damit er alles zurückbekomme, was in der Mark 
Lehen- oder Eigengut seines Erzbistums sei;‘) falls aber Waldemar 
Erben erhielte, versprach man, wenigstens zur Erlangung des Ersatzes 
der Kriegskosten einander verhelfen zu wollen.*) Sehr bedeutend war 
der Vortheil, der namentlich dem magdeburger Erzbischof aus diesem 
Vertrag erwuchs, denn er gewann dadurch Aussicht, schon nach des 
alten Pseudomarkgrafen Tod die bedeutenden Besitzungen, die die 
Markgrafen von Brandenburg vom magdeburger Erzbistum zu Lehen 


‘) Graf Bernbart, dessen gleichnamige: Vater von Kaiser Ludwig eine Erentanibe- 
lehnung mit der Pfalzgrafschaft Sachsen und der Mark Landsberg erhalten hatte, erlangte 
such von Karl die Bestätigung dieses Ieeren Rechtsanspruches (R, K. 788), Denn die 
Mark Landsberg und die Herrschaft Lnschstädt (im Theil der Pfalsgrafschaft Sachsen) be- 
same der Markgraf Friedrich von Meissen, die Abrige Pfalzgrafschaft Sachsen (mit den Haupt- 
orten Sangerhausen, Alstädt und Schafstädt) der Herzog Magnus von Braunschwoig. Ba- 
kannilich hatte Karl den filschen Waldemar gleichfalls mit der Mark Landsberg belchnt. 
Es war eten damals allgemein gebräuchlich, dass die Fernten nicht DIoss möt den Ländern, 
die sie wirklich bosassen, sondern auch mit solchen, auf die «lo blosse Ansprüche erhoben, 
sich beichnen liessen ; die schwachen deutschen Könige wagten es micht, die Bitten letzterer 
Art zu prüfen und erentuell unerfült zu lassen, sie beurkandeten in Bausch und Bogen, 
was ihnen vorgelegt wurde, und überliessen es den Belehnten, ihre Ansprüche geltend zu 
machen. & 

9) Dom Bistum Merwburg gab Karl die Hafo Vesta und Kirchdonf an der Saale zu 
leben. B. K. 0015. 

# Die maeleburger Lehen warım die Altmark, die Lande Zauche (d. 1. die Vortei 
Brandenburg‘, Scholene und Labas; ausserhalb der Mark die Lausitz (Riedel, II, 2, 115), 

Y RK. 00. 
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besassen, als erledigt einziehen zu können, während dieselben zufolge 
eines zwischen Erzbischof Otto und dem Markgrafen Ludwig am 23. 
Juni 1336 geschlossenen Vertrags dem Erzbistum erst dann heim- 
fallen sollten, wenn Ludwigs und seiner Brüder lehensfähige Descen- 
denz erloschen wäre.') Da der Erzbischof Ludwig nicht mehr als 
Markgrafen betrachtete, so hielt er sich auch an jenen Vertrag nicht 
mehr gebunden. 

Nach Beendigung der die Abtretung der Lausitz betreffenden 
Verhandlungen eilte Karl am 5. Dezember in Begleitung seines Bru- 
ders Johann und des Erzbischofs Ernst nach Dresden zum Markgrafen 
Friedrich von Meissen.*) Wahrscheinlich hatte er erfahren, dass 
Markgraf Ludwig von Brandenburg dort weile und sich Mühe gebe, 
seinen Schwager doch noch zur Annahme der Thronkandidatur zu be- 
wegen.®) Friedrich aber verharrte bei seiner Weigerung und ward 
in diesem Entschlusse durch König Karl bestärkt, der ihm neuerdings 
4000 Schock prager Öroschen verschrieb.) Markgraf Ludwig hatte 
sich für diesen Fall vorgesehen und mit dem thäringischen Grafen 
Günther von Schwarzburg-Blankenburg, einen treuen Freund seines 
Hauses, Verhandlungen wegen eventueller Uebernahme der Thronkan- 
didatur angeknapfi. 

Günther war damals ungefähr 45 Jahre alt. Die Kraft und 
Stärke mittelaltriger Ritter werden auch von ihm gerühmt. Seine 
von Geschick und Glück begünstigte Fehdelust hatte ihn über die 
Grenzen seiner thiringischen Heimat hinaus vortheilhaft bekannt ge- 
macht. Dis ihm wiederholt gelungene Gefangennahme und Schatzung 
seiner Gegner in Privatfehden erwies sich aber nicht blos als eine 
höchst ritterliche, sondern auch als eine sehr einträgliche Beschäfti- 


') Riedel IT, 9, 106 

*) Er urkundet hier bereits am 7. Dezenber [R. K. 790). 

#) Wenn dieser Versuch Ludwigs auch nicht quelleninässig bezeugt ist, so Lieibt or 
doch. nichtslostowonigor höchst wahrscheinlich, dorm wern Ludwig dies nicht beabsichtigte, 
Warum wäre er denn gerade much Dresden gagangen, Yo sich Markgraf Friedrich damals 
anfhielt, Auch daran wird sich nicht zweifeln lassen, dass Ludwig früher als Karl in 
Dresden war, denn er hatts gleich nich dem 20, November von Frankfurt 1. 4. O. aus 
weine Reise angetreten und war bereits am 25. Noremter unterwegs zu Fürstenwalde 
(Riedel 1, 28, 40), wird daher wohl schon zu Ende Norember nach Dresden gekommen sein. 

4) Dies folgt sus Ra. 71. Hioraus erhellt auch, dass eine Anschlagsräklung bereits 
wu Breslau, also wohl im November, ala Karl dert weile, erfolgt war. 
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gung.) Ihr zumeist hatte er seinen ansehnlichen Reichtum zu ver- 
danken, denn sein Besitz an Land und Leuten war sehr unscheinbar; 
Blankenburg, Arnstadt und Saalfeld waren seine vorzüglichsten Do- 
mänen, die er jedoch nicht allein, sondern gemeinsam mit den beiden 
Söhnen seines bereits im Jahre 1337 verstorbenen Bruders Heinrich 
besass. Zu Anfang der dreissiger Jahre des Jahrhunderts hatte er 
‚die Stelle eines Landeshauptmanns in der Mark Brandenburg bekleidet 
und dem Markgrafen Ludwig aus dessen häufigen Geläverlogenheiten 
nicht selten durch Vorschüsse herausgeholfen. Im Jahre 1341 be- 
kleidete er das Amt eines Landfriedensrichters in Thüringen, was ihn 
aber nicht abhielt, in diesem Jahre oder dem folgenden den durch- 
reisenden Herrn Albrecht von Meklenburg wegen einer Darlehensschuld 
bei der Blankenburg zu überfallen und in strenger Haft zu halten. 
Seinem Ansehen ihat dieser Streich keinen Eintrag. Im Oktober 1342 
ging er als Machtbote des Kaisers nach Lübeck und fungierte im 
folgenden Jahre als Schiedsrichter in einem Streit hansischer Städte 
mit dem König von Schweden. Nicht ohne Glück hatte er in der 
erbitterten Grafenfehde der Jahre 1342 45 mit dem mainzer Erz- 
bischof Heinrich und den kleinern Dynasten Thüringens den Mediat 
sierungsgelüsten des höchst energischen Land- und Markgrafen Fried- 
rich von Thüringen-Meissen sich entgegengestellt, dadurch aber auch 
die hoftige Abneigung desselben sich zugezogen,“) Wann Markgraf 
Ludwig mit Günther wegen dessen eventueller Wahl zum römischen 
König zu unterhandeln begonnen hat, ist nicht bekannt, doch wird 
berichtet, dass er Bedingungen der Annahme gestellt habe. Er ver- 
langte, dass zunächst durch Fürsten und Herren zu Frankfurt das 
Beich für erledigt und dadurch indirekt auch die Wahl Karls IV. für 
nichtig erklärt werde. Ferner müsse das Kurrecht derer, die ihn er- 
wählen wollten, durch eins ähnliche Entscheidung gegen alle Anfech- 
tung gesichert werden. Günther forderte also ein Weistum, wodurch 
der rechtmässige Besitz der mainzischen, sächsischen und branden- 
burgischen Kur den Anhängern der Wittelsbacher, dem Erzbischof 
Heinrich, den Herzogen von Sachsen-Lauenburg und dem Markgrafen 


4) M. Nucwenb. 261. 


?) Hoffanan, Güncher von Schwaraburg (im Taschenbuch ler Geschichte und Topo- 
raghie Thtringens, %, Bändchen, Arnstadt 1819). 
Werunsky, Karl IV. II Band. 10 
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Ludwig zugesprochen werde, denn nur auf diese Weise vermochte er 
vier unanfechtbare Kurstimmen, also die Majorität derselben, zu er- 
langen. Da ein solches Weistum rückwirkende Kraft hatte, so er- 
schien dann die Wahl Karls IV., bei der sich Erzbischof Gerlach 
und der Herzog yon Sachsen-Wittenborg hetheiligt hatten, als nur 
von einer Minorität vollzogen und deshalb ungiltig. Eine dritte For- 
derung, die Günther an seine Wähler gestellt haben soll, war der 
Ausschluss aller Simonie oder Wahlbestechung. ') Die Thatsache, dass 
Markgraf Ludwig von Brandenburg schon am 7. März d. J. im Ver- 
trag von Salzwedel von den sachsen-lauenburgschen Herzogen die Kur- 
stimme für 6000 Mark Silbers erkauft hatte,*) scheint Günther dem- 
nach unbekannt gewesen zu sein. 

Unmittelbar nach der definitiven Verzichtleistung seines Schwagers 
beschied Markgraf Ludwig den Grafen Günther selbst oder dessen 
Bevollmächtigte zu sich nach Dresden, um die mit ihm eingeleiteten 
Unterhandlungen sofort zum Abschluss zu bringen. Mit einem blosson 
Wahlversprechen seitens des Markgrafen begnügte sich jedoch der 
vorsichtige Günther nicht, er wünschte, dass Ludwig nicht erst am 
Wahltag, sondern schon jetzt urkundlich seine Stimme für ihn abgebe. 
Da Ludwig das Haupt der bairischen Partei war, so lag sehr viel 
daran, dass er mit seinem Beispiele vorangehe; hatte er Günther ge- 
wählt, so stand ein Gleiches auch von den übrigen Kurfürsten der 
Partei zu erwarten. Der Markgraf erfüllte denn auch wirklich Güni- 
hers Wunsch und verschrieb ihm schon am 9. Dezember in Gagen- 
wart seines gleichnamigen Vettars, des Grafen Günther von Schwarz- 
burg-Wachsenburg und des oberpfälzischen Landgrafen Ulrich von 
Leuchtenberg seine Kurstimme, versprach ihm Kriegshilfe gegen jeder- 
mann und Oeffnung der bairischen Schlösser bei einem Römerzug. 
Zugleich stellte er ibn die Stimmen des Erzbischofs Heinrich von 
Mainz und der Rheinpfalzgrafen Rudolf und Ruprecht in sichere Aus- 
sicht; Ludwig hatte sich mit ihnen ins Einvernehmen gesetzt und 
sie hatten sich bereit erklärt, binnen sechs Wochen, also bis zum 
20. Januar 1349, gleichfalls Günther zum König zu wählen. Wenn 


%) M. Nuowenb. 967. 

®) Die Herzoge hatten sich rerpfichtet, bei der udchsten Konigswahl Cemelben zu 
wählen, den Ludwig wählen würde (Rs. 86—38) und ihm später überdies die Vollmacht 
zur Führung Ihrer Kurstimme tbertragon (Ba. 43). 
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dies geschehen sei, solle innerhalb einer weiteren sechswöchentlichen 
Frist die Auslieferung der noch im Besitze der Söhne Kaiser Ludwigs 
befindlichen Reichskleinodien durch den oberpfälzischen Herrn Hilpolt 
vom Stein an einem von Günther zu bestimmenden Orte erfolgen. Für 
den Fall aber, dass Günther wider Erwarten die Kurstimmen von Mainz 
und Pfalz nicht erhalten sollte, gab ihm Ludwig sammt seinen Brü- 
dern Vollmacht, mit König Karl eine Sühne zu schliessen. ') Gerade 
dieser letztere Punkt war von ganz besonderer Bedeutung für den 
Fall des Misslingens von Günthers Wahl; er hat sich ihn gewiss selbst 
ausbedungen. Hielt Markgraf Ludwig die darin gemachte eidliche 
Zusage, so war Günther Sicherheit geboten, dass sein Schicksal bei 
einem eventuellen Ausgleich der Wittelsbacher mit Karl IV. ihren 
dynastischen Interessen nicht geopfert werde. 

Die Abmachungen zwischen Ludwig und Günther sind Karl, der 
ja gleichzeitig zu Dresden am Hofe weilte, gewiss nicht unbekannt 
geblieben. So vordriesslich ihm auch dio abermalige Aufstellung eines 
Gegenkönigs gewesen sein mag, in einer Beziehung wenigstens konnte 
er doch von Glück sagen: indem sein mächtigster Feind, der Mark- 
graf Ludwig, neuerdings die Rolle eines Gegenkönigs ausschlug, he- 
zeugte er zugleich, dass ihm der Muth ganz und gar fehle, dan er- 
bitterten Kampf seines Vaters gegen den Papst und die Luxemburger 
mit Aufgebot aller Mittel der wittelsbachischen Hausmaeht fortzuführen. 
Es war eine hochgradige politische Unklugheit und Feigheit, nsch so 
Iangem Herumsuchen einen solch unscheinbaren. kleinen Dynasten, der 
niemandem, geschweige denn den mächtigen deutschen Fürsten im- 
ponieren konnte, als König vorzuschieben und Karl als Rivalen an die 
Seite zu setzen. Das Missrerhältnis in der Machistellung der beiden 
Gegenkönige forderte schon den Spott der Zeitgenossen haraus ®) und 
eignste sich ganz vorzüglich dazu, die Sache der Wittelsbacher gleich 
in vorhinein zu diskreditieren. 

Markgraf Ludwig hatte bald nach den Abmachungen mit Günther 
Dresden verlassen und war mach dem Lande über der Oder zurück- 


4 Ba. 61 und 68, Zwsi Inge darauf, am 11, Dezember, 208 auch Markgraf Tadvig 
seine Kur für den Fall zurück, wenn Mainz und Pfalz Günther binmen sechs Wochen nicht 
gewählt haben würden (Rs. 62). 

%) B. Surd. 585. 
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geeilt.‘) Der Aufenthalt in Dresden mag ihm unbehaglich genug 
geworden sein, denn für den Landgrafen Friedrich konnte kein unan- 
genehmerer Thronkandidat; in Aussicht genommen werden als Günther 
von Schwarzburg, von dem zu befürchten stand, dass or unter dem 
königlichen Banner den glimmenden “roll der kleineren Dynasten 
Thüringens gegen die umsichgreifende landesherrliche Gewalt neuer- 
dings zu hellem Brande anfachen würde. König Karl blieb dagegen 
noch über drei Wochen in Dresden *) und bemühte sich, den Mark- 
grafen Friedrich so eng ale möglich an sich zu fesseln. Am 21. De- 
zember kam es in der That zwischen König Karl, dessen Brüdern 
Johann und Wenzel sinerseits, dem Markgrafen Friedrich und dessen 
Söhmen Friedrich, Balthasar, Ludwig und Wilhelm anderseits zum 
Abschluss eines eidlich bekräftigten Schutz- und Trutzbündnisses, wel- 
ches die Aufrechthaltung des beiderseitigen Besitzstandes gegen jeder- 
mann bezweckte und beide Theile zu wechselseitiger Offensiv- und 
Defensivhilfe verpflichtete. ») Doch emtband Karl den Markgrafen, 
der sich für die luxemburgischen Interessen nicht sonderlich anstrengen 
und vorläufig den Söhnen Kaiser Ludwigs gegenüber noch neutral 
bleiben wollte, bis Weihnachten 1349 von der Verpflichtung, ihm bei 
einem Angrifikriege gegen Kaiser Ludwigs Söhne Hilfe leisten zu 
müssen. Falls jedoch Karl von den Wittelsbachern angegriffen oder 
die Wettiner selbst mit ihnen während des nächsten Jahres in Krieg 
verwickelt würden, sollte jene Verpflichtung aufrechterhalten und die 
rertragsmässige Hilfe binnen vier Wochen nach erfolgter Mahnung 
geleistet werden. +) 

Der Vertrag vom 21. Dezember konnte Karl nicht völlig befrie- 
digen. Im Vergleich mit dem Vertrag vom 21. September hatte Karl 
in dem gegenwärtigen nur so viel gewonnen, dass ihm die Wettiner 
nicht für immer, sondern nur für ein Jahr die Hilfe bei einem Offen- 
sivkrieg gegen die Wittelsbacher versagten. Aber gerade im nächsten 
Jahre musste aller Wahrscheinlichkeit nach der Kampf ums Reich 


) Riedel 1, 24, 47. 

9) Vortbergebend hielt or sich während dieter Zeit auch in Pirna muf, wo er am 
14. und 25. Dezember urkundete (R, K. 794 und 800). 

WR. 797, Re 85. Das Bündnis sollte sich much auf alle Beben dar Pacis- 
eenten erstrecken. 

MER. 706, Bu, 64; rel. Re. 06, 72 und RK. 0016, 
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zum Ausbruch kommen und die Hilfe des Markgrafen von Meissen 
wäre gorade für diese Zeit von grösster Wichtigkeit gewesen. Nur 
gegen Günther von Schwarzburg versprachen die Wettiner noch kurz 
vor des Königs Abreise von Dresden, am 3. Januar 1349, Heeres- 
folge und erhielten von Karl das Gegenversprechen, ohne ihren Rat 
mit Günther keine Sühne zu schliessen. ‘) Am selben Tage verband 
sich Karl auch mit Günthers eigenen Neffen, den jungen Grafen 
Heinrich und Günther von Schwarzburg sowie mit dem Grafen Hein- 
rich von Hohnstein-Sondershansen 2) gegen den präsumtiven Gegen- 
könig; ®) die drei Grafen waren nach Dresden gekommen und hatten 
Karl ihre Dienste gegen ihren eigenen Oheim und Verwandten er- 
gabenst angeboten. Es ist nicht nötig, hiefür nach besondern Motiven 
zu forschen; vielleicht haben hier, wie öfter im Leben, gerade die 
verwandtschaftlichen Beziehungen die rege Entfaltung der unangenehm- 
sten Schattenseiten des menschlichen Herzens begünstigt. 

Während seines dresdner Aufenthalts war Karl auch darauf be 
dacht, seine Parteigänger in Tirol, vor alleın die Vilanders und die 
Greifensteiner, durch Verpfändung tirolischer Burgen und Aemter für 
die Opfer, die sie bisher gebracht, zu entschädigen und zum Aus- 
harren im Kampfe gegen den Landeshauptmann des Markgrafen Lad- 
wig, den Herzog Konrad von Teck, zu bewegen. +) Diese Verpfändungen 
waren allerdings nichts anderes als Ermächtigungen zur gewaltsamen 
Ansichnahme der versetzten Objekte, denn Karl selbst besass nicht die 
Macht, sie in den Pfandbesitz der betreffenden Güter einzuweisen. Auch 
den Bischof Ulrich von Chur, den abgesagten Feind des Markgrafen, be- 
dachte Karl reichlich mit pergamentenen Gnadengeschenken. Abgesehen 
ven der bereits im April geschehenen Restitution der Burg Montani 2) 

„ und der Schenkung des Schlosses Naudersberg ®) erhöhte Karl am 


RK. 888. 9) Die Stammburg Hohnstein liegt nördlich won Nordhausen. 

DU.K sm. 

9 RK. 85, 819 und 820 für die Vilanders rom 30, Dezember 1548 und 
%. Janvar 1149: R. K. 818 vom 2. Januar für dio Greifensteiner. Am 1. Januar hatte 
Karl Hans von Groifenstein und Niklas von Vilanders zu Landesbauptleuten von Tirol er- 
annt (R. K. 817). Viel. R. K. 822 (fr Karla Anhänger Konrad Pranger). — Die Pri- 
Filegienbestätigung des Bistums Brixen (R. K. 821) hatte nicht riel zu bedeuten; Bischof 
Matthäus murde kein Aubhager Karle. 

9) Im Martelthale, einem rochten Seitenthal des Vintschgausn. 

* Im Oberinnthal, vgl. R. K. 640 und 641. 
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77. Dezember den Pfandschilling der Vogtei über die Stadt Chur um 
300M.8. und verlieh dem Bistum auf ewige Zeiten das Ungeld derselben 
Stadt sowie das Zollmonopol auf der Septimerstrasse!) Die Lage dar 
Dinge in Tirol war far Karls Anhänger zu Ende des Jahres 1848 keines- 
wegs günstig und noch weit schlimmer ward sie mit Begim des Jahres 
1349. Am 1 Januar fiel nämlich das bischöfliche Schloss Bonconsil 
zu Trient durch Verrat in die Hände der Anhänger des Markgrafen 
und mit dem Schlosse zugleich die Stadt sowie der grössere Theil 
des Bistums, nämlich der Nonsberg und Judicarien.®) Dadurch ward 
die Herrschaft des Markgrafen Ludwig in Tirol ungsmein hefastigt 
und gegen Angriffe von Süden her sichergestellt. 

Dafür gewann Karl in einem andern ansehnlichen Reichsbistum 
keinen unwichtigen Erfolg. Heinrich von Schöneck, Bischof von Augs- 
burg, Kaiser Ludwigs treuer Anhänger, hatte, als Augsburg und die 
übrigen schwäbischen Städte sich König Kari gegenüber zur Huldigung 
bequemten, auf sein Bistum Verzicht geleistet, worauf der unmittelbar 
nach Kaiser Indwigs Tod m Karl übergstretene redegewändte Mark- 
wart von Randeck im Sommer 1348 dürch päpstliche Provision zum 
Bischof von Augsburg ernannt ward.®) Karl empfahl ihm von Dres- 
den aus den Bürgern von Augsburg auf das wärmste, bestätigte ihm 
alle Reichspfandschaften seines Bistums und fügte neue hinzu. *) Am 
4. Januar oder unmittelbar darauf brach der König von Dresden auf 
im der Absicht, durch Thüringen nach dem Niederrhein zu ziehen, um 
die Anerkennung jener Landschaften zu erlangen, in die er bis dahin 
noch nicht gekommen war, und so zugleich zu verhindern, dass der 
präsumtive Gegenkönig Günther dort festen Fuss fasse. 


YR.K. 808-81%. 2) Egger 1, 888. 9) Müller IL, 258. 
9) Br versotate Ihm für 4000 Pfund Haller die Yoptei bei Strasse (In der Gogond 
vom Um). RK. 198, 804-6. 
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Karls Politik von der Wahl Günthers von Schwarzburg bis zur zweiten 
Krönung in Aachen. 


Am 30. Dezeinber 1348 richtete der vom Papst abgesetzte mainzer 
Erzbischof Heinrich von Frankfurt aus ein Einladungsschreiben an 
Erzbischof Baldewin von Trier und wahrscheinlich gleichzeitig auch 
an den Erzbischof Walram von Köln, worin er das Reich als erledigt 
hinstellte und den 16. Januar 1349 als endpriltigen Tormin für eine 
neue Königswahl bestimmte, die dem Herkommen zufolge „auf dem 
Felde vor Frankfurt“, dom sogenannten Galgenfelde, !) stattfinden 
sollte. *) Dass die beiden Erzbischöfe, die Wähler Karls, nicht kom- 
men würden, war selbstrerständlich, die Ladung derselben geschah 
lediglich deshalb, um die Form des Wahlverfahrens unanfechtbar zu 
wachen. Die Ladungsfrist war im Interesse Günthers von Schwarz- 
burg bedeutend kürzer als gewöhnlich angesetzt: worden, denn am 
20. Januar lief bereits die von ihm ausbedungene sechswöchentliche 
Frist ab.®) Um einen ferneren Wunsch des überaus vorsichtigen, ja 


4) Das Galgonfsld, in neuerer Zeit euphamistisch „Gallunteld* genannt, lag im Wo- 
sten der Stadt vor dem jetzigen Taumusthor und hat seinen Namen won dem dort befnd- 
lichen Galgen (Kriogk, Frankfurter Bürgerzwiste und Zustände Im Mittälalter 248). Olen- 
schlagers Vermutang, unter dom Wahlfeld soi das jetzt behauts „Klapporfeld im Nordosten 
Fraukfurs zu verstehen, ist jedenfalls unrichtig. 

9) Ba. 67 und Latomus 411; wel. Ale Urkunde des Erzbischofs Heinrich bei Janson 
wa 0.108. ') 5. oben &. 146. 
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ängstlichen Günther, der seine Wahl urkundlich sichergestellt haben 
wollte, zu befriedigen, wartete Erzbischof Heinrich gar nicht einmal 
den Wahltsg ah, sondern schritt am 1. Januar im frankfurter Prediger- 
’kloster im Verein mit dem Rheinpfalzgrafen Ruprecht d. ä., der auch 
Vollmacht von seinem Bruder Rudolf hatte, zur urkundlichen Stimm- 
abgabe für Günther, dessen Wahl dadurch entschieden war. Zugleich 
gelobten die beiden Kurfürsten eidlich, gegen Kar, „der sich König 
von Böhmen nennt,“ sowie gegen alle, die ihm den Besitz der Krone 
streitig machen würden, ausgiebige Hilfe zu leisten und weder mit 
Karl noch mit dem Papst ohne Günthers Wissen Frieden zu schlies- 
sen.!) Ein ähnliches Versprechen leistete der gleichfalls anwesende 
mainzer Stiftsrerweser Kumo von Falkenstein; er verpflichtete sich, 
wenn ibn Günther um Hilfe mahnen würde, mit 60 Helmen Zuzug 
zu leisten, wogegen ihm dieser Ersatz des Schadens zusichern musste, 
den das Erzstift in seinem Interesse erleiden würde.) 

Als der 16. Januar herannahte, fand sich Graf Günther von 
Schwarzburg mit einer reisigen Schar auf dem Galgenfeld in der Ge- 
markung von Frankfurt ein und bezog daselbst ein Lager.®) Frank- 
furts Bürger befürchteten, dass König Karl oder seine Anhänger die 
"Wahl mit Waffengewalt verhindern und einen Angriff auf die Stadt 
wagen könnten; sie verrammelten daher ihre Thore und waren Tag 
und Nacht auf der Hut; die Unheimlichkeit des nächtlichen Dunkels, 
weiches einen Ueberfall begünstigte. suchte man durch vor jedem 
Hanse angebrachte Lichter nach Kräften zu bannen. *) Zur Vornahme 
der feierlichen Kur kam es jedoch am 16. Januar noch nicht, weil 
der Rheinpfalzgraf Rudolf und der Markgraf Indwig von Brandenburg 
nicht rechtzeitig eingetroffen waren. Der Wahltermin ward in Folge . 
dessen auf den 30. Januar verschoben. ) Einige Tage später langte 
der Rheinpfalzgraf Rudolf am Wahlort an: wahrscheinlich wünschte 
Günther selbst, dass durch die Anwesenheit Rudolfs, des Chefs der 
pfälzischen Linie des Hauses Wittelsbach, jeder Zweifel an der Gil- 
tigkeit der pfälzischen Kurstimme beseitigt werde. Zur Beruhigung 


') Ru. 68 und 69.) Ra 70. 
®) Latomus #11, der für die Jahre 1898-1158 gleichzeitige Aufzeichnungen des 
Bartholonäusstiften wiolergitt. Matih. 258, FR. Disssanh. 79, H. Sard. 585, Gusta Trer. 
1, :0ı 4) Latomus L &. 
) Dies orhellt aus der Urkunde Lei Jansen a. a, 0. 128. 
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Günthers ara Rudolf denn auch wirklich am 23. Januar, dass 
die am 1. d. M. von seinem Bruder ‚Ruprecht urkundlich vollzogene 
Wahl mit seiner Vollmacht geschehen sei, ernenerte dieselbe und ver- 
sprach, Günther am 30. Januar feierlich zum König zu kiesen. ') 
Am 30. Januar endlich waren Erzbischof Heinrich von Mainz, 
die Rheinpfalzgrafen Rudolf und Ruprecht d. 8, Markgraf Ludwig von 
Brandenburg und eine Anzahl benachbarter Herren auf dem Galgen- 
feld versammelt, wo man Sitze für die Kurfürsten errichtet hatte, 
Die Stimmen der nicht erschienenen Erzbischöfe von Köln und Trier 
wurden dem Herkommen nach als nicht vorhanden angesehen. Zu- 
nächst erkannten die versammelten Fürsten und Herren nach Günthers 
Wunsch zu Recht, dass das Reich seit Kaiser Ludwigs Tod erledigt 
sei,®) und dass der rechtmässige Besitz der mainzischen, sächsischen 
und brandenburgischen Kurwürden dem Erzbischof Heinrich, den Her- 
zogen vom Sachsen-Lauenburg und dem Markgrafen Ludwig, nicht 
aber ihren Gegnern gebühre, *) Hierauf folgte der feierliche Akt der 
Kur, welcher nach den urkundlichen Stimmabgaben der einzelnen 
Kurfürsten zwar lediglich formelle Bedeutung hatte, aber nichtsdesto- 
weniger unerlässlich war, weil Oeffentlichkeit und Mündlichkeit damals 
noch als ein wesentliches Moment alles Gerichtsverfahrens galten und 
die Königswahl in den Formen des Gerichts vorgenommen zu worden 
pflegte. Einmütig erkoren Erzbischof Heinrich, die Rheinpfalzgrafen 
Rudolf und Ruprecht) und der Markgraf Ludwig im eigenen Namen 
und als Bevollmächtigter der Herzoge von Sachsen- Lauenburg den 
Grafen Günther von Schwarzhurg zum römischen König und liessen 
das Wahlergebnis den umstehenden Herren und Rittern feierlich ver- 
küinden. Zugleich gaben sie die eidliche Erklärung ab, dass sie nach 


Rs. 74) Mathis 268 und die Wahlanzeigen der Kurfürsten bei Janson 
aa 0. 187 und 184. 

9) Matthias 1. c. berichtst dies zwar nur von der aachsonlanonburgischen Kurwärds, 
@s Annn aber kein Zweifel sein, dass das Weistum sich mach auf die beiden andern Kur- 
stimmen erstreckte, da dieso von Erztischef Gerlach und des falschen Waldemar in An- 
sproch genommen wurden. Vgl. oben S. 14%. 

“) Der oben ($. 18) erwähote Fauilienvertrag von 1858 war nicht zur Ausführung 
gkemmen. Statt Radalfs allein hatten bei der Wahl König Eduards III. wieder alle drei 
Pialsgrafen dus Kurrecht gemeinschaftlich ausgeübt. Dasselbe war bei Günthers Wahl der 
Fall, wo die Pfalsgrafen obigem Vertrage geidss gar nicht hälten wählen dürfen. 
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bestem Wissen und Können Günther für den würdigsten befunden 
und wnbeeinfiusst von jeder Bestechung die Wahl vollzogen hätten. 
‚Jeder der Kurfürsten überreichte hierauf dem Neugewählten ein adler- 
geschmücktes Reichsbanner und die umstehenden Herren und Ritter 
liessen in freudigen Zurufen das ‚römische Reich* hoch leben.!) An 
den nächsten Tagen zeigten die einzelnen Kurfürsten Günthers Er- 
wählung den Reichsstädten an und forderten sie zum Gehorsam gegen 
‚denselben auf. *) 

Schon am Wahltag selbst hatte Günther den Stadtrat ron Frank- 
furt aufgefordert, ihm die Thore zu Öffnen, doch dieser verweigerte 
‚ie Erfüllung der Bitte mit Berufung auf ein angsbliches Herkornmen, 
wonach ein nicht vom allen Kurfürsten erwählter König sechs Wochen 
und drei Tage auf dem Wahlfeld lagern müsse, um seinen Gegner 
zum Kampf zu erwarten, und erst mach Ablauf jener Prist in die 
‚Stadt eingelassen werden könne. ®) Die anwesenden vier Kurfürsten 
legten sich ins Mittel, setzten ein Gericht zusammen und gaben mit 
Billigung der umstehenden Grafen, Herren und Ritter in der Forın 
eines Weistums die Erklärung: „Da der König von der Majerität der 
Kurfürsten gewählt sei, und weder Privilegien der Stadt noch ein 
unbezweifelbares Herkommen existierten, demzufolge frühere Könige 
eine solche Frist hätten abwarten müssen, s5 dürfe ihm die Aufnahme 
nicht verweigert werden.“ Die vorsichtigen, misstrauischen Frankfurter 
erbaten sich hierauf eine Woche Bedenkzeit ind öffneten wirklich erst 
am 6. Februar die Thore, worauf Günther, der bereits am 2. d. M. 
sein Fussrolk entlassen hatte, geleitet vom den vier Kurfürsten und 
gefolgt von seiner übrigen reisigen Schar, mit dem entrolltem Reichs- 
banner und unter de Feierklängen der Glocken in Frankfurt einritt, 


') Latomus 411 und die in der folgenden Note angeführten Wahlanzeigen der Kur- 
fürsten an die Beichstädte. Die Berichte der ferner stehenden Chronisten sind sehr 
honfes, wir können hier daher won ihrer Narhaftrtachung absehen (e. R- C. OR. 

) Von Erabtechof Heinrich ezistieren Wahlanzeigen an die vier wetieraischen Beichs- 
städte, am Strassburg, Atyıburg, Nürnberg (Rs. 76) and Doftmund (danson a. & 0. 137), 
alla vom 1. Februar; vom Markgrafen Lndwig an Strassburg (Hs. 77), Aupibarg (Morer, 
Urkundenbach ron Augsdurg II, n. 461) und Dortmund (Jamson 129), alle mim 2. Fi- 
rate ; von Pfalzgraf Ruprecht d, 8, endlich ist eine Wahlsszeige an Worms, gleichfalls 
vom 2. Februar Antiert, erhalten (Ba. 78). 

%) Vel. Olenschluger, Erläuterung der goldenen Ballo 411 f. 
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wo er in der Bartholoinäuskirche nach alter Sitte von seinen Wählern 
auf den Hochaltar erhoben und allem Volke vorgestellt ward.!) Am sal- 
ben Tage versprachen Günthers Wähler den vier wetterauischen Reichs- 
etädten, um sie zur Anerkennung desselben za ermuntern, urkundlich 
Schutz und Beistand gegen alle Feinde, welche ihnen aus der Partei- 
nahme für den neuen König erwachsen würden. Tags darauf bestätigte 
Günther den Frankfurtern ihre Privilegien, und der Rheinpfalzgraf Ru- 
delf forderte den Rat zur Huldigung auf.*) Am 8. Februar fand diese 
unter Glockengeläute auf dem sogenannten Samstagsberge, dem hauti- 
gen Römerberge, statt. Zuerst leistete Erzbischof Heinrich dem neu- 
erwählten König, der auf sinem dort errichteten Thron Platz genommen 
hatte, die Huldigung und den Treueid, worauf ihm Günther die Be- 
lehnung mit den Reichslehen durch Ueberreichung von fünfzig Fahnen 
ertheilte. Der Erzbischof übergab sodann dem König das blanke 
Reiehsschwort; dieser nahm es in Empfang und schwur zugleich den 
ömischen Königseid, indem er das Schwert mit der Hand berührte, 
diese gegen die Sonne erhob und an die Brust drückte. Zum Schluss 
händigte er dem Erzbischof als deutschen Reichserzkanzler das grosse 
Reichssiegel ein. Dieser Ceremonie folgte die Huldigung des Rats 
und der Bürgerschaft von Frankfurt. Bald darauf verliessen die Kur- 
fürsten die Stadt und gingen in ihre Lande zurück.) 

Unterdessen war König Karl von Dresden über Altenburg, +) 
Erfurt, Mühlhausen, 5) Eisenach und Kassel ®) nach Bonn gezogen, wo 
sein Parteigänger, Erzbischof Walram, residierte. Bis nach Eisenach 
scheinen ihn Graf Heinrich von Hohnstein und die beiden verräteri- 
schen Neffen seines Gegenkönigs begleitet zu haben. Er ertheilte 
ihnen die Gesammtbelshnung mit ihren Reichsleben, verschrieb ihnen, 
da sie sich nicht blos gegen Günther, sondern auch gegen Kaiser 


') Latamus 412; ml. R. 6. Ob. und die Urkunde Günthers dei Junson a, m. 0. 
144. Math. 268 und H. de Herr. 376 Innen Günther lschlich sschs Wochen auf dom 
Wahlfeld Ispern. 

%) Jason a. a. 0. 1-08: MG. 1. 

’) Iabomus 413. Wahrscheinlich huklipten auch dis andern Kurfürstan, wenn das 
auch nieht susdröchlich berichtet wird. 

+) Hier urkundet er am 8. Januar (B. Kı 820-7). 

4 RE. 899 vom 12, Jamaar. 

RK. 6295 vom 21. dı 
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Indwigs Söhne zur Heoresfolge sich verpflichteten. Kriegsbesoldungen 
im Gesammtbetrag von 2155 Schock Groschen und versprach voll- 
’kommenen Schadenersatz. ') Wahrscheinlich in Kassel huldigte dem 
König der Fürstabt Theodorich von Korvei, wogegen ihm jener nach 
seiner Ankunft in Bonn am 96. Januar die Stiftsprivilegien bestätigrte.*) 

In Bonn fand sich auch Erzbischof Baldewin ein, den Karl seit 
einem Jahre nicht gesehen hatte. Mit grösstem Eifer hatte Baldewin 
während des verflossenen Jahres sich der Sache Karls angenommen; 
‚er hatte neue Mannen geworben, darunter den Markgrafen Wilhelm 
von ‚Jülich, und war unermüdlich thätig, die nötigen Geldsummen für 
das Interesse seines Grossneffen aufzubringen ) Um 9000 Mark 
‚Silber 4) hatte er ala Vorweser der Iuxemburgischen Stammlande die 
Grafschaft la Roche, die Vogtei der Klöster Stavelot und Malmedy 
mit den Städtehen Marche und Bastogne, endlich die Herrschaften 
Durbey und Reuland von den bisherigen Pfandinhabern eingelöst, wo- 
für ihn Karl am 4, Februar entschädigte, indem or ihm die einge- 
lösten Besitzungen als Bigengut überliess. 5) 

Von Bonn aus bevollmächtigte Karl den Markgrafen Wilhelm von 
‚Jülich, in seinem Namen mit der mächtigsten aller Rheinstädte, der 
Freistadt Köln, über seine Anerkennung zu verhandeln. ®) Die Kölner 
liessen sich gegen Zusicherung der ausgedahntesten Privilegien zum 
Schutz ihrer Handels- und Verkehrsverhältnisse bewegen, Karl die 
Huldigung zu leisten. Währscheinlich am 7. Februar zog der König 
feierlich in Köln ein, nahm die Huldigung der Bürgerschaft entgegen, 
bestätigte tags darauf die der Stadt vom Kaiser Ludwig ertheilten 
Handfesten und fügte wichtige neue hinzu. Er versprach, niemals 
zwischen Mainz und Köln einen neuen Zoll zu errichten oder die be- 
stehenden erhöhen zu wollen, verzichtete darauf, die Kölner wider ihren 
Willen zur Heeresfolge, Beisteuer oder Truppenbequartierung zu zwin- 


RR. K. 828 umd Ra. 72 (d. d. Erfart 10. Januarı, 820 und 885 (d. d. Rienach 
uch der Reichseradt 


34. und 17. Januar); Zu Eiscaach bestätigte Karl am 11. Jam 
Mühlhausen einigs Rechte, die sie zumeist schon geübt hatte (R. K. 810-1 
MR. R. 842. In Bonn huldigie Karl am 20. Janınr Gerhart Herr zu Landshren 
an der Ahr, weeilich ron Sinzig [R. K, 844) und mihrscheinlich mach einier ron den 
B. K. 842 als Zeugen angeführten Herren, 
9 Dominicus, Baltewin 487 f. +) Die Mark zu 64 prager Groschen gerschnet, 
RK 845, rel. RK. 67576, MR. Sb, 
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gen, und gelobte den kölner Kaufleuten noch speciell, die Rechte und 
Freiheiten, deren sie sich unter der Regierung König Johanns im 
Königreich Böhmen erfreut hatten, zu erhalten. *) 

In Köln fuhr Karl fort, seine Schuldverhältnisse zu Erzbischof 
Baldewin zu ordnen. Baldewin hatte ausser jenen 9000 Mark für 
die Rücklösung von Theilen des luxemburgischen Hausbesitzes im 
Vorjahr gegen Verpfändung seiner Kleinodien auch noch 15.000 M. 8. 
für Karl zu Mainz und Köln aufgenommen.?) Diese 15.000 Mark =) 
gelobte der König am 7. Februar eidlich, vor Ende Mai in der Stadt 
Wittlich zu bezahlen. Eine fernere Summe von 20.000 M. S., welche 
Baldewin für Anwerbung von Mannen verwendet hatte, verpflichtete 
sich Karl tags darauf, binnen Jahresfrist gleichfalls in Wittlich zu- 
rückzuerstatten. Zu den genannten Summen kamen noch jene 6000 
M. 8. Wahlkosten, welche der König dem Erzbischof ebenfalls noch 
nicht ersetzt hatte, so dass sich Baldewins Forderungen im ganzen auf 
50.000 M. 8. beliefen. Zur Sicherstellung verpfändete ihm Karl die 
ausserordentliche Königssteuer oder „Berna“ sowie seine übrigen Ein- 
känfte und Güter in Böhmen, Mähren und Schlesien, ferner die Graf- 
schaften Luxemburg und la Roche, die Markgrafschaft Arlon*) und 
alle seine Herrschaften und Einkünfte westlich vom Rhein. 5) 

Ausser den aufgezählten Vorschüssen hatte der rührige Baldewin 
aber noch andere Opfer an Geld und Gut gebracht. Dafür waren 
ihm von Karl schon am 9. September vorigen Jahres die Einkünfte 


') B.K. 54952. Die Bürger Prags waren dem Kolnern 1900 Schock Groschen 
schuldig, weshalb Karl den Erztischof Walrım orsuchte, den Kölnern urkundlich die Er- 
laabuis zu ortheilen, die prager Bärgor, wenn sio Ihre Schuld nicht tlgen, in einer 
Diocene pfänden zu dürfen (B- K. Sf). 

’) Dominicus 491. ®) Die Mark zu 64 pragor Groschen. 

+) Mit Annahme der auf der Markgrafschaft angewiosenen Hairatoputs der Königin 
Bestris, der Wittwe Konig Johanns, die sich nach des letztern Tode dorthin zuräckge- 
zogen hatte, — Die gleichfalls den Grafen von Luxemburg gehörige Grafschaft Chiny Andet 
sich nicht unter den Pfandstäcken, doch war die Verwaltung dersolben schon am &. April 
1448 von Karl gleichfalls an Baldowin übertragen worden eR. K. C60). Dazu kam anı 
7. Februar 1549 auch noch der Verkauf won Schloss, Stadt und Propstei Disdenboven von 
Seiten Karla an das Brzstift Trier (R- K. 846 und 870), so dass damals die gusammten 
Naremburgischen Stammlando unter vorschisdenen Rochtstiteln an Baldewin Abergoben waren. 

9 R, K. 847, 85556 (Ietzkare Urkunde vom 9. Febrari, rl. such R. K. 853 
und Publications XXI, 43. 
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des Judenschutzrogals im deutschen Reich überlassen worden; ') zu 
Köln that jetzt der König ein Gleiches auch mit dem hinterlassenen 
Gnt aller Juden, die bei der damaligen schrecklichen Verfolgung im 
Elsass oder anderswo erschlagen worden waren „oder noch erschlagen 
wärden;“ mit dieser Schenkung war zugleich die Ermächtigung für 
Baldewin verbunden, won denen, die die Juden ermordet und beraubt 
hatten, die dem König zufallenden Bussen einzuziehen. *) Durch Karls 
Boreitwilligkeit zu prompter Wiedererstattung der gemachten Vor- 
schüsse gewonnen, bemühte sich Baldewin sogleich von neuem, im 
Interesse Karls Geld aufzunehmen, indem ar von kölner Bürgern aber- 
mals 40.000 Gulden entlieh. °) 

Auch in Köln wurde Karl die Freude zutheil, von so manchen 
Fürsten, Grafen und Herren die Huldigung entgegenzunehmen und 
ihnen die Belehnung ertheilen zu können. Unter diesen befand sich 
vor allen der Tonangeber in der niederrheinischen Politik, Markgraf 
Wilhelm von Jülich, der Bruder des kölner Erzbischofs. Karl er- 
nannte den Markgrafen am 10. Februar für seine geleisteten Dienste 
und um sich ihn noch ferner zu verpflichten, zu seinem heimlichen Rat, 
wirdigte ihn sogar des Vorrechts, gleiche Kleider mit ihm, dem König 
selbst, tragen zu dürfen, versprach ihm Schutz gegen jedermann sowie 
die Belehnung mit einom otwa lolig werdenden Fürstentum +) und 
gelobte endlich, bei allen wichtigeren Dingen seines besondern Rats 
sich bedienen zu wollen. °) Von geistlichen Fürsten huldigte der Abt 
von Werden, ®) welchen Karl beauftragte, der Fürstäbtissin von Essen 
den Huldigungseid abzunehmen und ihr die Regalien zu verleihen. 7) 
Von woltlichen Herren, welche die Huldigung leisteten, werden ge- 
nanns die Grafen Gerhart von Spanheim,*) Otto von Waldeck und 


RK. 71-52. RK. 808 (rom 15. Fobrear) und 869 (rom 17. d. M). 

9) Er verpfändete ihnen daftr den Rheio- und Moslzoll zu Koblanz und die Sahlisner 
Manderscheid und Koppe (Deminieus 500). 

4) Ausgenommen Ocsterreich, Steier, Kärnten, Baicrn, Meissen, Brandonburg, Sachsen 
und Tirol, 

MR. K. 850 und 916. 9 An der Rabr südlich von Basen. 

MR. K. 96260. Das Stift Eacon orkiclt auch Bastätigung. seiner Reivikopien 
@. x, 87. 

®) Jotzt Sponheim werlih von Kreuznach, Karl erlaubte ihm am 18. Februar, 
seine Beichslehen im Falle erblosen Todes nuf seine Schwester oder deren. Nachkommen 
Terorben zu dürfen (B. E. 6294). 
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Johann von Ziegenhain; die heiden letzteren verpflichteten sich dem 
König noch besonders zur Kriegshilfe, wofür dieser jedem von ihnen 
am 14. Fehruar 1600 M. $. werschrieb, und dem Bruder des Grafen 
von Ziegenhain vom Papst ein deutsches Bistum auszuwirken ver- 
sprach, !) Auch die Grafen Adolf und Johann von Nassau- Wiesbaden 
versprachen dem König zu Köln, mit ihren Festen und ihrer ganzen 
Macht gegen alle seine Feinde Hilfe zu leisten, wogegen Karl sich 
ihnen zum Schadenersatz werpflichtete.*) Graf Johann von Kleve er- 
schien zwar nicht selbst in Köln, sandte jedoch Bevollmächtigte, welche 
dem König am 19. Februar die Huldigung leisteten, worauf dieser den 
Propst Wilhelm vom Soest und den Ritter Reinhart von Schönau *) 
au den Grafen absandte, die ihm im Namen des Königs die Belehnung 
mit der Grafschaft Kleve und dem Reichszoll unter dem duisburger 
Walde ertheilten. Karl bestätigte dem Grafen überdies den Pfand- 
hesitz der Reichsstadt Duisburg, erhöhte die Pfandsumme von 20.000 
auf 30.000 Mark Silber und ertheilte ihm das Privilegium de non 
avocando. #) 

Das Wichtigste aber, was zu Köln vor sich ging, war die hoch- 
politische Demonstration der Iuxemburgischen Kurfürstenpartei. Ausser 
den Erzbischöfen Baldewin und Walram hatten sich, wahrscheinlich 
in Folge besonderer Ladung Karls, der Pseudomarkgraf Waldemar 
von Brandenburg und die mit der Eventualsucression in der Mark 
belehnten Harzoge Rudolf und Otto von Sachsen-Wittanberg, sowie 
die Grafen Albrecht und Waldemar von Anhalt um Mitte Februars 
zu Köln eingefunden. Höchst wahrscheinlich fehlte auch Erzbischof 
Gerlach von Mainz nicht, obwohl sich seine Anwesenheit nicht be- 
stinamt nachweisen lässt. Die ebengenannten wirklichen und eventuellen 
Kurfürsten traten am 17. Februar neuerdings mit aller Entschieden- 
heit für Karl als rechtinässigen König ein und schlossen für sich selbst 


4) RB. K. 86567; dem Grafen vom Ziegunhain, der os selegentlich nicht. rır- 
schmähte, das Stegreifiiderhandwerk aussuäben, hatte Karl schon in Erfurt au 9. Januar 
ie an einem Kaufmaan durch Weguahme von Tücbern rerübte Gewalttbst verziehen 
R. K. 0020) 

9 RK. 0028 (rom 19. Februar). *) Nördlich vom Aachen. 

9) K 812-716. Ausardem huldigten zu Köln das Stift St. Trond in der lat- 
icher Diboose (R, K. 843) und Johann Hom von Falkenberg nordwestlich ron Aachen 
mr 0. 
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und ihre Nachfolger untereinander sowie mit König Karl und dessen 
Nachkommen einen ewigen Bund gegen jedermann, besonders aber 
zur Bekömpfung Günthors von Schwarzburg, seiner Anhänger und 
jedes künftigen Gegenkönigs. ') Den vier Kurstimmen, welche Günther 
gewählt hatten, standen demnach, wenn man Karls eigene Stimme 
nicht mitzählt, fünf gegenüber, welche mit demselben Recht sich für 
den Luxemburger erklärten, und dieser hatte also die entschiedene 
Majorität aller derer für sich, die überhaupt das Kurrecht beanspruch- 
tan — eine Thatsache, die ihm in der öffentlichen Meinung zu grossem 
Vortheil gereichen musste, denn ein Verfassungsgesetz, welches allein 
die sichere Grundlage für eine objektive Beurtheilung der widerstrei- 
tenden Ansprüche auf die Kurstimmen von Mainz, Sachsen und Bran- 
denburg hätte bieten können, existierte ja nicht. *) 

Anstatt also durch Günthers Wahl gefährdet zu werden, gewann 
Karls Machtstellung durch das solidarische Auftreten der luxamburgi- 
schen Kurfürstenpartei und die Anerkennung seitens der meisten nie- 
derrheinischen Reichsstände. Auch in anderer Beziehung war die 
Position, welche Karl am Niederrhein gewonnen, nicht wenig vortheil- 
haft: dem Gegenkönig Günther wurde die Möglichkeit benommen, sich 
in Aachen, welches sich noch immer ablehnend gegen Karl verhielt, 
krönen zu lassen, und für diesen war eine Verbindung mit dem nie- 
derrheinischen Grossen schon deshalb von Wichtigkeit, weil er durch 
sio der niederländischen Politik des Hauses Wittelsbach entgegenwirken, 
ihr in Zukunft Verlegenheiten bereiten konnte. 


Rs, 61-34. Die Urkunden sprechen auch run der Absicht, das Bündnis auf 
die übrigen Reichsstände aussudehnen, — Janson 4. a. O, 46 irrt, wenn or behauptet, 
nıs der Psaudomarkgraf erst zu Köln seine Stimme nachträglich für Karl abgegeben habe; 
dieo war schon gloich mach der Belchnung am 2. Oktober 1648 geschehen (Riedel Coder 
Band II, 2, 286). 

%) Deshalb lässt sich denn auch von allen Historikern, welche zwiespältige Konigs- 
wahlen vor der goldenen Bulle von 1856 rein vom Rechtstandpunkt aus beurtheilen, 
Kurzwog behaupten, dass sie den Stein des Sisyphus wälzen. Die Nomen des sog. Ge- 
wohnheitsrechts sind eben nur scheinbare, vielmehr ist dabei der Willkür nach allen Seiten 
hin Thtr und Thor geöffnet, En ompfchlt sich uerhalb die von uns schon im 1. Bandı 
beilgte rein täntsächliche Betrachtung, weiche die vom Gewohnkeitsrscht ausgebildeten. 
kümmerlichen Forınen zwar nicht unboachtet Ist, sio aber doch für unzureichend hält, 
um auf Grund derselben. über die Rechtmässigkeit, bz. Unrschtmässigkeit zwiespältiger 
Wahlen mit Bestimmiheit entscheiten zu konnen, 
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Ursprünglich hatte Karl beabsichtigt, von der kölner Kurfürsten- 
versammlung zur Eröffnung des Feldzugs gegen Günther von Schwarz- 
burg den Rhein aufwärts nach Kastel gegenüber von Mainz zu ziehen, 
wohin er auf den 22. Februar die Kontingente seiner Anhänger ent- 
boten hatte.!) Geldmangel und Unzulänglichkeit der Rüstungen be- 
wogen ihn jedoch, die Eröffnung des Feldzugs bis auf weiteres zu 
verschieben. Um aber die Macht der bairischen Oppositionspartei 30 
Yiel als möglich zu brachen, trug sich Karl mit dem Plan, einen 
meisterhaften diplomatischen Schachzag auszuführen, dor wenn er go- 
lang, geradezu konsternierend auf seine Gegner wirken musste. 

Karl war bekanntlich seit 1. August 1348 Wittwer. Papst Kle- 
mens VI. hatte ihm in seinem Beileidschreiben vom 19. September 
vorigen Jahres betreffs eventueller Wiederverheiratung den Rat ge- 
‚geben, abermals eine Prinzessin aus dem „allerchristlichsten* franzö- 
sischen Königshause zur Gemahlin zu erwählen.*) Karl war jedoch 
diesmal nicht gewillt, den Interessen des Papstes die seinigen zu 
opfern. Eine Vermählung mit einer französischen Prinzessin hätte 
ihm damals keinen politischen Vortheil gebracht, denn das französische 
Königshaus befand sich seit der Niederlage bei Crdey in so bedrängter 
Situation, dass Karl von ihm keinerlei Förderung und Unterstützung 
hoffen konnte. Dagegen schien König Eduard III. von England, der den 
Erfolg an sich gefesselt hatte, Karl ein weit vortheilhafterer Schwie- 
gervater zu sein, weshalb dieser einige Zeit daran dachte, sich mit 
Eduards 16jähriger Tochter Isabella zu vermählen. Der Brittenkönig 
scheint darüber sehr erfreut gewesen zu sein, denn er bevollmächtigte 
am 1. Februar 1349 seinen Schwager, den Markgrafen Wilhelm von 
lich, zum Abschluss des Ehorertrags mit König Karl. *) Der Mark- 
graf kam jedoch nicht in die Lage, von seiner Vollmacht Gebrauch 
machen zu können. *) Ein neues, offenbar noch vortheilhafteres Projekt 


*) Matthias 268 berichtet, Günther habe gleichsam zur Verspottung seines Gegners 
auf den 2%. Februar ein Turnier angesagt. Da Günther damals in Frankfurt sich aufhiclt. 
®. 6. 2-4, Janson m. a. 0, 134), so mdsste das Turnier in oder Bei dieser Stadt ver- 
anstaltet worden sein. Die Motirierung jedoch, welche das Turnier mit der Heerfahrt 
Karla in Zusammenhang bring!, mus bei der parteiischen Voreingenommenhsit cbiger 
Quelle entschiedenes Mistrauen erwecken. 

aRPe. 9 Re 76. 

%) Durch seinen Kanzlar Nikolaus hatte Karl der päpstlichen Kurle gegen Enda 

Werunaky, Karl IV AL. Band, 11 
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trat nämlich bei König Karl au die Stelle des früheren; er beschloss 
sich um Anna, die Tochter des der hairischen Kurfürstenpartei ange- 
hörigen Rheinpfalzgrafen Rudolf, des Chefs der ältern Linie des Hauses 
Wittelsbach, zu bewerben und begann währscheinlich schon zu Köln 
heimlich dahinzielende Unterhandlungen anzuknüpfen. ) Gelang es 
Karl, mit der Hand Anna’s ihren Vater zu gewinnen, so war damit 
die geschlossene Opposition der bairischen Partei und die bisherige 
Einigkeit der wittelsbachischen Dynastie insbesondere gesprengt, dem 
Gegenkönig Günther eine der kräftigsten Stützen entzogen und Karl 
selbst gewann dadurch am Mittelrhein die nötige Operationsbasis gegen 
Gänther, der sich dann nur mehr auf Frankfurt und die Lande des 
Erzbischofs Heinrich von Mainz stützen konnte. Ueberdies lag die 
Hoffnung nahe, dass Rudolfs Abfall vielleicht auch andere Anhänger 
Günthers wankend machen werde. 

Pfalzgraf Rudolf, der noch am 7. Februar Günther von Schwarz- 
burg den Frankfurtern als rechtmässigen König anempfohlen hatte, 
muss trotzdem seine Geneigtheit, auf Karls Antrag einzugehen, schr 
bald zu erkennen gegeben haben, denn seinem Vaterstolz mochte es 
nicht wenig schmeicheln, von der Wirklichkeit geboten zu sehen, was 
sein kühnster Wunsch für das zukünftige Glück seiner Tochter sich 
je erträumen. konnte, 

Sobald Karl mit Sicherheit auf das Zustandekommen des pfälzi- 
schen Heiratsprojektes rechnen konnte, war ihm daran gelegen, die 
früher in Aussicht genommene Bewerbung um König Eduards Tochter 
Isabella schleunigst rückgängig zu machen. Am 19. Februar oder 
unmittelbar nachher eilte Karl durch die Lande des Herzogs von Bra- 
bant nach Westkerk auf der zu Seeland gehörigen Rhaindeltainsel 


4. 3, 1848 sein Heirutsprojekt mitihellen lassen, welche dasselbe entschieden misshiligte 
(Mencken, Seriptores r. g. Ill, 2035 n. 89). 

4) Die einleitenden Schritte sind höchst wahrscheinlich von Seiten des Erzbischofs 
Baldowin geschehen, der seineu kurfürstlichen Kollogen wohl heimlich von Karls Wunsch 
unterrichten liess (vgl. R. K. 889). Beachtenswert ist ferner die Anwesenheit des pfälzi- 
schen Vasallen Engolbart ron Hirselhorn (am Neckar, Oktlich von Heidilbere) zu Kola, 
dem Karl am 11. Fobrusr die Judenschule und alle Judenhäuser zu Speier am 2000 Qul- 
den vernetzte (K. K. 860). Solch kleine Horrm pfegten in eigenen Angelegenheiten nicht. 
so vielo Meilen weit ans königliche Hoflager zu reisen, os scheint daher, dass Engelhart 
im Auftrog des Pfılzgrafen Rudolf Karl in Köln aufgesucht und dieser sich ihn in der 
angogebenen Weise verpflichtet. hat, 
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Tholen, wo er am 27. Februar wahrscheinlich eine Zusammenkunft 
mit einem Abgesandten König Eduards hatte und, wie man sich wohl 
denken kann, mit schönen Worten und beschwichtigenden Entschul- 
digungen seine frühere Bewerbung um die englische Prinzessin zu- 
rückzog. Der mächtige Herzog Johann von Brabant leistete Karl hei 
dessen Dürchreise die Huldigung und erhielt von ihm am 27. Februar 
die Belehnung sowie ein Privileg betreffs der ausschliesslichen Ge- 
richtsbarkeit über die Unterthanen seines Herzogtums. ') Am I. März 
befand sich Karl bereits auf der Rückreise in Mastricht und schon 
am 4. langte er in dem pfälzischen Bacharach an, wo Pfalzgraf Rudolf 
und dessen Tochter Anna seiner harrten. ) Noch am selben Tage 
wurde hier der Heiratsvertrag abgeschlossen und in Gegenwart einiger 
deutscher und böhmischer Ritter °) beurkundet. 

Der Pfalzgraf versprach seiner Tochter eine Mitgift von 8000 
Mark Silber, wofür er die Burgen Hertenstein und Neidstein sowie 
die Märkte Auerbach, Velden und Ploch bei Sulzbach in der Oberpfalz 
verpfändete. Karl verschrieb seiner Braut zur Morgengabe 9000 Mark 
und versetzte dafür Tachau und Pfraumberg. Die Pfandstücke sollten 
erst nach dem Tode Anna’s, beziehungsweise ihres Gemahls an die 
Dynastie, von der sie versetzt waren, zuräckfallen. Für den Fall, dass 
der söhnelose Pfalzgraf durch eine Wiederverheiratung nicht noch 
männliche Erben erhielte, wurde der Prinzessin Anna die Nachfolge 
in allen Fürstentümern und Herrschaften nach dem Ableben ihres 
Vaters zugesichert, weshalb ihr und König Karl schon jetzt die Even- 
tualbuldigung geleistet werden sollte. Ahgoschen von der dadurch 
eröffneten Aussicht auf einen erentuellen Anfall eines Theils der pfälzi- 


) R. K. 877. Dis Privileg ist zu Westkerk ausgestellt. Vel. R. K. 880 und 914. 
Karl that dem Horzog noch einen andern Gefallen. Er hatte die noch Im 18. Jahrkun- 
dert reichsunmittelber gewesene Acblssin von Niralles in Brabant zum Empfang der Re- 
allen aufgefordert, der Herzog aber nahm dies Recht selbst in Ansprach und. Karl widerrief 
seine Auflorderung (RK. 878—79). 

*) Der Hofmeister dos Brabischefs Baldemin, der Ritter Simon von dem Wald, hatte 
höchst wahrscheinlich in Karls Namen mit dem Pfalzgrafon unterkandeit, denn wie käme 


‚er sonst dam, beim Abschluss des Ebevortrags am 4. März als Zeuge zu fungieren (Re, 86). 
%) Barchart von Ellerbach, Simon von dem Wald, Jakob von Flersheim, Albrecht 


Notbaft von Thierstein (in der Oberpfals), Bernhard von Zimburg, Karls Hofmeister, Sbiniek 
von Hasenburg und Bohuslar von Wihartitz, seine Kammermeister, endlich Propst Pater 
won Breslau. 
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schen Besitzungen an die Krone Böhmens ') räumte Rudolf dem König 
schon jetzt Einfluss auf die Regierung seiner Lande ein, indem er sich 
verpflichtete, in Zukunft nur solche Burggrafen und Amtleute in seinen 
Herrschaften einzusetzen, die Karl genehm seien und ihm zuvor den 
Huldigungseid geschworen hätten. Endlich verpflichteten sich König 
und Pfalzgraf zu gegenseitiger Kriegshilfe wider jedermann. ®) Höchst 
wahrscheinlich wurde noch am selben Tags Karls Vermählung mit 
der blonden, blühendschönen, etwa zwanzigjährigen Prinzessin Anna 
in dem romantisch gelegenen Rheinstädtchen Bacharach vollzogen, ohne 
dass eine Verlobung vorhergegangen war. ?) 

Man kann sich lebhaft vorstellen, welches Staunen die Nachricht 
von dieser sensationellen Vermählung und von der plötzlichen Sinnes- 
änderung des Pfalzgrafan Rudolf im ganzen Reiche hervorrief. Gross 
war die Bestürzung der bairischen Partei und insbesondere der wittels- 
bachischen Prinzen, die sich von Rudolf aus blossem Ehrgeiz verraten 
sahen. Aber auch für König Karl war der durch seine pfälzische 
Heirat errungene Vortheil nicht in jeder Hinsicht von günstigen Folgen 
begleitet, Karl erkaufte denselben um den Preis saines intimen Freund- 
schaftsverhältnisses zu Papst Klemens VI. Einer Verletzung seines 
Schwurs konnte dieser den König zwar nicht zeihen, denn Anna war 
keine Descendentin Kaiser Ludwigs, und nur solche nicht zu ehelichen 
war Karl am 22. April 1346 zu Avignon verpflichtet worden. *) Aber 
eines Ungehorsams hatte sich der bisher so ergebene Sohn der Kirche 
schuldig gemacht, dessen ihn der Papst und die Kardinäle, die ihn 
lachend ihren „bezahlten Botenläufer“ zu nennen pfegten,>) kaum 
fähig gehalten hatten. Von Klemens war ihm die Vermählung mit 


*) Ungenau Ist Palacky’s Il, 2, 285 Behauptung, Badolf habe Karl dio Anwartschaft 
auf die Oberpfalz verschrieben, denn es gehörte Rudolf keineswegs die ganze Oberpfalz, 
nondern ein grosser Theil davon seinem Bruder und Naftan, dam beidın Roprochten. 

®) Rs. 86; die Angaben der Chronisten Frane. Prag. 598, Matthins 268, H. Dies- 
senh. 72, H. Sard. 585 sind mehr oder weniger ungenau. Die Zustimmung von Kudelfs 
Bruder und Neffen, der beiden Ruprechte, zum Vertrag war nicht erforderlich, wie Janson 
aa. 0, 58 N. 1 meint, denn die pfülzischen Lands wurden nicht zu gesammter Hand 
rogtert, sondern waren schon seit dem 18. Februar 1338 getheilt (vgl. Häusser Geschichte 
der rheinischen Pfalz 155). 

®) Annas Beliofbild Vefindot sich in Triforium des pragor Doms. 

4) 8. den 1. Band dieses Werks, 5. 416. 

®) Occam bei v. Höfler, Aus Arignon 20, 
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einer französischen Prinzessin ans Herz gelegt worden und Karl hatte 
den Rat des heiligen Vaters nicht nur misachtet, sondern diesen über- 
dies durch die ohne jede Anfrage vollzogene Vermählung mit einer 
Angehörigen der vorhassten wittelsbachischen Dynastie unangenehm 
überrascht. Der ehemalige Schützling der Kurie hatte sich von dem 
Einfluss derselben zu emancipieren gewagt, er konnte überzeugt sein, 
dass ihm der enttäuschte Papst diese Kühnheit nie völlig vergeben 
werde. 

Bis zum 8. März blieb Karl in Bacharach *) und begab sich von 
da nach Luxemburg, wahrscheinlich zu dem Zwecke, um die Ueber- 
gabe der zu Köln dem Erzbischof Baldewin verpfändeten Iuxemburgi- 
schen Gebiete zu veranlassen und dieselben zur Leistung der Huldigung 
an den Pfandherrn zu verhalten.®) Den zu Luxemburg wahrschein- 
lich anwesenden Baldewin belchnte Karl für seine Mühe und geleisteten 
Dienste, worunter wohl seine Vermittlung bei der Heirat zu verstehen 
sein wird, indem er ihm am 17. März die Rente von 300 Pfund 
Pfennige, welche die Grafen von Luxemburg jährlich von der Stadt 
Trier bezogen, und das Haus ‚zum Adler“ in letztgenannter Stadt 
auf Lebenszeit zum Geschenk machte.) Von Luxemburg ritt der 
König nach Speier, ) wohin er auf den 22. März die Fürsten, Herren 
und Städte entboten hatte, um sich mit ihnen über einige hochpolitische 
Fragen zu beraten. 2) 

Es handelte sich Karl zunächst darum, eine der wichtigsten 
Stützen seines (egenkönigs, den mainzer Erzbischof Heinrich, der 
trotz Absetzung und Exkommunikation sich im Besitz des grössten 
Theils des mainzer Erzstifts behauptet hatte, durch Reichstagsbeschluss 
für rechtmässig abgesetzt zu erklären und seine Mitwirkung bei der 
letzten Gegenkönigswahl als durchaus unbefugt hinzustellen. 

Der Streit Heinrichs von Virneburg, der sich auf seine Burg 
Eltvill zurückgezogen hatte, mit Gerlach von Nassau dauerte nun 


YR.K.BBL. NR.K 890-9. RK. 88. 

4) Für dio Wahl von Speier war jedenfalls masgehend die Rücksicht auf die be- 
queme Lage nahe dei den Landen des Pfalsgrafen Hudolf, die Karl bei einar Unternehmung 
gegen Günther als Stützpunkt dienen konnten. 

OR. K. 914 und Mattkios 268. Wan die Ladunz gochshen, ist nicht bekannt, 
wihrscheinlich ist sie schon Im vorigen Monat von Köln aus orfelgt. — Zu Speier urkundet: 
Karl zuerst au 25. März (R, K, 894), 
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schon ganze drei Jahre. Heinrich, eine zu durchgreifendem Handeln 
wenig geeignete Persönlichkeit, behauptete sich nur dadurch, dass er 
seit September 1341 die Stiftsverwaltung dem energischen mainzer 
Domhorrn Konrad Kirkel !) überlassen hatte.?) Verhandlungen über 
einen Ausgleich zwischen Heinrich und Gerlach waren ohne Erfolg 
geblieben. Konrad Kirkel und Erzbischof Baldewin hatten vorge- 
schlagen, das Erzstift Mainz solle nach Heinrichs Tod unbestritten in 
Gerlachs Besitz übergehen; letzterer ging jedoch nicht darauf ein und 
so begannen die Kämpfe von neuem. Doch schon im Januar 1348 
fiel Kirkel in die Gefangenschaft des Grafen Johann von Nassau, 
Bruders des Erzbischofs Gerlach, #) worauf der räcksichtslose Dom- 
scholaster Kuno von Falkenstein‘) zum „Vormünder“ des Erzstifts 
bestellt ward und sich bald auch mit Gewalt in den Besitz der mainzer 
Dompropstei setzte. °) Kuno ist eine der ausgeprägtesten Persönlich- 
keiten aus den rheinländischen Rittergeschlechtern des Jahrhunderts. 
Die Natur hatte ihn mit ungewöhnlicher Körperstärke und massivem 
Gliederbau ausgestattet; ein grosses Haupt mit struppigem Haar und 
hausbäckigem Gesicht liess seine kraftvolle Erscheinung noch wuchtiger 
hervortreten. ©) Der herkulisch gebaute Domharr war aber auch ein 
schrockenverbreitender Marscohn, der Gerlachs Brüder, die Grafen von 
Nassau, hart bedrängte und über siebzig Dörfer derselben einäscherte. ’) 
Grosse Furcht herrschte vor Kuno’s Gewaltmassregeln, womit er be- 
sonders die Gerlach ergebenen Geistlichen der mainzer Diöcese ver- 
folgte. Eben dadurch verhinderte er aber auch weiteren Abfall von 
der Sache des Erzbischofs Heinrich und wahrte demselben den Besitz 
der festen Plätze und Schlösser des Erzstifts, vorzüglich aber der un- 
gemein einträglichen Rheinzölle wodurch man im Stande war, zahl- 
reiche Helfer unter der raubgierigen Ritterschaft zu werben, während 
Gerlach, der theils auf den Burgen Idstein und Nassau, theils am 
Hofe König Karls sich aufzuhalten gezwungen war, nicht im gering- 
sten die Mittel besass, seine Freunde zu belohnen und sie auf die 
Zukunft vertrösten musste. ®) 


?) Die Stammburg 4. N. lag nordwestlich von Zweibrücken. 


2) Matthias 249. Le. 2565 vol. die Berichtigung Colombels 8. 168. 6. 
*) Am Donnersberge. ) Colombel 20. 
®) Limborger Chronik 89,  ) Matthias 26, 9) Cobmbel a a 0, 17 Er 
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Die speiror Reichsversammlung ward nun von König Karl dazu 
benutzt, die gefährliche Machtstellung des Erzbischofs Heinrich, der 
noch hei der letzten Gegenkönigswahl sich als Erzkanzlor benommen 
hatte, zu untergraben; gelang dies, dann war auch dem Gegenkönig 
Günther die bedeutendste Stütze und alles Ansehen geraubt, Schon 
am 29. März, dem fünften Fastensonntag. verlangte König Karl von 
der Reichsversammlung ein Weistum über die Frage, „ob der Papst 
rechtlich befugt sei, einen Erzbischof oder Bischof wegen Verschuldens 
abzusetzen, und ob man verpflichtet sei, den einem abgesetzten Kir- 
chenfürsten geschworenen Treusid zu halten.“ Hierauf richtete dar 
König speciell an die angesehensten Mitglieder der Versammlung die 
Frage um Urtheil; Erzbischof Baldewin, Bheinpfalzgraf Rudolf, Bischof 
Gerhart von Speier, Landgraf Heinrich von Hessen, Herzog Friedrich 
von Teck, die Grafen Eberhart von Wirtemberg, Friedrich von Oettir 
gen, Heinrich von Hohnstein und die beiden Vettern Emich von Lei- 
ningen gaben nacheinander unter Berufung auf den Eid, wodurch sie 
dem Reiche verbunden seien, die Erklärung ab, „dass einem vom 
Papst in redlicher Weise abgesetzten Erzbischof oder Bischof niemand 
mehr zur Treue verpflichtet sei, vielmehr habe jedermann dessen vom 
Papst bestellten Nachfolger Gehorsam zu leisten“. Einige Mitglieder 
der Versammlung versäumten überdies nicht, auf Präcedenzfällo hin- 
zuweisen, um zn zeigen, dass die geäusserte Ansicht dom Herkommen 
entspreche.') Dem Urtheilvorschlag der oben Genannten folgte der 
Umstand, die übrigen anwesenden Grafen, Herren, Pfaffen, Ritter, 
Knechte und Städteboten. ®) 


*) Jedenfalls war dies eine ziemlich willkürliche Interpretation. Denn unbefangen 
betrachtet lien sich dus Horkommen gar nicht unter einen einheitlichen Gesichtspunkt 
Wringen. Bei dem Mangel elnos Reichsgesstaes hatte es rielmehr lediglich von dor grösseren 
oder geringeren Macht des Papstes abgehangen, ob die Absetzung eines deutschen Bischofs 
dem wirklichen Abfall seiner Unterthanen zur Folge hatte oder nicht. Ein diesbeziglicher 
formeller Rechtegrundsatz hat bis 1049 nicht einmal gowohnbeitsmäseig existiert. 

=) RK. 905, Matihlas 268, H. Sard. 505, Diessenh, 72. Ausser den oben Er- 
wähnten waren zu Speier noch anwesend Erztischof Geriach (Matthiss 1. c.), und wie man 
un den zu Spoior ausgsfortigten Königsurkunden schliessen kann, dio Bischöfe von Ban- 
berg und Warzburg, Markgraf Hadelf vom Baden, die Grafen Jobana und Adolf van Nassau, 
der Abt: von Maulbronn, der Deutschmeister Wolfram von Nollenturg, Abgssandte dos 
wormser Domkapitels, der Primonstratenserprobst von Kaiserslautern, die Herren von Lich- 
venberr, Finstingen, Hilerkach and Mirschhorn, und div Stadtobeten won Speior, Mainz , 
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Dass die lediglich aus Anhängern Karls bestehende Versammlung 
über die aufgeworfene Frage keine objektive Untersuchung angestellt, 
sondern dieselbe rein vom Standpunkt politischer Zweckmässigkeit be- 
antwortet hat, kann keinem Zweifel unterliegen. Die Versammlung 
vermied es, die Art des Verschuldens näher zu detaillieren, dessen- 
wegen der Papst einen deutschen Reichsbischof absetzen dürfe. Dem 
ganz allgemein gehaltenen Weistum zufolge war der Papst zur Ab- 
setzung befugt nicht bloss bei rein geistlichen Delikten, sondern auch 
dann, wenn ein Bischof in politischer Beziehung der Kurie gegenüber 
sich oppositionell verhielt. Die dem Papst eingeräumte unbedingte 
Absetzungsbefugnis deutscher Bischöfe war gleichbedeutend mit der 
Unterwerfung des deutschen Reiches selbst unter die politische Su- 
perierität des Papsttums. 

Am 31. März verkündigte Karl den Beschluss der Reichsver- 
sammlung allen Unterthanen des Reichs und der Stadt Mainz. insbe- 
sondere und ermahnte die Bürger, Gerlach vom Nassau sofort als 
Erzbischof anzuerkennen und ihm die Thore zu öffnen. !) Die zu Speier 
anwesenden Städteboten von Mainz hatten jedoch wahrscheinlich zur 
Bedingung der Aufnahme Gerlachs den Wiederbeginn des nach ihrer 
Meinung durch das Interdikt widerrechtlich unterbrochenen Gottes- 
dienstes gemacht, denn der König richtete am selben Tage auch an 
die Geistlichkeit in und ausserhalb Mainz ein Schreiben, worin er sie 
ersuchte, aus Rücksicht auf die Interessen der Kirche und der Krone die 
kirchlichen Funktionen noch vor Eintreffen der päpstlichen Absolution, 
die er bis zum 24. Juni auszuwirken versprach, wiederaufrunehmen.®) 
Der Aufforderung des Königs Folge leistend, verstand sich die Stadt 
Mainz auch wirklich zur Anerkennung Gerlachs als Erzbischofs und öf- 
nete ihm die Thore zum Einzug. Am 6. April bestätigte dieser die von 
frühern mainzer Erzbischöfen ertheilten Freiheiten und versprach auch 
die Kaiserprivilegien der Stadt gewissenhaft zu beachten. Des Erz- 
bischofs gleichnamiger Vater, seine Brüder, die Grafen Adolf und Jo- 
hann, sowie seine Vettern Otto von Dillenburg und Johann von Hada- 
mar, sein Schwager Herr Ulrich von Hanau und endlich Graf Siegfried 


Worms, Kaiserslautern, Landau, Augsburg, Nördlingen, Hall, Dortmund, Wetzlar, St. Gallen, 
Konstanz, vielleicht auch von Kolmar und Reutlingen. 
RK. 9058. 7 m K. 907. 
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von Wittgenstein mussten sich für Gerlachs Zusagen verbürgen und 
versprechen, demselben in keiner Weise gegen die Stadt Mainz Bei- 
stand leisten zu wollen.*) Ein Gleiches that am 11. April König 
Karl selbst, indem er noch speciell dafür Bürgschaft übernahm, dass 
Gerlach nicht etwa beim Papste auf einen Bruch seiner Zusagen hin- 
arbeite. ®) B 

Gerlachs Anerkennung durch die Freistadt Mainz war die wich- 
tigste Folge des speirer Reichstagsbeschlusses. Der trierische Stifis- 
adel sandte Heinrieh von Virneburg jetzt massenhaft Fehdebriefe zu, 
und die Städte Speier und Worms sagten ihm gleichfalls ab. ) Einen 
allgemeinen Abfall von Heinrich bewirkte aber auch die speirer Reichs- 
tagsentscheidung keineswegs: Kuno von Falkenstein behauptete nach 
wie vor einen grossen Theil des Stifts und der Diöcese. 

‚Bevor Karl im Streit mit seinem Rivalen Günther die Entscheidung 
dem Schwert anheimstellte, glaubte er noch den Versuch machen zu 
sollen, ihn gegen geriemende Entschädigung zur Thronentsagung zu 
bewegen. Die zu Speier anwesenden Fürsten oder wenigstens einige 
derselben Inden den Gegenkönig schriftlich zur Verhandlung über einen 
Ausgleich mit König Karl ein.“) Als Günther aber die Aufforderung 
unbeachtet liess, beschloss die speirer Reichsversammlung auf Karls 
Antrieb eine Reichsheerfahrt gegen Günther und dessen Anhänger, 
wu welcher sich die Kontingente bis zum 1. Mai in der Nähe des 
zwischen Speier und Worms gelegenen Städtchens Frankenthal sam- 
meln sollten. *) 

Die Bereitwilligkeit, womit die zu Speier versammelten Fürsten, 
Herren und Städte Karls Interessen gefördert hatten, musste dieser 
ihnen mit reichlichen Gnadonerweisen entgelten. Dem Landgrafen 
Heinrich von Hessen, der dem König Heeresfolge gegen Günther und 


') Colombel 2%. RK. 90. 

®) Schunk Beiträge III, 366, wo 17 Adelige (doch zumeist nur Edsikuechte) genannt 
sind; ihro Fohdahrife aind vom 20. April, 9. und 18. Mai. Dor Fahlobri von Speiar 
ist rom 2. Mai 1849 (nicht rom 31. Oktober), der vom Worms vom &. Mal. 

9) Matthias 268. 

9 3. X. 914, H. Diemenh. 72. Karla Schreiben an seinen Bruder Johann bei 
Menkem Beriptores s. 5. III, 200% gibt als Samuelplatz woch spreitler „postinl prope 
Frankendal« au, worunter vieleicht, wie Janson 4. a. 0. 58 N. & vermatet, „Postmühle 
hei Winziegen Dstlich von Neustadt 1 d. Hardt zu versichen ish. 
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alle Helfer desselben gelobt hatie, verschrieb Karl 5000 Mark Silber, ») 
die Grafen Adolf und Johann von Nassau erhielten 8000 Gulden auf 
den Landfriedenszoll zu Mainz angewiesen ;*) besonders reich begnadet 
aber ward der Bischof Gerhart von Speier, der sich dem König gleich- 
falls zur Kriegshilfe gegen Günther verpflichtete. Karl bestätigte ihm 
die Pfandschaft der Reichsstädte Landau und Waibstadt, setzte den 
Pfandschilling der ersteren auf 10.200 Pfund Häller®) und 100 Mark 
Silber, den der letztern auf 3200 Pf. H. fest, versetzte ihm aufs neue 
das Judenschutzragal in der Stadt Speier und den Besitzungen des 
Bistums um 7000 Pf. H., desgleichen die Vogtei über Kloster und 
Dorf Ottenheim +) um 1000 Pf. und nahm überdies die schwer zu 
erfüllende Bedingung auf sich, kein Pfand allein ohne die andern ein- 
lösen zu dürfen. %) Hiezu kam die Verleihung der ausschliesslichen 
niedern Gerichtsbarkeit über die im Hochstift wohnenden nicht grund- 
hörigen Bauern, °) die Ueberlassung aller reichshörigen Leute, die sich 
auf den Basitzungen des Bistums ansiedeln würden, und die Verord- 
nung, dass die Besitzer im Hörigkeitsverhand des Hochstifts befind- 
licher Immobilien auch im Falle der Erlangung des Bürgerrechte in 
benachbarten Städten dem Bischof dienst- und abgabenpflichtig bleiben 
sollen. 7) Endlich benätzte der Bischof die zu Speier vor kurzem 
stattgehabte Judenverfolgung dazu, sich durch den König von allen 
bei speirer Juden gemachten Darlehenschulden befreien zu Inssen. *) 
Weberhaupt bot die seit dem Einde des vorigen Jahres fast überall 
im Reiche verübte Judenmetzelei Karl Gelegenheit, seine Getreuen mit 
einer neuen Gattung von Gunstbezeugungen, Befreiungen von allen 
„Judenschulden* oder Weberlassung des Guts der ermordeten könig- 
lichen Kammerknechts, zu belohnen. Eine solche Befreiung von allan 
„Judenschulden® erhielt u. a. auch der Markgraf Rudolf von Baden, 
welcher vom König zu Speier die Belehnung empfangen und zur Kriogs- 
hilfe gegen alle Feinde sich verpflichtet hatte, wofür ihm dieser über- 


RK. 609:-84 vom 1. April. N R.K. 908 vom SI. Mrz. 
?) Der fiöhere Pfandschiling betrug mur 5209 Pi. H. und 100 MS Der Bischof 
wite von deu Zuschlag den Neubau der Burg zu Landau bestreiten (R. K. 941). 
4) Südwestich von Ofonburg am Rbein. ® R. K. 915 ram 1. April 
RK. 016 vom 2 April.) Rı K. 080 vom Bd. 
9% K. 949 rom 30, April, Die abrigen Privilegien [E, K. 91T, 924 und 942) 
varın weist aur Bostätigunsen, 
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dies die Pfandschaft der Reichslandvogtei in der Mortenau erneuerte 
und zur bisherigen Pfandsumme von 900 M. 8. und 4000 Pf. H. nöch 
5000 Gulden hinzuschlug. ) Dem Grafen Heinrich von Hohnstein 
gab Karl die Güter der in dem Reichsstädten Mühlhausen und Nord- 
hausen erschlagenen Juden und bevollmächtigte ihn sammt den beiden 
Neffen seines Gegenkönigs Heinrich und Günther von Schwarzburg, 
zur Eintreibung aller Schuldforderungen der Ermordeten. *) Den Grafen 
Eberhart und Ulrich von Wirtemberg ward alles Judengut zu Beut- 
lingen, 9) dem elsässischen Landvogt Johann von Finstingen dasselbe 
zu Kolmar und Schlettstadt überlassen 4) und der Edelfrau Elisabeth 
von Hirschhorn, der Gattin des uns bereits hekannten Engelhart, 
machte der König das Haus des reichen Juden Nathan in Heilbronn 
zum Präsent.) Herr Simon von Lichtenberg erhielt Burglehen zu 
Hagenau) und ward sammt seinem Vetter Hanemann gleichfalls aller 
‚Judenschulden ledig erklärt.”) Noch weiter ging Karl, indem er den 
Bischöfen von Bamberg und Würzburg für den Fall, dass die Juden 
in ihren Bistümern ermordet wärden, das Gut derselben nicht ohne 
Einwilligung der Bischöfe zu veräussern gelobte*); dem wärzburger 
Bischof ward überdies die Stadt Rotenburg a. d. T. verpfändet. °) Das 
„Judengut* musste gleichfalls herhalten, um die Freistädte Speier und 
‘Worms, welche sammt Mainz dem König aus Gefälligkeit Kriegshilfe 
zu leisten versprachen, für ihre Bereitwilligkeit zu belohnen. *°) Auch 
die Stadt Augsburg beliess der König im Besitz des eingezogenen 
Judenguts und ertheilte ihr überdies Zollfreiheit in den oberdeutschen 
Reichsstädten. 11) 

Besonders erfreulich war für Karl die Huldigung der Städteboten 
von Wetzlar, St. Gallen und Konstanz, welche bis dahin mit der Un- 


Y B.K. 91218 vom 31. März und Peizd 1, UB. 174. 

MR.R. 91-88 vom IR. und 18. April. Doch nollte der Ort mach Anweinung 
Kong Karls dem Arnold Jademann, Kammermeister des Landgrafen von Thüringen, einen 
unter den Jadenhöfen za Mählhsusen sich auswählen lassen (R. K. 925 vom 6. April). 

MR.XK. 988 vom 19. April. 4) R. K. 6085 und 6098 vom 2. und 20. April. 

RK. 984 vom Ik. April. MR. K. 804 vom 26. Marz. 

”) Schon za Luxemburg am 15. März (R. K. 887). 

MR. K. 896 rom 28. März. 

®) Obgleich ihr Karl na 23. Norember 1547 dns Versprechen gegeben hatte, so 
mie zu verpfänden {s. oben 5, 96); el. R. K. 889 und 904. 

?%) RK. 888, 902-0 (rom 29. März). 11) KK, 809-900 (rum 23. Mira). 
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terwerfung gezögert hatten. Wetzlar war aus der Einung der wetter- 
auischen Reichastädte ausgstreten und hatte bereits am 24. Dezember 
1348 mit Johann !) und den beiden Philipp, Herren von Falkenstein, 
die zu König Karl hielten, ein Schutz- und Trutzbündnis geschlossen. *) 
Karl bestätigte der Stadt alle Handfesten und verzichtete anbetrachts 
des Schadens, den sie in Fohden mit den benachbarten Grafen von 
Solms erlitten, auf die rückständigen Reichssteuern. 9) Konstanz und 
St. Gallen erhielten ihre Privilegien bestätigt und letzteres ward über- 
dies ebenso wie Nördlingen von aller Verantwortung wegen der an 
den Juden verabten Gewaltthaten befreit.*) Von der westfälischen 
Reichsstadt Dortmund, welche der Gegenkönig Günther für sich zu 
gewinnen strebte und am 25. Februar zur Huldigung aufgefordert 
hatte,®) waren zwar gleichfalls Boten bei König Karl in Speier or- 
schienen, welche um Bestätigung der Privilegien baten; Karl jedoch 
ertheilte dem Rat von Dortmund in einer Zuschrift vom 31. März 
den Bescheid, dass die Privilogienbestätigung erst nach geleisteter 
Huldigung erfolgen könne.*) Dieselbe Antwort ertheilte den Dort- 
mundern am folgenden Tage der Gegenkönig Günther, an den der 
Rat von Dortmund gleichfalls Boten mit der gleichen Bitte nach 
Friedberg in der Wetterau geschickt hatte. Zugleich warnte Günther 
die Stadt vor der Anerkennung Karls, der sie sicher verpfänden würde, 
während er selbst die Versicherung abgab, so etwas nie zu thun. 7) 
Nach Empfang dieser abschlägigen Bescheide verhielten sich die Dort« 
munder völlig passiv und warteten, bis die Entscheidung zu Gunsten 
eines vom den beiden Königen gefallen wäre 

Aeusserst geringfügig wären die Erfolge, welche Günther von 
Schwarzburg in dem Vierteljahr nach seiner Königswahl zu erringen 
vermocht hatte. Zu seinen Anhängern zählten ausser dem mainzer 
Erzbischof Heinrich, den Söhnen Kaiser Ludwigs, dem Pfalzgrafen 
Ruprecht und den Herzogen won Sachsen-Lauenburg nur noch seine 


) Johann war ein Brw imainzer Stierorwosers Kuno, des Peindes Karla IV 

?) Jnnson a. m 0.08, 8.6. 9) RK. 919 und 928 vom 2. und 7. April, 

+) BR. K. 805 vom 26. Märı, 6097 vom 15., 998 vom 28. April. — Ausser den 
genannten Städten hatten Karl zu Speier noch einige Geistliche gehuldigt, nämlich der 
Abt vom Maulbronn (R- K. 897), der Fropst des Prämpustrmtenserstifte zu Kaiserslautern 
(8 X. 909) und das mormser Domkıpitel (B. K, 98). 

damonm a 0.14 NER IL N) Tammmm m 0. 1id. 
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Schwäger, die Grafen Heinrich, Dietrich und Ulrich vom Hohnstein, 
denen Günther am 12. März die Verwaltung seiner Besitzungen über- 
trag, ‘) deren Vettera Heinrich und Bernhart von Hohnstein-Kletten- 
berg, ferner Graf Johann von Henneberg,2) Konrad von Trimberg, ?) 
der Ritter Rudolf von Sachsenhausen) und wahrscheinlich einige 
andere nieht näher bekannte kleine thüringischo Herren und Ritter. 
Unter den Reichsstädten hatte ihm anfangs nur Frankfurt gehuldigt, 
doch kam hiszu bald daranf, noch im Februar, Friedberg, :) aber nur 
die Stadt, nicht auch die Burg. Die Burgmannen müssen Günther 
anfangs die Huldigung verweigert haben, weshalb dieser am 22. März 
mit den Frankfurtera nach Friedberg kam und die Burg belagerte, #) 
bis die Burgmannen am 30, März mit allen gegen eine Stimme den 
Beschluss fassten, Günther die Huldigung zu leisten.) Dass dies 
auch Gelnhausen gethan hat, kann keinem Zweifel unterliegen, denn 
Günther hielt sich im April kurze Zeit dort auf; *) der Zeitpunkt der 
Huldigung ist jedoch nicht näher zu bestimmen. Ausser diesen drei 
Reichsstädten scheint keine andere zur feierlichen Anerkennung Günt- 
hers als Königs sich verstanden zu haben, denn obgleich Aachen und 
Nürnberg sich Karl entschieden feindselig bewiesen, so deutet doch 
nichts darauf hin, dass diese beiden hochwichtigen Städte Ginther in 
aller Form gehuldigt haben. 

Am 20. April urkundet Günther wieder zu Frankfurt, ') wo die 
Rüstungen zum Kriege gegen Konig Karl eiftigst: betrieben wurden. '+) 
Letzterer war am 5. Mai oder unmittelbar darauf von Speier aufge- 


') Sein Sch Heinrich war noch tinderjährig (Br G. 7). 

?) Er erhielt von Gänther am 6, Februar den Genuss der Juden zu Mühlhausen auf 
rier Jahre (R. ©. 2) — natürlich nur auf dem Pergament, da Mühlhsusen zu Karl hielt. 

®) Günther bestätigte Ihm am 16. Fobrumr das Privileg Kaiser Ludwigs, der ihm 
das Ungeld zu Gelnhausen vorpfändst: hatte (R. G. 2). 

4) Ihm wurden 500 Pf. H. auf den Rheinsoll bei Fhrenfels (nörilich von Rüdes- 
heim) anpenienen (R. 6. 8). 

%) Die Stadt Friedberg hat jedenfills vor dem 20. Februar, wo ihr Günther die 
Prrilogion bastätigte (R. 0. 4), durch Abgusandio gehuldigt. 

*) Tatomos 415, Matthias 900. 7) Jason a. a. 0. 156. 

®) Eienda 70 N. 1. Uebrigens ment ja H. Sard. 585 Gelahnusen ausdrücklich unter 
den Städten der Wotterau, die zu Günther hielten. 

") Br bestätigt. die Privilegien des Klostem Arnsborg In der Wetterau (R. 6. 11). 

1%) Janon m. u 0. 66 ma Tl. 
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brochen,t) hatte wahrscheinlich bei Frankenthal die Kontingente seiner 
Anhänger an sich gezogen und war dann in die Gegend von Mainz 
vorgerückt, wo er ein Lager bezog. Hier huldigten ihm am 11. die 
drei Vettern Eberhart, Konrad und Heinrich Schenken von Erbach,*) 
öffneten ihm ihre Schlösser und erboten sich, gegen Günther von 
Schwarzburg zwölf Behelmte und acht Gepanzerte stellen zu wollen, 
woftir ihnen Karl 2000 Pf. H. verschrieb.°) Ein Gleiches thaten die 
Herrn Ulrich von Hanau, Gottfried von Eppstein und die beiden Herren 
von Falkenstein-Bufzbach, *) Johaun und dessen Brudersohn Philipp ; 
die zwei ersteren stellten jeder 30 Helme, die beiden letıteren zu- 
sammen ebensoviel; Karl versprach ihnen für je 30 Helme 4000 Pf. H. 
auf einen künftigen Rheinzoll anzuweisen oder baar zu bezahlen. >) 

Fast gleichzeitig war auch Günther, obgleich er sich bereits un- 
wohl fühlte, °) mit seinen Reisigen von Frankfurt aufgebrochen und 
hatte am 10. Mai das Mainz gegenüberliegende Städtchen Kastel be- 
setzt, um von hier aus den Mainzern die Proriantzufahr auf dem 
Rhein abzuschneiden und ihre Warenschiffe aufzufangen. ?) Was die 
Zahl der Kombattanten betrifft, über welche die beiden Gegner ver- 
fügten, fehlen uns die Anhaltspunkte selbst zu einer beiläufigen 
Schätzung, Nur die Kontingente, ans denen die beiden Heere be- 
standen, lassen sich mit ziemlicher Sicherheit angeben. Karls Heer 
bestand aus den Mannschaften der Erzbischöfe Baldewin von Trier ®) 


') Ans molben Tags machts Karl bei oinigsn spsirer Bürgern eine Anleihe von 1000 
PH, welche er bis 24. Juni zurtckmmbezahlen versprach (R. K. 946). 

%) Im Odeamald; sie waren ehemals Reichsministerislon. 

RK. 947. Nur gogen den Rheiopfalngrafn Ruprecht d. &, erklärten sie nicht 
dienen zu wollen. 

+) Butzbach liegt vordwsstlich ron Friedberg in der Wetterau. 

9 RK. 948. Zu Gunsten Ulrichs von Hanau und Gottfriods von Eppstain vorbot 
Karl überdies den Städten Frankfurt und Friedberg, schutzhörigen Bauern der genannten 
Herren, die bei ihnen nicht in Grund und Boden ansässig seien, das Bürgerrecht za er- 
theilen. Aber such daun, wenn ein Bauer auf Grund seiner Ansissigmachung in einer 
der beiden Städte das Bürserrscht geränng, solle er seinem Schutzkerra zu alle Diensten 
und Leistungen der Ofentlichen Gewalt aueh wie ror Terpflichtet sein (Is K. 6206). 

*) Matihiss 269. 

”) Dasselbe thaten die Iaute Günthers zu Florsheim (zwischen Mainz and Frankfurt), 
von wo aus sie die Malnschifshrt der Mainzer störtan; vgl. die Urkunde Erzbischof Ger- 
lschs vom 19. Mai bei Schliephake Geschichte von Nassau LV, 925. 

& den zahlreichen Werbungen, die Baldewio seit zwei Jahren batrieben hatio, 
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und Gerlach von Mainz,:) des Rheinpfalzgrafen Rudolf,*) dos Bischofs 
Gerhart von Speier, *) des Landgrafen Heinrich von Hessen, t) des 
Markgrafen Rudolf von Baden,:) der Grafen von Wirtemberg,*) Nassau- 
Wiesbaden,?) Hohnstein-Sondershausen,#) Heinrich und Günther von 
Schwarzburg ‚°) Otto von Waldeck, '°) Johann von Ziegenhain,t') 
Walram von Zweibräcken,!?) Emich von Leiningen,!®) Johann von 
Dhaun,!#) der Herren Ulrich von Hanau, 1°) Gottfried von Eppenstein,!‘) 
Philipp von Falkenstoin-Minzenberg,'') Johann “und Philipp von Fal- 
kenstein-Butzbach,!®) Eberhart, Konrad und Heinrich Schenken von 
Erbach, 1%) Philipp von Schöneck,2°) Peter, Richart und Dietrich von 
‚Olbrücken #1) und Gerlach von Brunshorn,?2) endlich der Reichsstädte 


Atrfte das von ihm gestallte Kontingent unter allen das zahlreichste gewesen sein (rel. 
Dominious 47%, 487, 438 Nr. 1, 409 Nr. 5, 508 Nr. 3 und Schunk Beiträge oto, Il, 
sm). 

') E. Sırd. 385. Br hatte die Orafon Siogfiiod von Wittgenstein und seinen Vetter 
von Nasmuu-Hadamar augerorben; der ormtero stellte ihm 20 Behelmte und 20 Gepan- 
zerte, der letztere 20 Behslmte und 10 Gopaazerte (Schliephake IV, 224). 

®) Be. 86. Dass Pfaizgraf Budolf schr beträchtliche Hilfe leistete, daflr sprechen 
‚auch die Gnndonorwoise, die ihm Karl am 15. Mai in Lager vor Mainz zu Theil worden 
hiess, Budoif erhieit üle Erlaubnis, von Joham von Finstingen die Landrogtei In Elass 
um 500 M. $, ron Herzog Friedrich von Teck das Schuldheissenamt ru Hagenau samt 
dem Königsforst und der Schutzrogtei über die Klöster der Umgegond um 1400 Mark, 
enälich von Barchart Mönch von Basel Kaiseraberg, Münster, Türkheim und Blichsberg um 
1000 Mark einzulösen ; den Pfandschilling sAmmtlicher Objokto ertöhte Karl um das Dop- 
pelte, auf 6000 A. (R. K. 949). Rudolf bestellte zum Unterreichslandvogt den Kuno von 
Reifenberg (nordöstlich von Idstein); Tel. R. IK. 952 und 1134. 

®) Er z0g peroonlich mit 50 Heimen za Falde, wofür ihm Karl am 24. Mai im 
Lager vor Eltrille 5000 Pf. H. auf den Rheinzel] bei Otenheim (stäwestlich ron Offen- 
burg) Tarschrieb (R. K. 955). NR. K. 00%. 

*) Palzal 1, UB. 1745 or stallte zahu Heino (dem statt Lehenmanmen ick ohne 
Zweifel „sehen Mannen“ zu losen). ©) Matih. 270. 7) R. K, 6092, Latomas 418. 
RK 898 und BB. Le MB. MME.M. 86. 

) Dominicus 502 N. 3. Walrsm wurde durch Erzbischof Baldewin geworben uud 
verpfichtete sich, 30 Helme zu stellen. 

#4) RK. 952. Karl verschrieb ihm am 18. Mai 5000 Pf. H. ") R. K. 904. 

"9 RK. 9485 or mtellte 80 Helme. 19) Ebenda; or well gleichfalls 80 Halıne. 

RK 108L. RK. 948; ihr Kontingent betrug susamınen 50 Helme. 

19) R. K. 947; ihr Kontingent bestand aus 12'Holmn und 8 Gopanzertan, 

?9) Saähetlich von Prim. R. K. 1019 und 1064. 

#") Donizicus 499 N. 5; sie stlten 10 Heime. *") Schunk Beiträge eic, I, 508. 
Vieleicht bat auch Gerhart von Landakron Kriegshilfe gegen Günther geleistet (K. K. 1109). 
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Mainz, Worms, Speier,!) Oppenheim,?) Hagenau, Rosheim, Ehenheim, 
Schlettstadt, Kolmar und Mühlhausen.) Weniger ist über die Zu- 
sammensetzung von Günthors Heer bekannt; doch bestand dasselbe 
jedenfalls aus seinen eigenen Reisigen, den Mannschaften seiner thü- 
ringischen Verbündeten, ferner besonders des mainzer Erzbischofs 
Heinrich,*) des Pfalzgrafen Ruprecht, dem fünften Theil der wehr- 
fähigen Bürgerschaft: Frankfurts und den Mannschaften von Friedberg 
und Gelnhausen.) Aus der Zahl derer, die Kontingents stellten, 
und aus dem Umstand, dass in dem kleinen Kastel Günthers Heer 
unterbracht werden konnte,ö) lässt sich vermuten, dass Karls Streit- 
kräfte denen Günthers numerisch überlegen waren.”) 

Von Kastel aus versuchte Günther, Karl zu einem Treffen aufs 
rechte Rheinufer hinüberzulocken; dort hätte er ihn ohne Gefahr an- 
greifen können, denu im schlimmsten Fall stand ihm der Rückzug 
nach Frankfurt offen. Karl aber liess sich nicht nur keineswegs ver- 
leiten, über den Rhein zu setzen, sondern die Mainzer, die sich in 
seinem Heer befanden, beabsichtigten vielmehr, Günther selbst aus 
seiner günstigen Defensivstellung herauszulocken und ihn von der Ver- 
bindung mit seinem Hauptstützpunkt Frankfurt abzuschneiden. Zu 
diesem Zwecke wollten sie gegen das dem abgesetzien Erzbischof 
Heinrich gehörige Städtchen Eltville oder Elfeld ziehen, um diesen 
Hauptort des Rheingaus sammt der Feste, Heinrichs gewöhnlicher 
Residenz, zu erobera. Als Günther und der gleichfalls in Kastel au- 
wesende Erzbischof Heinrich von dem Anschlag der Mainzer erfuhren, 


») Bench. 348, K, K. 898; Maitb. 270. Spoier ward 21 Bielknechte (Lohmanıı, 
speior, Chronik 792). 

®) Bonosch. 1. c R. K. 950. Karl gestattolo denen von Oppenheim am 15. Mai, 
dns Ungeld zu Gemeindezwecken zu verwenden, und bestätigte ihre Privilegien. 

*) lässt sich aus R. K. 954 und 975 schliessen; gl. H. Surd. 585, wo neben 
den rheinischen nach schwäbische Städte genannt sind 

*) Schaat, Geschichte des rheinischen Städtebundes I, 290. Die wichtigsten An- 
hänger Heinrichs waren die Grafen Johann und Eberhart ron Nou-Katzenelenbogen (bei 
St. Goar, aber am rechten Rheinufer). 

®} Latomus 418. Le 

") B. Diessonh. 78, H. Surd. 585 und oberrheinische Chronik, herausgegeben ron 
Grieshaber 89 sprechen von einem grossen Hecre Karls. Banesch 348 Angabe, Karl habe 
Ober bedeutend geringere Streitkräfte verfügt alk Günther, scheint nur auf Rechnung der 
Schönreinerel des Hofehrauisten zu Komueh. 
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beschlossen sie wirklich, Eltville um jeden Preis zu retten, und da 
ihr Heor nicht gross genug war, um einen Theil desselben als Be- 
satzung zurückzulassen, so sahen sie sich gezwungen, vor dem Abzug 
nach Eltville Kastel in Brand zu stecken nnd zu zerstören, um diesen 
festen, die Verbindung mit Frankfurt beherrschenden Punkt nicht in 
die Hände des Feindes fallen zu lassen. Der Marsch stromabwärts 
nach Eitville ging jedoch nicht ohne Störung vor sich. Die in der 
Nachhut von Günthers Heer befindlichen Frankfurter wurden nämlich 
von einem der beiden Örafen von Nassau, wahrscheinlich von Johann, 
der aus seinem Gebiet heranzog, plötzlich überfallen und kläglich 
auseinandergesprengt, kamen aber sämmtlich mit heiler Haut nach 
Hause. !) Doch gelang es Günther und Heinrich, mit dem Gros ihres 
Heeres Eltville zu besetzen, noch ehe die Mainzer ihre Absicht ver- 
wirklichen konnten. 

Nach Günthers Abzug musste Karl vor allem daran gelegen sein, 
sobald als möglich den Rheintibergang zu bewerkstelligen, um seinem 
Gegner nachzuziehen und ihn von Frankfurt abzuschneiden. Günther 
entsandte deshalb von Eltville aus eine 200 Mann starke Reiterschar, 
welche Karl am Ueberschreiten des Rheins hindern sollte. Trotzdem 
gelang es Karl am 15. Mai, bei Kastel mit seinem Here über den 
Rhein zu setzen. Wohl wagten Günthers Reiter cinen Angriff auf 
den Vortrab der Truppen Karls und suchten ihn in Verwirrung zu 
bringen, doch Graf Eberhart von Wirtemberg, der gross Haudegen, 
schlug mit seinen Rittern und einigen andern Kontingenten die An- 
greifer mit dem besten Erfolg zurück, die in grosser Deroute strom- 
abwärts fiohen. Viele wackere Kämpfer aus Eberharts Schar erhielten 
als Preis ihrer Tapferkeit die Ritterwärde.®) König Karl blieb noch 
einige Tage hei Kastel stehen °) und rückte dann gegen den Hauptort 
des Rheingaus vor. Am 21. Mai urkundet er im Lager bei Eltville +) 
angesichts des Feindes, der sich aus Furcht vor dam anrückenden 
Hoere Karls hinter Gräben verschanzt hatte.) Aber statt zur Ent- 


4 hatomun 41, 2) Matthias 270, 

®) Br urkundst hier uoch an 18. Mai (R. K, 952). 

4 RK, 050; Karl schenkte aa diesem Tage der Stadt Hapenau einen an den 
Bürgermald in der tädtischen Gemarkung angreuzenden Grauikomplex. 

9%. K. 968; siche den emendierten Text dieser Schreiben Karls an den Dogen 
von Genus und an einen verwandten Fürstan d. d. File Mai &6 bei Janson a. 4. 0. 74. 

Werunsky, Kal IV. IL Ba. 12 
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scheidungsschlacht kam es schon in den nächsten Tagen ru Friedens- 
unterhandlungen. 

Die verschiedensten Ursachen trafen zusammen, um den sonst 
s0 starren, unbeugsamen Günther so schnell gefügig zu machen. Der 
durch die Versprengung der Frankfurter erlittene Truppenverlust, die 
seinem Heora beigebrachts doppelte Schlappe mit ihrer entmutigenden 
Wirkung, der Umstand ferner, dass ihm die Rückzugslinie nach Frank- 
furt abgeschnitten und auch rheinabwärts kein Ausweg zu finden war, 
endlich aber. das schlimmste von allem, seine eigene lebensgefährliche 
Erkrankung") machten”Ginthers Lage völlig hoffnungslos. Von vor- 
ächtlichster Perfidie war das Verhalten seiner kurfürstlichsten Wähler, 
besonders des Markgrafen Ludwig von Brandenburg. Dieser, der 
moralische Urheber von Günthers Königswahl, hatte von all den eid- 
lichen Versprechungen, die er am 9. Dezember 1348 übernommen, 
keins einzige erfüllt, nicht einmal die Reichskleinodien an Günther 
ausgeliefert. Seit dem Abfall seines Vetters Rudolf von der Pfalz 
war auch Ludwig sammt seinen Brüdern die Lust vergangen, für den 
ziemlich ohnmächtigen Günther sich sonderlich anzustrengen; sie zwei- 
felten, dass er sich auf die Dauer werde halten können, und machten 
sich mit dem Gedanken eines friedlichen Ausgleichs mit König Karl 
allmählig vertraut. So kam es, dass Markgraf Ludwig gerade jetzt 
im kritischesten Moment, statt seinem Parteikönig obigem Vertrage 
gemäss die wirksamste Hilfe zu leisten, ihn nur mehr als ein zweck- 
dienliches Mittel betrachtete, durch dessen Preisgebung ein Ausgleich 
mit König Karl auf annehmbare Bedingungen hin zu erwarten stand. 
Auf die Nachricht von Günthers unheilbarem Siechtum war der treu- 
losa Markgraf aus Tirol, wo er sich Ende April aufgehalten, nach dem 
Kriegsschauplatz geeilt, um deu Handel abzumachen, bevor der Tod 
Karl von seinem Rivalen befreie. Wirklich langte er noch rechtzeitig 
in Karls Lager vor Eltville an und wurde hier von letzterem mit jener 
grossmütigen Freundlichkeit empfangen, welche dem Sieger gegenüber 


Das Streben, seine Erfolge im gläinzendstom Lichte darzustellen, ist die Ursscho, waram 
Karl in diesen Briefen es mit der Wahrheit nicht ganz gennu : namentlich scheimt 
eine Belagerung Eitrilles, von der Hein spricht, die Chronisten ahor schweigen, nicht 
stattgefunden zu halen. 

’) Matthias 270, H. Surd. 515. 
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dem zur Unterwerfung barsiten Feinde nicht: allzu schwer fällt!) Er 
erkannte Karl nicht nur als einzig rechtmässiges Reichsoberhaupt an, 
sondern versprach auch, Günther zum Verzicht auf die Krone zu be- 
wegen.*) Zu diesem Zwecks verfügte er sich ins Lager des Gegen- 
königs, wo sich auch Heinrich von Virneburg und Ruprecht d. &. von 
der Pfalz befanden. Die beiden Kurfürsten gingen auf des Markgrafen 
Vorschläge ein und beschlossen gleichfalls, ihren Parteikönig den ei- 
genen Interessen zum Opfer zu bringen und Karl als alleinigen König 
anzuerkennen. ®) 

Der schwerkrank darniederliegende Günther war erbittert über 
die schamlose Treulosigkeit der Kurfürsten seiner Partei; noch einmal 
bäumte sich die ganze Natur des kampfgewohnten Mannes gegen die 
von ihm geforderte unterwürfige Nachgiebigkeit auf; er schleuderte 
seinen Wählern die heftigsten Vorwürfe ins Gesicht und sträubte sich 
mit Aufgebot seiner letzten Kraft gegen die von ihm verlangte Thron- 
entsagung. Der Chronist versichert uns, dass Günther im Vollbesitz 
seiner Gesundheit nimmer eingewilligt haben würde. Aber unter den 
von allen Seiten auf ihn einstürmenden Schicksalschlägen brach der 
sonst so wettarharts Mann todesmatt zusammen und willigte endlich 
in die Thronentsagung. Die Unterhandlungen zwischen Karl und den 
Kurfürsten der bairischen Partei über die Bedingungen der Anerken- 
nung nahmen nur kurze Zeit in Anspruch; schom am 26. Mai wurden 
in Karls Lager vor Eltville die Vertragsurkunden ausgefortigt und 
ratificiert.*) 


9 Matthias 270, H. Surd. 595. In den obenorwähaten Schreiben nennt Karl dea 
Markgrafen Ludwig irrigermeise antor do in Hitril belagerten Kurfürsten der bairischen 
Partei (RK. 968). 9) Matth. 270, H. Sard. 526. 

®) latomus 418 und dio Urkandon bei Janson m m 0. 140 f} Dass die Kur- 
fürsten der bairischen Partei feierlich in Gegenwart vieler Grossen und des Heeres im 
Lager Karls sich unterworfen und geschworen haben, von Karl als rechtmässigem König 
sich belshnen zu lassen, sagt Iotzterer in den obenermähnten Briefen. En int möglich, 
dnss Karl much hier eimas Obersrieben hat, ader blos aus dem Umstand, dass die Chro- 
nisten der feierlichen Unterwerfungsscom keine Erwähnung thun, lässt sich noch nicht 
schliossen, Karl habo die Scano willig erdichtet. Won den Chrenisten war ja kalner in 
Aitrille anwesend; «in Akt der Anerkennung setans dor Kurfürsten wuss jedenfalls statt- 
efunjen haben, denn sonst hätts sich Karl in keine Verhandlungen mit ihnen eingelassen. 

4 M. Naowonb. 270. Noch am 99. Mai warb Karl IV. den Grafen Gerhart von 
Diea (us der Hahn) um 8000 Guklen un, wofdr dieser ihm zchn Helme za sale sich 
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Die Entschädigungen, welche König Karl Günther und dessen 
Erben für die Verzichtleistung auf die Königswürde gewährte, bestan- 
den in der Verpfändung der den Grafen von Schwarzburg bequem ge- 
legenen Reichastädte Gelnhausen sammt der Burg, Nordhausen, Goslar, 
der königlichen Einkünfte von Mühlhausen in Thüringen und von zehn 
Schilling Häller, die auf den Rheinzoll bei Mainz angewiesen wurden.!) 
Der Pfandschilling ward auf 20.000 Mark Silber festgesetzt und die 
schwer zu erfüllende Bedingung hinzugefügt, dass kein Pfandobjekt 
allein, sondern nur alle insgesammt eingelöst werden dürfen. Burg 
und Stadt Gelnhausen sowie der Rheinzell sollten sofort übergeheu 
werden ; bei den übrigen Pfandschaften war das nicht möglich, denn 
Nordhausen und Goslar waren erst am 21. September 1343 dem 
Markgrafen Friedrich von Meissen versetzt worden,2) während Mühl- 
hausen am 26. März des vorigen Jahres nicht blos das Privileg der 
Unverpfändbarkeit und auf vier Jahre Befreiung von der jährlichen 
Reichssteuer. sondern noch überdies für 1001) Mark Silber den Pfand- 
besitz aller dortigen Reichseinkünfte erhalten hatte.®) Für die drei 
genannten Städte wurden daher die Stadt Friedberg sammt der Burg 
und die jährliche fraukfurter Reichssteuer für so lange als interimistische 
‚oder Vorpfänder gesetzt, bis die drei Städte wirklich in den Pfandbesitz 
der schwarzburger Grafen gelangt sein würden, was bis Martini (11. No- 
vernber) 1. J. geschehen sollte. Zu seiner Verpfändungsurkunde ver- 
hiess Karl die Willebriefe der Kurfürsten zu verschaffen‘) und für 
‚den Fall, dass die versetzten Städte den Pfandgläubigern nicht huldigen 
wollten, 200 Helme zu stellen, um sie dazu zu zwingen. Auch über- 
nahm der König die von Günthor bei frankfurter Bürgern gemachten 
Schulden im Betrag von 1200 Mark Silber und traf andlich die Ver- 
fügung, dass nach Günthers und seiner Descendenten unbeerbtem Tode 
die Brüder seiner Gemahlin Elisabeth, die Grafen von Hohnstein, 


verpflichtete (R. X. 6029). Die Verhandlungen dürften demnach erst au 25. begonnen 
haben, 

4) Man hat darunter oinen ideclien Antheil des gesammton Zullerträguissor zu schen, 
weiches meist: viermal im Jahre an die Bositzer der einzelnen Quoten vortheilt zu worden 
Miete. N) 3. oben 3. ii, ®) S. oben S. 118. 

4) Solche Willehriofe sind vorhanden ron Karl selbst als Könis von Bühnen (vom 
£0. Mai und 8. Jul, von Markgraf Ludwig. von Brandenburg (rom 80. Mai und 3. Juni), 
vom Pfalagraf Rudolf und Erzbischof Gerlach (rom 5. Juni); gl. RK. 97% und 1004. 
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Heinrich Propst won Nordhausen, Dietrich ') und Ulrich ®) sowie deren 
Vettern Heinrich und Bernhart von Hohnstein-Klettenberg in den 
Besitz der schwarzburgischen Reichspfandschaften eintreten sollten. °) 

Weit schwieriger war die Anseinandersatzung mit dem Markgrafen 
Ludwig von Brandenburg. Die Uebereinkunft, die zwischen Karl und 
Ludwig und deren Brüdern geschlossen wurde, bezog sich nächst 
auf gegenseitige Freilassung aller im Kriege gemachten Gefangenen 
und Zurückerstattung der den Getreuen und Dienern beider Theile weg- 
genommenen Güter und Lehen.*) Der Markgraf versprach Karl über- 
dies seinen Beistand zur Behauptung des römischen Königsthrons, 
gelobte binnen zwei Monaten nach Karls Aufforderung seine Lehen 
von ihm zu empfangen und bei einem künftigen Römerzug dem Here 
desselben freien Durchzug durch seine Lande zu gewähren. 5) Karl 
dagegen entsagte allen Ansprüchen auf das Herzogtum Kärnten, die 
Grafschaften Tirol und Görz und die Vogteien über Trient, Brixen 
und Aquileja, ©) sicherte ihm die Bestätigung der von Kaiser Ludwig 
erhaltenen Freiheiten und Bechte zu ?) und versprach, wahrscheinlich 
mündlich, ihm sowohl als seinen Brüdern beim Papst die Lösung vom 
Kirchenbann auszuwirken und zu diesem Zwecke gemeinschaftlich mit 
dem Markgrafen eine Reise nach Avignon zu unternehmen.s) Würde 
die Beise Erfolg haben, so solle binnen vier Wochen nach der Zu- 
rückkunft vom päpstlichen Hofe seitens des Markgrafen die Auslieferung. 
der Reichskleinodien an König Karl erfolgen. ”) 


) Er besass die Horrschaft Bringen, *) Harr von Kalkra, 

®) BR. K. 97, Graf Zinich, Bruder Johanns von Nassau-Hadamar und Burgeraf 
Friedrich von Nürnberg Terbüngten sich sm 26. Mai zu Mainz für König Karl wegen 
Giuther von Schwarzburg, x0 lange in Mainz zu bleiben, bie ale wogen obiger 20.000 und 
1200 Mark Silber 25 Ritier zu Geiseln geatllt (Rs. 97). 

RK. 91 und Rs. 06. Ru 08 

R.K. 982. Von Bedeutung war natürlich nar der Verzicht auf Tirol und die 
Kirchenrogtelen. Abgeschen von seiner am 14. Dezember 1441 goschehenen Verzicht- 
leistung suf Kärnten hatten Karl selbst am 5. Juni 1548 den Herzog Albrecht von Oester- 
reich mit jenom Lande belehnt: ar besass also strenggenommen betrafn Kärntans kein 
Wcht mehr, vorsuf er zu Gunsten dos Markgrafen Ludwig hätte verzichten können. 

”) Dies geht aus Rs. 105 hervor. *) R. P. 27; Matthias 209, U. Diessenh. 71. 

®) Rs. 95. Auch dor Bischof Ulrich ron Chur mass von Karl in die Sahne mit 
Ludwig eingoechlosson worden soin und letzerer sich vorplichtet haben, Ulrich dio Foste 
Fürstenberg im Vintschgau samımt dem übrigen Bistumspütern in der Grafschaft Tirol zu- 
rüekzugeben (B. K. 1141), 
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Die für Ludwigs Interesse wichtigste Frage, die nämlich, ob er 
als rechtmässiger Markgraf von Brandenburg zu betrachten sei oder 
nicht, blieb jedoch unerledigt. Urkundlich hat ihm Karl hinsichtlich 
der Anerkennung als Markgraf von Brandenburg rein nichts verheissen. 
In der Urkunde des Markgrafen über die in Aussicht gestellte Be- 
lehnung !) ist nur im allgemeinen von seinen Pürstentümern, Landen 
und Herrschaften die Rede, die Namen derselben werden nicht genannt, 
und es blieb daher völlig unentschieden, ob die Marken Brandenburg 
und Lansitr darin inbegriffen seien oder nicht. Ebenso ward der 
Zeitpunkt, wann der Konig den Markgrafen zum Empfang der Be- 
lehnung auffordern solle, noch ganz unbestimmt gelassen und dadurch 
die Belehnung selbst in unabsehbare Ferne gerückt. Selbst wenn Karl 
willens gewesen wäre, Ludwig wieder zum Besitz der Mark zu vor- 
helfen, hätte er es nicht wagen können, jetzt schon den falschen 
Waldemar und dessen mitbelehnte Eventualerben all der Rechte, die 
er ihnen eingeräumt, ohne weiteres zu berauben. Aber Karl fehlte 
auch der gute Wille; ihm war das Haus Wittelsbach noch immer 
ein viel zu mächtiger Rivale der luremburgischen Dynastie, und eben 
deshalb wollte er diesem verhassten Hause durch Zurückstellung der 
Mark auf keinon Fall Vorschub leisten. Anderseits durfte er sich dem 
Chef der bairischen Dynastie gegenüber doch wieder nicht völlig ab- 
lehnend verhalten, denn sonst hätte er ihn abermals in verzweifelte 
Opposition gedrängt, und das bairische Haus war immer noch mächtig 
genug, um Karl neue bedeutende Schwierigkeiten zu bereiten. Diese 
einander widerstreitenden zweifschen Rücksichten waren massgebend 
für Karls Verhalten bei den Verträgen mit dem Markgrafen Ludwig. 
Er konnte diesem den Besitz der Mark weder zusagen noch geradezu 
absprechen, sondern musste sein ganzes, höchst bedeutendes Diplo- 
matentalent einsetzen, um Ludwig durch halbe Versprechungen hinzu- 
halten, in der Hoffnung, es werde inzwischen der in der Mark ope- 
rierenden Heeresmacht der verbündeten Fürsten von Sachsen-Witten- 
berg, Anhalt, Magdeburg und Meklenburg gelingen, den Weg zur 
Rückkehr in dieselbe dem Markgrafen Ludwig für immer abzuschneiden. 
Einstweilen liess es Karl ruhig geschehen, dass sich Ludwig das 
ziemlich harmlose Vergntigen bereitete, in seinen Urkunden den Titel 


2) Bar 9. 
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eines Markgrafen von Brandenburg sich beizulegen und als solcher 
kurfürstliche Willebriefe auszustellen. Vielleicht mag gerade diesas 
ruhige Gewährenlassen von Seiten Karls die sorglos heitere Natur 
Ludwigs über die wirkliche Gesinnung des Künigs hinweggetäuscht 
haben, denn er glaubte, wie wir später sehen werden, wirklich an die 
Geneigtheit Karls, ihn als Markgrafen von Brandenburg anzuerkennen. ') 

Bine ebenso zweideutige inkonsequente Haltung wie in der bran- 
denburg’schen Frage nahm Karl zu Eltville auch dem mainzer Schisma 
gegenüber ein; man muss jedoch zugeben, dass ihm dieselbe von wohl 
überlegtar politischer Berechnung und Rücksichtnahme auf seine si- 
‚genen Interessen diktiert wurde. Wir kennen das Machtverhältnis der 
beiden Erzbischöfe: der abgesetzte Heinrich befand sich im faktischen 
Besitz der meisten Burgen und Städte des Erastifts, der päpstliche 
Provise Gerlach dagegen war fast allein von den Städten Mainz und 
Aschaffenburg) anerkannt, So lange Heinrich von Virneburg auf 
Seiten des Gegenkönigs stand, musste Karl in eigenem Interasse ba- 
strebt sein, ihm den Besitz des Erzstifts zu entreissen; deshalb hatte 
er auch die speirer Reichsversammlung jenes Weistum beschliessen 
Iassen, welches den Abfall von dem abgesetzten Erzbischof den Stifts- 
unterthanen zur Pflicht machte, und noch am 24. Mai die Erfurter 
unter Berufung auf jenen Reichstagsschluss zur Anerkennung Gerlachs 
ermahnt.®) Als aber Heinrich von Virneburg, Kuno von Falkenstein 
und die übrigen Vormünder des mainzer Stifts zu Eltville Karl als 
König anerkannten, verlor dieser die Lust, dem weit schwächern Ger- 
lach mit Waffengewalt zum Besitz des ganzen Erzstifts zu verhelfen. 
Er scheute offenbar die riesigen Kosten einer neuen Fehde, denn nie- 
mals war die Kriegsführung kostspieliger als in den letzten Jahr- 
hunderten des Mittelalters, wo jeder, auch der unbedeutendste Ritter, 
für schweres Geld speciell angeworben werden musste. Anbetrachts 


#) Beachtenswert ist, dass Karls Verzichisurkunde auf Tirol u. 6. w. (R. K. D62) 
nicht: den eisen Markgrafen von Brandenburg. Die Angıbe 
zu Etrille die Mark zurückzuerstatten versprochen habe, ist 
mehr ins Jahr 1050. Vgl. Riedel, Berliner Jahrbücher für 
wissenschaftliche Kritik 1845, Il, 510 M, Palm, zu Karls IV. Politik gugon die Baiern 
(ie Forschungen md. G., 1. Band, 198 M) und Janson m m 0, 89 M, der Palme 
Meinung betrefls Diessenboven's berichtigt hat, 
2) H, Diemenh, 67; Colombei 25. Y RK. 96. 
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‚der bedeutenden Schulden, die Karl für den Kampf um den Alleinbe- 
sitz der deutschen Krone kontrahiert hatte und der vielfachen drücken- 
‚den Verpfiichtungen, die er den deutschen Fürsten und Herren gegen- 
über eingegangen war, ist es sehr wohl begreiflich, dass ihm wirklich 
die Mittel fehlten, um im mainzer Erzstift geordnete Zustände herzu- 
stellen. Unter solchen Umständen hielt es Karl nicht für ratsam, 
offen gegen Heinrich von Virneburg aufzutreten. Als Erzbischof und 
Reichserzkanzler konnte er ihn allerdings nicht anerkennen, *) aber 
ein anderes Aequivalent musste er ihm und den Stiftsverwesern für 
die Anerkennung als römischer König gewähren; dasselbe bestand in 
der Bestätigung der Privilegien und Pfandschaften des mainzer Erz- 
stifts, und in der Zusicherung, bei den Fehden Gerlachs von Nassau 
gegen Heinrich und dessen Stellvertreter um den Besitz des Stifts 
sich neutral verhalten zu wollen. Beide Zugeständnisse für Heinrich 
von Virneburg, der mit seinen reichen Mitteln den Kampf fortsetzen 
durfte, vortheilhaft genug, wurden am 26. Mai beurkundet.®) Selbst- 
verständlich geschahen diese Abmachungen hinter dem Rücken des 
in Mainz weilenden Erzbischofs Gerlach, an dem der König durch 
jene Neutralitätserklärung einen schmählichen Eidhruch beging, da er 
ihm am 12. Juli 1346 seine Hilfe bis zur völligen Unterwerfung 
Heinrichs von Virnehurg eidlich zugesagt: hatte. 9) 

Ueber die Unterwerfung eines dritten Kurfürsten der hairischen 
Partei, des Rheinpfalsgrafen Ruprecht d. i., fehlen nähore Nachrichten; 
sie scheint bedingungslos erfolgt zu sein. So war nun Karl seit dem 
Tage von Eltrille nach fast dreijährigem wechselvollem Kampfe von 
allen Kurfürsten als deutscher König anerkannt und konnte die Unter- 
werfung der übrigen Anhänger Günthers in nächster Zukunft mit Be- 
stimmtheit erwarten. Um sich denselben entgegenkommend zu be- 
zeigen, sicherte er uoch am 26. Mai selbst auch allen Grafen, Herren, 
Rittern, Edelknechten und insbesondere den Städten Frankfurt, Aachen 
und Friedberg, die Günther gehuldigt oder sonst behilflich gewesen, 


®) 5. oben 8. 168. 

®) R. K. 959—60. Schon zwei Tıge darauf brachen Heinrich und Kuno ihr Ver- 
sprechen, Karl als römischen König anzuerkennen, iniem sie den Ritter Dieiher, Kämmerer 
ron Worms, zum Kriegsdienst nicht blos gegen Gerlsch, sondern auch gegen Kar), den sie 


zur König von Böhmen titulierten, um 550 Pf. H. anwarben (Rs. 98). 
®) 5. oben 5. 61. 
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Amnestie zu und versprach ihnen Bestätigung aller Freiheiten und 
Lehen. '; 

Mit der ganzen ruhelosen Sehnsucht des Schwerkranken muss sich 
Günther von dem Schauplatz seiner Unterwerfung hinweggewünscht 
haben. Schon am 27. Mai liess er sich nach Frankfurt zurücktragen, 
wo er mittags anlangte. Der Einzug Günthers in die altehrwürdige 
Reichsstadt mag nicht ohne erschütternds Tragik gewesen sein und 
eine tief ergreifende Scene veranlasst haben. Wohl schmetterten 
die Fanfaren und flatterten die Reichsbanner, aber all dies Ehrenge- 
pränge geleitete die Bahre eines gebrochenen Mannes, den schon die 
Schatten des Todes umfingen, nicht einen stattlichen, glänzenden König 
auf stolzem Ross.*) Die Gewährung dieses feierlichen Einzugs spricht 
dafür, dass König Karl an Günthers Wiedergenesung zweifelte; um 
die letzten Tage seines Gegners durch seine Anwesenheit in derselben 
Stadt nicht noch mehr zu verbittern, vermied es Karl, jetzt schon 
von Frankfurt Besitz zu nehmen, und begab sich deshalb in Begleitung 
‚der Rheinpfalzgrafen Rudolf und Ruprecht d. &. sowie des Markgrafen 
Ludwig von Brandenburg vorläufig nach Mainz. 

Hier traf Karl zunächst Massregeln, um die Verpfändungen von 
Eltville zu realisieren. Am 31. Mai erliess er an die Städte Nord- 
hausen, Mühlhausen und Goslar den Befehl, Günther von Schwarzburg 
zu huldigen, und an Herzog Heinrich den Altern von Braunschweig- 
Grubenhagen sowie an die beiden gleichfalls Heinrich genannten Grafen 
vom Hohnstein-Sondershausen und von Stollberg die Weisung, Günther 
von Schwarzburg und dessen Erben zur Erlangung der Huldigung sei- 
tens der genannten Reichsstädte behilflich zu sein.) Der gleiche 
Befehl erging auch an die Bürger und Burgmannen von Gelnhausen.) 
Die Frankfurter, welche dem König durch Abgesandte zu Mainz hul- 
digten und denen dieser am 7. Juni alle Privilagien, besonders die 
Kaiser Ludwigs und die jährlichen zwei Messen bestätigte, erhielten 
am 9. die Aufforderung, ihre jährliche Reichsstener an Günther zu 
entrichten.) Die Bürger von Friedberg, deren Boten Karl gleichfalls 


RK. 058. ®) Latomus 418. 
® R. K. 974—78. An Nordhausen wiederholte Karl am 15, Juni obigen Befchl 
unter Androhung des Zwangs bei längerer Weigerung (R- X. 1014). 
4) R. R. 6206 (vom 12.) und 6297 (rom 15. Jan. 
#) KK. 99595, 1005, 
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zu Mainz huldigten, suchte dieser über ihre Verpfändung möglichst 
zu beruhigen; auch ihnen bestätigte er am 7. Juni ihre Privilegien, 
besonders die von Kaiser Ludwig erhaltenen, versprach ihre Freiheiten 
so zu schirmen, als ob sie unverpfändet wären, erlaubte ihnen, mit 
Fürsten, Herren und Städten Bündnisse zu schliessen, sofern sie nicht 
gegen die Krone und ihre Pfandherren gerichtet seien, und stellte 
ihnen die Lösung aus der gegenwärtigen Pfandschaft binnen Jahres- 
frist in Aussicht.‘) Zwischen den entzweiten Bürgern und Burgmannen 
von Friedberg, welche dem König ohne jede Schwierigkeit gleichfalls 
huldigten, stiftete derselbe einen Vergleich, wonach die ersteren die 
Verschanzungen, welche sie zum Schutz gegen letztere aufgeworfen 
hatten, einzureissen verpflichtet wurden. *) Wegen des gleichfalls an 
Günther verpfändsten Rheinzells bei Mainz setzte sich der König mit 
den Freistädten Mainz, Worms und Speier, den damaligen Besitzern 
desselben, ins Einvernehmen, und erhielt von ihnen die Zusage, zehn 
Schilling Häller nach Markzahl an Günther zu zahlen. Dafür stellte 
ihnen Karl am 5. Juni eins Urkunde aus, worin er ihnen jenen Zoll 
so lange gestattote, als sie die zehn Schilling an Günther und dessen 
Erben zahlen würden. ®) 

Ausser diesen auf die Verpfändungsangelegeuheit bezüglichen Ge- 
schäften traf der König zu Mainz noch andere Verfügungen, die theils 
den Zweck hatten, alte Anhänger für geleistete Dienste zu belohnen, 
{heils aber auch bisherige Parteigenossen Günthers sich zu verpflichten. 
Dem Erzbischof Gerlach gegenüber liess Karl natürlich von den mit 
Heinrich vor Virneburg getroffenen Abmschungen nicht das Geringste 
merken, sondern erneuerte schon am 30. Mai das Gelöbnis vom 12. Juli 
1346, indem or auf das Evangelium einen Eid leistate, Gerlach ohne 
Lug und Trug gegen Heinrich von Virneburg und alle diejenigen, 
welche ibm das Erzbistum ungerechter Weise vorenthalten, bis zum 
ruhigen Besitz desselben mit ganzer Macht beizustehen.) Dass er 
dadurch wieder sein Heinrich von Virneburg gegehenes Versprechen 
brach, kümmerte Karl wenig, dessen aalglatte Diplomatenroutine bei 
aller Ausserlichen Religiosität von der Heiligkeit des Eides eine sehr 
geringe Meinung hatte. Gerlachs Bruder, dem Grafen Johann von 


') Re X. 996—99 vom 7. Juni und 1006 vom 9. Juni. 
3) RK. 970 vom 50, Mai und 990 vom 6.Jn. ®) R. X. 1008. 4) RK. 969. 
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Nassau, der die Frankfurter auf dem Marsch nach Eltville so jämmer- 
lich auseinandergesprengt hatte, verschrieb Karl bis auf Widerruf die 
Juden zu Wetzlar mit allen Diensten und Abgaben und überdies von 
jedem Juden der Reichsstädte Frankfurt, Gelnhausen und Friedberg 
den an den König zu entrichtenden goldenen Pfennig, d. i. den einen 
Gulden betragenden Leibzins, welchen jeder Jude und jede Jadia nach 
vollendetem 12. Lebensjahr an die kaiserliche Kammer jährlich zu 
entrichten hatte.') Dam Wildgrafen Johann von Dhaun wurden für 
die gegen Günther von Schwarzburg geleisteten Dienste 3000 Pf. H,?) 
dem Grafen Johann von Katzenellenbogen,*) der Karl zu Mainz ge- 
huldigt, 5000 fl.*) und dessen Bruder Eberhart 1000 Pf. H. zuge- 
sichert, wofür letzterer Lehensmann Karls als Grafen von Luxemburg 
wurde.) Philipp von Schöneck, der bei der Heerfahrt nach Eltville 
gleichfalls Heeresfolgo geleistet hatte, gab der König eine Geldver- 
schreibung von 700 Pf. H.%) Von früheren Anhängern der Gegen- 
partei buldigte Karl zu Mainz der uns bereits bekannte, mächtige 
Herr Reinhart von Westerburg und erhielt für sein Versprechen, dem 
König mit 50 Helmen in deutschen Landen zu dienen, zwei grosse 
Turnosgroschen ?) auf einen Rheinzoll angewiesen.) Auch Konrad von 
Trimberg, Günthers ehemaliger Anhänger, huldigte, erhielt aber nur 
Bestätigung seiner Privilegien.) Den Schutz des Bischofs Salmann 
von Worms, der wahrscheinlich jetzt erst Karl in aller Form gehuldigt 
hatte, übertrug dieser dem Rheinpfalzgrafen Ruprecht d. ä, den wir- 
temberger Grafen und dem jeweiligen Landvogt im Speiergau. 1%) Zum 
Reichslandvogt der nun fast gänzlich unterworfenen Wetterau ernannte 
der König den Harm Ulrich von Hanau und versprach ihn ohne seinen 


9 ®. MR. 6081 vom 5. Juni. 

7 RK. 004 vom 97. Mal. Wann ihm Karl die 1000 Pf. Pigc. abgezahlt hat, 
die er ihm am 26. Juni 1548 schaldig zu sein bekannte (R. K. 708), 

) Die Stammnburg der Altern Linie von Katzenellenbogen lag zwischen Dietz und 
Schwalbach. 4) Bı Kı 905 vom 37, Male *) Ru Ku 1010 vom 16. Juni. 

9 Bu X, 2012 vom 14, Jun; Tel. Ku K. 1006 

7) Zwölf grosse oder dicke Tarnosgroschen galten soviel wie ein Pf, H. oder ein 
Gulden (Move, Obor Geldkurs vom 9.—16. Jahrhundert in Zeitschrift f. G. des Oberrhein, 
IX, 85). Wenn aber, wie oleu, von Auweisung eines Turmosen die Rede ist, hat an 
darunter Meine solche Münze, sondern die Einriumang eines idsellen. Antheils am Zollar- 
trägnis zu vorstaben. ®) RB. K. 991, 6089 drsm 8. Juni). 

®) B. K. 1008 vom I Jun.) K. 1015 vom Id. Juni. 
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Willen nie zu entsetzen, und alle heimfallenden Lehen sowie Reichs- 
pfandschaften im Bereich der genannten Reichslandvogtei ihm zuzu- 
wenden.) Der wetterauischen Stadt Wetzlar, welche abermals zum 
König nach Mainz Boten um Hilfe gegen die im Solde des abgesetzten 
mainzer Erzbischofs befindlichen Grafen Johann von Solms-Braunfels 
und Bernhart von Hohensolms®) geschickt hatte, gelobte Karl, auf 
seine Kosten mit dem Landrogt Ulrich von Hanau, dem Herrn von 
Eppstein und 200 Helmen vor dem 24. Juni die Burg Hohensolms 
zu belagern und zu zerstören; *) zugleich ertheilte der König den 
Wetzlarern das Privileg, dass innerhalb drei Meilen ringsum ihre 
Stadt weder eine Burg noch ein Zoll errichtet werden dürfe.“) Die 
elsässischen Städte Hagenan, Rosheim, Ehenhaim, Schlettstadt, Kolmar 
und Mühlhausen endlich, die Karl bei dem letzten Kriegszug höchst 
wahrscheinlich Heeresfolge geleistet hatten, erhielten zum Lohne dafür 
fünfjährige Stenerfreiheit. ?) 

Unterdessen lag Günther im Ordenshaus der Johanniter zu Frank- 
furt auf dem Sterbelager. Am 12. Juni entband er die Bürger dieser 
Stadt von dem ihm geleisteten Treueid®) und bestätigte tags darauf 
der ihm versetzten Stadt Friedberg die hergebrachten Rechte und 
Freiheiten.) Schon am Abend des 14. Juni hauchte er seinen Geist 
aus.®) Nach seinem Ableben munkelte das Volk in Frankfurt oder 
in dessen Nähe von stattgefundener Vergiftung. Der frankfurter Arzt 
Froidank, hiess es, habe Günther, der ihn wegen Unwohlseins konnl- 
tiorte, einen Gifttrank gereicht,%) sei aber selbst zum Verkosten ge- 
zwungen worden und wonige Tage darauf gestorben, während Günther 
langsam hinsiechend erst nach mehreren Wochen erlag. Nach anderer 
Version wäre Freidank unschuldig gewesen, denn nicht er, sondern 
sein Famulıs habe Gift in den Heiltrank geworfen.1%) Ob jemand 
und wer den Arzt Freidank, beziehungsweise dessen Famulus, zu 
jenem ruchlosen Verbrechen angestiftet habe, darüber verlautete nichts 
Bestimmtes. Einige scheinen König Karl in Verdacht gehabt zu 


1001 vom 8, Junl, =) Sadwestlich von Wetzlar. 
9 RK. 988 vom 2. Juni. RK. 988 vom 4. Juni. 

RK, 970 vom dl. Mi JR MRG 1, 

®) Latomus #14, Mich. Herbip- 478; vgl. Janson #. m. 0, 117 1. 

®) Nach Latomos 413 wäre dies am Grändonnerstag guschehen. 

#9) 80 Matthias Nuswenb, 269, während alle übrigun Chroniken die ersto Vorsion gabon. 
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haben,') andere die Wähler Günthers selbst, die sich des unbrauchbar 
gewordenen Werkzeugs zu entledigen gestrebt hätten;*) endlich lässt 
sich aus einer Chronik ein leiser Verdacht auf die Grafen von Nassau 
herauslesen.®) Abgesehen von diesen einander völlig widerstreitenden 
Behauptungen und der ungleich langsameren Wirkung des Gifttranks 
bei Günther muss man gich jenem vagen Gerücht gegenüber schon 
deshalb skeptisch verhalten, weil kein Jahrhundert mehr Vergiftungs- 
fabeln in Umlauf gesetzt hat, als gerade das 14. und in diesem die 
Schreckenszeit der Jahre 1348—50, wo das thörichte Märchen von 
der Brunnenvergiftung durch die Juden allgemein Glauben fand. Bei 
dem absoluten Mangel aller naturwissenschaftlichen und medicinischen 
Kenntnisse war das Volk damals stets geneigt, Todesfälle namentlich 
von illustren Persönlichkeiten, wenn dieselben im rüstigsten Mannes- 
alter gestanden hatten, durch Vergiftung bewirkt hinzustellen. +) So 
haben sich die Zeitgenossen den Tod der Kaiser Heinrichs VII. und 
Ludwigs IV. erklärt, während eingehende Kritik diese Vergiftungsge- 
schichten als blosse Fabeln erkannt hat. Das Gerücht von Günthars 
Vergiftung scheint übrigens bei den bestunterrichteten Männern am 
Schauplatz der Ereignisse, in Frankfurt selbst, keinen Glauben gofun- 
den zu haben. Der frankfurter Rat schrieb nämlich am 3. Juli dem 
von Nordhausen, welcher Boten gesandt hatte, um Neuigkeiten zu er- 
fahren, einen Brief, worin er Auskunft über die jüngsten politischen 


®) Nur das nicht mehr ganz gleichzeitige und bairisch gealnnte Chron. «a duc. Bar. 
145 bezeichnet Karl als Urheber mit dom Beisatz „wie viele sugen.* Vom Späteren ral. 
Latomus #14, der aber seiner Sachs nicht gowim ist, da or „Karl oder andoret ale An- 
stfter angilt and „wie man meins“ hinzufügt (s. weiter unten, Seite 190, Note 1). 

9) Chrom, Sampetr. 179, 

?) Maithins 269. Die übrigen Ohronisten reilen wohl gleichfalls von Vergiftung, 
machen aber Keine Austifter mauhaft ; we I. Sur 585, Gesta Trer. II, 30%, Hape de 
Batling. 51, H, de Hervord. 276, Conr. Halberst, chronogr, 234, Magdeb. Schüppenchrunik 
204, Limburg. Chronik 15, Dotmar 271, 1. vita Clem. 21. — Contin. ehronogr. Comr. 
Halberst. 299 lässt Frankfurt von Karl Yelagert werden und Günther „tele infuente et 
domiuo eooperanta® starben. M. Horbipol, 47% schweigt über die Vergiftung. Nur Late- 
mon, Matth. und H. Surd. sind otwas ausführlicher, alle übrigen Berichte lagseın äusserst 
kurz, abgerissen und ohne Angabe nähere: Umstände. Die meisten davon sind Ohriscus 
micht mehr gleichzeitig. Den grüsten U inbarger Chrunik, derzufölie 
Freidank zum L.chn das Bistum Speier er 

+) In Italien waren übrigens Vergiftungen ale Beseitigungsmittel politischer Gegner 
weit häufiger als in Deutschland, 
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Ereignisse, namentlich Aber Gfinthers Schicksal gab, einer Vergiftung 
desselben oder eines hierüber verbreiteten Gerüchts jedoch nicht er- 
wähnte.!) Uobrigens ist es gewiss sehr bezeichnend, dass das Gerücht 
selbst eine bereits geschehene Erkrankung Günthers voraussetzt. Ob 
letzteres damals schon, als der Rat nach Nordhausen schrieb, in Frank- 
furt verbreitat: war. muss demnach dahingestellt bleiben, wie denn 
überhaupt der Zeitpunkt des ersten Auftauchens eines Vergiftungsrer- 
dachtes nicht genau bestimmbar ist. Doch lässt sich einigermassen 
begreifen, wie derselbe entstehen konnte. Einen Anhaltspunkt gab 
nämlich dem Volke in Frankfurt der bald nach dem 15. April erfolgte 
Tod des Arztes Freidank, *) den Günther wahrscheinlich konsultiert 
hatte, und von dem cs bekannt war, dass er ein alter Vertrauter der 
Grafen von Nassau, der Anhänger König Karls, gewesen.°) Die alle- 
zeit geschäftige Volksphantasie, welche damals das Märchen von der 
Brannenvergiftung durch die Juden ausgesponnen hatte, mag nun auch 
bei dem aufsehenerregenden Tode Günthers statt des natürlichen Her- 
gang» einen romantisch geheimnisvollen vorgezogen und den Tod der 
beiden, des Königs und des Arztes, in ursächlichen Zusammenhang 
gebracht haben. 

Was den König Karl speziell gemachten Vorwurf der Mitschuld 
an Günthers Tod betrifft, so steht derselbe nicht allein völlig verein- 
zelt da, sondern wird überdies nur von einem schon bedeutend später 
schreibenden bairischenm Chronisten erhoben,t) so dass die Anklage 
gegen Karl schon wegen mangelnder formeller Begründung abge- 
wiesen werden muss. Der Umstand ferner, dass selbst die Karl 
so feindlich gesinnte Chronik des Mathias von Neuenburg es nicht 


') Re. 108. Hiezu kommt, duss die auf die Vergiftung berüglichem Notizen der 
wichtigsten Ickalem Quelle, des Latomas, keinen Bestandiheil der gleichzeitigen Anzalen 
des Bartholomkusstifts Vilden, sondern den Charakter späterer Einschaltungen aa sich tragen 
(rei. Tanson u.a. 0.115). Sa heachtansmort dien beiden Umstände sind, #0 kann ihnan 
doch heine absolate Bowoiskraft: zugesprochen werden, da die Annahme nicht undenkbar ist, 
dust sowohl der Rat ala der Annalist des Bartholomäusstifts aus politischer Klugheit Aber 
das Gerücht gaschwiegen haken, um bei den nunmehr alleinigen König Karl nicht in Un- 
wmndo zu fallen. ®) Sein Testament rom 15. April 1949 befindet sich Im tranklurier 
Stadtarchir. Die Pablikationsurkunde desselben ist vom 20. d. M. (Hansan m.a. 0. 114} 
Reinhart, Dechant des Bartholmäusstif, nennt darin Freidank ‚einen Maan von groner 
Radiiehkeit und vilen Kenntnissen“ (Kirchner, Geschichte von Frankfurt I, 685). 

®) Matihian 269.) 8. oben 3. 189 8. 1. 
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wagt, ihn zu verdächtigen, ist gleichfalls gewiss geeignet, Karls Un- 
schuld zu bestätigen. Endlich wäre es doch rein unerklärlich, warum 
Karl, wenn er beabsichtigt hätte, sich des Gegenkönigs durch Gift 
zu entledigen. vor Eltville zu so bedeutenden Entschädigungen an 
Günther, dessen Erben und Verwandte sich herbeigelassen hat, Hätte 
er wirklich solch ruchlose Pläne gehegt, dann würde er gewiss auf 
das Gelingen des Verbrechens gewartet und die schon ohnehin drückende 
Menge seiner Verpflichtungen nicht um naue höchst bedeutende ver- 
mehrt haben. Ebenso wie König Karl müssen aber auch die Grafen 
von Nassau, weil sie schon der gleichzeitige Chronist nieht direkt zu 
beschuldigen gewagt hat,') und endlich die Wähler Günthers, da nur 
eine einzige in Reichssachen wenig zuverlässige Quelle ihnen eine 
Mitschuld imputieren will) vom Verdacht der Anstiftung eines Gift- 
mords schon wegen durchans unzulänglicher Beweisgrände freigespro- 
‚chen werden. 

Da also die Geschichte von Günthers Vergiftung als schr un- 
wahrscheinlich sich herausgestellt hat, so entsteht nun dia Frage, 
welcher Krankheit wohl der noch in so rüstigem Mannesalter stehende 
Graf von Schwarzburg erlegen ist. Angesichts der furchbtbaren Aernte, 
welche damals der „schwarze Tod* hielt, liegt die Vermutung nahe, 
dass ihn diese Epidemie hinweggerafft habe. Da dieselbe jedoch den 
Schilderungen der Zeitgenossen zufolge schon binnen weniger Tage 
den Tod herbeizuführen pflegte, Günthers Krankheit aber mindestens 
sechs Wochen dauerte, so wird auch diese Vermutung hinfällig.) Am 
meisten Wahrscheinlichkeit dürfte indess die Annahme für sich haben, 
dass Günther, dessen Ehrgeiz mächtig angestschelt, aber unbefriedigt 
geblieben war, in Folge des heftigen Aergers über die schon seit dem 
speirer Reichstag ihm zugemutete Abdankung und die schnlichst er- 
warteten, jedoch ausgebliebenen Erfolge von einem Schlagfluss — wozu 
seine Natur vielleicht ohnehin disponiert war — getroffen worden ist, 
der zunächst eine theilweise Lähmung bewirkt haben mag.*) Die 
doppelte Schlappe, die sein Heer erhielt, der Verlust der Rückzugs- 
linie, die aufregenden Scenen, welche sich zwischen ihm und seinen 


1) & oben 8.189 8. 1. 98. oben. 189. N. 2. M) Uchrigens brach die Past 
erst sechs Wochen mach Günthors Toi in Frankfart nas (Anmal. Francofurt. 895). 

“) Nach B. Sard. 585 ward Ohniher plötlich vom der Krankheit befallen und an 
den Handen geishmt. 
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treulosen kurfürstlichen Wählern zu Eltville abspielten — dies alles 
musste natürlich die Entwicklung seines todbringenden Siechtums nur 
noch mehr befördern. 

Schon am Tage vor Günthers Tod, am 13. Juni, hatten die Kur- 
fürsten der ehemaligen bairischen Partei, Heinrich von Mainz, Rudolf 
von der Pfalz und Ludwig von Brandenburg die Stadt Frankfurt zur 
Aufnahme König Karls und zur Huldigung aufgefordert.*) Am 17. 
Juni fand Karls Einzug in Frankfurt und die altherkömmliche Erhe- 
bung auf den Altar der Bartholomäuskirche statt.) Am Mittag des 
folgenden Tages begann unter Geläute aller Glocken won Frankfurt 
Günthers Leichenfeier. Er ward im Chor der Johanniterordenskirche 
aufgebahrt, und das Kollegiatkapitel von St. Bartholomäus sang dabei 
die Vigilien. Am 19. Juni früh Morgens fand die feierliche Ueber- 
tragung des Leichnams aus der Johanniterkirche nach dem Münster 
des hl. Bartholomäus statt. Der Klerus Frankfurts eröffnete psalm=- 
singend den Kondukt, ihm folgten Trauerrosse und geharnischte Reiter 
mit Banner, Schild und Schwert des Verblichenen, endlich zwanzig 
in Trauergewänder gehüllte Grafen mit dem Sarge Günthers, hinter 
demselben König Karl selbst, Kurfürsten, Herzoge, Grafen, zahlreiche 
Herren und Ritter und frankfurter Bürger in unabsehburem Zuge. 
Nach abgehaltenen Exequien erfolgte unter lautem Wehklagen des 
Volks die Beisetzung der Leiche im Dom von St. Bartholomäus, *) 
wo man ihm inmitten des Chors am 91. November 1352 ein angemas- 
senes Grahdenkmal errichtete,*) welches i. J. 1743 auf Befehl Kaiser 
Karls VII neben der Thür, die zur ehemaligen Wahlkapelle führt, 
aufgestellt wurde. °) 

Nach Beondigung der Trauerfeier nahm König Karl auf dem 
Samstagsberge die Belshnung der Rheinpfalzgrafen Rudolf und Bu- 
precht d. & vor und liess sich hierauf von der Bürgerschaft Frankfurts 
den Treueid schwören. ®) 

Noch ungefähr zwei Wochen blieb der König in Frankfurt und 


Fanson m 0 0,140 | 7) Laiomus 415.) Batomus Aid, 
lu 6 4154 $, die Beschreibung bei Uetterodt Günther von Schwarzburg, Teiprig. 
1862, 8. 99. 9) Allgemeine deutsche Biographie X, 136. 
%) Latouus 415. Schon zu Mainz am 4. Juni hatte Karl die Privilegien Ruprechts 
4, A. und seines in der Gefangenschaft zu Witteuberz schmachtenten Neffen, Ruprecht 
d. 5, bestätigt (R. K. 989). 
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traf hier zunächst einige Verfügungen in Sachen der schwarzburgischen 
Pfandschaft. Die Stadt Gelnhausen, welche auf Karls Aufforderung 
den Erben Gunthers von Schwarzburg Pfandhuldigung geleistet hatte, 
suchte der König durch Bostätigung ihrer Privilegien, besonders der 
von Kaiser Ludwig erhaltenen, ‘) und durch das Versprechen der Wie- 
dereinlösung binnen Jahresfrist 2) zu beruhigen. Eine ganz anders 
Sprache führte Karl den Pfandinhabern, Heinrich, Günthers Sohn, und 
den Grafen von Hohnstein gegenüber. Ihnen gab er die Erlaubnis, 
alle Stücke einzulösen, welche frühere Kaiser und Königs von den 
Städten Gelnhausen, Friedberg, Goslar und Mühlhausen verpfändet 
hatten.*) Die Frankfurter, welche froh waren, dass der König für ihr 
früheres feindliches Verhalten keine Rache nahm, kamen dem Befehl 
desselben bereitwillig nach und verpflichteten sieh am 27. Juni, ihre 
Reichssteuer an Günthers Erben abzuführen.*) 

Karls Golänot war infolge der Werbungen gegen Günther von 
Schwarzburg und der alle Mittel erschöpfenden Belohnungen seiner 
Anhänger so hoch gestiegen, dass er sich genötigt sah, die klafende 
Bresche in seinen Finanzen durch ein beim Rat der Stadt Frankfurt 
aufgenommenes Anlehen von 15,20% Pf. H. wenigstens einigermassen 
zu decken. Dafür verpfändete der König am 25. Juni dem Rat und 
der Bürgerschaft Frankfurts die dortigen Juden, versprach während 
der Dauer der Pfandschaft keine Steuern und Dienste von letztern zu 
fordern, mit Ausnahme der bei seiner Anwesenheit in Frankfurt her- 
kömmlichen Leistungen, gemäss deren die Juden die königliche Kanzlei 
mit Pergament, seinen Hof mit Bettzeug, seine Küche mit Kesseln 
zu versehen und je fünf Pfund an sieben Hofbeamte zu entrichten 
hatten. Auch sollten die 840 Pf. H. jährlicher Einkünfte, welche von 


') R. &, 1017-18 (rom 17. Juni). 

%) Dis Pfandsamms batrag 5000 M. 8. (R- K. 1026 vom 91. Jami). Nach ao- 
sehchaner Einlösung sollte nlo wider dio ganze Stadt versetzt warden, sondern höchstens 
die Reichssteuer für sich alein (R. K. 1097 vom 21. und 1092 vom 24. Juni. 

9 BR. E. 1055 (rom 1. Juli. 

9) Mu. 101; wel. den Barars dor ‘Erben Onnthers bei Janson u a 0. 149. 
Paltipp von Falkenstein-Minzenderg , dom 500 Pi. von deı fmakfurter Reichssteuor var- 
Ppfindet waren, verzichtete darauf am 4. Juni gegen das Versprechen, dnss ihm der König 
his Martini 2000 A. auszahle (R. K. 1059). Für die gogen Günther guislstete Krieg 
ward Philipp das Beichsdorf Bulahach bei Frankfurt vorsotst. Dis Pfandsumme betrug 
2000 Pr. H. (k. £. 1081). 
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frahern Königen den mainzer Erzbischöfen und die 100 Mark, die den 
Horm von Eppstein anf die frankfurter Juden angewiesen worden waren, 
nach wie vor entrichtet werden. Ferner gewährte Karl der Stadt das 
Recht, dass ihre Juden weder vor das Hofgoricht noch vor ein anderes 
auswärtiges weltliches Gericht, sondern nur vor dem frankfurter Schöf- 
fenstuhl geladen werden dürfen. Ja sogar dazu verstand sich der König, 
schon in vorhinein die Erklärung abzugeben, dass wenn die Juden- 
schaft Frankfurts getötet oder vertrieben würde, die Stadt darum nicht 
zur Rachenschaft gezogen werden solle. sondern sich in diesem Falle 
an dem Judengut schadlos halten dürfe; nur dann, wenn der Erlös 
die Pfandsumme von 15.200 Pf. H, übersteigen würde, sollte der 
Ueberschuss an den König abgegeben werden. ') 

Für diese Verpfändung versprach der König bis zum kommenden 
Martinstage die Willebriefe der Kurfürsten zu beschaffen,2) und zwar 
den mainzischen von jenem der beiden Erzbischöfe, der im Kampf um 
das Erzstift die Oberhand behalten würde.®) Pfalzgraf Rudolf und 
Markgraf Ludwig, die in Frankfurt weilten, fertigten die ihrigen noch 
am selben Tage aus.) Karl duldete es nicht nur, Ludwig bei 
dieser Gelegenheit sich „Markgraf von Brandenburg * titulierte, er ge- 
stettete ihm auch zwei Tage darsuf zum Dank für das den böhmi- 
schen Kaufleuten versprochene sichere Geleit,‘) sich in Nürnberg bei 
der auch hier voraussichtlich bald stattfindenden Judenverfolgung drei 
der besten Judenhäuser auszusuchen und gab ihm in der betreffenden 
Urkunde selbst den Titel „Markgraf von Brandenburg. **) 

Nachdem Karl noch dem Erzbischof Gerlach vier Turnosen auf 
den Zoll zu Oppenheim verliehen,”) dem Bischof von Bamberg 2800 
Mark Silber verschrieben,*) dem von Würzburg 1200 Mark auf die 


HR. R. 1085 und 1050. Nach Malthias 971 wurden dem König 20.000 Mark 
gegeben, weiche von den Julen erpresst worden sein scllen. Dass damit jens Anleihe go- 
meint ist, kann keinem Zweifel unterliegen, dass aber dio Juden das Geld dazu zwangsweise 
hergeben mussten, ist entschieden zu berweifiin, denn dann hätte ja der König Rat. und 
Bürgerschaft von Frankfurt durch obipe Verpfändung nicht zu entschädigen brauchen, 

NRE.108. YR.K 10 MERK. 1086. 

® Re. 100 vom 25. Jmi. JR. K. 1065. 

MR... 00%. 

®) R. ©. 1919 vom 19. Juni. Es wurden ihm dafür 10 Schiling Haller vom Zoll 
zu Oppenheim vorstzt. 
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nürnberger Juden angewiesen und für die gleiche Summe die Juden 
zu Rotenburg verpfändet hatte,!) verliess er am 5. Juli mit seiner 
Gemahlin, deren Vater und Oheim und dem Markgrafen Ludwig 
Frankfurt und brach über Mainz, Boppard und Bonn nach Aachen 
auf,®) um sich nach unumstösslichen, altherkömmlichen Brauch in der 
Stadt Karls des Grossen das silberne Diaden aufs Haupt setzen zu 
lassen und durch diesen letzten Weiheakt die Rechtmässigkeit seines 
Königtums zu besiegeln. Doch erlitt sein Vorhaben noch einige Ver- 
adgerung, denn die damals ganz Deutschland überfiutenden Geissler- 
scharen hatten so eben auch die alte Krönungsstadt massenhaft 
heimgesucht und füllten die mittelaltrig engen Strassen dermassen, 
‚dass für des Königs reisiges Gefolge und die zahlreichen Theilneh- 
mer der Krönungsfeier kein Raum vorbanden war.?) Ueberdies schien 
ja das ganze Interesse der Aachner durch die seltsamen Scenen in 
Anspruch genommen zu sein, welche das halbwahnsinnige Treiben 
‚dieser fanatischen Büssar hervorrief. Der König wartete deshalb in 
Bonn den Abzug der Geisslerscharen ab und empfing hier die Hul- 
digung der Reichsstadt Dortmund, welcher am 16. Juli alle ihrer 
Rechte und Freiheiten bestätigt wurden.*) 

Am 22. Juni verliess Karl Bonn und langte 24. in Aachen 
an, wo ihm ein glänzendor Empfang bereitet und die Huldigung ge- 
leistet ward.®) Erzbischof Walram von Köln, der den Krönungsakt 
von Rechtswegen verrichten sollte, hatte wor kurzem seiner enormen 
Schulden wegen sich nach Paris an den Hof des befreundeten Königs 
Philipp zurückgezogen und die Verwaltung seines Erzstifts in walt- 
lichen Dingen seinem Hauptgläubiger, dem Ritter Reinhart von Scho- 


') R. K. 104647 vom 28. Juni. Die beiden Bischöfe dürften dem König Kriegs- 
hilfe gegen Oüntber geleistet haben. *) Latomus 415, Camentz 494. ®) Matthias 271. 

4 RR. 1071-78. Zu Bonn bestätigte Karl auch don beiden Frauenahteion Diet- 
rchen (bel Bonn) und Marienberg (bei Boppard) Ihre Privilegien (R. K. 1070 and 1078). 

®) R. K. 1108. Die Auchner machten u. a. dem König drdi Fässser Wein und 
zahn Ochsen, sog. Krönungsochsen, zum Geschenk. Dar Wort der letztarın wird in den 
aachner Stadtrechnangen, herausgegeben von Taurent 206, zu 98 goldenen Schildfuklen 
oder 245 Pıgamentsmark angegeben (eine Papamentsmark galt durchschnittlich =0 viel wie 
ein halben Pf. H, also $ Mark 50 Pfennige jetziger Reichtmährung). Die Königin Anna 
erhielt eine kostbare Börso gofällt mit 200 Gollschilden, d. i. 500 Pagnmentsmark. Ebenso 
erhielten sämtliche Hofbeamte des Königs und ihre Diener anschnlichs Gelägeschenke, 
die königlichen Kanzleibenmten I274, Pagamentsmark. u 
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mau übertragen.‘) Statt Walrams vollzog deshalb Erzbischof Baldewin 
von Trier am 25. Juli die zweite Krönung Karls®) im Beisein der 
Rheinpfalzgrafen Rudolf und Ruprecht d. &., des Markgrafen Ludwig 
von Brandenhurg, des Bischofs Engelbert von Littich, des Herzogs 
Johann von Brabant, dessen Sohnes, Herzogs Heinrich von Limburg, 
der Herzoge Heinrich von Glogau und Wladislar von Teschen, des 
Markgrafen Wilhelm von Jülich, der Fürstäbte Richard von Korneli- 
münster ®) und Hugo von Stablo, der Grafen Johann von Spanheim, 
Wilbelm von Wied +) und Wilhelm von Katzenellenbogen.°) Nach der 
Krönung bestätigte der König die Privilegien der Bürger von Aachen 
und empfahl dieselben dem Schutze des Markgrafen von Jülich, des 
Erzbischofs von Köln, der Herzoge von Brabant, Limburg und Geldern, 
der Grafen von Loos und Berg, seiner Amtlente in der Grafschaft 
Inemburg und aller Reichsgetreuen.°) Tags darauf krönte Baldewin 
auch die Königin Anna.?) 

Zu Aachen langten Abgesandte mit einem Schreiben des Papstes 
vom 18. Juni an, worin derselbe Karl zu dem über Günther erfochte- 
nen unblutigen Sieg Glück wünschte, zugleich aber den brieflich ge- 
meldeten Plan des Königs, mit dem Markgrafen Ludwig nach Ariguon 


4) Eunen, Geschichte der Stadt Köln Il, 221. Da Walram den standesmässigen 
Aufrand nicht mehr bestreiten kounte, war ihm offenbar der Aufenthalt in seinem Brzstift 
verlidet (Koslbof. Kron. 870). 

®)R. E. 1080, Annal, Agripp. 758. egem diese localo Quelle, welche die erste 
und zweite Krönung Karls genau auseimader hält, können die entfernten Chronisten 
Diesserh. 73 und H, Surd. 588, denen zufolge Walram die Krönung werrichtete, nicht in 
Betracht. kommen. 

®) Süiwestlich ron Anchen. *) Nordöstlich won Andernach, 

*) Von freien Herren waren anwesend Johann von Falkenberg (nordwestlich von 
Auchen) und ein anderer Jobanın von Falkenberg, Horr von Burn (snäbetlich ron Masezk 
im Berzogtum Limburg), Beinolt ron Randinrede (jotzt Kanderas nordwestlich von Jülich), 
Arnold von Bolanden {am Donnersberg in der Pfalz), der Lusemburger Heinrich von Haffalise 
und der Böhms Jodok von Rosenberg. 

9 B. X. 1080, 11084, 1106-7. Nach H. Surd. 586 gerieth Markgraf Ludwig 
von Brandenburg mit dem Markgrafen Wilhelm von Jülich wegen des Rachts der Vorantra- 
ung des königlichen Scaptars in Streit, welcher von den anwesenden Fürsten dahin ant- 
schieden worden sein soll, dass bei Krönungen der Markeraf von Brandenburg, bei Be- 
ehmungsfeiorlichkeiten dagegen der Markgraf ron Jülich das königliche Scapter voranzutragen 
„Defugt sel. Lodwies Anwesenheit wird bestätigt durch Matthias 971 und Taurent, Aschner 
Stadtrochnungen 208. HR. K. 10870. 
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zu reisen, unter Hinweis auf die Notwendigkeit von Karls Verbleiben 
in Deutschland verwarf.‘) Aus der vom König angebotenen Vermitt- 
lung ward also nichts. 

Da Karl in sein Erbkönigreich Böhmen zurückzukehren beabsich- 
tigte, übertrug ar seinem Grossoheim Baldewin abermals die Raichaver- 
waltung mit vioeköniglicher Gewalt und die stellvertretende Regierung. 
der Grafschaft Lutemburg.2) Nachdem der König zu Aachen auch noch 
die Huldigung von Boten der mächtigsten Hansestadt Lübeck in Em- 
pfang genommen und ihnen alle Handfesten bestätigt hatte,2) trat er, 
befriedigt über die errungenen Erfolge, die Rückreise in sein Erb- 
reich an. 


#) Contin. chronogr. Conr. Halborst; 299 und R. Pı 27. 

RK, 1098-8 20. Juli). Schon tags vorher hatte der König dem Brz- 
bischof eine Anzahl unbeschriebener mit dem hängenden Majortätssiogel rerschener Per“ 
ramentstücke übergeben und ihn banuftragt, auf dieselben schrolben zu Iassan, was or für 
io Ehre und don Nutzon des Baichs und der Grafschaft Lasamburg anzuordnen fir gut 
Anden werde (B. K. 1097); wel. faraer R. K. 1081 und 1096. — Dem Herzog ron Bra- 
bant wurden alle Privilegien, besonders die Reichsrogtei Aber Aachen bestätirt und der 
Herzog von Limberg in Berücksichtigung dor Verdienste seine Vaters zum Goneralrikar 
den Reiche ernannt Mr den Fall, dass der König über die Alpen ziehe (B. K. 1087— 85). 
Karl dachte also damals bereits ma. einen Bömerzug. Das Herzog Heinrich. eingerkumte 
Vikariat hatte dom Baklowins gegenüber jedenfalls wenie zu besagun; en sollte damit wohl 
nur der Telsucht des Herzogs sehmeichelt worden. 

mE. K. 1105. Die Datierung dieser Urkunde ist keine einheitliche; der Tag der 
Ausstellung (28. Jul) entspricht der Handlung, der Ort (Köln) der Beurkundung. 
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Karis Politik von seiner zweiten Krönung bis zum Ausgleich mit den 
Söhnen Kaiser Ludwigs. 


Von Aachen begab sich Karl mit seiner Gemahlin und deren 
Vater und Oheim, mit den Herzogen von Glogau und Teschen, dem 
Markgrafen von Jülich und dem Grafen von Spanheim nach Köln, 
wo er am 9. August urkundet.‘) Hier trat an ihn unausweichlich 
die Notwendigkeit heran, in der heiklen brandenburgischen Frage offen 
Farbe bekennen zu missen. 

Herzog Ludwig der jüngere von Baiern oder „der Römer,“ wel- 
cher statt seines älteren Bruders, des Markgrafen Ludwig, die Verwal- 
tung der Mark, soweit: sie treu geblieben, leitete, war bis nach Alt- 
Landsberg °) in der damaligen Neumark rorgedrungen und hatte hier 
am 14. Juli mit den Abgesandten einiger benachbarten Städte, die bisher 
dem Psendomarkgrafen anhingen, den Beschluss gefasst, bei König 
Karl anzufragen, ob er mit dem Markgrafen Ludwig wirklich versöhnt 
sei und ihn als rechtmässigen Herrn der Mark betrachte oder nicht.*) 
Als die Boten mit den Briefen der märkischen Städte am königlichen 
Hoflager anlangten, erkannte der Rheinpfalzgraf Kudolf auf Grund der 
von König Karl dem Markgrafen Ludwig zugesicherten Bestätigung 


) R. KR. 1108; rel. R. K. 1119 und 1905. Markgraf Ladwig scheint {rüber als 
Karl Aachen verlassen zu haben; nichts epricht daftr, dass or mit Karl in Köln weilte. 
?) Oestlich von Berlin. 9 Rs. 108. Kioden Il, 828—27. 
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aller von seinem Vater erhaltenen Privilegien am 11. August zu Recht, 
‚dass der König die urkundliche Zusage nicht verletzen, und was er 
dagegen thäte, Ludwig keinen Schaden bringen solle. ') Karl dagegen 
gönnte den Wittelsbachern den Besitz der Mark nicht und scheute 
sich zugleich, den befreundeten Dynastien von Sachsen -Wiktenberg 
und Anhalt die ihnen eingeräumten Rechte auf die Mark wieder zu 
entziehen; da er überdies die abermalige Aufstellung eines Gegenkönigs 
jetzt nicht mehr zu fürchten brauchts,?) so gab er schon am 15. Au- 
gust den Stadträten von Berlin, Köln, Spandau, Köpenik, Strausberg, 
Bernau und Eberswalde, welche angefragt hatten, den gemessenen Bo- 
scheid, dass er nur den Waldemar und niemand andern als Mark- 
grafen von Brandenburg anerkenne und nach dessen Tode die Her- 
z0ge von Sachsen- Wittenberg und die Grafen von Anhalt.*) Ein 
Manifest gleichen Inhalts erliess der König an alle Fürsten, Herren, 
Städte und übrigen Unterthanen des Reichs.) Die königliche Antwort 
wirkte natürlich geradezu verblüffend auf dem jugendlichen Optimis- 
mus Ludwig des Römers, welchem jetzt nichts anderes übrig blieb, 
als die verzweifelte Fortsetzung des Kriegs gegen den Pseudomark- 
grafen und dessen Verbiindete. 


9) Ba, 106; vgl. Freyberg, Geschichte Herzog Ludwig des Brandenburger 90 
8.17. In dam Eetrmkt der Beurkundung des obigen Rochtaspruche Ist auch van andern 
Miitkurfürsten die Rode, die mit Budolf das Urieil gesprochen haben sollen. Dach 
lässt sich dio Anwessnkeit: koines andern Kurfürsten zu Köln nachweisen ala die seines 
Broders, Roprechts d. 4 (R- K. 1119 und 1205): auch Baldewias Anwosenheit kann 
durch nichts bewiesen werden. Ba biisbe nur noch die Annahme übrig, dass der Spruch 
rielleicht schen zu Aschen, wo wenigstens drei Karfürsten anwesend waren, geflt und 
erst zu Köln beurkundet worden sel, Ebenso ungewiss ini at, ob Markera/ Ludwig seine 
Kollegen um einen Spruch angegangen hat, oder ob von König Karl wlbst bei der Bo- 
rstung mit den eben anwesenden Fürsien und Herren die Urthelsfrage an den Pfalzgrafın 
Rudolf gestallt worden ist. Derieniee, an den dia Frage organgen, päerte sich bikannt- 
lich ein Gaprich zu orbitton, und mit Rücksicht darauf konnta dann gesagt worden, dass 
möhrere das Urtheil gefunden, 

#) Im besten Falle konnte Markgraf Ludwig für ein solches Projekt nur mehr drei 
Korstimmen, ılko die Minorität, gewinnen, nämlich ausser seiner eigenen höchstens die 
Heinrichs vom Viruebarg und der Horzogs von Suchsen-Lauenburg; die beiden Rheinpfale- 
wrnfen stundon ja mit dem König auf bestem Fuss. 

OR. K. 1128. Zugleich befıhl or ihnen, nach Michselis, wenn er wieder in Böh- 
men sein werde, ihre Machtboten mit Horzog Rudolf ron Sachsen bahafe weiterer Ver- 
andlungen zu ihm zu senden, YR.K 18. 
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Der zwischen dem König und dessen Schwiegervater zu Tage 
getretene Gegensatz der politischen Anschauungen vermochte das 
freundschaftliche Verhältnis zwischen beiden keineswegs zu trüben. 
Pfalagraf Rudolf glaubte sich durch seinen Urtheilspruch lediglich 
gegen den Vorwurf der Verräterei an den dynastischen Interessen des 
Hauses Wittelsbach verwahren zu müssen, mehr that ar nicht, irgend 
eine Pression auf den König auszuüben lag ihm ferne. Schon vier 
Tage später finden wir die beiden wieder in bestem Einvernehmen: 
am 19. August verspricht Karl dem Pfalzgrafen, der im Interesse 
seines königlichen Schwiegersohns seine Burg und Stadt Caub um 
1300 Gulden an den elsässischen Reichsunterlandvogt Kuno von Reif- 
fenberg verpfändet hatte, bis Martini wieder einzulösen, ) 

In Köln nahm Karl die Huldigung vom utrechter Bischof Johann,?) 
vom Grafen Gerhart von Berg und Ravensberg, dem Sohnes des Mark- 
grafen Wilhelm von Jülich) und von Boten der an die Erben Günt- 
hers von Schwarzburg verpfändeten Reichsstadt Nordhausen entgegen. 
Obgleich die Bürger letzterer Stadt den Erben Günthers noch immer 
nicht Pfandhuldigung geleistet hatten, wurden ihre Boten vom König 
doch sehr huldvoll aufgenommen. Karl bestätigte ihre Privilegien, 
erlaubt ihnen, Uebelthäter, die ihrer Stadt Schaden zufügen, in wel- 
‚chem Gebiete immer zu verhaften, und erweiterte die mit dem Schuld- 
heissengericht: konkurrierende Gerichtsbarkeit: des dortigen Stadtrats.t) 
Auch von Mühlhausen waren Boten erschienen, welche die ihnen von 
Karl selbst und von frühern Kaisern ertheilten Privilegien der Un- 
verpfändbarksit mitbrachten, dieselben dem König vorwiesen und wirk- 
lich erreichten, dass Karl nicht blos die an Günthers Erben geschehene 
Verpfändung der Reichseinkünfte zu Mühlhausen, sondern auch die 
dem Grafen Heinrich von Hohnstein-Sondershausen gemachte Schen- 


YRK 1 

9) Dam ersten gestatteta Karl die Anwondung des Inguisitiomsprineipt bei Ausübung 
des Blutbanns und verordnete zugleich die Zulassung des Bischofs und sicben seiner Prä- 
Isten sum Schwur bei Eigentumsprooessen des Utrechtor Hochstifts (R. K. 1117, 1190-81 
vom 11., 16. und 17. August) 

9) Dem Grafen Gerbart ward die Verlegung des Lisber zu Horneck unter dem duis- 
burger Walde erhobenen Rheinzolls nach Kaiserswerth restattet (B. K. 1198-88 vom 
17. August). 

9 RE. 1110 vom 10, August, Es hat nicht den Anschein, als ob Karl energisch 
suf der Pfandhuldigung Nordhauscns bestanden hätte, 


ati GOOgIE hi 


1249 Karl in Köln. x 


"kung aller Häuser und Güter der ermordeten mühlhäuser Juden rück- 
gängig machte, ohne jedoch den davon hatraffonen Grafan irgendwie 
Entschädigung zu verschaffen. ı) 

Während Karls Anwesenheit zu Köln starb Erzbischof Walram 
am 14. August zu Paris eines plötzlichen Todes.) Sobald Karl davon 
Kunde erhielt, bemühte or sich, seinem Kanzler Nikolaus von Brünn, 
Dompropst in Prag, zum kölner Erzbistum zu verhelfen. Letzterer 
verhandelte zu Köln bereits mit dem Grafen Gerhart von Berg und 
Ravensberg über die Beilegung aller zwischen dem Erzstift und der 
Grafschaft Berg schwebenden Streitigkeiten,®) und König Karl gelobte 
am 28. August für den Fall, dass Nikolaus wirklich Erzbischof werde, 
alle von demselben mit dem Grafen Gerhart eingegangenen Verab- 
redungen genau zu halten. +) 

Ende August verliess der König Köln®) und ritt nach Speier, 
wo er am 7. September urkundet. Seit Pfingsten (8. Juni) 1348 gab 


$R.K. 1121 vom 10, 1114-46 vom 11. August. Den benachbarten Fürsten, 
dem Markgrafen Friedrich von Meissen und dem Landgrafen Heinrich von Hessen wurde 
befchlen, keinem, der Forderungen auf Reichsgefälle in Mühlhausen geltand machen. würds, 
ur Eintreibung solcher Forderungen behilich zu sein (R. K 1112-18 rom 11. August. 

») Chronica praesulum in Annalen des hist. Vereins für den Niedorıhein II, 223. 
Sehr konfas ist die Nachricht bei H. Sunl. 526. 

®) Wikolaus versprach u a, als Erabischof dem Oerhart die Lehen, die die Grafen 
ron Berg vom Erzstift haben, zu leihen und verschie) ihm 16.000 Schiligulden (Lacom- 
hist II, 589). 

9) RK. 1199. Nach R, E, 1107-38 scheint Karl rom Kola einen Abstecher 
nach Bastopne im Inmenburgischen gemacht zu haben. Die Veranlassung Tu konn 
wohl kaum etwas anderes gewesen sein, als die Einweisung des Bischofs Engelbert von 
Lartich und seines Domkapitels in den Plandbesitz der Burg und Stadt Durbay (vgl. R- 
X. 6056). Aber aus B. K. 1145 erslht man, dass die Yarpfindung won Durbuy schon 
vor Karls zweiter Krönung geschehen sein muss und dass Bischof und Kapitel am 9. Sop- 
tambar, ale Karl Köln bereits verlassen batto und in Spoier weilts, noch Immar nicht in 
den Pfandbesits vom Durbay eingesetst waren. Aus diesem Grunde hat es viele Wahr- 
seheinlichkeit für sich, dass R. K. 1147—88 vum Erzbischof Baklowin vermögo der Ihn 
iu Auchen tbertrigenen Vollmacht in Namen Karlı ausgestellt worden sind. 

®) Auch zu Köln hatte Karl ausehnliche Belohnungen für geleistete Dienste aur- 
ibeilen müssen. So erhielten die Gräfn Adelheid von Nassau-Dilienburg, Gemahlin des 
Grafen Otto und deren Kinder eine Verschreibung ron 2000 Schildgulden, Gerhart von 
Landskron eine selche von 1200 Gulden und die beiden Harren Johann und Philipp von 
Faikenstein-Butzbuch die Erbehung des dertägen Zolls auf dns Doppelte (R. K. 1109, 1145 
uni 8085). 
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es am Mittelrhein keinen Landfrieden, der erbitterte Gegensatz der 
politischen Parteien hatte die Verlängerung desselben unmöglich ge- 
macht; man wollte nicht darauf verzichten, einander nach bestem 
Können Schaden zuzufügen. Nachdem jedoch der Gegenkönig Günther 
gestorben und drei Tage darauf; am 17. Juni, zwischen den beiden 
erbittertsten Feinden, Heinrich von Virneburg, bez. dessen Pfleger 
Kuno von Falkenstein, und der Freistadt Mainz ein Ausgleich zustande 
‚gekommen war, schien Hoffnung vorhanden, dass der Landfriede dem- 
nächst wiederhergestellt werden könne, 

König Karl erliess deshalb gleich nach seiner Ankunft in Speier 
an die Fürsten, Herren und Städte der Gegenden am Mittelrhein die 
Aufforderung zu Verhandlungen über die Wiederaufrichtung der mittel- 
rheinischen Landfriedenseinung. Boten der Freistädte Mainz, Worms, 
Speier und Strassburg, deren Handel durch den fortdauernden Fehde- 
zustand vielfach geschädigt ward, und die daher das meiste Interesse 
am Zustandekommen des Landfriedens besassen, versammelten sich 
am 12. September zu Worms und beschlossen, den gefürchteten Stifts- 
verweser Kuno von Falkenstein mit seinen Gegnern auf den 26. Sep- 
tember zu einer Tagsatzung nach Speier einzuladen, um ibn hier mit 
seinen Widersachern auszusöhnen und dadurch das Zustandekommen 
des Landfriedens zu ermöglichen. ‘) Kuno aber werharrte in seiner 
feindseligen Haltung und liess die Aufforderung unbeachtet. Auch die 
übrigen Fürsten und Herren scheinen nur geringen Eifer bethätigt zu 
haben, denn manchem von ihnen waren die streugen Massregeln des 
Landfriedens gegen die adeligen Räuber höchst zuwider, und nicht 
ohne hämische Freude pflegten sie den Plackereien, welchen die Kauf- 
leute der stolzen Rheinstädte unterworfen waren, ruhig zuzusehen. So 
gab es z. B. in der Nähe von Speier zwei dem Rheinpfalzgrafen Ru- 
precht: dem Altern gehörige Burgen, Neuhofen am Rhein und Affolter- 
loch, welche vom Walde Rechholz umgeben, einem räuberischen Brü- 
derpaar, den Rittern von Erlinkeim *) als Schlupfwinkel dienten, von 
wo aus sie samımt ihren Spiessgesellen die nach Worms hinabziehen- 
den Kaufleute zu überfallen und auszuplündern pflogten. Die rheinischen 
Städte benützten die Gegenwart des Königs zu Speier, um ihm ihre 
Klagen über das von jenen Burgen aus geübte Raubunwesen vorzu- 

*) Sehnab, Gosehichte dos rheinischen Städtebundes 1, 308 und IL, 216. 

*] Der eine von ihnen war sogar piälzischer Yıtatam. 
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tragen. Karl, der sich bei den Bürgern der Bheinstädte popalär ma- 
‚chen wollte, liess sofort die Reichssturmfahne auf den Thurm des speirer 
Minsters aufhissen und die Bürgerschaft gegen die Raubritter auf- 
bieten. Er selbst sammelte seine Reisigen und zog mit ihnen und 
den speirer Bürgern aus, um die beiden Raubnester zu zerstören, was 
in der That sehr bald gelang.!) Wohl auf Wunsch des Königs schloss 
Pfalsgraf Ruprecht schon am 17. September mit der Stadt Speier 
einen Vergleich, in welchem man auf allen gegenseitig zugefügten 
Schaden verzichtete.“) Das gute Einvernehmen, in welchem Ruprecht 
zum König stand, ward dadurch nicht im geringsten beeinträchtigt; 
Karl entschädigte ihn durch die Verschreibung von 2000 fl., die er 
ihm auf den Zoll zu Mannheim anwies. *) 

Gleich darauf brach Karl von Speier auf, weilte am 19. Septembar 
in dem Reichsstädtlein Sinsheim ‚) wo er dem Pfalzgrafon Ruprecht 
neuerdings zum Lohn für seine Dienste auf zehn Jahre zwei Turnose 
auf den Zoll zu Germersheim 5) verlieh,°) und zog von da nach Nüra- 
berg, um mit allem Nachdruck daselbst das Regiment seiner politi- 
schen Freunde, der zum Theil vertriebenen ratsfähigen Geschlechter, 
wiederherzustellen. 

So lange die Unterwerfung der wittelsbachischen Partei und ihres 
Gegenkönigs Karl zu schaffen machte, konnte er nicht daran denken, 
an den Aufständischen in Nürnberg Rache zu nehmen. Erst nach dem 
Tag von Eltville fasste er die zwangsweise Unterwerfung Nürnbergs 


9) Matthias 971, Dieser Speior botrofunde Boricht int jedunfalls ein Zunatz des 
Jikcb von Mainz, 

®) Rs, 118. Die Burpen müssen schen fräbor einmal durch die Bürger dar Rhein 
städte gebrochen worden sein, denn schon au 3. April, als Karl hei Gelegenheit des Baichs- 
tags zu Speier weilte, hatte er der Bürgerschaft dieser Sadt winen Freibrisf ortheilt, kraft 
dessen ohne Erlaubnis der letzteren niemand drei Malen ringsum Speier eine Burg solle 
erbauen dürfen (R- K. 921). Die Burgen müssen als mittlermails wieder aufgebaut wor- 
den sein. 

9 R. X. 1158 vom 17. Soptanber. — Nach Matth. 371 beklagte sich Karl zu 
Speier, dass die Stadt Metz seine Auforlerung zur Huldisung unbeachtet gelassen habe 
{l. RK. 96. Offenbar hat der hämische Chronist auch hior übertrieben, denn aine 
besondere Gefahr für Karls Konigtum Ing ia der Zögerung der Metzor gemlas nicht. 

*) Eben damals ward Sinsheim nebst den: nordöstlich davon gelogenen Monbach und 
dem Vogteien der Klöster Sinshaim und Billingheim {hei Moshach) vom Paligrafen Redalf 
mit Genehmigung König Karls um 0000 f, an den reichen Ritter Engelhart ron Hirsch- 
horn weiter verpfändet (HK. 1149; vgl. 922). ) Südlich von Speior. ®) IK, 1161. 
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ernstlich ins Auge Während seines Aufenthalts zu Frankfurt traf 
Karl am 26. Juni die Verordnung, dass die aus der Stadt vertriebe- 
nen Bürger von Nürnberg in einen fostgsschlossonen Bund sich ver- 
einen und aus ihrer Mitte einen Ausschuss von fünf Männern wählen 
sollen, welchen die Vollmacht ertheilt ward, alle am Aufstand vom 
4. Juni 1348 unbetheiligten Bürger, die die Stadt verlassen haben oder 
noch verlassen würden, in den Bund aufzunehmen. Alle ausserhalb 
des letzten stehenden Nürnberger erklärte der König als Reichsfeinde 
und verbot, dieselben in den Städten und Festen des Reichs und der 
böhmischen Kronländer weder als Bürger aufzunehmen noch zu be- 
herbergen, vielmehr solle ihnen jedermann an Leib und Gut ungestraft 
Schaden zufügen dürfen.‘) Um die Aufständischen noch mehr zu 
schwächen, nahm Karl die angesehenen Goschlechter der Waldstromer, 
Kohler und Fischbecken, welche sich ihm wieder unterworfen hatten, 
zu Gnaden auf und stellte ihnen die zur Strafe ihres Abfalls entzoge- 
nen und den Burggrafen von Nürnberg ertheilten Reichslehen wieder 
zurück.*) Auch die letzteren suchte der König an sein Interesse zu 
fesseln und von Begünstigung des ‚Aufruhrrats,“ der ihnen 1000 Pf. 
H. verschrieben hatte, um sich ihres Schutzes zu versichern,?) abzu- 
halten. Am 28. Mai hatte er die Burggrafen bevollmächtigt, den ab- 
trünnigen Nürnbergern die von den Juden zwangsweise erhobenen 
Geldsummen abzunehmen.4) Den Burggrafen, denen am 31. Oktober 
1347 die nürnberger Judensteuer verschrieben worden, sollte auf diese 
Weise der Schaden vergütet werden, den sie infolge der durch die 
Erpressung des Aufruhrrats geschädigten Leistungsfähigkeit der Juden 
erlitten. Hiezu kam am 21. Juni die Verleihung der Hälfte des nürn- 
berger Ungelds auf vier Jahre,°) und am 25. Juni die Ermächtigung, 
falls auch aus Nürnberg die Juden vertrieben werden wärden, die 
Hälfte alles zurückgelassenen beweglichen und unbeweglichen Guts 
derselben einzuziehen.) 

Markgraf Ludwig ‚von Brandenburg, der von den Nürnbergern 


NR. K. 1088-19. 

9 MR. 1040-41; pl. Chroniken d. d. Städte II, BR5. 

®) Chroniken d. d. St. II, 885. JR. K. 97. 

®) E.K. 1025. Die andero Halfte sollte Karls Kanzler, Propst Nikolaus von Prag, 
berichen. 

) ®. K. 1087. Die audero Halfto ward dem Bischof von Bamberg zugeriosen, 
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zum Schirmherrn erkoren worden, auf diese Würde aber jedenfalls in 
Eltville Verzicht geleistet haben muss, glaubte seinen ehemaligen 
Schutzbefohlenen doch noch einen Dienst erweisen zu missen und 
legte für sie beim König zu Bonn Fürbitte ein. Karl, der damals 
freundschaftliche Gesinnung gegen Ludwig zur Schau trug und ihn 
„Markgraf von Brandenburg“ titulierte, nahm wirklich die strengen 
Verordnungen vom 26. Juni zurück und sicherte den Nürnberger roll- 
kommene Anmestie zu, jedoch unter der Bedingung, dass die Ver- 
triebenen in alle Rechte und Würden wieder eingesetzt und alle Zunfte 
aufgehoben würden, die nicht vor dem Aufstand bestanden hatten. 
Am 13. Juni, als Karl zu Bonn weilte, liess er diese Begnadigung 
beurkunden.) 

Diese gnädige Gesinnung gegen Nürnberg — wenn es Karl damit 
Oberhaupt Ernst war — hielt jedoch bei ihm nicht lange an. Als 
er um den 20. September sich Nürnberg näherte, konnte er sichs 
nicht versagen, au dieser Stadt, die ihn durch den Abfall zu seinem 
Hauptfeind so schwer ‚gekränkt, Rache zu nehmen und an den Partei- 
gängern der Zünfte daselbst ein Exempel zu statuieren. Obgleich der 
„Aufruhrret‘ den König, der die entilohenen Geschlechter mit sich 
führte, ®) olıne jede Widersetzlichkeit in die Stadt einliess ®) und ihm 
nach herkömmlicher Weise ein Geldgeschenk verehrte,*) wurde er 
doch bald darauf von ihm abgesetzt und den ratsfähigen Geschlech- 
tern das Stadtregiment zurückgegeben. Am 2. Oktober setzte Karl 
alle vom Aufruhrrat ausgestellten, mit dem Stadtsiegel versehenen 
und dem Herkommen zuwiderlaufenden Dokumente ausser Kraft, be- 


RK. 1068. 

%) Nach brere chren. Bar. ap: Onfele Ser. rer. Bois. I, $09 (aus dem 15. Jahr- 
hundert) Mess sich Karl die Bestikution der Vertriebenen mit 60,000 Fi, H. bezahlen, 
Diese Summe meint viellicht Matth. 271, mean er hämisch bemerkt, Karl habe nsch 
seinen Einzagin Nürnberg eine grosse Summe Geldes orpresst. Derselben Quell zufolge wll 
Karl ferner die Bürgerschaft durch List zur Auslieferung der Waften bewogen haben. 

®) Dar König urkundet zu Nüraberg zuerst am 25. Soptamber: er verpfindet dam 
Johan Riffs von Obenhausen (südöstlich ven Ulm) Gäter in dcr Nähe dos altdor!er Waldes 
um 180 4.8. (RK 1100). 

+) Von dem Bürger Konrad Loiner wurden zu diesem Zwecke am 21. Beptamber 
40 Pf. E. atlichen (Chroniken d. &. St. II, 61). Da dieser Betrag zu reringfürig 
Wbeint, 0 läst sich vermuten, dass such noch andere Sammen aufgenmmen warden. 
Vel. Tochnor m. m. 0. 11T. 
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vollmächtigte den neuen Geschlechterrat, sämmtliche Theilnehmer am 
Aufstand an Leib und Gut zu strafen, alle als gefährlich erscheinan- 
den Personen aus der Stadt zu vorbannen, und die von ihm selbst 
den Aufständischen, bez. deren Beschützern ans Vergessenheit oder 
Unachtsamkeit ertheilten Urkunden einzufordern und zu kassieren. 
Für den Fall endlich, dass das gemeine Volk in Nürnberg das Bei- 
spiel anderer Städte nachahmen und eine Judenverfolgung in Scene 
setzen würde, sprach der König die „Bürger vom Rat* in vorhinein 
von aller Verantwortung los.*) Am selben Tage bestätigte Karl auch 
dem mit den Vertriebenen zurückgekehrten Konrad Gross die Pfand- 
schaft des Schuldheissenamts und des Zolls zu Nürnberg. ®) 

Von der durch den König verliehenen Vollmacht Gebrauch ma- 
chend schritt; der neue Rat; sogleich zur Aburtheilung aller am Auf- 
stand irgendwie betheiligt gewesenen Personen. Bis zum 7. Oktober 
wurde über 100 Männer sammt ihren Weibern und Kindam ewige 
Verweisung bei Todesstrafe verhängt; 47 davon wurden auf 30, die 
andern 53 auf 20 Meilen weit verbannt.) Eine Anzahl dem Varbot 
Zuwiderhandelnder wurden ergriffen und hingerichtet. Diesen ersten 
Vorurtheilungen folgten im selben und im Lauf des folgenden Jahres 
moch eine Masse anderer; von dem rachedürstenden Geschlechterrat 
warden noch viele Mitschuldige aufgespürt und mit derselben oder 
einer geringern Strafe belegt. 4) 

Von den sonstigen Verfügungen, die Karl au Nürnberg traf, war 


RK 1m. 9) RK. 1176-77. 

®) Unter den zuerst Verurtheilten befanden sich auch der Schmird Rudel Geisbart, 
sein Sohn Konrad, seine Brüder Konrad und Fritz, und Hormaan der Haubenschmiod, 
meiche beim Aufstand eine Hauptrulle respielt hatten. 

4) S. die Fragmente des Achtbuchs bei Lochnor a. a. 0. nel. Bonosch. 845. 
Die Zahl der nach dem 7. Oktober Verbamnten deträgt Im Ganzen 86, doch wurden nicht 
alle wegen Theiinhme au. Aufstand, sondern etliche auch wegen semeiner Verbrechen ge- 
Aektet. Bei riılen Andot sich der Grund der Ausweisung nicht angegeben. Unter den im 
Februar 1850 Geächteten befand sich auch einer, vom dem es In dem Achtbuch a. a. 0. 
88 heisst: „Graser gultsmit ist di stat verboten Y iar X meil hindan bei dem halse 
durch mode das er eprach, einor mächt nomen C gulden, ein Dub oder war as wär, und 
möht In ain getreng sich machen do der kunich wer und möht in darstechen —« ein 
Beweis von der Erbitturang, welche in don Kreisen der nämberger Handwerker gegen deu 
König herrschte, der die unterlogene zimftische Partei dem Rachedurst des Osschlechter. 
zmts völlig preisgsgeben hatte. 
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die wichtigste die am 29. September beurkundete Verpfändung des 
Iandgerichts und Amts Rotenburg sammt den Eigenleuten, dem Un- 
geld, Zoll und Geleit um 1000 M. 8. an den Bischof Albrecht von 
Würzburg.) Hiezu kam die Schenkung alles beweglichen und unbe- 
weglichen Gutes und aller Schuldforderungen der zu Rotenburg, Warz- 
burg und in allen übrigen Städten des Bistums getöteten oder daraus 
vertriebenen Juden. ®) Die beiden Herren von Heideck, ®) Friedrich, 
‚damals königlicher Hofriehter, und Konrad, der im Januar d. J. mehrere 
angesehene nürnberger Bürger, welche seinen Knechten einen Hinter- 
halt gelegt, gefangen genommen und dem Galgen überliefert hatte,«) 
erhielten am 2. Oktober von König Karl die Erlaubnis, in dem weis- 
senburger Reichsforst grosses und kleines Wild heliebig jagen zu 
‚dürfen. 5) 

Die letzte Anordnung, die der König zu Nämberg am 4. Oktober 
erliess, war die Verkündigung eines Landfriedens für Franken, der bis 
13. April 1351 dauern sollte, und dem Karl selbst, die Rheinpfals- 
‚grafon Rudolf und Ruprecht, die Bischöfe von Bamberg, Würzburg 
und Eichstädt, die Burggrafen Johann und Albrecht von Nürnberg, 
die Landgrafeu Ulrich und Johann won Leuchtenberg, die Gräfin Jutta 
und ihr Schwager Graf Johann von Henneberg, *) die Grafen Rudolf 
von Wertheim und Heinrich von Truhendingen, die Herren Gottfried 
von Braunsck, Ludwig und Kraft von Hohenlohe, endlich die Städte 
Nürnberg und Rotenburg als Theilnehmer beitraten. Ueberdies sollte 
‚der Landfriede auch von allen andern im Bereich des Friedensgebistes 
sesshaften Herren sowie von allen Dienstmannen, Rittern, Knechten 
und übrigen Unterthanen der Theilnehmer beschworen werden. Das 
Landfriedensgericht ward aus acht von den Herren und Städten ein- 
gesetzten Geschworenen und einem vom König ernannten Obmann 
gebildet) und sollte namentlich einschreiten gegen Raub, Mord, Brand, 


YRE116. MR. K. 1166-87 (rom 29. und 80. September). 

3) Nördlich von Weissenburg im Nordgan. 

4) B. Surd. 584, der ausdrücklich bemerkt, dass Karl an Konrads Vorgehen grossen 
Gefallen gelanden habe. 

9) RK. 117%. 9) Von der Linie Schloussingen, 

%) Nur die mächtigsten unter den Genossen der Landfrielenseinung setzten die Oa- 
schworenen (ia dor Urkamdo „gomeine Lauto* gmanat) ein. Der Bischof von Bauberg 
ernannte dem Titter Volland von Wiesenthau, der von Warsburg den Lamprecht Torr Ge- 
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ungerechte Fehde, Streitigkeiten zwischen Herren und Städten, Auf- 
stände in letzteren und endlich zum Schutz der Reisenden; die Aus- 
tragung alter Fehden sollte jedoch nicht in seine Kompetenz fallen. !) 

Unmittelbar nach Errichtung dieses Landfriedensbündnisses ver- 
liess Karl Nürnberg und kehrte auf einem Umweg über Weiden, Eger 
und Taus nach Prag zurück, wo er zu Ende Oktober nach Iömenat- 
licher Abwesenheit eintraf und am 1. November die Krönung seiner 
Gemahlin Anna als Königin von Böhmen stattfand. ®) 

Mittlerweile war die brandenburgische Frage durch das unerwartete 
Eingreifen einer nordischen Macht in ein neues Stadium gerückt 
worden. König Waldemar IV. von Dänemark, der rücksichtslose Wie- 
derhersteller der dänischen Königsmacht, betrachtete es als einen 
strafwürdigen Eingriff io seine Rechte, dass Herzog Albrecht von Mek- 
lenburg, den er wegen Stadt und Land Rostok als seinen Vasallen 
betrachtete, ®) sich von König Karl mit seinen gesammten Landen 
hatte belehnen lassen, ohne Bestok namentlich auszunehmen. Umsonst 
war schon am 23. November 1348 die Stadt Rostok von König Wal- 
demar aufgefordert worden, den Herrn von Meklenburg *) auf keine 
Weise zu unterstützen und sich von ihm abzuwenden. Die Rostoker 
hielten zu ihrem Landesherrn und bezeigten dem Dänenkönig sogar 
offene Feindschaft. 5) Meklenburgs Herzoge hatten sich überdies zu 
den Feinden des Markgrafen Ludwig von Brandenburg geschlagen 


mitsbofen, Als Burggrafen den Burchart Herauf, die Grkdn vou Honacberg den Kal Zollner 
won Botenstein, dio Herren von Hohenlohe und Brauneck den Hermann von Bernheim, die 
Stadt Nürsberg den Schuldheissen Konrad Gross, Rotenburg den Dietrich Kenden; der 
Ton dem Pfalsgrafu Benannte wird nicht mit Namen gepmunt. Der Kömig sche alı 
ounten Mann don Ritter Heinrich von Hoinderg. 

PR-K.1178. MR. K. 1179-88: Benesch, min. I. 

#) Die Lbensathängigkeit Rostoks von Dänemark dstierto seit 1800 (Meklenburg. 
UB, IV, n. 2040), 

“) Gemeint ist Herzor Albrecht von Meklenburg, der seinen Bruder Jchaun au Be- 
deutung weit überragte. 

*) Meklenburg. UB. X, u. 0895, 0945 und 6984. Eleniowenig wie die Meklan 
burger hatte auch Herzog Baraim III. wın Poumern-Stettin das oberlehensherrliche Recht 
dar Jinischon Krone gonchtst, als or sich von König Karl am 12, Juni 1348 dio Rron- 
(ualbelohnung mit Rügen hatte ertheilen Iassen. Doch muss sich Herzog Baralm entweder 
sehon vor dem 18. Oktober desselben Jahres mit König Wäklemar ausgeglichen und dessen 
Lehensherrlichkeit über Rürem anerkumnt haben (Heklenb. UB. X, n. 8888) oder, was 
wahrscheinlicher ist, Könis Wallomar hat ron der Hosson Brentunlbeichnung nichts erfahren. 
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der seinem Schwager, König Waldemar, vor neun Jahren hei Erlangung 
des dänischen Throns hilfreiche Hand geleistet hatte. ') Dies waren 
die Gründe, welche den herrschsüchtigen König Waldemar bewogen, 
zur Wahrung des dänischen Einfusses im deutschen Nordosten das 
Schwert zu ziehen. Er landete um Jakobi (25. Juli) mit einem Heero 
auf der Insel Pöl vor dem Busen von Wismar?) durchzog verwüstend 
Meklenburg und verstärkte sich durch die Scharen des Herzogs Bar- 
aim III. von Pommern-Stettin, mit dem er sich bereits am 18. Oktober 
1348 zu gegenseitiger Kriegshilfe gegen Herzog Albrecht von Meklen- 
burg und dessen Helfer, den Herrn Johann von Werle-Goldberg, ver- 
bindet hatte.°) Der Grund, weshalb Herzog Barnim sich dem Dänen- 
könig zuwandte, war die Besorgnis, dass die den Pseudomarkgrafen 
von Brandenburg bevormundenden Fürsten im Varsin mit den Horzogen 
von Meklenburg ihn an seinem Beutetheil verkürzen könnten. Und 
dass diese Befürchtung nicht grundlos war, hatte der berliner Vertrag 
vom 5. Mai 1549 gezeigt, worin sich die Herzoge von Meklenburg 
mit denen von Sachsen-Wittenberg und den Grafen von Anhalt be- 
hufs gleicher Theilung der Mark nach des falschen Waldemar Ted 
vereinigten und die Ansprüche des Pommernherzogs ignorierten.‘) Auch 
‚Barnims Neffen, die dem Markgrafen Ludwig von Brandenburg befreun- 
deten Herzoge von Pommern-Wolgast, welche auf das im faktischen 
Besitz ihrer meklenburgischen Nachbarn befindliche Stadt- und Land- 
‚gebiet von Barth Ansprüche erhoben, °) schlossen sich sammt dem Bi- 
schof Johann von Kammin,®) einem Bruder des Herzogs Erich d, j. von 
Sachsen-Lauenburg, an den Dänenkönig an; sin Gleiches thaten end- 


*) Dahlmann, Geschichte von Dinemark I, 485. 

") Contin. chron. dan. ap. Langobek, Seripteros ror. Darioc, FI, 525. 

®) Meklaburg. Urkundenbuch, X, 2. 0888. 

9) Ra. 99. Doch aallte nicht di ganze Mark zur Theilung unter die obeneonamntan 
Fürsten kommen, dsun ein Thail derslben, dio Altmark nebst der Stadt Sandom ward 
oben dumals zu Berlin Tom falschen Waldemar und seinen Erentunlorben an den Eribischof 
Otto von Magdeburg zum Ersatz der Kriegekosien fr orige Zeiten werpfändet (Ra 90 
ad 91). 9) Meklmb. UB. X, m. ?I28 und 7128. 

®) Bischof Johana und Herzog Wartisır von Pommern-Wolgnst verhoorten das Oe- 
Diet des Bischofs Apeıko von Iebus, eines Toifeindes des Markgrafen Ludwig (Cod. Brand. 
11, 9, 508 und S11). König Karl entzog deshalb dem Bischof ron Kammin die Ver- 
waltung der Begalicn und Abertrug dieselbe dem Doukspiel (Mencken, Scripioren rer. 
germ. II, 2024 m. 91 und 2026 m. 29). 

Worunsky, Karl IV. IL Band. 14 
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lich Graf Otte ven Schwerin und Nikolaus von Wenden, Herr zu 
Güstrow. beide Anhänger der Wittelsbacher.!) Anf dem weitern Zuge 
aus Meklenburg in die Ukermark, auf die sich Herzog Barnim Rechnung 
machte, gelang dem Dänenkönig zwar die Einnahme der Stadt Strass- 
burg, welche bisher dem falschen Waldemar angehangen hatte; bald 
aber sah or sich von Heorhaufen der moklenburger Herzoge und ihrer 
Verbündeten, des Grafen Johann von Holstein und des Herrn Johann 
von Werle-Goldberg,?) welche der kriegstüchtige Herzog Albrecht von 
Meklenburg hefehligte, eingeschlossen und sehr energisch belagert. ®) 

Der junge, erst 19jährige Herzog Ludwig „der Römer,“t) der 
damals statt seines gleichnamigen ältern Bruders die Mark Branden- 
burg verwaltete und noch am 24. August: die \üneburger Herzoge Otto 
und Wilhelm für 5000 M. $. zur Kriegshilfe mit 50 Helmen be- 
wogen hatte“) eilte auf die Kunde von der gefahrvollen Lage des 
befreundeten Dänenkönigs von Frankfurt a. d. O. mit aller seiner 
Macht zum Entsatz herbei. Herzog Albrecht von Meklenburg hatte 
jedoch zeitig genug Nachrichten von Ludwigs Plan und selbst von 
dem Weg orhalten, den derselbe eingeschlagen. Um sich nicht der 
Gefahr auszusetzen, von vorn und im Rücken zugleich angegriffen zu 
warden, beschloss Herzog Albrecht Ludwig den Römer um jeden Preis 
am Entsatz zu hindern. Er scheint einen Theil seines Heeres zur 
Beobachtung des Dänenkönigs zurückgelassen zu haben und z0g selbst 
‚dem Römer entgegen. Anfang September traf er ihm in den Defilden 
bei Oderberg und brachte dem Kriegsneuling eine vollständige Nie- 
‚derlage bei. Vierthalbhundert Ritter und Edelknechte wurden von den 
Meklenburgern gefangen genommen, ein anderer Theil von Herzog 
„Ludwigs Heer drängte sich in die auf der Oder liegenden Fahrzeuge, 
um sich zu retten, aber eines dieser überladenen Schiffe versank mit 
mehr als hundert Kriegern. Ludwig der Römer entkam nur mit 
grosser Mühe in Begleitung dreier Gefährten. °) 


Ra. 108: Nikolaus erhielt am 9. Oktober von den Wittelstachern die Herrschaften 
Moyenbarg und Fretzdorf augsichert (Klöden IH, 046). 

) Meklend. UB. X, m. 0388, 0985 and 7046. ®) Detmar 273. 

) Geb. 12. Mai 1830 (Riezler, Gesch. Baieras Il, 458). 

') Rs. 108. Noch am 98. August urkundot Ludwig za Frankfurt (Preyborg, Gosch.. 
Indyig des Brandenburger 98). 

) Deimar 2715. 
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50 verstimmend diese Niederlage auf den Dänenkönig wirkte, so 
wollte er seinen Feinden doch nicht die Freude des Rückzugs ge- 
währen: or verliess Strassburg und drang mit den Herzogen Barnim 
von Pommern-Stettin und Bogislaw von Wolgast für die Wittelsbacher 
offen Partei ergreifend in das Herz der Mark vor, bemächtigte sich 
einiger kleineren Städte und erschien endlich vor dem pseudowalde- 
marisch gesinnten Berlin, zu dessen Belagerung er alle Anstalten traf. 
Herzog Albrecht von Meklenburg z0g ihm jedoch mutig nach und 
langte bald gleichfalls vor dor märkischen Hauptstadt an. Schon 
rüsteten sich beide Hleere zur Entscheidungsschlacht und König Walde- 
mar nahm, um dio Seinigen zur Tapferkeit zu ermuntern, den her- 
kömmlichen Massenritterschlag vor — da erhielt noch in letzter 
Stunde die Friedensstimmung das Uebergemicht; König Waldemar 
und Herzog Albrecht beschlossen ihren Streit auf gütlichem Wege 
auszutragen. Der König Magnus von Schweden, Bruder von Albrochts 
Gattin Euphemia, ward zum Schiedsrichter erwählt und aufgefordert, 
bis Pfingsten nächsten Jahres den Spruch zu fällen; bis dahin sollte 
Waffenstillstand herrschen. *) Die beiden Heere brachen hierauf ihre 
Lager vor Berlin ab, Herzog Albrecht zog nach Meklenburg zurück, 
König Waldemar dagegen mit den Poimmernherzogen nach Spandau, 
weiches am 12. Oktober die Partei des falschen Waldemar verlassen 
und sich wieder dem Markgrafen Ludwig bedingungsweise unterworfen 
hatte. ®) 

Markgraf Ludwig hatte unterdessen nichts besseres zu thun ge- 
wusst, als dem Willen seines verstorbenen Vaters auwider °) mit seinen 
Brüdern eine Ländertheilung vorzunehmen. Mit seinem Bruder Stefan 
führte er dieselbe am 13. September zu Landsberg in Oberbaiern durch. 
Aus sämmtlichen Ländern mit Ausnahme Tirols wurden zwei Theile 
gemacht. Die beiden Ludwige, der Altere und der jüngere und Otto, 
der jüngste der Brüder,) bekamen Oberbaiom, die Besitzungen in 


4 Detmar 274.) Be musste der Stadt Amnest gewähren und geloben, dass 
er meinen Rat, seine Schlösser und Testen, sowie dio Aeuter innerhalb der märklichen 
Lande nur mit inländischen angesessenen Mannen besetzen werde (Kldden IIT, 347). 

®) Kaiser Ludwig hatte im Interome der Machtstallang seines Hauses au 11. Januar 
1241 angeorindt, dass seine Söhne wenigstens 20 Jahre mach seinem Tode Obsr- und 
Niederbaiern ungetheilt besitzen sollen (Wittmaun, Wittelsbsch. UB. IL, 877). 

*) Geb, wahrscheinlich gegen Ende 1346 (Riorler U, 454). Pe 
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Schwaben ') und Franken ®) sowie die Mark Brandenburg, während 
Stefan, Wilhelm und Albrecht °) Niederbaiorn, die Grafschaften Henne- 
gau, Holland, Seeland und die Herrschaft Friesland gleichfalls zu ge- 
meinschaftlichem Besitz erhielten. Von den Schulden übornahmen die 
niederbairischen Herzogs jene 6 000 fl, welche die Rheinpfalzgrafen 
für den Verzicht auf Niederbaiern zu fordern hatten, die oberbairischen 
Brüder dagegen die von Kaiser Ladwig Anna, der Tochter des Pfalz- 
grafen Rudolf und nunmehrigen Gemahlin König Karls, verschriebenen 
6000 M. 84) 

Erst im Spätherbst, nachdem der unerfahrene Ludwig der Römer 
eine empfindliche Niederlage erlitten und der Dänenkönig bis vor Berlin 
gezogen war, kam der leichtsinnige Ludwig der ältere wieder einmal 
in die rauhe, ungemätliche Mark. Am 10. November treffen wir ihn 
zu Spandau in Gesellschaft des Königs Waldemar und der Pommern- 
herzoge Barnim von Stettin und Bogislaw von Wolgast. Im Beisein 
derselben ertheilte der Markgraf dem vom falschen Waldemar abge- 
fallenen Grafen Ulrich von Lindew, dem mächtigsten Vasallen der 
Mark, Amnestie und belshnte ihn zugleich mit den Städten Wuster- 
hausen und Gransee.) Die Pommernherzoge gingen gleich darauf in 
ihre Lande zuräck und Märkgraf Ludwig besuchte den alten Herzog 
Barnim einen Monat später in desscn Hauptstadt Stettin. Schon am 
21. Dezember waren die Verhandlungen beendigt; der Markgraf trat 
dem Herzog Barnim die beiden ukermärkischen Vogteien Stolpe und 
Jagow ab®) und begab sich hierauf mit König Waldemar und Herzog 


1) Die Grafschaft Graisbach (nordöstlich von Donauwörth, die Horrschift Marstatten 
an der ler, die Stadt Welssenhorn, die Feste Buch (südlich daren), Neuburg an der 
Kanlach, Hehentrüdingen (bei Heidenheim im jetzigen Kreise Mittelfranken), die Städte 
und Burgen Werd (Danaawärth), Höchstädt, Lauingen, Gundelfingum, Burghagsl (nördlich 
von Gundelfingen), die Pfanlschaften einzelser natabarcr Hobeitsrechte in Ulm, Kempten, 
Leutkirch und Wangen, der Weinzehnte zu Heilbronn, Barg und Stadt Giengen, Burg 
Helleostein, Stadt Heidenheim (beide im Brenzthal), die Hälfte von dem benachbarten 
Falkenstein, von Faimingen bei Lauingen und ron Steinhart bei Cottingen. 

#) Die Urkunde nennt sie nicht ausdrucklich; es waren die Fosten Nortenberg (bei 
Rotenburg a. d. 1.) Jagstierg (südlich von Mergentheim), Tauls a. d. T. (nördlich won 
Mergentheim), Roionfols am Main, Gemtnd {um Einlwes der Saale in den Main), Krailı- 
helm, Werdeck und Hohenarı (im Thal der Jagst). Yel, Reg, Boa VIII, 22830 und 
Riezler 1), 464 *) Geb. mach Allerheiligen 1486 (Ricaler II, 454). 

Es. 111. ©) Klöden II 856.) Riedol, Cod. Brandenh. II, 9, 265. 
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Erich nach dem Lande über der Oder zurück!) Ludwigs Aussöhnung 
mit Herzog Barnim hatte zunächst die günstige Folge, dass nun auch 
König Kasimir von Polen sich dem Märkgrafen wieder zuneigto und 
ihm Beistand versprach. ?) 

Die Wiederanknüpfung freundschaftlicher Beziehungen zu Pom- 
mern und Polen, sowie der unter dem Eindruck der dänischen Inva- 
sion stattgehabte Abfall einiger Herren, Ritter und Städte der Mark®) 
von der Partei des falschen Waldemar erregte grosse Besorgnis bei 
den fürstlichen Beschützern des letztern. Dieselben waren überdies 
dureh die Kosten, welche die Eroberung der Mark vorursacht hatte, 
derart erschöpft, dass an eine nachdrückliche Wiederaufnahme des 
Kriegs gegen die jetzt verstärkte wittelsbachische Partei nicht ent- 
fernt zu denken war. Da endlich von Seiten König Karls ein Ein- 
greifen zu Gunsten der von ihm mit der Mark belehnten Fürsten nicht 
zu erwarten stand, so begannen dieselben, um weitern Abfall zu ver- 
hindern, im Laufe des Januar 1350 mit dem Gedanken an einen fried- 
lichen Austrag ihres Streites mit den Wittelsbachern sich immer mehr 
vertraut zu machen. Aber auch die bairische Partei hatte alle Ursache, 
den gleichen Wunsch zu hegen; bei Markgraf Ludwig und seinem 
gleichnamigen Bruder hatte sich ebenfalls empfindliche Geldebbe ein- 
gestellt, und König Waldemar sich genötigt gesehen, selbst seine 
Krone den Pommernherzogen zu verpfänden.*) Unter solchen Um- 
ständen konnte man sich kaum der Hoflnung hingeben, dass es mög- 
lich sein werde, die Stellung der Gegenpartei, die überdies an König 
Karls Erklärung vom 15. August v..J. einen moralischen Halt basass, 
bald noch mehr zu erschüttern. Auch der bairischen Partei musste 


*) Klöden IH, 868 f- *) Paz, Seript, r. austr. I, 960. 

®) Ausser dem Grafen von Lindew hatten auch noch einige andere Yasallon beson» 
ders des Hırellandes (Klöden III, 848), ferner die Cistercienserabteien Chorin im Lande 
Barnim (4. a. 0. 827) und Lohnin in der Zascho odor Voptei Brandenburg, ondlich die 
Swdte Alt-Landsberg, Spandau, Strasburg, Jagom, Bötzow (oder Oranienburg), Fretsdorf 
(Cod. Brand. Il, 2, 96%) und wahrscheinlich noch atdero kleinere den Wittelslachern 
wieder unterworfen. Dasselbe hatten jene vier Städte im Lande Aber der Oder zothan, 
die anfangs auf Selte des (alschen Walderar gestanden hatten, uänlich Königsberg, Suldln, 
Sehierelbein und Lippehne (Klöden m. a. 0. 329). Endlich ist zu beachten, dass die 
beiden Bischöfe Dietrich von Brandenburg und Johann von Meissen (ra dossen Discos 
die Lausitz schörk) Anhänger der Wittelebscher waren (rel. Be. 197), 

+) Kioden Il, 301. 
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daher ein Kompromiss mit den Gegnern, die man zu überwältigen 
vorläufig nicht im Stande war, erwünscht sein. Von welcher der bei- 
den Parteien der Vorschlag hieza ausging. ist nicht näher bekannt. 
Ueber die Person des zu erwählenden Schiedsrichters war man wohl 
nicht lange im Zweifel; da die bairische Partei zum deutschen Reichs- 
oberhaupt kein Vertrauen haben konnts und König Waldemar von 
Dänemark mit Herzog Albrecht von Meklenburg die Schlichtung ihrer 
Streitigkeiten bereits dem Schwedenkönig Magnus anvertraut hatten, 
so lag es nahe, dem letztern auch die damit zusammenhängende 
märkische Frage zur Entscheidung zu übertragen. Dies geschah am 
2. Februar zu Spremberg in der Lausitz, auf dem Schlosse des Grafen 
Günther von Schwarzburg-Wachsenburg, wo die Häupter der beiden 
Parteien, König Waldemar, Markgraf Ludwig und sein gleichnamiger 
jüngerer Brader, Herzog Erich d. j. von Sachsen-Lauenburg, ferner 
Herzog Rudolf von Sachsen-Wittemberg, je einar der beiden Herzoge 
von Meklenburg und der beiden Grafen von Anhalt, der Graf von 
Barby und Bevollmächtigte des magdeburger Erzbischofs sich zum 
Abschluss des Kompromisses versammelt hatten; der falsche Walde- 
mar, der sich schon seit einigen Monaten völlig pasciv verhielt, war 
auch hier nicht anwesend. Beide Parteien liessen an den Schweden- 
könig die Aufforderung ergehen, bis zum nächsten Pfingstfest zwischen 
ihnen wegen aller Kriege und Misshelligkeiten „mit Minne oder mit 
Recht“ zu entscheiden. Zum Unterpfand dafür, dass man sich dem 
Schiedsspruch, wie er auch ausfallen möge, unbedingt fügen werde, 
räumte man einander gegenseitig je sschs Festen ein.') 

König Karl muss noch vor dem Zustandekommen des Kompro- 
misses von dem Vorhaben der beiden Parteien Nachricht erhalten 
haben und war davon höchst unangenehm überrascht. Er fand es 
&usserst beleidigend, dass man sein höchstes Richteramt ignorierend 
einem fremden König massgebenden Einfluss auf deutsche Beichsan- 
gelegenheiten von solcher Wichtigkeit eingeräumt und dazu nicht ein- 
mal die Zustimmung des deutschen Reichsoberhaupts zu erbitten für 
nötig gehalten habe. Ganz besonders ärgerte er sich über die aska- 


!) Re. 114. Die bairische Partei versetzte Strassburg, Frotzdorf, Bötas 
Kremmen und Fürstenwalde (letzteres im Lande übor der Oder), dio Gegenpartei 
iebenwalde, Gorzke, Kopenik, Zehdenik und Woltek, 
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nischen Fürsten, denen es ja doch zum Vortheil gereicht hatte, dass 
Markgraf Ludwig vom Konig bisher so lange hingehalten worden war. 
Die askanischen Fürsten hatten aber offenbar mehr von Karl erwartet, 
nämlich werkthätige Hilfe zur Bekämpfung der Wittelsbacher, und 
eben weil Karl in dieser Hinsicht sich passiv verhielt, hatten die 
Askanier zum Kompromiss ihre Zuflucht genommen. Obgleich also 
Karl zu dem ihm so unliebsamen Kompromiss selbst Anlass gegeben 
hatte, s0 war er doch fest geschlossen, die Realisierung desselben 
durch sofortiges energisches Eingreifen zu hintertreiben. Dies konnte 
Karl nur dann gelingen, wenn er die Politik des Hinhaltens sofort 
aufgab. Er hatte dieselbe nur deshalb verfolgt, weil er sich mit der 
Hoffnung schmeichelte, es werde den Beschützern des fulschen Walde- 
mar mittlerweile gelingen, der wittelsbachischen Herrschaft in der 
Mark garaus zu machen. Diese Hoflnung war jedoch sehr erschüttert 
worden, die bairische Partei hatte sich nicht blos behauptet, sondern 
sogar an Terrain gewonnen. Unter solchen Umständen konnte für 
Karl die Entscheidung nicht zweifelhaft sein: er beschloss, jener Partei, 
deren Chancan sich bedeutend gebessert hatten, also der wittelsbachi- 
‚schen, seinen Schutz angedeihen, den falschen Waldemar dagegen fallen 
zu lassen. In diesem Entschlusse ward Karl gewiss noch durch den 
‚eben am prager Hofe weilenden Rheinpfalzgrafen Ruprecht d. 3. be- 
stärkt, der damals in grosser Gunst beim König stand und gewiss 
gleichfalls zu baldiger Verständigung mit der bairischen Linie seines 
Hauses gedrängt haben wird. ) 

In Begleitung des Pfalzgrafen Ruprecht und des Bischofs Johaun 
von Olmütz begab sich Karl Ende Januar?) nach Bautzen, wo auch 
Markgraf Ludwig von Brandenburg, vom König selbst oder vom Pfalz- 
‚grafen geladen, mit seinem gleichnamigen jüngern Bruder sich ein- 
fand. Schon am 7. Februar kompromittierten hier König Karl und 
Markgraf Ludwig mit Einschluss ihrer beiderseitigen Anhänger behufs 
Beilegung aller ihrer Streitigkeiten auf den Pfalzgrafen Ruprecht als 
Schiedsrichter und gelobten eidlich, den Spruch desselben genau nach- 
zukommen. 5) Rinige Tage später langten auch König Waldemar, 


) Am 50. Deramber wurden ihm neuerdings 1000 M. 5, verschrieben und auf seine 
Boichspfundachaften geschlagen (R- K. 1205, vel. 1208). 
9) Am 97. Januar urkundet or in Melnik (R. K. 1909). 9) R-K. 1914; Ra. 116. 
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Herzog Erich und Graf Günther von Schwarzburg, denen Karl am 
9. Februar sicheres Gelsit für die Reise nach Bautzen ertheilt hatte, 
daselbst an, um gleichfalls ihren Frieden mit dem König zu machen 
und Zeuge der epomachenden Dinge zu sein, die hier zu erwarten 
standen.) Von den Parteigängern des falschen Waldemar scheint 
dagegen kein einziger nach Bautzen gekommen zu sein; sie waren 
offenbar gar nicht geladen worden.®) Die Konferenzen, die König 
Karl mit dem Markgrafen Ludwig, dem Pfalsgrafen Ruprecht, König 
"Waldemar und Herzog Erich gleich nach der letzteren Ankunft hielt, 
drehten sich natürlich hauptsächlich um den von den askanischen 
Fürsten und ihren Verbündeten mit der Person des falschen Waldemar 
gespielten Betrug. Der Markgraf und seine Freunde gaben ihrer Ent- 
rüstung darüber in den härtesten Worten Ausdruck und erboten sich 
zu beweisen, dass der König von jenen Fürsten arg getäuscht worden 
sei. Gewiss hat sich Markgraf Ludwig auch über die hinhaltende 
Politik des Königs beklagt, welcher trotz der zu Eltville von Seite 
Ludwigs erfolgten Anerkennung seiner Königswürde ihm doch die Be- 
lchnung vorenthalten und den falschen Waldemar nochmals als Mark- 
grafen anerkannt hatte. König Karl gab den Klägern vollkommen 
recht und redete sich auf den magdeburger Erzbischof, den jungen 
Sachsenherzog Rudolf, Herzog Johann von Meklenburg und Graf Al- 
brecht von Anhalt aus, welche mit den feierlichsten Eiden die Echt- 
heit des Prätendenten erhärtet hatten.®) So waren Karl und Indwig 
im wesentlichen einig, bevor noch die Entscheidung durch das Aus- 


tragsgericht erfolgte. 


m K 195, 

?) Nichtsdestoweniger haste Karl die Fürsten dieser Partei als „seine Helfer,“ ohne 
ie zu fragen, dem Schiedspruch des Pfulzgrafn mit unterworfen, so dass derselbe auch 
für io verbindlich sein sollte. (Vgl. Rs. 116 und Cod. Brand, II, 9, 260 n. 008). 

') Detmar 274, Was Heiar. ds Herrod. 276 und 284 über die Konferenz Karls 
it Lodwig im Predigerkloster zu Eisenach berichtet, bezicht sich offenbar auf die Vor- 
einge in Budissin. Der Wostfalo scheint sich dienen ihm unbekannten Ortsnamen in seiner 
Manier zurechigeiegt und „Isenach“ darnas gemacht haben. An einer andern Stlle (p- 
278) berichtet Heinrich ron Hervord, dass Markgraf Ludwig in Gegenwart König Karls 
besonders den alten Sachsenherang Rudolf als Hauptanstifter den mit dem falschen Walde- 
mar gespielten Botruges bezeichnet haben mil. Deu Ort gibt Heinrich nicht an, anderswo 
als zu Bautzen kann dies nicht geschehen sein. 
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Der zum Schiedsrichter erkorene Pfalzgraf Ruprecht zog sofort 
zwölf am königlichen Hoflager zu Bautzen anwesende und dem König 
ergebens Fürsten und Herren als Schöffen bei, nämlich den Herzog 
Erich, den Markgrafen Friedrich von Meissen, die Herzogo Nikolaus 
von Troppau, Bolko von Schweidnitz, Wenzel von Liegnitz und Wla- 
dislaw von Teschen, den Grafen von Schwarzburg und die Herren Ger- 
lach von Hohenlohe, !) Wilhelm von Landstein, Boto von Torgau, 
Timotheus von Kolditz®) und Albrecht von Maltitz.°) 

An diese Fürsten und Herren stellte Pfalzgraf Ruprecht auf 
Grund der vom Markgrafen Ludwig vorgebrachten Beschwerde die 
Frage: „Was ist König Karl dom Markgrafen Ludwig, der ihn als 
Reichsoberhaupt anerkannt hat, und was im Gegentheil dieser dem 
ersteren zu leisten schuldig?“ Bei den nun folgenden Beratungen der 
Schöffen behufs der Urtheilsfindung bot nur ein Punkt erhebliche 
Schwierigkeiten. Es war dies die Thatsache, dass der falsche Walde- 
mar, dessen Unechtheit noch nicht orwiesen war, von König Karl mit 
der Mark in aller Form belehnt worden, dieselbe bereits länger als 
„Jahr und Tag“ besass, also daran ein» rechte Lehensgewere und 
mit ihr ein Schutzrecht seines Besitzes erworben hatte.) Die Schöffen, 


*) Ein Sohn dos uns’ bereits bekannten Ludwig oder Tat 

*) Marschall der Markgrafen von Meissen. 

®) Hofrichter der meissner Markerafen. 

+) Da König Karl seinen Thronrorgänger weder als Konig noch als Kaiser anerkannte, 
10 hatte er folgerichtig auch die Belehnung des Markgrafen Ludwig mit Brendenburg als 
ungiltig betrachten missen: letzterer besass won diem Standpunkt aus keine rechte 
Lebensgewore. —- Dagugen soht Riedel in soiner Bocension Klädens m. m. 0. 520 und 505 
von der falschen Voraussetzung aus, dass nur Ludwig, nicht aber der Paeudowallomar, 
auch ala seine Unschtheit noch nicht erwiesen war, eine rechto Lehensreworo besossen 
habe, und führt als Grund: Anftr an, „dass durch Karlı Belohnung des falschen Waldemar 
mur ein faktischer Douitastand für jetstern begründet worden sol.“ Und warum? Weil 
„die Belchnung za einer Zeit geschoben sei, dio Karls gültig rollzagener Erhebung zum 
Reichscherhaapt zweiten Wahl Karls fest, die sich 
mittlerweile als ginslich unbegründet herausgestellt hat (gl. Janson, Günther von Schwarz“ 
burg 101 M). Wollig absurd ist dnber seine weitere Behauptung: „Ferner konnten die 
Belchnungen Waltemars mit der Mark und der Askanier mit der Succension nach Walde- 
mare Tod dem Markgrafen Ludwig und dessen Erben gegenüber keine rechtlichen Folgen 
begranden, Denn diese Belkhnangen verstanden sich von Anfang an nur unter vollstan- 
dügem Vorbehalt der Rechte Ludwigs, wenn auch in den Lchenbriefen solch ein Vorbehalt 
anermähnt biieb.“ Karl hat währund der fraglichen Zeit gar viele doutscho Fürsten und 
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die selbstverständlich sehr wohl wussten, dass des Königs Wille dahin 
gehe, den Markgrafen Ludwig in den Besitz der Mark wieder einzu- 
setzen, wären deshalb eifrig bemüht, die erwähnte Schwierigkeit zu 
beseitigen, die erworbenen Rechte des Psendomarkgrafen und seiner 
Erentualerben, der askanischen Fürsten, auf irgend eine Weise in 
Frage zu stellen und den Verdacht hervorzurufen, dass der Psendo- 
waldemar seinen Besitz in hinfälliger, rechtlich unwirksamer Weise 
erworben habe. Wirklich gelang es ihnen, drei Gründe ausfindig zu 
machen, welche eine solche Rechtsverletzung bemänteln und die vom 
König bereits beschlossene Belchnung des Markgrafen Ludwig mit 
Brandenburg gegen Jeden Einwand rechtfertigen sollten. 

Als erster Grund ward angeführt, dass „der, der sich Markgraf 
Waldemar von Brandenburg nennt,“ und seine Helfer in ihrem Streit 
mit dem Markgrafen Ludwig um die Mark dem König von Schweden 
das Schiedsrichteramt übertragen hätten, zum Schaden des römischen 
Reichs, dessen Lehen dies Fürstentum schon so langeher sei. Da der 
Vasall verpflichtet war, alle seinem Herrn nachtheiligen Handlungen 
zu unterlassen, so hatten der Pseudowaldemar und seine Beschützer 
nach der Meinung der Schöffen sich offenbar schwer gegen den Ober- 
lehensherm vergangen. Leider können wir aus Mangel an Nachrichten 
nicht beurtheilen, ob es mit der Beschuldigung seine Richtigkeit hatte 
und das Kompromiss wirklich zuerst von den Fürsten der askanischen 
Partei mit Zustimmung des Psendowaldemar, der in Spremberg gar 
nicht zugegen war, in Anregung gebracht worden ist. Aber selbst 
wenn dies wirklich der Fall gewesen sein sollte, so hatte die bairische 
Partei doch jedenfalls eingewilligt und trug sonach gleichfalls Schuld 
an der Schädigung der Gerichtsgewalt des deutschen Königs. So sehr 
aber auch das Kompromiss die Würde und Ansehen von König 
und Reich beeinträchtigte, so lag darin doch kein strafbares Vergehen, 
denn die Institution der Schiedsgerichte war damals über ganz Deutsch- 
land verbreitet, und der König von Schweden nicht der erste fremde 


Horren belehnt und wie urfihren batroffs keinen derselben, dass As Inntitur nach der 
Tweiten Krönung Karls wiederholt worden wart, Wie bereits oben bemerkt, Ist es nikht 
viel mehr als scholastische Spielerei, wenn man sich für die Rochtmässigkeit oder Unrecht- 
nässigkeit der einzelnen deutschen Königswahlen vor der goldenen Bulle besonders ersifert. 
Bine objektim Betrachtung kaan die herkömmlichen Merkmale zur Bestimmung dor Recht 
mässigkeit oder Unrechtmässigkeit unmöglich genägend finden. 
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König, auf den deutsche Fürsten kompromittiert hatten: im Nordwesten 
des deutschen Raichs, in den niederlothringischen Gegenden war auch 
schon auf den König von Frankreich als Schiedsrichter kompromittiert 
worden, ohne dass der deutsche König hiegegen Rinsprache erhoben 
hätte. ») 

Die zweite Anschuldigung des Pseudowaldemar und seiner Bo- 
schützer bestand in der Behauptung, dass sie die Mark ohne Wissen 
und Willen des römischen Königs unter sich getheilt hätten. 
Dieser Vorwurf der Schöffen gründete sich auf die vorher geschehene 
Einvernehmung folgender Zeugen: Herzog Brichs von Sachsen, *) Graf 
Günthers von Schwarzburg, Herrn Johanns von Kottbus,®) der Ritter 
Friedrich von Lochen,*) Tschaslav und Diepold von Schönfeld,°) Hein- 
rich von Kökeritz,*) Wilhelm von Bombrecht,?) Bugge und Henning 
von Putbus ,®) Benedikt von Anefeld ‚°) Niekel Erichs und Bottius 
Falke.!%) Diese 12 oder 13 Zeugen, theils intime Freunde, theils 
Untergebene des Markgrafen Ludwig, des Dänenkönigs und der meiss- 
nischen Fürsten, sagten aus, dass sie dabei gewesen seien, als die 
Mark von den Fürsten der waldemarischan Partei getheilt wurde. In 
der That hatten die letzteren wiederholt solche Theilungsverträge ge- 
sehlossen, wobei eich jedoch der falsche Waldemar rein passiv ver- 
halten hatte. So war z.B. am 19. April 1349 ohne Erlaubnis König 
Karls zwischen den Grafen von Anhalt und den jungen Horzogen von 
Sachsen-Wittenberg zu Berlin die Verabredung getroffen worden, dass 
es im Belieben der ersteren stehen sollte, sobald die Erledigung der 
Mark einträte, entweder die Herzogs von Sachsen zur Mitregierung 
derselben zuzulassen oder ihnen statt dessen ihre bisherigen anhalti- 


') Schötter, Johann von Luxemburg Il, 77. 

2) Er wird nr in der einen Ausfertigung des Schiedsspruchs (Cod. Brand, I, 2, 
270) erwähnt, in der andern (l. c. 278) fehlt er, 

®) In dor Laneitz. 

4) Er stand als Felihauptmasn in Diensten d«s Markgrafon-Ludwig. 

®) Meissnische Ritter.  ) Bin lausitzischer Ritter. 

%) Ein bairischar Ritter, Markgraf Ludwigs Holschenk. 

9) Rogenfsches Herrengeschlecht, von einer Nebenlinie der einstigen Fürsten vom 
ügen abstammend. Henning von Putbus war Vortranensmaan und Roichsdrost des Königs 
won Dänemark. 

%) Nicht näher bekannter Ritter, der wahrscheinlich ie Diensten des Markgrafun 
Ladvig stand. &*) Danische Ritter. 
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nischen Lande und von der Mark so viele Festen abzutreten, als ihren 
beiderseitigen Freunden billig scheint.!) Und des zweiten noch weiter- 
gehenden Theilungsvertrags, welchen Herzog Rudolf von Sachsen- 
Wittenberg nebst seinen drei Söhnen, die Grafen von Anhalt und die 
Herzoge von Meklenburg gleichfalls zu Berlin am 5. Mai desselben Jah- 
res vereinbart hatten, ist bereits oben Erwähnung gethan worden.) Ob 
wirklich alle zwölf genannten Zeugen bei Abschluss dieser Theilungs- 
vorträge zugegen waren, oder ob sie nur vom Hörensagen Kunde dar- 
über erhalten hatten, muss dahingestellt bleiben.) Auch lag in den 
Deugenaussagen insofern eine Uebertreibung, als es ja zur Ausführung 
der Theilungsverträge noch nicht gekommen war, dieselben vielmehr 
erst nach des falschen Waldemar Tod perfekt werden sollten. 

Die dritte und stärkste Verdächtigung, die gegen den Pseudo- 
waldemar vorgebracht wurde, bestand darin, dass die obenerwähnten 
12 Zeugen insgesammt die Erklärung abgaben: „Wenn es auf eine 
eidliche Versicherung ankommen würde, so wollten sie eher schwören, 
dass der sich ‚Markgraf Waldemar” Nennende des seligen Markgrafen 
Konrad von Brandenburg Sohn nicht sei, als dass er eg sei.“4) Zum 
Eid, den die Zeugen zu leisten bereit waren, liess man sie nicht zu, 
weil die Entschädigung über die Eehtheit oder Unechtheit des sog. 
Waldemar nicht in die Kompetenz des Schiedsgerichts, sondern in die 
des Reichshofgorichts gehörte. Das Schiedsgericht hatte lediglich die 
Streitigkeiten zwischen König Karl und dem Markgrafen Ludwig bei- 
legen; es genügte demselben, durch den Hinweis auf die erwähnten 
Gefahren und erheblichen Zweifel an der Echtheit Waldemars die 
rechte Lehensgewere desselben zu verdächtigen,‘) den Markgrafen Lud- 
wig allein als unzweifelhaften Inhaber einer rechten Gewere hinza- 
stellen und ihn als solchen in den Besitz wieder einzusetzen, denn 
nach damaliger Gerichtspraris pflegte selbst dem gewaltsam dejieierten 


Ra. 80. )3.8.209. 

9) An Zeuge fongiert in den Urkunden der Theilungswerträge kein einziger ron 
fhmen: much ist nicht recht einzuschen, wie diese Herren nach Berlin, welches noch immer 
dem Psendomaldemar anhing, gekommen sein können, 

+) Dass dio obenorwähnten Zeugen den wahren und don falschen Waldemar gekannt 
haben, lässt sich «bensomenig genöpend beweisen, als dio umgekchrto Behauptung, dus 
sie die deiden Waldemare nicht gekannt haden. 

®) Rönischiechtlich ausgedrückt sollte Waldemar als malıe dsl possensor eracheinee. 
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Inhaber einer rechten Gewere meist noch vor dem Processe um das 
Recht der Besitz restituiert zu werden. 

Am 14. Februar wiesen die Schöffen das Urtheil und Pfalzgraf 
Ruprecht verkündete den Schiedspruch; derselbe lautete im wesent- 
lichen folgendermassen: „Da der sog. Markgraf Waldemar und seine 
Helfer auf den König von Schweden zum Schaden des Reichs kom- 
promittiert und die Mark Brandenburg ohne Wissen und Willen des 
römischen Königs unter sich gotheilt haben, in Erwägung ferner, dass 
der angebliche Waldemar nach Anssega varnommanar Zeugen eher 
umecht sei als echt, so soll König Karl den Markgrafen Ludwig, der 
die Belehnung mit seinen Reichslehen gehörig nachgesucht und ge- 
mautet hat, sammt seinen Brüdern Ludwig d. j. und Otto sofort zu 
Bautzen mit den Marken Brandenburg, Landsberg und Lausitz und 
ihren übrigen Fürstentümern und Herrschaften belehnen, wogegen der 
Markgraf dem König die Huldigung und den Treueid zu leisten und 
ihm acht Tage nach Ostarn zu Nürnberg die Reichsinsignien, die er 
von seinem Vater her besitzt, auszuliefern hat. Ferner soll der 
römische König den Markgrafon Ludwig und den, der sich nennt 
„Markgraf Waldemar von Brandendurg,“ behufs Entscheidung des 
Rochtstreits um die Mark auf den ersten Sonntag nach Ostern (4. April) 
vor sein Gericht nach Nürnberg laden und tags darauf die Fürsten 
und Herren des Reichs, „die billiger Weise zu urtheilen haben!) 
über die Frage erkennen lassen, ob Waldemar echt sei oder nicht, 
und ob Ludwig die Mark behalten oder an Waldemar abtreten müsse, 
Falls aber jene Fürsten und Herren, die in dieser Sache eigentlich 
Recht zu sprechen haben, ausbleiben würden und auch die Geklagten 
— der sog. Waldemar“ und die askanischen Fürsten — trotz der 
Ladung nicht kämen, so sollte der Gerichtshof nichtsdestoweniger 


1) Darunter konncn nur sldhe verstanden werden, welche Zeitgenessen des schten 
Wuldemar gewesen waren und Ihn persönlich gekannt hatten, also nar ala Altostan unter 
den norlostdeutschen Fürsten und Herroo, wioz. B. Herzog Baralm ron Fommorn-Stettin. 
Da man auf das Aunbleiben dieser Oruis, denn ia Reise bis nach Nürnberg leicht 
zu Deschwerlich sein konnte, gufaast sein musste, so traf der Schiedspruch zugleich. ia 
vorhinein die Bestinmang, dass die Eutscheldeng über dio Person Wahlemare auch dann 
von dem Gericht rechtskräftig vorgenommen werden könae, mann die Fürsten und Herren 
des Reiche, weiche ich in erster Linie zu Urtheilsindern in dieser Sache eipneten, aun- 
Dieiden werden. Netärlich mussten dann andere Fürsten und Herrn zu Urtheilstodern 
Fenommen werden, die der ermähnten besondern Qualität ermangelten. 
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rechtskräftig zu Gunsten Ludwigs entscheiden können. Ausserdem 
verpflichtets der Schiedspruch König Karl noch zu dem eidlichen Ge- 
lobnis, allen Fleiss anzuwenden, damit Markgraf Ludwig und seine 
Brüder sowie ihre Unterthanen bis Michaelis (29. September) vom 
Kirchenbann befreit werden;') gelänge ihm das nicht innerhalb dieser 
Frist, so soll der König nieht ablassen, bis or es dahin gebracht hat. 
Auch soll der Kirchenbann dem Markgrafen, seinen Brüdern und Un- 
terthanen vor dem römischen Reich sofort unschädlich sein, sowohl 
um Lehen zu empfangen, als ihre Rechte zu verfolgen und in jeder 
andern Hinsicht. Endlich ward der König verpflichtet, dem Mark- 
grafen und seinen Brüdern alla Urkunden früherer Könige und Kaiser, 
namentlich auch die ihres Vaters, zu bestätigen und samınt seinem 
Bruder Johann neuerdings auf Tirol und Kärnten zu verzichten, wäh- 
rend Markgraf Ludwig für sich und seine Nachfolger allen Ansprüchen 
auf die bereits von Karls Vater erworbenen Lande Bautzen und Gör- 
Hitz, die Städte Lauban, Löbau und Kamenz sowie die Lehen Soran, 
Priebus und Triebel®) für immer entsagen sollte. 

Sehliesslich behielt sich der Pfalzgraf noch den Streit über die 
Stadt Schwäbischwerd und den Weinzehnten zu Heilbronn®) sowie die 
Frage, ob Markgraf Ludwig bei einem Zug des Königs in die Lom- 
bardei freien Durchzug durch seine Lande gewähren müsse, späterer 
Entscheidung vor. Die eltviller Verträge wurden für ungiltig erklärt.) 
Von beiden kompromittierenden Theilen ward die genaue Durchführung 
des Schiedspruchs eidlich angelobt. °) 


') Ein hieranf bezügliches eidliches Versprechen hatte Karl schon am 10, Februar 
dem Markgrafen geleistet (R. K. 1216). 

') Besitzer von Sorau war Herr Ulrich von Pack, Friebes ul Triebel gehörte Al- 
breeht von. Hacksborn. 

?) Dorselle war won Kaiter Ludwig dem Grafen Albrecht von Osttingen für 8000 
Pt. H. verscket worden, Albrocht aber habie ihn an die Grafen von Wirtesuberg weiter 
vorpfändet, welche mit demselben von König belehnt worden sein missen. Die betreffunde 
Urkunde ist wohl bis jetzt nicht bekannt gewordon, «6 erhellt dasselbe abar nus den späteren 
Beschwerden dee Markgrafen Ludwig (Karz, Oesterreich unter Herzor Albrecht dern Lahmen 
366) und denn Schiedspruch Herzog Albrechts (Cod. Brand. II, 2, 848). Die Belehnung 
muss vor 1150 stattgefunden haben, dena sonst hätte sich Markgraf Lodwir zu Bautzen 
Vetreffs des heilbronner Zohnten über König Karl nicht beklagen können. 

Rs 11T. 

RK 1218, 1982; Be. 118-181. In Folge des obenermähnten Irrtums hat 
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Schon am 16. Februar leisteten Markgraf Ludwig d. 3. und sein 
gleichnamiger jüngerer Bruder dem König die Huldigung und den 
Treueid, und dieser nahm sofort unter grossem Gepränge die feierliche 

* Gesammtbelehnung der beiden Ludwige und ihres jüngsten unmündigen 
Bruders Otto mit den Marken Brandenburg und Lausitz und mit der 
Kurstimme vor, welche der älteste der Brüder führen sollte. ‘) Ludwig. 
d. &, ward noch überdies mit dem Herzogtum Kärnten, den Graf- 
schaften Tirol und Görz und mit der Vogtei über die Bistümer Aglei, 
Trient und Brixen belehnt.2) Gemäss der Anordnung des Schied- 
spruchs bestätigte der König ferner allen drei Brüdern ihre übrigen 
Fürstentümer und Reichspfandschaften, erneuerte die in ihrem Besitze 
befindlichen Kaiserurkunden, besonders die ihres Vaters,®) und ver- 


Riedel 526 behauptet, dass „Pfalzgraf Hoprecht und seine Schöffen vollständig den Grund- 
sätzen den Rechts entsprechend gehändelt, der Schiedspruch mach Form und Inhalt ge- 
rechtfertigt erscheine® a. 6. w. Dass die Formen des damaligen Gerichtsrerfuhrens ein- 
gehalten wurden, geht aus unserer Darstellung zur genüge hervor. Dass dagegen bei König 
Karl, als er anf den Pfeligrafen kompromittierte, bereits der Entschluss, Ludwig mit der 
Mark zu belshnen, foststand, weil dies politische oder Zweckmissigkeitsrechsichten forderten, 
kann gewiss nicht gelougnet werden. Ebensowenir ist zu bezweifeln, dass die Schöffn, 
deim König ergebene Herren, durch die Rücksicht auf den Willen desselben beeinfusst 
waren. Dies war bereits die Ansicht Kiodens a. a. 0. Ill, 575 595 und auch Franklin 
ishofgericht IT, 247 hat sich in dieser Weise ausgesprochen, Kiüden hat jedoch darin 
geirrt, dass or auch „dio Form das Verfahrens für Aurchaus „illogal® erklärte. «Riedel hat 
zwar in letzterer Hinsicht Kloden mit Erfolg widerlegt, seinerseits aber wieder nicht be- 
achtet, dass auch dem, der im Grunde rein ron Nützlichkeitsrieksichten geleitet wird, 
daran gelogen sein mus, dio Aussern, In die Augen springenden Rechtsformen einzubalten 
und eben Andurch zu tuschen. Wie absurd es @bsrhaupt ist, stnatsrechtliche Fragen, im 
denen doch swts politische Rücksichten mitspielen, rein nach Analogie priratrechtlicher 
Verhältnisse Veurtbeilen zu wollen, hat in jüngster Zeit Gumplowiez, Rechtsstaat und 
Soeinliemus, Innsbruck 1880 Aroffund gezeigt. Milt das selbet Mir den rich in fnten 
Formen bewegenden inodernen Staat, um wie viel mehr für das Inckern Geige des mittel- 
altrigen Stants! 

RK. 1998; wel. Cod. Brand. Il, 9, 261. Die Belchnung mit dor Mark Lands- 
berg unterliess Karl wahrscheinlich aus Rücksicht auf die wirklichen Besitzer; die Mark- 
graten ron Meissen, 

®) RK. 1827. Die Belehnung mit Kärnten und Görz war natfrlich nar eine 
nominelle, 

9 RK. 1285. Karl vermeidet ee, seinem Vorgänger den Titel „König“ oder 
„Kaiser® zu geben: von den früheren Kalserarkunden heisst es, dnss ale Karl bestätigen, 
von denen Ludwig d. T., dass er so oracuern werde, 
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sprach sich eifrigst zu verwenden, damit die Bafreiung der Brüder 
und ihrer Unterthanen vom Kirchenbann bis Michaelis erfolge.‘) 
Noch einen andern Belohnungsakt nahm der König am selben 
Tage vor. Der von rücksichtsloser Thatkraft erfüllte Landgraf Fried- 
rich von Thüringen und Markgraf von Meissen war am 18. November 
1349, erst 39 Jahre alt, verschieden.*) Von den vier Söhnen, die 
or hinterliess, war der älteste, Friedrich, kaum 18 Jahre alt.®) Er 
war fast gleichzeitig mit König Karl nach Bautzen gekommen, hatte 
hier am 6. Februar im eigenen und im Namen seiner Brüder, deren 
Vormund er war, das Freundschaftsbiindnis seines Vaters mit König 
Karl und dessen Brüdern erneuert‘) und die Bestätigung der bis- 
herigen Reichspfandschaften Altenburg, Chemnitz, Zwickau, Nordhausen 
und Goslar erlangt,°) Nun ertheilte der König den jungen Friedrich 
und seinen Brüdern Balthasar, Ludwig und Wilhelm, obgleich letztere 
zu Bautzen nicht anwesend waren, die Gesammtbelehnung mit ihren 
Reichslehen *) und ersterem als Gemahl der Katharina von Henneberg 
tags darauf, am 17. Februar, noch überdies die Bventualbelehnung 
mit den Besitzungen seiner Schwiegermutter , der Gräfin Jutta von 
Henneberg.?) Am 18. Februar bestätigte der Künig die in der sog. 


1) B. K. 1226. — Die beiden Ladvige meldeten ihre Belshaung den befreundeten 
erzogen von Braunschwoig-Löneborg zugleich mit der Bitta, bei den Bilen und Stkdien 
Jenseits der Eibe (d. i. der Altınark) nich verwenden zu wollen, dass sie unter ihre Bot- 
mässigkeit zuiekkchren (is. 122). °) Annales Yeterocelensen, od. Opal. p. 21. 

9) Er war geb. i.d, 1922, Balthasar 1886, Lodwig 1840, Wilhelm 1942 (1. c. 220). 

4) Das Bindnis war gerichtet gegen jederman ausser gogen das Reich (B. K. 1211 
und Be. 115). 

9) R. K. 6044, 6046-47; muf die Pfandschaft der drei ersten Städte schlag der 
Konig aoch 1000 A. 5. (B- K. 6048). — Man sieht, die Ermahnungen des Könim an 
Nordhausen und Goslar, den Erben Güuthers vun Schwarzburg Riondhulligung su leisten, 
kbnnen unmöglich ernst gemeint gemesen sein. 

©) R. X. 6049-50. Als Lehensstöcke werden anfgerkhlt: die Mark Meissen, das 
Osterland, das Pleissnorland, die Grafschaften Orlamünde, Rochlitz und Groftsch und das 
Beichsjlgermeistoramt, mit welch" latrterm Karl schon früher den Herzog von Pommem- 
Stettin balehnt hatte. Eine rparate Urkunde rum 18. Februar enthält de Beichnung 
der vier Brüder mit der Pinlzgrafschaft Lauchstädt (R. R. 1280). Die Urkunden Aber 
die Belchnung mit der Landgrafschaft Thdringen und der Markgrafschaft Landsberg sind 
bie jetzt nicht bekannt geworden. 

”) Koburg, Schmalkıldan u. a (R. K. 1990). Für den Full von Friedrichs unbe- 
erbte Tod dehnte Karl die Erentunllelchnung auch uaf dessen Brüder aus 
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Grafenfehde erfolgte Unterwerfung der Grafen von Orlamünde unter 
die Lehenshoheit der Landgrafen und übertrug denselben die dem Reich 
über jene Grafschaft zustehenden Lehenrechte.‘) Endlich ward aber- 
mals eine Familienverbindung in Aussicht genommen, die aber eben- 
sowenig wie die im September 1344 verabredete verwirklicht wurde.®) 
Auch mit König Waldemar und Herzog Erich von Sachseu-Lauenburg 
versöhnte sich Karl und verzieh ihnen, „was sio gegen ihn gethan 
hatten.“®) Waldemar hatte sich Karl als ein sehr unbequemer Geguer 
gezeigt, am dem die wittelsbachische Partei auch in Zukunft eine go- 
fährliche Stütze finden konnte. Karl wollte ihn deshalb in sein In- 
teresse ziehen und sich ihn verbindlich machen, Am 19, Februar 
stellte er dem geldbedürftigen Dänenkönig zum Lohn für die bei den 
bautzner Verhandlungen geleisteten Dienste eine Anweisung auf 16.000 
M. S. aus und verpfändete ihm dafür die jährliche Reichssteuer der 
Stadt Lübeck (600 Pf. Pfge, oder 1200 fl.), auf welche der Markgraf 
Ludwig d. &., dem sis von seinem Vater überlassen worden, zu diesem 
Zweck verzichtgeleistet halte. +) Der Dänenkönig, Pfalzgrat Ruprecht 
und Markgraf Ludwig d. ä. begleiteten Karl hierauf nach Prag, wo 
die Freundschaft der beiden Könige noch mehr befestigt und Wal- 
demar von Karl zum Schiedsrichter in etwaigen künftigen Streitig- 
keiten mit dem Markgrafen Ludwig bestimmt ward.) Mit dem Pfalz- 
grafen Ruprecht vorbündete sich Karl gleich nach seiner Ankunft in 
Prag, am 26. Februar, gegen die Burggrafen Johann von Nürnberg 
und die jungen Landgrafen von Leuchtenberg. Die letztern, aufstre- 
bende Dymasten, die ihr Herrschaftsgebiet anf jeda Weise zu vor- 
grössern bemüht waren, lagen in fortwährenden Besitzstreitigkeiten 
mit den benachbarten Pfalzgrafen und widersstzten sich überdies, un- 
terstützt vom Burggrafen Johann ) und Herzog Stefan von Nieder- 


NR K. 1201. Auch das Privileg K. Tadwigs, welches die Juden In Mahlhausen, 
Nordhaasen, Erfurt und allen ihren Landen den Landgrafen üborliess, ward bestätigt (Wenck, 
die Wottiner im 14. Jahrhundert, 9. 18). 

2) a0 0. 91. 

RK. 1999 und 1914 (dor Sahnbeief für König Waldemar ist vom 16., der 
für Heraog Erich rom 21. Fobrur). 

)R. K. 125, 1241 und Cod Brand, If, 9, 280 und 290, 

®) RK, 1240; Franc, Prag. 60%, wo aber die Jahresinhl 1349 falsch ie, 

©) Landgraf Uirich war mit Johanns Toehter Elisabeth rermählt. 

Werunsky, Karl IV. IL Band, 15 
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baiern,!) der Wiedereinlösung des ihrem verstorbenen Vater von Kaiser 
Ludwig versetzten Neustadt an der Waldnab sowie der Burgen Waldeck 
und Störnstein durch den Pfalzgrafen Ruprecht d. &., an den die ge- 
nannten Ortschaften bei der pfälzischen Ländertheilung gekommen 
waren.*) Au Herzog Stefan, der sich nit König Karl noch nicht 
versöhnt hatte, erliess letzterer am selben Tage die Aufforderung, bin- 
nen sechs Wochen seine Lehen zu empfangen und zu diesem Zweck 
acht Tage nach Ostern in Nürnberg vor ihm zu erscheinen. ®) 

Mit dem Markgrafen Ludwig d. ä. dagegen, der sich dem König 
schr gefällig zeigte, kam Karl zu Prag dahin überein, dass die Aus- 
lieferung der Reichskleinodien nicht erst an dem von bautzner Schied- 
spruch festgesetzten Terinin, sondern sogleich geschehen solle.*) Wirk- 
lich händigte der Markgraf die sämmtlichen Reichskleinodien gleich 
nach seiner Ankunft in München, am 12. März, den beiden königlichen 
Gesandten, dem Bischof Johann von Olmütz und dem prager Oberst- 
burggrafen Wilhelm von Landstein aus, welche sie alsbald nach Prag 
überführten. Diese Reichskleinodien bestanden zum Theil aus den 
eigentlichen Reichsinsignien, welche bei den Krönungen und andern 
feierlichen Gelegenheiten von den Königen und Kaisern gebraucht 
wurden, theils aus Heiligenreliquien und altertümlichen Prachtgewän- 
dern. In dem bei Gelegenheit der Auslieferung an Karls Gesandte 
aufgenommenen urkundlichen Verzeichnis worden folgende Bestandtheile 
der Reichskleinodien namhaft gemacht: 1) Ein goldenes Kreuz mit 
Edelsteinen und feinen Perleu besetzt, enthaltend angeblich einen Theil 
der heiligen Lanze, des Kreuzes Christi, einen Nagel von demselben, 
einen Zahn Johannes des Täufers und einen Theil des Arıns der hl. 
Anna. 2) Zwei Schwerter mit vergoldeten Scheiden, von denen das 
eins das des hl. Mauritius, das andere das Karls des Grossen genannt 
ward. 3) Karla des Grossen goldene Krone. 4) Ein weisser Leibrock 
desselben Kaisers, an den Aermeln mit Edelsteinen und Perlen ver- 


%) Stefan hatte sich mit Margarete, einer zweiten Tochter des Burggrafen Johann, 
verlobt. 

#2) R, K. 1267-88 (Karl versprach 200 Holmo zu stellen); vgl. Leo, Territorien IL, 
1258. Schon Ende 1546 und Anfang 1847 hatte eine harte Fehde zwischen dem Pfalz- 
erafen einerwits, den Burggimfen und Landerafen andormits getobt, die am 14. März 1147 
schiedsrichterlich verglichen worden war (Mon. Zollerana I, u. 165 und 108). 

Yucca, *) Franc. Brig. 605. 


ati GOOgIE 


1850 Bestanitäeile der Reichskleinodien. 221 


ziert. 5) Ein roter Kaisermantel Karls d. G. mit zwei aus Gold, 
Edelsteinen und Perlen gewirkten Löwen. 6) Zwei goldene Reichs- 
Apfel, deren ‚einer Karl d. 6. zugeschrieben ward. 7) Die Krünungs- 
handschuhe desselben Kaisers. >) Zwei Scepter, ein silbernes und ein 
vergoldetes. 9) Zwei Ringe mit Bubinen und Saphiren, deren grösserer 
von einem braunschweiger Herzog herstammen sollte. 10) Drei goldano 
Sporen. 11) Ein goldenes Kauchfass. 12) Ein blaues Gewand mit 
golddurchwirkten und edelsteingeschmückten Aermeln, 13) Ein braunes 
Gewand mit schwarzen Adlern, Handschuhe und Schuhe von derselben 
Farbe. 14) Eine goldgewirkte und edelsteinbesetzte Siola und 15) 
ein vargoldeter Reliquienschein. 1) Karl, ein leidenschaftlicher Rali- 
quiensammler, z0g am Palmsonntag (21. März) sammt dem prager 
Erzbischof, der ganzen Klerisei und den anwesenden Fürsten und Herren 
den ankommenden Keichskleinodien entgegen, liess sie in Procession 
mach dem Wyschehrad führen, hier währeud der Osterieiortage dem 
Volke zeigen und von dort in die neue Domkirche bringen.*) 

Noch bevor der König Prag verliess, um sich zu der im bautaner 
Schiedspruch angeordneten Gerichtssitzung nach Nürnberg zu begeben, 
hielt er es für uötig, diejenigen Städte der Mark, ie noch dem Pseudo- 
markgrafen anbingen, von den bautzuer Ereignissen in Kenntnis zu 
setzen und sie auf die definitive Verwerfung des falschen Waldemar 
vorzubereiten. Am 20. März richtete er ein Schreiben an 19 bran- 
denburgische Städte,®) worin er ihnen von den Umständen Kenntnis 
gab, die ihn verptlichtet hätten, dem Markgrafen Ludwig und dessen 
Brüdern die Belohnung mit der Mark zu ertheilen: Waldemars Mit- 
belehnte, die Söhne Herzog Rudolfs von Sachsen und die von Anhalt 
hätten sich wegen Entscheidung des Streits um die Mark an den 
König von Schweden gewendet, Markgraf Ludwig mit seinen Brüdern 
dagegen sich erboten, vor dem Reich zu beweisen, dass der König 
mit der Behauptung, Waldemar sei echt, gänzlich betrogen worden 
sei Zur Entscheidung des Bechtstreits um die Mark habe er deshalb 
beide Partsien nach Nürnberg beschieden; wen dort die Fürsten und 


yB. K. 1445, Be. 12% und Bonosch, min. 35. *) Franc. 605, Bonesch 5ö4. 
®) Alt- und Neubrandenburg, Berlin, Kiln, Prenzlau, Pasewalk, Angermünde, Templin, 
Perleberg, Peitzwalk, Kyritz, Harollorz, Nauen, Rathenow, Göcıke, Strausberg, Eberswalde, 
Berusu und Koponik, Die Swäw der Alınack fehlen; cs scheint, als «b Karl das Plaad- 
haftsrerhältais derselben zum magdeburger Erzbischof nicht anzutasten gomagt habe, 
ı1d* 
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Herren des Reichs für den rachtmässigen Markgrafen erkennen würden, 
den werde auch er im Besitz der Mark schirmen.') 

Gleich darauf verliess der König Prag und ritt in Begleitung 
des Pfalgrafen Ruprecht und das Erzbischofs Ernst über Eger *) nach 
Nürnberg, wohin er gemäss des bautzner Schiedspruchs auf den ersten 
Sonntag nach Ostern (4. April) den falschen Waldemar und dessen 
Helfer sowie auch den Markgrafen Ludwig vorgeladen hatte.) Aber 
weder der falsche Waldemar noch die askanischen Fürsten, noch über- 
haupt jemand von seinen Helfern erschien zur anboraumten Frist. Da 
sie den gespielten Betrug weder einzugastehen noch ihn von sich ab- 
zuwälzen vermochten, so dünkte ihnen die Nichtbeachtung der gericht- 
liehen Ladung noch das rätlichste zu sein; wenigstens ward dadurch 
die öffentliche Blamage erspart. Auch Markgraf Ludwig war nicht 
persönlich erschienen, sondern hatte den gewandten und energischen 
Pfalzgrafen Ruprecht zu seinem Vertreter bestellt.*) Nachdem man 
dom herkömmlichen Görichtsvorfahren gemäss zwei Tage umsonst g0- 
wartet hatte, hielt der König am 6. April auf der Burg zu Nürnberg 
den dritten Gerichtstag , bei welchem die Geklagten abermals aus- 
blieben. Der Pfalzgraf dagegen brachte seine Klage gegen den fal- 
schen Waldemar und dessen Helfer vor und führte hierauf den Beweis, 
dass erstarer nicht der Sohn des seligen Markgrafen Konrad von Bran- 
denburg, sondern unscht sei.°) Wie Ruprecht seine Behauptung be- 
wiesen hat, ist leider nicht bekannt. 6) Nach arbrachtem Beweis hat 


RK. 12.  MM.K. IL 9) Die Ladungsurkunde ist nicht erhalten, 
bei dar Kürze der Zeit katın sia tür eine peremtorlsche gowesen sein: wahrscheinlich wur- 
den die herkömmlichen. drei Gerichtetage unmittelbar mach oinander fustgenctzt und der 
letzte als der peromtorlsche bezeichnet. 

4 Er hatte, wie sich die Urkunde ic Cod. Brand. II, 2, 298 ausdrfeckt, „die Klage 
gen den, der sich nennt Woldemar,® dem Pfaltgrafen „mit vollem und ganzem Gomalt, 
zu Gewinne und zu Verluste aufgegeben.“ Ruprecht war also — rümischmehtlich gu- 
sprochen — zum procurater in rem suam bestellt worden. 

®) Cod. Brand. I, 12, 497 und II, 9, 208. 

) Die in Ood. Brand. I, 19, 497 und II, &, 208 ermähnte Hofgerichtsurkunde int 
Dis ptat nicht Dekan geworden. Doch. lässt sich vermuten, dass die Beweisführung des 
Pialzgrafen sich auf boeideto Zeugenaussagen gestützt hat, dena wie hätte er denn sonst 
einen auch nur scheinbaren Beweis zustande gobracht. Ob dus Gericht die Tächtiskeit 
der Zeugen gebörig untersucht hat, ob dieselben den wirklichen und den falschen Waldemar 
gekannt haben, lisst sich natürlich «bensowenig heartheilen. Der positire Nachweis, wer 
‚der falsche Wuldemar eigentlich sel, wo ar vorher gelobt un was or früher getricben, 
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sich der Pialzgraf jedenfalls an den König mit der Bitte um Urtheils- 
frage gewendet und Karl derselben willfahrt. Das Urtheil der an- 
wesenden Beisitzer des Hofgeriehts*) lautete dahin, dass der sich 
Markgraf Waldemar Nennende des seligen Markgrafeu Konrad von 
Brandenburg Sohn nieht sei. Durch ein ferneres Urtheil ward dem 
falscheu Waldemar alles Recht auf die Marken Brandenburg und Lau- 
sitz, seinen Helfern, den askanischen Fürsten, die Succession in die- 
selben abgesprochen und dem Kläger die Nutzgewere*) an den Landen 
des falschen Waldemar zuerkannt.?) 


scheint jedoch nicht erbracht worden zu sein, dem sonst hätte König Karl in seinen gieich 
zu erwähnenden Schreiben un die märklschen Städte diesen Umstand gewiss mitgetheil, 
um sio sofort von Waldemar al- um! Ludwig zuzunenden. 

1) Von dom im bautsnor Schledepruch als vorzüglich kompetuut orwähnter Pürsten 
und Herren ist wohl kein oinziger erschiemen. In Folge dessan wurden zu Urtheilindern 
vermutlich jeue Fürsten und Herren genommen, welche damals am königlichen Hoflager zu 
Nürnberg weilten. Als solche lornen wir folgende konnen: Erzbischof Ernst ron Prag 
(BR. X. 1100), Bischof Markwart von Augsburg (R- K. 1271 und 18087, die Herzoge 
Konrad von Oels und Windislaw von Teschen (R. K. 1806). Erzbischof Ernst und die 
beiden schlesischen Herzoge sin] gewiss in Karls Begleitung gckomnen. Ferner Lassen 
sich nachweisen Graf Ederhart von Alt-Katzeuelienbogen (B. K. 6059), die Orafen Ludwig 
und Friedrich von Oettingen oder dech wenigstens der erstere (R. K. 1257 und 1806), 
Graf Johann von Honncberg (R. K. 1270), Markgraf Hermann von Baden (R. K. 1285), 
Friedrich von Hoileck (RK. 1260), die böhmischen Herren Heinrich von Neuhaus und 
Russo run Lutitz (R. K, 1906: Unter Karl IV. galten bohmische Fürsten und Herren 
für fAhig, vor dom Reich Urtheil zu Anden). Van andern deutschen Fürsten und Heron _ 
ist es zweifelhaft, ob sis gleich anfangs April sich am königlichen Holager zu Nürnberg 
eingefunden hatten oder erst später; «s sind dies die Bischofs Friedrich von Bamberg, 
Albrecht von Würzburg und Nikelaus von Naumburg, Graf Rulolf von Wertholm and Herr 
Tadwig wor, Hohanlaber io füngioren als Zeugen in der Urkunde (R. K. 1206) rom 
29, Mai, Dagopen ist aus der fir den Rheinpfalsgrafeh Rudolf ausgestellten Urkunde 
(R- K. 1978) nicht notwendig auf dessen etwaige Anwesenheit zu Nümberg zu schlioseen 
die in jener Urkunde enthaltene Verleihung von zwei Turnosen am Zoll zu Gemsheim (nord- 
östlich ron Worms) kann auf Hadols Wunsch auch sein Bruder, Pfalsgraf Ruprscht, ex- 
wirkt haben. 

2) Bei Ertheilung der Natzeewere am sansen Ländem gelten alle dem Verklagten 
geschworenen Hide sis gelöst, alle Unterthanen und Lehensmaunen sind gehalten, dem 
Kläger genärtig zu sein und zu huldigen (Franklin, Reichshofgericht II, 256 M). 

#) Der Vorlauf der Gerichtsvorkandlung lässt sich aus Cod. Brand. I, 12, 497, M, 
%, 297 and 298 einigermassen erkennen, wenn man auch das monst übliche Vorfahren. am 
Hofgericht berücksichtigt: Miciel in miner Norımsion Kitdens 542 und 546 Ist der Mei- 
mung, dass der falsche Waldemar und seine Bolfer wegen Ihres ungerechtfortigten Aus- 
Mieibens im contuuacian rorurtheilt worden seien. Dies scheint mir nicht richtig zu sein, 
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Nach dem Schluss der Gerichtssitzung erliess der König Schrei- 
ben an jene märkischen Städte, die bis dahin zum Pseudomarkgrafen 
gehalten hatten, worin er sie benachrichtigte, dass Pfalzgraf Ruprecht 
Waldemars Unechtheit bewiesen habe und ihnen befahl, sich an den 
falschen Waldemar und dessen Helfor nicht mehr zu kehren, sondern 
dem Markgrafen Ludwig d. A. und dessen Brüdern Ludwig d. j. und 
Otto als ihren rochtmässigen Herrn zu huldigen. ') 

Einige Tage später, am 12. April, erschien Markgraf Ludwig d. a. 
und sein gleichnamiger jüngerer Bruder persönlich in einer abermals 
auf der Burg zu Nürnberg von König Karl angestellten Gerichtsitzung. 
Pfalrgraf Ruprecht gab hier die gewonnene Klage dem Markgrafen 
Ludwig wieder auf, der König aber ertheilte den beiden Ludwigen 
und ihrem unmündigen Bruder Otto die Nutzgewere der Marken Bran- 
denburg und Lausitz, und befahl allen Reichsangehörigen, insbesondere 
aber den benachbarten Markgrafen Friedrich und Balthasar von Meissen 
sowie den Herzogen Otto und Wilhelm von Braunschweig-Läneburg: 
den drei wittelsbachischen Brüdern zur Wiedererlangung der genannten 
Lande wirksame Hilfe zu leisten. *) 

Hiemit sind wir an einem wichtigen, epochemachenden Abschnitt 
in Karls Politik angelangt. Es wäre jedoch sehr irrig zu glauben, dass 
der König, indem er eine seinem frähsrn Gebahren durchaus entgegen- 
‚gesetzte Handlungsweise einschlag, seine politischen Anschauungen we- 
sentlich geändert, aus einem gehässigen Feind ein aufrichtiger Freund 
der wittelsbachischen Dynastie geworden sei. Im Gegentheil, auch nach 
der Verwerfung des falschen Waldemar blicb Karl weit davon entfernt, 
dem bairischen Hause den Besitz der Mark zu gönnen; die Haltung, 
die wir ihn schon während der nächstfolgenden Jahre werden ei 
nehmen sehen, wird diese Behauptung hestätigen. Er hatta lediglich 


denn dann hatte gleichzeitig die Reichsacht tber die Vorurthellten vorhängt worden müssen, 
was suf keinen Fall geschehen ist, So weit konnte es Karl mit den Askaniern und ihren 
Strohmann nicht kommen Just, da er ja selbst die Aufstollang des Gogenmarkgrafen 
#0 lang gebilligt and unterstützt hatte, als sio seinen Interessen rderlich warı 

%) B. K. 125254 (vom 6. Apri). Bekannt geworden sind bisher Schreiben Karls 
an Ratbenow, Prenzlau, Paseralk, Angermünde and Templin, ferner an die sog. Schau- 
wuchten zu Prenzlau, d.h, am dio zur Vorthokligung der Stadt mit ihr verbundenen 
Mannen der Ungegend. Klöden III, 428 erwähnt auch Schroiten an die Städte Berlin 
und Kö. Es dirften demnach alle waklemarischen Städte der Mark solche Schreiben 
erhalten haben, YRK 1238-30, 
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einer zwingenden Notwendigkeit nachgegehen, als er sich entschloss, 
den Pseudowaldernar fallen zu lassen und die Wittelsbacher in den 
Besitz der Mark wieder einzusetzen, wie denn überhaupt Karls ganzes 
Verhalten bei dem Handel um die Mark auschliesslich von politischen 
Nützlichkeitsrücksichten diktiert worden ist. 1) 

"Während Karls Aufenthalt zu Nürnberg schritt Pfalzgraf Ruprecht 
auch noch zur Entscheidung der minder wichtigen, seinem Spruche 
vorbehaltenen Fragen. Schwäbischwerd, welches Karl zur Reichsstadt 
erklärt und der Landvogtei Niederschwaben zugetheilt hatte, sprach 
Ruprecht am 17. April den oberbairischen Herzogen zu,°) und am 
18. Mai entschied er die Frage, ob Markgraf Indwig bei einem Zug 
des Königs in die Lombardei freien Durchzug durch seine Lande ge- 
währen müsse, zu Karls Gunsten.®) 

Den Fürsten und Herren, die damals am Hoflager zu Nürnberg 
weilten und dem König wahrscheinlich als Beisitzer bei den Gerichts- 
verhandlungen Dienste geleistet hatten, gewährte der König mannig- 
fache Gnaden. Dem Grafen Eberhart von Alt-Katzenellenhogen wies 
er 3000 fl. auf den Zoll zu St. Goar an,t) den Brüdern Ludwig und 
Friedrich von Osttingen ward die Reichssteuer von Nördlingen für 
3000 Pf, H, versetzt.°) Graf Jchann von Henneberg, ein früherer 
Anhänger Günthers von Schwarzburg, huldigte dem König und om- 
pfing die Belehnnng,") Bischof Markwärt won Augsburg erhielt an- 
betrachts der Verschuldung seines Stifts die Pfarrei Kaufbeuern ge- 
schenkt,”) Markgraf Hermann von Baden-Eberstein bekam Burg und 
Stadt Weinsberg nebst dem dortigen Schuldheissenamt, Geleitsrecht 
und Wildbann zu Erblehen, $) dem bekannten Engalhart von Hirsch- 
horn endlich ward der Pfandschilling der ihm versetzten Reichsgüter 
um 7000 i. erhöht, °) 


') Vgl, Franklin, Reichsbofpericht 1, 247, 

9) Rs. 124. Wahrscheinlich ist am 17, April auch der Streit un den Weinzehnten 
in Heilbrenn zu Gunsten der oberbairischen Herzoge entschieden worden, denn am selben 
Tage ermächtigt Markgraf Tudwig d. 4, im eigenen Namen und dem seiner zwei cber« 
bairischen Brüder den Pialgrafen Ruprecht zur Einlösung des erwähnten Zohnten (Stalin 
1, 280.2). MR. 190. 42. K. 6059 vom 6. April. 4 RK, 1057 vom 12.1 M. 

)R. K. 1870 vom 19. d. M. Johanns Schwägerin, Gräfin Jutta von Benneberg 
huldigte wegen Krankheit durch Stellvertreter und empäng gleichfalls dis Belchnung (B- 
K. 1281 vom 18. 4. M). IR R. 1971 vom 18. A. M. 

YR.K 1988 vom 0. .M SEK. 1278 vom 20. d 3. 
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Der Burggraf Johann von Nürnberg‘) hielt sich mit seinen Ver- 
bündeten, den Landgrafen von Leuchtenbarg und Herzog Stefan von 
Niederbaiern, vom Hofe Karls fern. Diese feindselige Haltung des 
Burggrafen kam den vom König restituierten ratsfühigen Geschlachterm 
Nürnbergs vortrefflich zu statten. Karl sah sich nämlich dadurch 
veranlasst, die den Burggrafon zum Nachtheil der Stadt gegebenen 
Urkunden zurückzunehmen. Am 23. April verfügte er, dass die von 
den Aufständischen dem Burggrafen Johann ausgestellte Verschreibung. 
von 1000 Pf. H. durchaus nicht für den jetzigen Rat bindend sei, 
sondern dass die erwähnte Summe nur von den aus der Stadt ver- 
bannten Aufständischen gefordert werden dürfe. Ebenso sollen nicht 
die dem König treu gebliebenen Bürger, sondern die Verbannten Er- 
satz für den Schaden leisten, der durch die von ihnen an den Juden 
verübte Erpressung den Burggrafen erwachsen war.?) Das nümderger 
Ungeld erklärte der König für allein der Stadt gehörig und alle dem 
widersprechenden urkundlichen Verleihungen desselben für ungiltig. 
Auch diese Verfügung war gegen den Burggrafen gerichtet ganz ebenso 
wie die letzte Anordnung, der zufolge die Wälder auf beiden Seiten 
der Pegnitz sammt allem Zubehör auf ewige Zeiten der Stadt ver- 
bleiben sollten. Damit waren alle Ansprüche der Burggrafen, die sie 
aus der vorübergehenden Belehnung mit den Reichslehen der Wald- 
stromer ableiten konnten, abgeschnitten.) Vier Wochen später, am 
19. Mai, verband sich der König aufs neue mit dem Markgrafen 
Ludwig d. & gegen den Burggrafen und die Leuchtenberger.‘) Diese 
wurden dadurch so eingeschüchtert, dass sie schon Ende Mai ihren 
Frieden mit dem König und dessen Verbündeten machten.) Die 
beiden Landgrafen von Leuchtenberg, Ulrich und Johann, trugen am 

. Mai Karl als König von Böhmen ihre bisherigen Allodien, die 


1) Jobanns jüngerer Bruder Albrecht war damals auf abentewernden Zügen in Ungarn 
und Italien abwesend (Lochner &. m 0. 40). 

%) Die Eutschädieungsforderung des letztern bezifferte sich auf 13.000 Pf. H.: ve. 
oben 8. 204. Aus den verarmten Exilierten war eolbetrormtändlich nichts horauseubekommen, 
denn sin Zwang liss sich gogen sie nicht geltend machen. 

RK 1178-81. 

JR. X. 1994 und Rı.1E0. Auch dom Markgrafen versprach dor König 209 Halme 
stellen zu wollen. 

% Die Bedingungen sind nicht näher bekanat, 
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Burgen Bleistein !) und Reichenstein ®) sammt Pertinenz, zu Lehen 
auf und wurden Vasallen der böhmischen Krone.) Mit dem Burg- 
grafen ward ein vorläufiger Friede bis zum 16. September geschlos- 
sen;#) Herzog Stefan von Niederbaiern scheint zwar nicht selbst nach 
Nürnberg gekommen zu sein, söhnte sich aber am 10. Juni, wohl 
durch Vermittlung von Vertrauenspersonen, gleichfalls mit dem König 
aus und gestattete den Kaufleuten Böhmens und besonders Prags, in 
seinen Landen Handel zu treiben. 5) 

Eine fernere bedeutsame Massregel, die Karl im Mai zu Nim- 
berg traf, war die Auflösung des schwäbischen Städtebundes. Die- 
selbe überraschte umsomehr, als der König erst am 23. April der 
Stadt Nürnberg die Erlaubnis zum Eintritt in jenen Städtebund er- 
theilt hatte. Die letzte Erneuerung desselben war am 10. August 1349 
vorgenommen worden, wo 25 schwäbische Reichsstädte®) sich zur Be- 
hauptung ihrer Freiheiten bis zum 23. April 1353 verbunden hatten.?) 
Die Kraft, welche solch geschlossenes Auftreten den schwäbischen 
Städten bei Vertheidigung ihrer Interessen gegen willktrliche Eingriffe 


4) Bei Vohenstrauss in der Oberpfalz. 

%) Wahrscheinlich Unterreichenstein bei Bergreichenstain in Böhmen. 

7) E. K. 1808. 

4) Der Brief Karls bei Mencken Script. vor. werm. II, 2092 n. 18 gehört unzwei- 
felhaft hicher, nur kann der Adressat nicht der Bischof von Breslau, sondern cher dar 
von Bamberg sein. Am 16. September sollte «s diesem Brief zufolge zu Verhandlungen 
bebufs defnitiven Friedens zwischen Kinig und Burggraf kommen; dass dieselben Erfolg 
schabt halen, kann nicht bezweifelt werden. Am selben 10. Soptembor kam such ein 
Ausgleich zwischen den Burggrafen und der Stadt Nürnberg zustande, worin die ersteren 
auf die Entschädigungslorderung von 14.000 PL. H. und auf das städtische Ungeld ver- 
ziekteten und die Verpfichtung @bernhnen, innerhalb der nichsten zahn Jahre niemand 
aufzunehmen und Schutz su gewähren, der des Aufsiandes wegen vorbaumt sei. Die Stadt 
dagegen bezahlte den Burgprafen die ihnen von den Aufständischen rerschriebenen 1000 
PL. B. (Chroniken d, dsch. St. I, 385.  ®) Rx 181. 

*) Augsburg, Uln, Nördlingen, Werd, Konstanz, St. Gallen, Uekorlingen, Lindas, 
‚Rarensbarg, Biberach, Meruningen, Kempten, Kaufbeuren, Leutkirch, Wangen, Bachbort, 
Pfullendorf, Buchau, Reutlingen, Heilbronn, Hall, Gmünd, Weil, Wimpfen und Weinsberg. 

?) Ra, 105. Die Bundesurkunde bestimmt, dnss die Stadbeboten jährlich zwoinal, 
aus St. Gallen — und Walburgtag (16. Oktoder und 1. Mat) in Ulm zusammenkommen 
sollten; bei besondern Versnlassungen heben Augsburg zwei und elf andere Städte jo einen 
Vertreter zu schicken; dem Beschluss dioser IE Abgeordneten oder dar Mehrzahl unter 
ihnen sollen alle Städte sich fügen. 
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der Könige verlieh, war Karl ein Dorn im Auge. Als er noch um 
den Alleinhesitz des deutschen Throns kämpfen musste, hatte er sich 
gezwungen gesehen, den stolzen Städtebund anzuerkennen, nachdem er 
aber durch die Aussöhnung mit den Wittelsbachern seine Stellung im 
Reiche befestigt hatte, entschloss er sich, das einseitigen Standesin- 
teressen dienstbare Bündnis der schwäbischen Städte aufzulösen und 
statt dessen einen allgemeinen Landfriedensbund der Herren und Städte 
Schwabens zu errichten.*) Durch diese Vereinigung der beiden Stände 
zum Zweck der ausserstaatlichen Rachtspflege sollte die Kluft zwischen 
‚den heterogenen Bestrebungen derselben einigermassen überbrückt und 
verhindert werden, dass die einseitige Verfolgung ständischer Sondar- 
interessen zur völligen Auflösung des Reichsorganismus führe, Nach 
‚den Intentionen Karls scheint die Verpflichtung zur Beschwörung des 
Landfriedens für alle reichsunmittelbaren Herren und Städte Schwabens 
‚obligatorisch gewosen zu sein. Inwieweit jedoch diese Intentionen zur 
Ausführung gelangten, lässt sich nicht mit Sicherheit beurtheilen; ver- 
wmutlich wurden dieselben nur sehr unvollkommen verwirklicht. Die 
Zwangsgewalt des Königs reichte eben nicht weit; sie vermochte zwar 
die Städte zum Eintritt in die königliche Landfriedenseinung zu zwin- 
gen, aber nicht die Grafen und Herren. Letztere perhorraseierten den 
Landfrieden, weil er ihren gewalithätigen Bestrebungen behufs festerer 
Begründung und weiterer Ausdehnung ihrer Landeshoheit hindernd im 
Wege stand. Nur wenige schwäbische Herren scheinen den angeord- 
meten Landfrieden beschworen zu haben, ausdrücklich wissen wir dies 
nur vom Grafen Albrecht von Oettingen.*) Gewiss hat sich König 
Karl über die enormen Schwierigkeiten, welche einem allgemeinen 
Landfriedensbündnis der Herren und Städte gerade in Schwaben, dieser 
politisch zerklüftetsten Provinz des Reichs, entgegenstanden, kein Hehl 
gemacht. Es gentigte ihm, dass das Sonderbtindnis der Städte recht- 


’) Heinr. de Diessenh. 76. Ebenso erlaulte Kar) am 28. Mai den weiterauischen 
Reichsstädten, zum Zweck der Erhältung des Landfriedens, sich mit den Herren jeuer Gr- 
genden zu verbinden (R. K. 1809). 

9) Er sellet sagt, dass or den Lamlfeieden zu Naruberg beschworen, als ihn König 
Karl daselbst anordnete (Rs. 160). — Die Grafen von Wirtembeng sind, wie sich mus 
ihrer spätern Haltung schliessen lässt, dem Tandfrieden gewiss nicht Veigutreten, und doch 
hätten sic als königlicho Beichslandrögte allen andern mit gatum Beispiel rorangchen 
sollen. 
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lieh zu existieren aufhörte, dass die letzteren ihre speciellen Interessen 
nicht mehr gemeinsam fördern und vertheidigen, sondern lediglich 
zum Zweck der Erhaltung des Landfriedens thätig sein durften, Dass 
aber dieser ohne den Beitritt sämtlicher schwäbischen Herren nicht 
realisiert werden konnte, davon musste ein so klar blickender Staats- 
mann wie Karl durchaus überzeugt sein. 

Unterdessen hatten die askanischen Fürsten, Herzog Rudolf d. j. 
und sein Vetter Albrecht,') sowie die Anhaltiner Albrecht und Walde- 
mar, uneingsschfichtert durch die feindselige Wendung der königlichen 
Politik von den ihnen anhängenden Städten der damaligen Neu- und 
Ukermark zur Sicherung ihrer Successionsrechte sich die Erbhuldigung 
leisten lassen und zugleich die Bürgerschaften zu dem Versprechen 
bewogen, Schreiben an König Karl zu richten mit der Bitte, sie bei 
den askanischen Fürsten zu belassen.®) Anfangs Mai gaben jedoch 
die Herzoge von Meklenburg ihre bisherige Allianz mit den askani- 
schen Fürsten auf, indem sie am 8. d. M. zu Lübsck unter Vermitt- 
tung des jungen Herzogs von Sachsen-Lauenburg und dreier dänischen 
Ritter mit König Waldemar von Dänemark einenf Vergleich Jschlossen, 
demzufolge die Herzoge Stadt und Land Rostok vom König zu Lehen 
nahmen und ihm mit 50 Helmen zu dienen sich verpflichteten; zu- 
gleich ward eine Verlobung von Waldemars Tochter Margareta mit 
Herzog Albrechts Sohn Heinrich. in Aussicht genommen.°) Der Dänen- 
könig nahm auch die Beilegung der Streitigkeiten der meklenburger 
Herzogs mit den beiden Markgrafen Ludwig d. &. und d. j"in seine 
Hand,t) und entschied dieselben dahin, dass die Markgrafen auf alles, 
was die meklenburger Herzoge von ihnen [zu Lehen gehaht hatten, 
also vor allem auf Stargard, verzichten und überdies Stadt und Land 
Fürstenberg an die Herzogs abtreten sollten.) Beide Vertragsbe- 
dingungen wurden vom Markgrafen Ludwig dem Römer im eigenen 


*) Rudelfs jüngerer Brudor Otto war kurz vorher gestorben, die Ewentunlsnccossion 
in der Mark ging daher auf Ottos Sohn Albrecht Aber, 

®) Klöden IV, 1-15. Codex dipl. Anhalt, ed. Heinemann, I, 655 

®) Rs. 128 und Meklenburg. UB. X. 2. 7076, 4 42 0, 

®) Stadt und Land Fürstenberg war nebst den Schlössern Strelits und Arnsberg von 
den mekleuburger Horzogen im letzten Kriege erodert umd zu einer Grafschaft erhoben 
worden, welche die Horren von Dewitz zu Lehen erhielten (Lätzom, Vorsuch einer prag- 
matischen Geschichte won Moklenburg, II, 194]. 
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und im Namen seines älteru Bruders am 28. Juni zu Friedland in 
Moklenburg genehmigt.t) 

Noch unangenehmer als die Lossreisung der Meklendurger war 
den askanischen Fürsten ein meuerliches Schreiben, das König Karl 
am 1. Juni von Nümberg aus an die Städte Alt- und Neubranden- 
burg, Berlin, Köln, Bernau, Rathenow, Nauen, Strausberg, Görzke und 
Eberswalde sowie an alle Ritter und Knechte des Havellandes, der 
Lande Glin®) und Barnim) richtete. Karl muss von der Erbhul- 
digung gehört haben, welche die askanischen Fürsten seinen Befehlen 
zum Trotz verlangt hatten und ertheilte deshalb den erwähnten Adras- 
saten die Weisung, vom falschen Waldemar abzulassen und den drei 
wittelsbachischen Markgrafen als ihren „rechten Erbherren * zu hul- 
digen.t) Auf die von den Askaniorn beeinflussten Städte machte das 
königliche Schreiben wenig Eindruck, nur die Vasallen des Havellandes 
wandten sich wieder Ludwig zu. Die askanischen Fürsten gaben jetzt 
die Hoffnung auf, dem König durch Vorstellungen zur Zurücknahme 
seiner Verftgungen zu bswegen und unterliessen deshalb die Absen- 
dung der oben erwähnten Bittschreiben.5) Es kam nun vor allem 
darauf an, ob der König mehr als absolut nötig war, für die Wittels- 
bacher thun, sis namentlich bei Wiedereroberung der Mark auch mit 
Waffengewalt unterstützen werde; der vereinten Macht wären die as- 
kanischen Fürsten bald unterlegen. 

So war denn der Kampf um die Mark trotz der definitiven Ent- 
scheidung des Reichshofgerichts keineswegs beendet, im Gegentheil 
ein neuer, erbitterter Krieg stand bevor. Während beide Theile dazu 
eifrigst rüsteten, langte in der Mark die Nachricht an, dass über die 
ganze wittelsbachische Partei abermals der päpstliche Bannfluch ver- 
hängt worden se. Am 14. Mai war nämlich am päpstlichen Hofe 
auf Betreiben des Bischofs Apetzko vom Lebus, eines Todfeindes des 
Markgrafen Ludwig d. ä, die Exkommunikation des letztern und aller 
seiner Anhänger ®) nebst dem Interdikt über die Lande Brandenburg, 


*) Die Gegend um die Stadt Kremmen. # Die Vogtei Ölerberg. 
Wahrscheinlich hat Karl gleichzeitig auch am die waldemarischen 
Städte in der Ukermark und Priegnite solehe Weisungen ergehen lassen, 

®) Klöden IV, 16. 

©) Als soiche werden nanhaft gunacht die Bischöfe Johann ren Kammin, Dietrich ron 
Brandenburg und Johann von Meissen, einige Cistercionseräbte, viele Pfarrer in der Lausitz 
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Lausitz, Ober- und Niederbaiorn und Tirol durch den päpstlichen 
Exekutor, Bischof Gaufred von Carpentras, feierlich erneuert worden. 
Der hohen und niedern Geistlichkeit in Deutschland und Polen ward 
aufgetragen, an jedem Sonntag in allen Kirchen unter Glockengeläute 
und bei ausgelöschten Lichtern den Bannfluch zu verkünden und dahin 
zu wirken, dass niemand den Gebannten Speise oder Trank reiche, mit 
ihnen rede, von ihmen kaufe, ihnen verkaufe, sie beherberge und jeden 
Umgang mit ihnen meide, Alle Unterthanen der Gebannten, Geist- 
liche, Herren, Ritter, Bürger und Bauern, wurden bei Strafe der Ex- 
kommunikation ermahnt, ihrer exkommunicierten Vorgesetzten und 
deren Beamten keinen Gehorsam mehr zu leisten und das Interdikt 
genau zu beobachten. Die Körper einer Anzahl in der Exkommuni- 
kstion verstorbaner Bürger von Frankfurt a. d. O. sollten — so ver- 
fügte der päpstliche Bannfluch weiter — wieder ausgegraben und 
ausserhalb der Kirchen und Kirchhöfe verschartt werden. An die 
Könige Waldemar von Dänemark und Kasimir von Polen, Herzog 
Wratislar von Pommern-Wolgast ') und die Markgrafen Friedrich und 
Balthasar von Meissen erging wegen der Unterstützung, die sie Lud- 
wig von Brandenburg hatten zu Theil werden lasse, die peremtorische 
Aufforderung, binnen 24 Tagen, nach welchen dieser Process ihnen 
zugekommen, von aller Gemeinschaft: mit dem Gebannten abzustehen. 
Schliesslich wurden Ludwig und die Stadt Frankfurt strengstens er- 
mahnt, innerhalb dreier Monate nach dem Bekanntwerden dieses Pro- 
cesses dem Bischof und Kapitel zu Lebus für die widerrechtliche 
Beschlagnahme ihrer Güter vollständigen Schadenersatz zu leisten, 
widrigenfalls Exkommunikation und Interdikt von neuem verhängt 
werden würden. ®) 

Den askanischen Fürsten kam diese abermalige Verfluchung ihres 
Gegners sehr gelogen. Den Markgrafen Ludwig dagegen, welcher sich 


und dem Tando über der Oder, foruer die Johanniterritter und endlich etliche Mendikan- 
Weaklöster, besonders die dor Minoritem Den Komrontwulen dieses Onlens zu Frankfert 
dass sie dis exkommuniclerten Laien gegen den Didcnsanbischof 
Von Inien wurden vor allen Horzog Bamim von Ponnch 
Stettin und die Grafın Ulrich and Albrecht von Lindow exkommunieiert, 

1) Derselbo hatto kokanntlich dem Bischof ron Labus bofchdat. S. oben S. 200, N. 6. 

") Rs, 197. Bischof Apotsko war ein geborener Breslauer um Iehte ausserhalb 
seiner Diseese meist in Schlesien, 
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mit der Hoffnung geschmeichelt hatte, durch König Karls Vermittlung 
demnächst absolviert zu werden, traf die erneuerte Exkommunikation 
wie ein Blitz aus heiterm Himmel. Obgleich er nicht zu befürchten 
brauchte, dass seine Anhänger infolge derselben von ihm abfallen 
würden, so war es doch leicht möglich, dass der mit solchem Eclat 
in Scoue gesetzte Bannfluch auf die Gemüter so Mancher Eindruck 
machen und sie abhalten konnte, des falschen Waldemar Partei zu 
vorlassen und zu Imdwig überzutreten. König Karl endlich, der um 
Mitte Juni wieder nach Prag zurückgekehrt war,!) kann dureh die 
von der Kurie dokumentierte unversöhnliche Stimmung gegen die 
Söhne Kaiser Ludwigs kaum überrascht worden sein; hatte ja doch 
Klemens VI. schon vor einem Jahre Karls Absicht, mit Ludwig nach 
Avignon zu kommen und die Aussöhnung desselben mit der Kirche 
zu vermitteln, offen missbilligt.*) Karl mag es so recht gewesen sein, 
denn er war dadurch seines zu Bautzen geleisteten Golöbnisses in 
schönster Manier entbunden. 

Ueberblicken wir schliesslich Karls Politik in der mühevollen 
Zeit von 1346—1350. Die Weise, wie er sich nach und nach zu 
allgemeiner Anerkennung bei den deutschen Reichsständen hindurch- 
arbeitete, ist gewiss ein beredtes Zeugnis seiner grossen diplomatischen 
Begabung, seiner seltenen Menschenkenntnis und seiner zähen uner- 
müdlichen Ausdauer. Keine Veranstaltung seiner Feinde vermochte 
ihn in Verlegenheit zu bringen, allen verstand er zu parieren, die 
theuersten und liebsten Interessen eines jeden, der ihm im Wege 
stand und seinen Feinden nützen konnte, wusste er zu befriedigen. 
Noch mächtiger als seins bewährte Klugheit und staatsınmännische Ge- 
wandtheit förderte ihn aber die Schicksalsgunst,, welche ihn im ent- 
scheidenden Moment von seinen zwei hauptsächlichsten Gegnern befreite. 


DRK. 1810-18. 9) Vgl. oben $. 196. 
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Judenverfolgungen — Geisselfahrten — grosse Post. 
(848-1801). 


Die ersten Jahre der Regierung Karls IV. verdienen in vollstem 
Masse den Namen einer wahren Schreckenszeit. Aus dem fernen Asien 
war seit dem Jahre 1346 eine Pestepidemie von unerhörter Heftigkeit 
hervorgebrochen, um sich fast über alle Länder des damals bekannten 
Erdkreises auszubreiten und viele Hunderttausende ihrer Bewohner ins 
Grab zu stürzen. Von China und Indien aus verbreitete sich diese ent- 
setzliche Seuche im folgenden Jahre über Persien, Syrien, Armenien, 
Kleinasien und durch den Verkehr der Handelsschiffe auch über sämmt- 
liche Küstenländer des schwarzen und mittelländischen Meeres.) In Ita- 
lien wurden zuerst die Insel Sieilien und die grossen Hafenplätze Neapel, 
Pisa, Genua, Venedig inficiert, im Frühjahr 1348 wütete die Epidemie 
bereits im Innern des Landes, wo besonders Florenz, Siena, Perugia, 
Bologna und Padua aufs fürchterlichste heimgesucht und entvölkert 
wurden.2) Die Südküste Frankreichs wurde au mehreren Punkten 


) Joh. Cantscuzenas hist. 1. IV, &. 8 bei Häser, Lehrbuch der Geschichte der Me- 
en, 8. Auflage; Jam 1878, 161: Niemhorus hist. Byzunt. XV, 1 a. a 0. 188: 
Gabriel de Mussis (Bechisgelehrier aus Pinconza) a, a. 0. 157 M. 

#) Dionysius Celle (Arzt sus Belluno) bei Häser Il, 169. Bocascio Docamerone, 
Kiorn. 1. introduz.. M. Wil. 1. 1e. 2; Muratori Sript. r. It X, 524: XII, 419, 746, 926: 
XV, 199, 448, 1090; XV 285; SWL, 409; Arch. otor. ital, XV 6 148. Am soring- 
sten war die Sterblichkeit in Mailand und Parma (I. c. All, 740). 
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schon gegen Ende 1347 ergriffen, Avignon im Januar 1348; die 
Sterblichkeit war hier wie zu Marseille und Montpellier eine enorme.*) 
In Südfrankreich ward auch das alte Märchen ®) von der Brunnenver- 
giftung als Ursache der furchtbaren Pest neuerdings ausgesprengt. 
Darüber aber, wor dies grauenvolle Verbrechen verübt habe, war man 
anfangs keinsswegs einig. Viele legten es den Juden zur Last, andere 
den Aussätzigen ;*) die Vornehmen hatten das Proletariat im Verdacht, 
der Hass der Armen sah in den Reichen die Urheber des ruchlosen 
Frevels. Es blieb uicht bei diesen durch einander schwirrenden Be- 
schuldigangen; dem wieder geweckten Hass der feindseligen Gesell- 
schaftschichten fielen nicht wenige Unschuldige zum Opfer.) Bald aber 
koncentrierte sich die Anklage auf die Juden allein und gab Anlass 
zu grausamer Verfolgung derselben; im Mai 1349 wurde in einer nicht 
näher bekannten Stadt der Provence die ganze jüdische Gemeinde, 
Männer, Frauen und Kinder, dem Feuertod überliefert;°) bald ward 
die Judenrerfolgung sine allgemeine im ganzen arclatischen Reich, 
überall loderte der Holzstoss und bis zum Norember wätete die ent- 
fesselte Mordgier gleich einer verheerenden Elementargewalt. Avigaon 
allein machte eins Ausnahme; hier schätzte Papst Klemens VI. die 
Juden aus später zu erörternden Gründen vor der Wut der erbitterten 


') 8. den Brief eines arignoner Geistlichen vom 27. April 1848 im brero chrun. 
deriei anonymi (Reeueil des chroniaucs de Flandro II, 3, p. 14-18); Ferner das Gedicht 
des Simon do Corino (ns Lättich, der ıla Arzt und Astrolog zu Montpallisr lobte) bei 
Baser a. 0. 0, 170 f, milch Annalos s Victoris Massil. 6. Zu Arigmon starben sechs 
Gardinäls an der Pest (H. Diessenhon. 88). 

9 Mon. Germ. XI, 416 und Grkte Geschichte der Juden VII, 208. 

®) Schon im Jahre 1819 waren auf Bofchl König Philippe des Schöuon alle Aus 
sätzigen in Frankreich unschuldig rerbranat worden; der Verdacht, der sie der Brunzen- 
vergittung zieh, war nur vorgeschttzl, weil msn sich fürchtete, von ihnen angesteckt zu 
werden (Heiar. de Herr. 20). 

+) Guidonis de Caalisco chirurgis, traet. Il. cap. 5 bei Häsır II 175. Dieser be- 
rühmteste chirurgische Schriftsteller des 14. Jahrhunderts war kurz vor 1800 zu Chauline, 
einem Dorf der Dideosn Mondo in den Bergen von Geraudan geboren und lebtr, nachdem 
er wahrscheiulich in den geistlichen Stand geireien als Arzı bei Klemens Yh (Haser ds 
10,1 779). Ypl, ferner bremo chrom. cr. atom. I. 0, 17, Die I rits Ciem. Vi ber 
zeugt ausdrücklich, dass anfangs auch riele Christen wegen angeblicher Brannenvergiftung 
unschuldig hingeschlachteb. wurden, 

®) Grit VII, 384 auf Grund der Noti: dies Pontatsuehkedex der wiener Hofbib- 
iothek, 
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Menge.!) Er erliess nacheinander, am 4. Juli und 26. September 
1348 zwei Ballen, worin er jede Boraubung und Ermordnng von Juden 
bei Strafe des Kirchenbanns und mit Hinweis auf die Thatsache ver- 
bot, dass die letzteren selbst zahlreich der Post erliegen und von ihr 
auch solche Gegenden heimgesucht seien, in denen es keine Juden 
gäbe.) Die Bullen blieben jedoch wirkungslos, wie eine moralische 
Seuche griff die Varfolgungswut um sich und eilta dar Pest weit 
voraus. Schon im September d. J. ward auch der wegen seiner land- 
schaftlichen Reize als Eldorädo gepriesene Uferstrich des Genfarsess 
zur Bühne gleicher Greuelseenen. Auf Befehl des erst 1öjährigen 
Grafen Amadeus VI. von Savoyen wurde zu Chillon und Chatel, zwei 
Städtchen am Genfersee, mit der peinlichen Untersuchung gegen meh- 
rere wegen Vergiftungsverdachtes verhaftete Juden begonnen und ihnen 
durch die Folter umfassende Geständnisse ihrer Schuld abgepresst, °) 
deren Glaubwürdigkeit keineswegs höher taxiert werden kann, als 
die der detaillierten Hoxengeständnisse aus späteren Jahrhunderten. 
Auf solche Geständnisse hin wurden nicht blos die Angeklagten, son- 
‚dern auch die übrigen Juden in ganz Savoyen und viele arme Christen, 
die von ersteren zur Brunnenvergiftung angestiftet gewesen sein sollen, 
verurtheilt und mit wahrhaft bestialischer Grausamkeit hingerichtet.4) 

Fast gleichzeitig mit Savoyen, schon im September, wurden auch 
die Reichsstädte Bern und Zürich von der Verfolgungswut angesteckt, 
In Zürich wurden die Juden theils verbrannt, theils verjagt und am 
21. September der feierliche Beschluss gefasst, in Zukunft nie wieder 


') H. do Diossonh. 08, Matthias 909. #) Raynald. annal. sccln. a. a. 1848 6. 88. 

9) Schilters Ausgale der Chronik Jakob Twingers von Könlgshoren, Strassburg 1698, 
8. 1080-1048. Einer der Verhörten gab an, dass simntliche Juden der Gegend des 
Genforsoen olne förmliche Beratung darüber, wie sie die Christen vorriften wollten, vor den 
Thoren von Yilloneuve gehalten bätlen. Kinem andern warde das gerade durch seine Un- 
sehenerlichkeit lächerliche Geständnis abgepresst, dass or zu Venedig, in Apulien und 
Kalabrien und zu Toulouse Säckchen mit Gift in die Brunnen gomorfen habe. — Aller- 
dinge heisst cs hio und da in den Protakollen, dass ein oler dor andere Jade ohne Martor 
‚die verübt Vergiftung bekannt hate (a. m. 0. $. 1052), alor much dies war eine Phrase 
ohne alle Bedeutung. Meist ist sie mar von der Wiederholung des bereits auf der Folter 
‚erprensten Geständnisses zu verstehen, wozu die Unglücklichen, um nochmaliger Poizigung 
zu entgehen, sich ohne Weigerung herbelassen massten, 

+) Den Sehlusspassus des worerähnten Gerichtsverkörs (4 MO, 8. 1048) wird 
niemand ohne Schauer Tasan können. 

w 'ky, Karl IV. IL Bd. 16 
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Juden in dis Stadt aufzunehmen. t) Der Rat von Born liess sich die 
Gerichtsverhandlungen aus Chillon und Chatel kommen, überlieferte 
seine Juden gleichfalls der Folter und dem Fouertod und richtste an 
die Städte Basel, Freiburg im Breisgau und Strassburg die Aufforde- 
rung, die Juden als Giftmischer zu verfolgen,*) Binnen Kurzem gährte 
es in ganz Schwaben und Elsass. Gleichwie die einmal geborstenen 
Schleusen eines Dammes den rasenden Vernichtungsdrang der entfes- 
selten Fluten nicht länger aufzuhalten vermögen, ebanso unaufhaltsam 
wälzte der Judenbrand seine blutigen Schrecken von Ort zu Ort. Im 
Lauf des November arbeiteten Fauer und Rad an der Vertilgung 
der Juden zu Solothurn, Zofingen, Stuttgart, Landsberg (am Lech), 
Kaufbeuren, Memmingen, Burgau und Augsburg.®) Im Dezember 
wiederholten sich dieselben Greuelscenen zu Lindau, Reutlingen, Hai- 
gerloch, Horb, Esslingen, wo sich die Juden am 27. Dezember in der 
Synagoge aus Furcht vor noch grössern Martern selbst verbrannten, 
Zähriogen (im Breisgau) ) und Nagold,°) im Januar 1349 zu Ravens- 
burg, Buchhorn, Mösskirch,®) Feldkirch, Ulm und Freiburg im Breis- 
gau, wo der Rat die Jnden anfangs schätzen wollte, später aber aus 
Furcht vor dem niedern Volk nachgeben und in die Verbrennung der- 
selben einwilligen musste. ‘) Dasselbe war in Basel der Fall, wo der 


#) Jahrbuch des Gorhart Sprenger, herausgegeben von Fttmtller in den Mitthsilangen 
der antiquarischen Gesellschaft 4"Banl, Zürich 1844, 8. 72. Vpl. Höniger, der schwarze 
Tod in Deutschland, Berlin 1882. 

®) Matthias 26%, Urkunden in der Chronik des Jıkob Twinger von Könisshoren, 
beraung. von Schilter 1080. 

®) B. do Diessenh. 08 1, Chroniken der deutschen Städte IV, 246, wo die Zahl 
der am 22. Norember zu Augsburg vorbrannten Juden auf 200 angegeben wird. 

4) In Zähringen wollte man ebenso wie in Zofingen das won den Juden ausgsetreute 
Gift gefunden und an Thioren erprobt habın (Schilters urkundliche Beigaben pı 1028 und 
B, de Diessenh, 69). ®) H, de Disssonh. 1, 6 

®) Fünf Meilen nördlich von Konstanz. 

46 70. Zu Ulm und Ereiburg geschah die Verbrennung der Juden am selben 
Tags, den 80. Januar. Nach Matthias 26 sollen zu Freibarg die zwölf reichsten Juden 
vorläufig am Leben gelassen worden sein, damit sie ihre Scholäner angeben möchten, denn 
da dio Gemeinde allen Gut dor Hingorichtoten konäscierto, #5 wöllts &io auch die Schuld- 
forderungen der,Julen einkassieran. In dem Protokoll über die Brunnenvorgiftung derch die 
Juden zu Freibürg, Breisach und Waldkirch (im Urkundeabuch der Stadt Freiturg i. Bu, 
herausgegeben von Schreiber 1, ©, 878) "haisst aa dugegen, dam alle Juden zu Preiburg 
one die Kinder und schwangeren Frauen vorbranat worden seien. 


vowan Google UNVERSMY OF WSconSIN 


1249 Jndnvorfolgung ın Schwaben und am Mittelrhein, 243 


Rat gleichfalss durch die drohende Haltung der Zünfte, die mit ent- 
rollten Bannern vor das Rathaus zogen, zu dem eidlichen Versprechen 
genötigt ward, die Juden zu verbrennen und ihren Stammverwandten 
auf 200 Jahre den Aufenthalt in der Stadt zu untersagen. Hierauf 
gerieth man auf den teuflischen Gedanken, sämmtliche Juden Basels 
in ein Bretterhaus auf einer Rheininsel vor der Stadt einzusperren 
und sie darin dem Flammentod zu überliefern (16. Januar); nur die 
Kinder der Ungläcklichen wurden verschont und getauft. Wie der 
‚Chronist hinzufügt, geschahen diese Greuel „blos auf das kannibalische 
Geschrei des Volks hin und ohne Urtheilspruch, der ihnen übrigens 
nichts genützt, sondern der niederträchtigsten Grausamkeit nur den 
Mantel rechtlichen Verfahrens umgehängt hätte, ') 

Gleichfalls im Januar fand auch am Mittelrhsin der erste „Juden- 
brand“ statt. In Speier hatte der Rat schon vor fünf Jahren anbe- 
trachts der drohenden Volksstimmung, welche den Ausbruch einer 
Judenverfolgung demnächst: haffrehten liess, den Beschluss gefhust, 
den Kaiser Ludwig zu bitten, dass er die speirer Judenhäuser in das 
Eigentum der Stadt übergehen lassen und nicht gestatten möge, dass 
sie in Privatbesitz kämen *) Ob der Kaiser der Bitte willfahrt hat, 
ist uns nicht bekannt. Doch scheint os dem Rat gelungen zu sein, 
die Entladung des drohenden Ungewitters noch einige Jahre zu ver- 
hindern. Im Januar 1349 endlich war es nicht mehr möglich, die 
Volkswut einzudämmen, sie entlud sich nun mit furchtbarer Gewalt. 
Ein Theil der Juden Speiers ward durch eine wilde Rotte ermordet 
und ihre Leichen liess man in lesren Weinfässern in den Rhein ver- 
senken, den meisten dagegen gab die Verzweilung den heroischen 
Mut, durch Selbstrerbrennung in ihren Häusern sich den Händen der 
entmenschten Wütariche zu entziehen; einige wenige, die von Feuer 
und Schwert verschont geblieben waren, wurden zur Taufe genötigt. 
Der Rat war aber nicht gewillt, die Schätze der Gemordeten dem 
raubgierigen Volke preiszugeben, er liess die herrenlosen Brandstätten 
des Judenviertels streng bewachen und in den Trümmern eifrige Nach- 


') Matthias 262. Chrorik des Nikolaus Stalmann im 82. Jahresbericht des histo- 
rischen Kreismoreins MrSchwabon und Neuburg, 8. 80, wonach dio Zahl der zu Basel war- 
brannten Juden 000, dis der vorschont geblicbenon Kinder 180 betragen haben soll. 
*) Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins IX, 276. ® 
16 
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forschungen anstellen, deren Ergebnis in reichen Geld- und Silber- 
funden bestanden haben soll. 2) 

Auch das Elsass blieb im Verfolgungseifer nicht zurück. Seit 
der grossen Judenhetze in den Jahren 1337 und 1338 war hier die 
Erbitterung des Volks gegen sie permanent geworden und hatte sich 
nicht selten in Excessen gegen ihre Habe oder ihr Leben geäussert, 
wofür König Karl, als er im Dezember 1347 zu Hagenau weilte, den 
elsässischen Beichsstädten Kolmar, Schlettstadt, Ehenheim, Rosheim, 
Mühlhausen, Kaisersberg, Türkheim und Münster, um sie für sich gün- 
stig zu stimmen, vollständige Amnestie ertheilte.®) Gegen Ende des 
Jahres 1348 ertönte auch im Elsass das Mordgeschrei des Volks überall 
mit erneuter Heftigkeit. Die Herren und Reichsstädte des Landes hielten 
im Januar mit dem Bischof Berthold von Strassburg eine Beratung 
zu Benfeld ®) über die betreffs ihrer Juden zu ergreifenden Massregeln. 
Die vom strassburger Bat bevollmächtigten Boten traten hier zu Gun- 
sten der allgemein Verfolgten auf, indem sie die Erklärung abgaben, 
dass sie nichts Uebles von ihren Juden wässten. Damit erregten sie 
jedoch den Unwillen der Versammelten, die sie hohnvoll fragten, wa- 
rum man denn auch in Strassburg die Brunnen verdeckt und die Eimer 
abgenommen habe, wenn man dort nicht selbst an die Vergiftung 
glaube; ohne auf die Strassburger zu hören, beschlossen der Bischof 
und die elsässischen Herren, die den Juden stark verschuldet waren, 
sammt den Boten der Beichsstädte die Vertreibung und Vertilgung 
der Juden.“) Zur blutigen Vollstreckung dieses erbarmungslosen Ver- 
dikts fand sich vor allem der Pöbel der elsässischen Beichsstädte, be- 
sonders von Kolmar , Schlettstadb, Mühlhausen, Hagenau und dem 
benachbarten Landau alsogleich bereit. Ueberall war das Leben der 
Unglücklichen dem Feuer oder Schwert verfallen und selbst dann, 
wenn man sich mit ihrer Vertreibung begnägt hatte, fielen sie um- 


1) Zusstz des Jakob von Mainr zur Chronik des Matthias $. 262 N. 1., H. de 
Diessenh. 70 und Beilagen zu Könisshoren's Chronik ed. Schüter p. 1027. Vel. B. K. 
90%. Grätz a. a. O. VII, $01 Mast irrig „elle Dörfer der Juden in der Umperemä® von 
Speior wersiogeln; „wel Judacorum * sind vielmehr die Judengassen oder das Julenriertel in 
der Stadt Speier. 

MR. E. 492 und 5974 vom 19, Dezmbor d. I. und R. X. 500 vom 16. d.M. 

9) Ungefähr in der Mitte des Elsassen, 

+) Matihius 262. 
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herirrend den erbitterten Landleuten in die Hände, welche gleichfalls 
viele von ihnen orstachen oder ertränkten. ') 

Nachdem die Judenverfolgung mit all ihren Schrecken in ganz 
Elsass losgebrochen war, wurde auch die Lage des strasshurger Rats, 
der die Juden schätzen wollte, immer schwieriger und unhaltbarer. 
In seinsm Vorsatz ward derselbe noch durch das nachdrückliche War- 
nungsschreiben des kölner Rats vom 12. Januar bestärkt, welches der 
Ueberzeugung Ausdruck gab, dass die Past lediglich als Strafe Gottes 
zu betrachten und das Gerücht von der Brunnenvergiftung durch die 
Juden grundlos sei. Zugleich gaben die Kölner die Erklärung ab, 
gleich ihren Vätern die Juden schätzen zu wollen, und beschworen 
die Strassburger, dasselbe zu thun und die Erbitterung des niedern 
Volks gegen die Juden so viel als möglich zu dämpfen, denn wenn 
es in Strassburg nicht gelänge, die Ermordung der Juden zu verhin- 
dern, dann würden auch noch viele andere Städte diesem Beispiel 
nachfolgen und das gemeine Volk an Gemaltthätigkeiten und Auf- 
ständs überhaupt gewöhnt werden.®) Leider erwies sich der von den 
köiner Kollegen gegebene gute Bat als unbefolgbar. Das gemeine 
Volk, besonders die Handwarker der in einer Industriestadt wie Strass- 
burg so einflussreichen Zünfte, sahen mit Ingrimm, dass die Juden- 
gasse auf Befehl des Rats abgesperrt und von Bewaffneten hesatat 
war, weshalb sie den Verdacht ausstreuten, dass die drei Meister oder " 
Vorsteher des Rats, der Ammanmeister und die beiden Stadtmeister, 
von den Juden mit Geld bestochen ‘seien. Am 9. Februar Morgens 
kamen Leute von der rabiatesten aller Zünfte, der Metzgerzunft, zum 
Ammanmseister Pster Swarber ins Haus und stellten an ihn die For- 
derung, ‚dass er den Handwerkern doch auch etwas von dem Gelde 
geben möge, womit die Juden die Meister bestochen hätten.“ Als der 
Ammanmbister sich weigerte und Miene machte, die kecken Bittsteller 
verhaften zu lassen, nahmen dieselben reissaus und rannten mit dem 
Alarmruf „zu den Waffen“ auf die Strasse. Sogleich scharten sich 
die Zünfte um ihre Banner und zogen nachmittags bewaffnet auf den 
Domplatz. Auch der Stadtadel, die Ritter und Bdelknschte griffen 


9 Matthias 1 u, volı Bu K. 800, 1649, 0025, 6028, Schoptin, Alsatin IMiustraia 
11, 400 und 436; rel, Strobel, Geschichte des Eisssses II, 275. 
?) Königahoren, hırausgegeben won Schiter, p. 1085. 
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zu den Waffen, denn sie hofften mit Hilfe der aufständischen Hand- 
werker eine ihrem Stande günstige Aenderung der Stadtverfassung 
durchzusetzen. Die beiden Stadtmeister Gosse Sturm und Kunze von 
Winterthur oilten horbei und ermahnten die Zünfte, heimzuziehen und 
am folgenden Morgen ihre Beschwerden dem Rat vorzutragen. Die 
meisten Zünfte zogen auch wirklich ab, nur die Metzger und Kärschner 
schenkten der Aufforderung kein Gehör, Auf die Kunde jedoch, dass 

‚ die beiden letztern Zunfte in trotziger Haltung auf dem Domplatz 
verblieben seien, kehrten auch die übrigen bald dahin zurück, machten 
mit den Metzgern und Kürschnern gemeinsame Sache und einigten 
sich dahin, die sofortige Abdankung der auf Lebenszeit bestellten zwei 
Stadtmeister sowie des Ammanmeisters zu erzwingen. Als die Stadt- 
meister die Zünfte von neuem zum Auseinandergehon aufforderten, 
streckten sie ihnen drohend die Lanzen entgegen, worauf sich die 
geängstigten Stadthäupter in die Geschlechtertrinkstube nächst dem 
Münster flüchteten. Nachdem sich Abgeordnete der Zünfte mit den 
einflussreichsten Männern des judenfeindlichen Stadtadels der Ritter 
beraten und mit einander ein Kompromiss behufs einor Verfassungs- 
änderung ges<hlossen hatten, wurden die beiden Stadtmeister und der 
besonders werhasste Ammanmeister zur Abdankung genötigt, latzterer 
überdies bald darauf aus der Stadt verbannt und sein Gut mit Be- 

* schlag belegt. Folgenden Tags ward der ganze alte Rat entsetzt und 
ein neuer gewählt; statt der labenslänglichen zwei Stadtmeister wur- 
den vier nur auf ein Jahr und der Ammanmeister auf dieselbe Zeit 
bestellt. Die letztere Würde erhielt ein Mitglied der judenfeindlichsten 
aller Zünfte, der Metzger Betscholt Durch das Zusammengehen des 
ritterlichen Stadtadels mit den Handwerkern erlangte der erstere bei 
Feststellung der neuen Ratsordnung wieder erhöhten politischen Ein- 
fluss, denn während er nach der Verfassung von 1334 nicht aktiv 
wahlfähig war, ward ihm jetzt ein Antheil bei den Wahlen der Rat- 
männer sowohl als der Stadtmeister eingeräumt. 

Der neue judenfeindliche Rat begann natürlich seine Wirksamkeit 
mit Preisgebung der Juden. Am 13. Februar füllte man die Kerker 
mit den Unglücklichen und schon tags darauf, an einem Sabbath, be- 
wegte sich der unheimlich düstere Zug der todgeweihten Opfer, um- 
ringt vom wütenden Pöbel, nach dem Judenkirchhof, wo ihnen auf 
einem Scheiterhaufen ein flammendes Massengrab bereitet wurde. Auf 
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dem Wege zur Richtstätte hatte ihnen die entmenschte Rotte sogar 
die Kleider vom Leib gerissen, und ihre Habgier freute sich des vielen 
Geldes, das man darin eingenäht vorfand. Nur wenige Juden, welche 
die Taufe annahmen, mehrere durch Schönheit ausgezeichnete Juden- 
weiber, endlich viele Kinder, die man den Eltern entriss und gleich- 
falls dem Christentum zuführte, entgingen dem tragischen Schicksal 
ihrer Stammesgenossen. Ein Gemeindebeschluss setzte fest, dass binnen 
eines Jahrhunderts keine Juden in Strassburg aufgenommen werden 
sollten. Alle Pfänder und Schuldbriefe der Gemordeten liess der Rat 
den Schuldnern zurückgeben und das hinterlassene baare Geld an die 
beutegierigen Handwerker vertheilen. Der biedere Chronist Fritsche 
Glosener bemerkt mit ehrlicher Offenheit, dass das Geld der Juden 
„das Gift: war, das sie tötote.“ Und Jakob Twinger von Königshoven 
setzt mit einer Deutlichkeit, die nicht*zu wünschen übrig lässt, hinzu: 
‚Wären die Juden arm und die Landesberren ihnen nicht schuldig 
‚gewesen, so wären sie auch nicht verbrannt worden. *1) 

Noch an vielen andern Orten Schwabens sowie Thüringens und 
Meissens loderten im Februar die Scheiterhaufen, denen die ungläck- 
lichen Hebräer überliefert wurden. Wir hören von „Judenbränden“ in 
eberlingen, Mengen,?) Sulgen,°) Schaffhausen, im Thurgau, St. Gallen, 
ferner in Gotha, Eisenach, Arnstadt, Ilmenau, Nebra, Wiehe, Naumburg, 
Tennstädt, Horbsleben, Thamsbrück, Weissensee und Dresden.*) Am 
1. März kam die Reihe an die Jadengemeinde zu Worms. Auch hier 
suchte der Bat sie umsonst zu schützen und der Wut des Pöbels Ein- 
halt zu thun. Die meisten Juden flüchteten in ein Haus, welches sie 
in Brand steckten und dessen Flammenmeer sie verschlang; nur wenige 
entkamen und wurden vom Pfalzgrafen Ruprecht d. A. in Heidelbarg 
aufgenommen.) Gleich darauf ereilte das Verhängnis die Juden zu 
Konstanz, wo am 8. März dis meisten den Feuertod erlitten und die 


4 Matihlan 268, Olosener 104 und 127 f und den Zusstz Königshorens 74. 
Closonar schätzt. dio strassburger Juden auf 2000, was aler wohl zu hochgegrifen mein 
dürfte. 9) Saddetlich von Sirmaringen. :) Südlich von Konstanz. 

9 E. de Diomenh, 70, Chrom. Sampstr. 180, Chron. parr. Dresd. ap. Mencken, 
Seriptores rer. germ. Il, 350 und Chrom. roterecll. minus, id. pı 448. 

9) Zusatz des Jakob von Mainz zur Chronik dos Matihius 262, R. K. 908. Veh 
Armed, Verfamungsgrechichte dor duschen Freistääte II, 215 und dio jüdischen Qusllen- 
Dotisen Wei Gratz, m m 0, VII, 894. Die Zahl der wormsor Juden oil ungefähr 400 
betragen haben. 
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wenigen übrig Gebliebenen ihnen am 10. September d. J. im Martyrium 
nachfolgten.‘) 'Am 18. März wurden die Juden von Rheinfelden zu 
Baden, wohin sie Herzog Albrecht von Oesterreich in der Absicht, sie 
zu schützen, hatte bringen lassen, der Volkswut geopfert und nieder- 
gemetzelt.4) 

Am 21. März ging die Judenschlächterei gleichzeitig zu Erfurt 
und Mühlhausen in Thüringen los. Zu Erfurt ward ein Theil dersel- 
ben durch das Volk gegen den Willen des Rats getötet, die meisten 
dagegen zogen os vor, durch Anzünden ihrer Häuser eich selbst den 
Tod zu geben. Als Hauptgrund der Judenverfolgung werden auch hier 
ausdrücklich die grossen Reichtimer genannt, die sie angesammelt 
hatten, sowie die Wucherzinsen, die ihnen Herren und Ritter, Bürger 
und Bauern zahlen mussten.) In Mühlhausen wurden alle, in Nord- 
hausen wenigstens ein Theil der Juden erschlagen. *) Dass hier nicht 
alle vertilgt worden waren, verdross den Land- und Markgrafen Fried- 
rich von Thüringen-Meissen, einen grimmigen Judenfeind, gar sehr, 
weshalb er im Mai den Bat der Stadt Nordhausen dringend ermahnte, 
alle dortigen Juden ebenso verbrennen zu lassen ‚Gott zu Lob und 
Ehre und der Christenheit zur Seligkeit,“ wie ar selbst dies in seinen 
Landen gethan habe.) Aus Urkunden König Karls und der Grafen 
von Wirtemberg erhellt ferner, dass auch zu Rottweil, Heilbronn, Hall 
und Nördlingen im Winter 1348—49 Judenmorde stattgefunden haben 
müssen.®) 

Seit Ende März kühlte sich der Eifer der „Judenschläger,* wie 
man ihre den niedern Gesellschaftschichten angehörigen Verfolger da- 
mals nannta, ein wenig ab, im Frühjahr 1349 folgten die „Juden- 
schlachien* etwas vereinzelter und zwar am 20. April zu Würzburg, 
wo die Juden das Martyrium der Selbstrerbrennung in ihren Häusern 


?) 3. de Diessenh. 70, der die Zahl der am 5. März Ermordeten auf 150 angibt. 
Deraelbo erzählt von einem Konstanzer Juden, der um sich zu retten, die Taufe augenom- 
men hatte, diesen Abfall vom Glauben seiner Väter aber bereute und am 2. April sein 
Haus anztndete, indem er zum Fenster hinausrief, „dns er summt seinen zwei Bohnen 
als Jude sterbe.* Das Feuer griff derart um sich, dass rierzig Häuser der „Mordgass® 
ein Raub der Flammen warden (1. e. 79). 3) Hain. de Diassonh. 1. c. 

') Chron. Sampetr. 180. IR K. 988. 

4) Hisor, Lehrbuch der Geschichte der Mediein LI, 187. 

RR. 605 und 984, Stalin III, 245 N. 4. das winzige Ochringen muss 
keine Jaden vertrieben oder getötet haben (Zeitschrift £. G. d. Öborrheins IR, 272). 
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erwählten, !) am 30. April zu Radolfszell am Bodensee, am 28. Mai 
zu Breslau und gleichzeitig auch zu Guhrau und Brig. In Breslau 
legten fremde unbekannte Proletarier, wahrscheinlich Geisselbrüder oder 
Flagellanten, wie sie damals überall umherzogen, Feuer an, um in dor 
Verwirrung desto leichter ihre auf Ermordung und Bersubung der 
Juden hinzielenden Pläne ausführen zu können. Der ruchlose Anschlag 
‚gelang, die Feuersbrunst werbreitete sich mit rasender Schnelligkeit, 
und die Anstifter erhielten an dem breslauer Pöbel Sukkurs bei Er- 
* möordung aller Juden dieser Stadt, die durch ihren Reichtum den Neid 
‚des niedern Volks erregt hatten.®) In Guhrau und Brieg waren die 
verhaftoten Judenmörder sämtlich Handwerker. *) Erst im Juli, als 
‚die grosse Pest immer weiter in Deutschland selbst vordrang und die 
Geisslergesellschaften eine gewissermassen planmässige Agitation gegen 
die Juden in Scene setzten, kam auch das Märchen von der Brunnen- 
vergiftung wieder in Schwung und fachte den alten Hass von neuem 
mächtig an, so dass nun die „Judenbrände* und „Judenschlachten® 
in vielen 'Theilen Deutschlands wieder an die Tagesordnung kamen. 
Nach Frankfurt a, M., wo König Karl am 25. Juni 1349 die 
Juden an die Stadtgemeinde verpfändet und ihr für den Fall, dass sie 
ermordet würden, das gesammte Vermögen derselben einzuziehen er- 
laubt hatte, waren bald darauf fanatische Geisslerzüge gekommmen, 
die zumeist aus raubgierigen, proletarischen Existenzen bestanden. Mit 
Ingrimm betrachtete die wilde Schar dieser Fremden die Häuser der 
reichen Juden im bestgelegenen, frequentssten Theil der Stadt zwischen 
der Mainbräcke und dem Markte und am 24. Juli versuchte sie das 
‚Judenquartier zu stürmen. Da in demselben auch Christen wohnten, 
so kamen diese ebenfalls in grosse Gefahr. Sie sahen sich genötigt, 
gleich den jüdischen Nachbarn zu den Waffen zu greifen, und der 
9) M. Herkipel, 415. Aus RK. 896 und 1167 ersicht man, dass dio Juden auch 
in den Landstadten des Bistems Würzburg zwischen dem 28. März und 30. September 
umgebracht worden sind. Ein Gleiches gilt von Münnerstadt in dor kenachbarten Graf- 
schaft Honneberg; ob ‚der der Jadenmord ins Jahr 1949 fallt oder orst ins Jahr 
1850, ist ungemiss (Wiener, Regesten der Juden L5L N. 22). 
?) Komespendenz der Stadt Breslau mit Karl IV. in den Jahren 1847—1355, 
herausgegeben ron Grünhagen (im Archir fir öaterr. Geach., 24. Band, 8. 260); Oslsner, 
schiosische Urkunden zur Geschichte der Juden (im Archlr f. 9. G. 81, Band, 9, 74). 


vgl. Höniger, der schwarze Ted 84 3. 9. >) Oulmer m 8. 0, 109, In äinselbe Zeit 
fMllt wahrscheinlich auch der Judenmord zu Görlitz (R. K. 1228). 
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laute Ruf der Sturmglocke liess auch bald die Bürger der übrigen 
Stadttheile zur Hilfs herbsieilen. Während des erhitterten Kampfes, 
der nun in den Strassen tobte, schlugen plötzlich Feuergarben aus 
dem Judenquartier zum Himmel empor und verbreiteten sich bald über 
den ganzen Stadttheil von der Pfarrkirche bis zur Mainbrücke. Ob 
dis Juden selbst in der Verzweiflung ihre Häuser in Brand gesteckt 
haben oder ob das Feuer vielmehr vom den Geisselbrüdern und Juden- 
schlägern angelegt worden ist, um die Verwirrung zu allgemeiner 
Paniqne zu steigern, lässt sieh nicht mit Sicherheit angeben, jedenfalls 
aber hatte das Gerücht von der durch die Juden verursachten Brand- 
legung für letztere die schlimmsten Folgen. Die Bürger Frankfurts, 
welche im Auftrag des Rats ihnen zu Hilfe geeilt waren, machten 
nämlich, der Anschuldigung Glauben schenkend, nun mit den Geisslern 
gemeinsame Sache, und der ungleiche Kampf sandte die Juden entweder 
in den Tod, oder zwang sie zur Flucht. Nach Beendigung des Kampfes 
wurde das die Ruhe und den Frieden der Stadt gefährdende Element 
des fremden beutegierigen Gesindels ansgetrieben, und zur Abwehr 
einer eventuellen Wiederholung des unliebsamen Besuches verstärkte 
man die Wachposten an den Stadithoren.‘) Fast gleichzeitig mit 
den Juden Frankfurts befreiten sich auch die zu Oppenheim durch 
Selbstverbrennung aus den Händen ihrer Verfolger (Ende Juli). ®) 
Auch zu Mainz brachte ähnlich ‘wie zu Frankfurt der Einzug 
fremder Geisslerscharen der dortigen Judengemeinde, die die zahl- 
reichste in Deutschland gewesen zu sein scheint, Tod und Verderben. 
Ueber den Zusammenhang des Hergengs sind wir nicht genau unter- 
richtet. Wir erfahren nur, dass der durch die Verfolgung eines Diebs, 
der jemandem den Geldbeutel ageschnitten, verursachte Tumult von 
dem fremden und einheimischen Pöbel zu einer Judenhetze benutzt 
wurde. Der Angriff fand jedoch die Juden nicht unvorbereitet, sie 
hatten sich mit Waffen versehen und hieben viele von der anstürmen- 
den Rotte nieder, reizten dadurch aber auch die übrige christliche Be- 
völkarung gegen sich auf, welche sich nun mit dem Pöbel zu gemein- 
samem Angriff verband, Als sich die Juden aber der Uebermacht der 


1) Annal. Prankofurt. 895, Camante 424 und die Kritik des Latomus 415; Matthias 
264. Vgl. Schult, Judische Donkwärdigkeiten 2. Theil und Kriopk, Frankturier Bärgerrwiste 
|. ”) Matthias 968 und 264. 
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Feinde gegenüber unrettbar verloren sahen, steckten sie todesmutig ihre 
Häuser in Brand und fanden in den Flammen ihr Grab (23. August) 1) 

Zu gleicher Zeit, in der Bartholomäusnacht (23. auf den 24. Au- 
gust) fielen auch die Juden Kölns der blinden Volkswut zum Opfer, 
ohne dass es der Rat und die „guten,* d. h. die besitzenden Bürger 
Kölns zu hindern vermochten. Abermals waren es von auswärts her- 
eingekommene Geisslerscharen und kölner Proletarier, Männer und 
Weiber, zusammengewürfelte dunkle Existenzen, die bei wilden Auf- 
ruhrseenen „ wie eine Urkunde des Erzbischofs Wilhelm. von Köln 
sagt, „nichts zu verlieren hatten. Die anstürmende Menge sprengte 
die Thore des Judenriertels, die blutige Arbeit der Judenvertilgung 
begann, und plündernd stürzten die Mörder von Haus zu Haus. Auch 
hier lehrte die Verzweiflung einzelne Judenfamilien den Heldentod der 
Selbstrerbrennung sterben. Tage lang schlich nech wistes Raubge- 
sindel in den blutgetränkten Wohnstätten der Juden umher, um Hab 
und Gut der Ermordeten sich anzueignen. ®) 

Aber nicht nur in der langen Reihe der aufgezählten Städte, 
sondern auch in andern weiten Gebisten Sad- und Westdeutschlands 
brachte das Schrockensjahr 1349 den Juden Verfolgung mit Feuer 
und Schwert, so in ganz Ober- und Niederlothringen, wo gleichfalls 
das ominöse Erscheinen der Geissler die Vernichtung der zahlreichen 
Judengemeinde zu Brüssel bewirkte,*) ferner in der Wetterau zu Fried- 
berg, Hanau und andern Orten,*) zu Rotenburg a.d. T.°) und Bamberg, °) 
in Baiern,‘) Salrburg”) und Oesterreich, in welchen Ländern erst das 


) Natthis 285, H. de Dissen. 70, H. Surd. 564; vol. Schaab, diplomatische 
Geschichte dcr Juden zu Mainz 8. 87 Mi. 

?) Annal, Agripp. 188, Notar Colon. 365, köiner Jahrbücher 22; Quellen zur Ge- 
schichte der Stadt Köln, herausgegeben von Ennen und Ekortz IV, n. 814 und 885: Nie- 
derrhein. UB, herausgegeben von Lacamblet II, 489; Gesta ab. Trud. 48%, Dotmar 215. 
Vgl. Einen, Geschichte der Stadt Kain I, 682 und Hegol in Chroniken der deutschen 
Städte XIV, Einleitung p. RCIX. ®) Chron. Aegidii Limuisis 242 und 248. Selbst getsufte, 
Juden , wenn nie reich waren, wurden hier nicht verschont. 4) R. K. 141011. 

#) Der Judenmord muss hior geschehen sela zwischen dem 28. Juni und 28. Sop 
tember 1849 (ml. R. K. 1047 und 1168). ®) B. K. 897 und Wiener a. a. 0. 180 N. 206. 

‚®) Bier besonders zu München (Annal, Matseen. 699); Tel. Preiberg, Geschichte 
Tudwig des Brandenburgers 151 und 159; Gritz m a, O, VII, 899 N, 3; Sugeaheim, 
Geschichte as deutschen Volks II, 285, N. 77. ") Aumal, Matsoen. 1, 6, wonach hier 
mod in Balera auch vice Christen unschaldig getötet wurden, 


patirea, GOOGLE Do 


22 Indenrerfolgangen im übrigen Deutschland, 120 


‚Auftreten der grossen Pest die Veranlassung zum Judenmord gab, end- 
lieh zu Nürnberg und im Gebiet der dortigen Bunggrafen. 2) 

In Oesterreich wurden die beiden bedeutendsten Judengemeinden 
zu Wien und Krems nahezn aufgerieben. In Wien gaben sich die 
‚Juden in der Synagoge, von ihrem Rabbiner dazu aufgefordert, frei- 
willig den Tod.) In Krems wurden sie von dem raubgierigen Pöbsl 
dieser Stadt sowie der benachbarten Ortschaften Mautern und Stein 
überfallen und zündeten deshalb ihre Häuser an, um lieber in den 
Flammen als unter den Mörderhänden des rasenden Gesindels ihr Leben 
auszuhauchen; nur wenige relteten sich auf die Burg zu Krems, wo 
sie bei dem Herrn von Meissau Schutz fanden (29. September). Her- 
20g Albrecht von Oesterreich legte den bei dem Judengemetzel be- 
theiligten Ortschaften hohe Strafgelder auf und liess die Mörder hängen 
oder einkerkern.°) Noch glühender als in Oesterreich war aber der 
Judenhass in den habsburgischen Gebieten Oberschwabens und des 
Elsasses. Herzog Albrecht liess seinen Juden in der Landgrafschaft 
Oberelsass sowie in den Grafschaften Pfirt und Kyburg Schutz ge- 
währen, was aber die benachbarten Reichsstädte derart erbittarte, dass 
sie an den Herzog das Verlangen stellten, die Juden durch seine Be- 
amten verbrennen zu lassen, widrigenfalls sie selbst das Todesurtheil 
an ihnen vollstrecken würden. Der Terrorismus, den diese kleinen, 
meist von den Zünften beherrschten Reichsstädte übten, war in der 
That so gross, dass der Herzog, um seine Popularität besorgt, sich 
endlich dazu vorstand, seine Schutzjuden der Volkswut zu opfern. Die 
letzten von ihnen, 330 an der Zahl, die der Herzog aus Winterthur, 
Diessenhofen und andern Ortschaften, um sie zu retten, auf das Schloss 
Kyburg) hatte bringen lassen, erlitten am 18. September den Fener- 
tod.) 

Erwähnenswert sind endlich noch die Vorgänge in Nürnberg schon 
deswegen, weil die dortigen Ratmannen in der Judenfrage eine Haltung 
einnahmen, die mit der ihrer Kollegen in den rheinischen Städten 


5 M. Sard. 504 und Mon. Zeil, I, 241. 

?) Dass dies Ereignis erst nach dem Ausbruch der Post stattfand, beweist die Stelle 
in Konrads von Megenberg Buch der Natur (herausgegeben von Pfeffer, Statigart 1861, 
8. 119}, wonach die Juden zu Wien uhlroich der Post erlogen sion. 

®) Contin. Zweti. 685 und Kalend. Zweti. 692, 

) Eine Stande von Winterthur. ®) H, de Diessenh. 70, Matthias 264. 
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‚gar sehr kontrastiert. Während diese aus Furcht vor der einmal ent- 
fesgelten Mord- und Raubgier des Pöbels die Juden s0 lange als mög- 
lich geschätzt hatten, gaben Nürnbergs ratsfähige Geschlechter, die 
sich nach Wiederherstellung ihres Regiments durch König Karl der 
gefährlichsten Rädelsführer des Pübels entledigt hatten,') selbst mitel- 
baren Anlass zur Vertilgung der auch dort ihrer grossen Reichtümer 
wegen verhassten Juden. Mitten auf dem Marktplatz befanden sich 
nämlich einige Judenhäuser und seitwärts davon auch die Judenschule 
‚oder Synagoge, welche der Rat sammt und sonders beseitigt sehen wollte, 
Er schiekte deshalb an König Karl, der bereits nach Prag zurückge- 
kehrt war, eine Gesandtschaft, welche ein königliches Diplom vom 
16. November mitbrachte, worin Karl „anbetrachts des Umstandes, 
dass in Nürnberg kein grosser Platz sei, wo die Leute ohne Gedränge 
kaufen und verkaufen mögen,“ dem Rat und der Bürgerschaft die 
Erlaubnis ertheilte, alle Judenhäuser auf und an dem Markt abzu- 
brechen und daraus zwei grosse Plätze zu machen, an Stelle der Ju- 
denschule aber eine Kirche „zu unsrer Frauen Ehre* zu errichten.*) 
Als nun die Gesandtschaft nach Nürnberg zurückgekehrt war und den 
Juden bekannt gegeben wurde, dass ihre Hänser zur sofortigen De- 
molierung bestimmt seien, begnügte man sich nicht, die ihr Haus 
und Hof Verlassenden ins Elend hinauszujagen, sondern liess es ruhig 
geschehen, dass auch hier der Pähel das grausige Schauspiel eines 
„Judenbrands“ in Scene setzte (5. Dezember). ®) 

Auch noch im folgenden Jahre grassierte in manchen Gegenden 
Deutschlands dis Verfolgungswut, wenn auch im allgemeinen mit ge- 
ringerer Hoftigkeit. Von Nürnberg aus ward zunächst Eger von der- 
selben angesteckt, wo der Rat der opferheischenden Mordlust des ge- 
meinen Volks gleichfalls machtlos gegenüberstand und das düstere 
„Mördgässchen noch heute an das Judengemetzel des Jahres 1350 
erinnert.*) Im Juni schloss sich Hessen der langen Liste der Juden- 


%) & oben 8.206. ®) R.K. 1199. Ulrich Stromer, der die Gesandischaft anffhrte, 
Hoss sich von König Karl am 19. Norembor ein ihm wohlgslogenos Jodenhaus „am Zoten- 
berg,“ dem jetzigen Dotschmannsplatz, zum Geschenk machen (R. K. 119884). 

®) Uman Stremer, püchel von meim geslochet und vom abenteuer (In Chroniken der 
deutschen Siadto I, 25). Ein Verzeichnis der nfrnberger Jadın von 1188 zählt 219 
stonerplichtige Männer und Weiber (tabbe a a. 0: 208). 

+) Die spätarn Chroniken setzen den Jadeumord auf den Gründonnerstag (25, März) 
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brände an,') bald darauf die Mark Brandenburg, besonders die Schwo- 
sterstädte Berlin und Köln, nachdem bereits im Jahre 1349 Salzwedel 
und wahrscheinlich auch Stendal in der Altmark vorangegangen wa- 
ren.%) Hier hatte jedenfalls das Beispiel des benachbarten Magdeburg. 
ansteckend gewirkt, wo gleichfalls schon im Jahre 1349 das niedere 
Volk verstärkt durch die Bauern der Umgegend das Judenviertel in 
Brand stackten und die meisten Juden für ihr Leben kämpfend den 
'Tod fanden. °) 

Im übrigen Norddautschland, wo nur wenige Juden ansässig 
waren,*) gab erst das Auftreten der grossen Pest im Jahre 1350 
äirekte Veranlassung zur Verfolgung derselben. In den Hansestädten 
Wismar, Rostok, Stralsund und Greifswald wurden die wenigen dort 
wohnhaften Juden theils verbrannt, theils lebendig begraben. °) Wo 
es keine Bekenner mosaischen Glaubens gab, wie z. B. in den Landen 
des deutschen Ordens, da machte man sogar die getauften Juden aus- 
findig und überlieferte sie gleichfalls dem Feuertod.®) Als aber auch 
keine getauften Juden mehr aufzutreiben waren, da verfiel man auf 
den Gedanken, dass auch Christen von den Juden zur Giftmischerei 
angestiftet sein müssen,”) denn anders als durch Vergiftung vermochte 


1850 und schmücken denselben waitläufig sus; die einzig» Quelle dafr ist indess die 
Urkunde Bu K, 1208 vom 18. Mal 1600. 

') Coments 435. Besonders erwähnt wird die Verbrennung der Juden vom Franken- 
berg (Rommel, Geschichte von Hessen II, 155). 

’) Cod, Brandenb. A, XIX, 19 und B, IL, 084; rel. Kißden, Wallenar IV, 89. 

9) Chron. Magdodarg. 541. — In Hassen und in der Mark Brandenburg mit Aus- 
nahme der Altmark hat wahrscheinlich der Ausbruch der Pest die Judenmorde veranlasst. 

) Salt in don gröerten Städtın wis Lübeck, Hamburg and Brumen waren vor 
1459 noch keine Juden ansässig (Hansersoesse 1, 18). 

*) Meklenburg. UB. X, n. 7148. 

9) Hansorwene I, 77. 

N) Im Jult 1650 theilten die Ratmaunen von Lübeck deu Herzog Otto von Braun- 
schweig-Lüneburg mit, dass sie sowohl als die Ratnannen von Stralsund, Rostock, Wismar 
‚und Wishy auf der Insel Gotland otliche Uebelthäter gefingen und diese gestanden hätten, 
von einigen mit Namen genannten Juden’ um Geld zur Vergiftung der Christen gedungen 
worden za sein. Ein umfassındes Geständnis habe namentlich ein gewisser Dietrich ad- 
gelert, der mul Gotland am 1, Juli 1850 verbrannt worden sei, Dersclbe habe vor seinen 
Tode in Gegenwart des vernammalten Volks bekannt, dass er ron inom Juden Aaron im 
der Stadt Dassel (bei Eimbeck in der jetzigen Frorins Hannover), dem Sohn des reichen 
Salomon in, Engnorer, 80 M. 8. und 800 Säckehen mit Gift bikommen und damit Im 
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man sich das „grosse Sterban“ nicht zu erklären. Infolge dessen 
fielen nun auch arme Christen dem unseligen Wahn zum Opfer, end- 
niedere Geistliche, welche bei Gelegenheit der Past ärztliche Praxis 
ausübten, und da ihre Patienten regelmässig starben, in den Verdacht 
kamen, dass sie dieselben vergiftet hätten. !) 

Selbst im Jahre 1351 war die Verfolgungsmanie nicht völlig 
erloschen; noch einmal flammte im Februar d. J. zu Königsberg im 
Lande über der Oder ein Scheiterhaufen auf, welchem Hans von Wedel, 
Vogt des Markgrafen Ludwig von Brandenburg, im Auftrag des letztern 
die dortigen Juden überlieferte,*) während die Bürger der Reichsstadt 
Dortmund in Westfalen sich zumeist mit der Vertreibung ihrer Juden 


Hasnoyer, Hildesheim und andern mindersächsischen Städten alle Quellen und Brunnen 
vergiftet habe. Als nun hier das grosse Sterben anfng, da sei er nach Lübeck geflüchtet 
und habe auf dem Wege dahin die erhaltenen 50 Mark im Würfelspiel verloren. In Lübeck 
aber sei zu Ih in weine Herbenge dei Hermann Sassen ein Jude Moisen gekommen, der 
ihm 10 M. 5. und eine Büchse nit GIN übergeben habe, womit er sich nach Frauenburg 
an der proassischen Küste eiugsachiff: und hier sowie zu Mamel und andern Orten das 
Vergiftungsgeschäft fortgesetzt habe. Schliesslich beschwor der lübocker Bat den Horiog, 
Otto von Lüneburg, die Juden in seinem Gebiet zu vernichten, denn e& sei zu befürchtan, 
dass das Starben unter dem Christen nicht aufhörs, s0 lange die Juden bak den Fürsten 
Sebutz Anden (Meklent. UR. X., m. 7098). 

') Meklenb. UB. X. 7089 und 7148. Das letztere schr umfangreiche Aktanstick 
enthält den langwierigen Process des Vikars am h. Kronzuonnenkloster zu Bostok, Michsel 
Hildensom, wider die Bürgermeister Arnold Kröpelin und Lambert Witte, die Ratmannan 
Gerhart Bode, Lambert Bode and Ludolf Gotland and zwei Bürger zu Rosiok wegen arger 
Misshandlung bei der Judonrorfolgung i. J. 1850. In der Klage, dio der Vikar bai der 
päpstlichen Kurie anstrengte, sagt er, dass ihn die Beklagten in einen scheusslichen Korker 
geworfen, wo Räuber und Diebe sich befanden, und ihn hier 20 Wochen lang in Fesseln 
hatten schmachten lassen, weil sie ron ihm das Geständnis erpressen wollten, mit was für 
Gift er Ale Leute te, und wo zwei andere Geistliche, Heinrich und Johann, Brüder des 
Klerikore Wilbeld sen der Diöcese Lübock, dio labemdig begraben worden waren, ihr Gift 
hingethan und wie sie es bareltei hätten. Michael beihenerte seine Unschuld und die der 
Iebendig begrabenen Kollegen und bat um Gotteswillen, man möge ihm licber enthnupten 
als. noch länger im Kerker schmachten lassen, Endlich habe ınan ihn unschuldig gefunden, 
bei der Frellansung jedoch au dem Schmur gezwungen, dass er sich nicht rächen worde, 
Die rostoker Beklagten dagegon ungten aus, dass Michael, der sich als Chirurg ausgab, in 
Haienkleidung und in Gesellschaft zweier verworfener Christen ergriffen worden aei, welche 
vor ihrer Hinrichtang gestanden hätten, von Julen tur Vergiftung der Christen gedungen 
worden zu sein. Noch im Jahre 1586 war es in diosem Prossso zu Kelnor endpaltägen 
Entscheidung gekommen. 

®) Cad. Brandenb, A. XIX, 221. 
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begnügten.) Nur in schr wenigen Territorien waren die Juden wäh- 
rend der ganzen Schreckenszeit verschont geblieben. Diejenigen, welche 
gltcklich aus Speier und Worms entkommen waren, wurden vom Pfalz- 
grafen Ruprecht d.ä. in Heidelberg und andern Städten seiner Lande 
sowie von dem pfälzischen Vasallen, dem Ritter Engelhart von Hirsch- 
horn, in dem Reichsstädtchen Sinsheim, das er in Pfandbesitz hatte, 
aufgenommen und vor der Volkswut energisch geschützt.) Ein Glei 
ches gilt auch von König Karl, der den Beamten seines Stammlandes 
Luxemburg die Juden zu schützen befahl,°) vom Erzbischof Otto von 
Magdeburg, weleher die dem Blutbad entronnenen Juden seiner Haupt- 
stadt in seine Burgen aufnahm,*) forner von den Herzogen Magnus 
von Braunschweig und Otto von Lüneburg,) vom Rat der Reichsstadt 
Goslar ®) und von dem der Freistadt Regensburg, welcher von den bairi- 
schen Herzogen, den Pfandinhabern der dortigen Juden, einen Freibrief 
zur Verfolgung derselben erhielt, aber von dieser Gnade keinen Gebrauch 
machte.”) Endlich scheint auch noch Erzbischof Baldewin von Trier 
seinen Juden wirksamen Schutz geleistet zu haben.) Man würde aber 
sehr irren, wenn man als Beweggrund der den Juden gewährten Sicher- 
heit des Lebens und Eigentums eine seltene humane Gesinnung vor- 
muten wollte, vielmahr war es nur die kluge Rücksicht auf die von den 
Juden entrichteten hohen Schutzgelder und Steuern, welche die Erhal- 
tung einer so ergiebigen Finanzquella rätlich erscheinen liess.9) 

Das Resultat unserer Betrachtung über die Verbreitung der Juden- 
morde in Deutschland lässt sich dahin zusammenfassen, dass dieselben 
an den meisten Orten dem Ausbruch der Pest vorhergingen und nicht 
orst dadurch bedingt wurden. Schon diese Thatsache ist goeignst, 
der albernen Meinung von der Brunnen- und Quellenvergiftung durch 


1} 30. Nederhoft, Cronien Tromonionsium; horaahpogeben wen Roos, pr 52. 
>) Matthias 20% MR. K. 1070. 4) Chrom Magie, dal. 

® Urkundenbuch der Stadt Braunschweig, herausgegeben von Hänsılmaun 1, 43; 
Meilenbarg. UB. X, n. 1098. Nar zu Hannover haban die Geissler im Jahre 149 eine 
Juienrerfolgung heraufbeschnoren (vgl. Grätz m a. 0. VI, 398 N. 8). 

®) Stobbe, die Juden in Deutschland während des Mittelalters 285, 

9 In einar Urkunde vom 1. Novamber 1249 arklärton die Hurzoge keinen Anspruch 
am dio Stadt wegen der Juden erheben zu wollen, und erlaubten ihr, nach Belieben mit 
den Jodon zu Yerfabten, „sin ron dannen zu tan oder mit ihnen zu handeln mit und ohne 
Recht® (Gemeiner, Reichstadt Regeasburgische Chronik II, 38). 

%) Dominic 806. 9) Zunıtz des Jakob ron Maine zu Matthias 264. 


ana GOOgIE 


1848-1351 Soeinle Ursache dar Audenverfolgung. 37 


die Juden allen Boden zu entziehen, denn wären die letzteren wirklich 
Urheber eines solchen Verbrechens gewesen, so hätte ja das „grosse 
Sterben“ allerorts den „Judenbränden* vorhergehen und die direkte 
Veranlassung derselben sein müssen, Hiezu kommt das ausdrückliche 
Zeugnis des bekannten Polyhistors Konrad von Megenberg, dass in 
Wien, obwohl dort ausnahmsweise das Wüten dor Post die Verfolgung 
der Juden veranlasste, diese doch ebenso zahlreich der Epidemie er- 
lagen wie die Christen, *) Megenberg meint daher, es wäre möglich, 
dass einzelne Juden hie und da die Brunnen vergiftet hätten, aber 
von dem ganzen Judenvolk findet er dies unglaublich. Und Megen- 
berg steht mit seinem Urtheil nicht allein da, mehrere hochge- 
stellte Zeitgenossen und gleichzeitige geistliche Chronisten gestehen 
ehrlich und offen, dass sie das allgemein verbreitete und von der 
Masse des Volks auch wirklich geglaubte Gerücht von der Wasser- 
vergiftung durch die Juden ®) nicht für wahr halten, sondern ihrer 
Meinung nach vielmehr die ausserordentlichen Reichtümer dersalben 
den Neid und die Begehrlichkeit des Adels und Volks und den Groll 
ihrer zahlreichen Schuldner aus allen Ständen, besonders aber der 
ärmeren Klassen, erregt haben. °) 


') Buch der Natur 112. 

%) Dies bameist die Angstliche Fürsorge, wonit man alle Quellen un! Brunnen über- 
baute, damit memand sus ihnen trinken oder die Speisen mit ihrem Wasser bereiten möchte ; 
an vielen Orten wagte mau nur mehr Regenwasser zu trinken (Hermann! Gygantis fores 
temporam ed. Meuschen pı 189 und Chron. Sampetr. 180); in Konstanz bezog man das 
Trinkwasser mus dem Bodensee, während man die Juden das Brunneawasser zu trinken 
Zwang und ihre eigenen Wasserlehälter mit Lahm Terschütteie (H, de Disssenhor. 68). 

®) Abresehen von dem oben ($. 241) erwähnten Zeugnis des Papstes kommen hier 
im Botracht zwoi Aousserungen König Karl (R. K.1079 und 1800) und des Erzbischof 
Gerlach von Mainz (Falkenstein Historie vom Erfurt 228) üher die Unschuld der Jeden. 
‚Auch der Rat von Köln sprach, wie wir wissen, in einem Brief an den Rat von Strass- 
barg vom 19. Januar 1249 (s. oben S. 945) seine Usborsugung unumwanden dahin aus, 
Ausser die Pont als eine Strafe Gotten, das Gerücht von der Brunnenvergiftung Aurch die 
Juden dagegen als grandlos betrachte. Von Chronisten ist vor allem zu nennen Holz 
de Herv. 280, der seinen Unglauhen an das in aller Mundo befindliche Gerücht: wacker 
eingsataht und daranf hindoutet, dass wio die Julen »o oinst auch die Tmpelhocren wegen 
ihres Heichtums gemordst worden seien. Ebenso bemerkt der anonyme Mönch, weicher 
den letzten Thefl der Chronik des orfurter Benediktinerstiftss: St, Peter vorfasst hat (9. 
180), nachdem er des Gerüchts Erwähnung grthan, dass die Juden die Quellen und das 
Füsschen Gera bei Erfurt Vergifiot hatten: „Si Tram dicunt, nosch. Sed magis: erde 
fuisse exordiam eoram magnam et ininltam pacaniam, qua Barones cun militihus, cires 

Werunsky, Karl IV. IL. Band. 17 
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In der That weisen alle nur etwas ausführlicheren Berichte der 
gleichzeitigen Chronisten, die mehr als die blosse Thatsache des Ju- 
denmords mittheilen, mit aller Bestimmtheit darauf hin, dass wir in 
der allgemeinsten und verheerendsten Judenverfolgung von 1348— 1351 
ein Stück socialer Revolution zu’sehen haben. Den glühendsten Ju- 
denhass legt überall „das gemeine Volk, das nichts zu verlieren hat‘ 
an den Tag, mit rasender Wut vollstreckt es die Lynchjustiz an den 
unglücklichen Hebräern und plündert mit empörend wilder Gier die 
Wohnstätten der Gemordeten. Zu diesem judenvarnichtungsstichtigen 
„gemeinen Volk“ müssen vor allem die dienenden Klassen gerechnet 
worden, die in den grösseren Städten einen verhältnismässig höhorn 
Procentsatz als heutzutage ausmachenden Knechte und Gesellen.‘) Und 
wo die unheimlich gährende Stimmung des einheimischen Pöbels nicht 


cum rustieis Apsis salvero tanebantur.© Das Zeugnis dieses Chronisten ist: um so baachtens- 
wortar, wail derselbe durchaus nicht als Jodanfraund gelten kann, rielmehr grinmig genur 
ist, den damals zu Erfurt s jünmerlich umgekormmonen Juden noch ein „tequiescant in 
inferno« nachzurofen. Dem Chron. Sampetr, s-hliesson sich die Gesta abbat. Trudon. 
(Mon. Germ. XII, 452) am, weiche won der Julonverfolgung zu Köln sagen: „De qua 
Tudsoramı porscsutione aliqui opiannter, quod illi wendaciter eriminati sunt.® Closeners 
und Königshovens drastische Meinungskutserungen sind schon oben erwähnt worden (9. 247) 
und beweisen, dass auch diese beiden Chronisten won der Giftmischerei der Juden keines- 
wogn überasugt waren; Closaner borichtat überdion, dass dio Julon, die man zu Strassburg 
Auf dio Folter logie, mancherlel gestanden hätten, nar nicht die Brunnenvorgiftang. Hiezu 
kommen noch die konstanzer Weitchronik (Zeitschrift für Geschichtskunde des Breisgau I, 
229}, welche sahr lakonisch bamarkt, dass die Plage fibor die Juden kam „durch iraz gucr 
das Chrom, Magdeb, 341, dessen Verfasser von der Brunnenrergiftung sagt, 
»quod mi voram fuerit mon diffimio;“ die wiomer Chronik Paz, Seript r amstı I, 970) 
welche dem Loser wpostrophiert: „Doch glaub mir, daz der Sterh allermeis: war von Gotes 
Cxorn und von seinem slsg;* femer Cont. Ouil. de Nang. 110, wo 63 heisst: „Bed rerera 
tales intoxieationes, posit gusd faetas fulssent, non poluissent tantam plagam et tantum 
popalum infeeissa.“ Nicht unarwähnt mag endlich bleibn dio Asumarung sinar spätarn 
honstanssr Chronik (Quellensammlung 2, bad. Ldsgosch, I, 815): „As befand sich darnnch, 
das den Juden unrecht beschach, wan der selb sterbet dar nach il jar werot, nach dem 
und ay vorbrent wurden und ech verschickt und rerbotten. * 

4) Nach der nüraberger Berölkerungsaufnnhme von 1449 war die dienende Klasse 
durch 18,6 Prooent vortroten (tgl. Bücher Zur mittellterlichen Berölkerungsstatistik im 
37. Band der Zeitschrift für dio gesummte Stantswissonschaft, Seite 579); den gleichen 
Prosentoatz nimmt Bücher für Frankfurt um 1987 an [1 a 0: 28. Dand, Seite 48h 
während nach der Yolkssählung ron 1875 die dienende Berölkeruag dort aur 14,87 
Procent. betrug. 
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selbst zur blutigen That schritt, da waren es, wie wir wissen, regel- 
mässig die noch wütenderen fremden Vagabundenscharen, welche sich 
als Geisslor und „Judenschläger* zugleich umhertrieben und den Hass 
der einheimischen unteren Volksklassen dermassen zu schüren ver- 
standen, dass alsbald die „Judenbrände* lichterloh zum Himmel schlu- 
gen. Dass solche wirklich proletarische Existenzen ganz besonders nach 
den Reichtümern der Juden Verlangen trugen, ist schr begreiflich, 
denn der prekäre Kschtsschutz, der den letztern damais zutheil wurde, 
erleichterte dem Pöbel Gewaltthaten gegen die Juden und ermunterte 
ihn förmlich zur Beraubung derselben. Weit auffallender ist es, dass 
auch die in den Zünften begriffenen ansässigen Handwerker, ja mit- 
unter die gesammten Zünfte einer Stadt, deren Mitglieder im allge- 
meinen damals weniger als heutzutage Proletarier waren, :) an der 
Indenverfolgung wutentbrannt theilnahınen, Ehensowenig wie die Hand- 
worker wird man auch die judenfeindlichen Bauern so mancher win- 
ziger Ackerstädtchen, wo auch im Mittelalter die Landwirtschaft sicher 
den Hauptnahrungszweig ausgemacht hat, als eigentliche Proletarier 
betrachten dürfen.*); Was war nun die Ursache des erbitterten Juden- 
hasses dieser von Haus aus nicht proletarischen Gesellschaftsschichten ? 
Man wird sich denselben nur dann zu erklären im Stande sein, wenn 
man den damaligen Haupterworbszweig der Juden näher in Betracht 
zieht, 

Während die Juden einst im fränkischen Reich ohne jede Be- 
schränkung Handel trieben, ward ihnen seit dem 12. Jahrhundert der 
Zutritt zu den Kaufmannsgilden und gewerblichen Genossenschaften, 
die sich damals bildeten, versagt. Ihre hauptsächlichste Erwerbsquelle 
war seitdem das ziusbare Darlehen, der Wucher, ja noch mehr, dis Ju- 
den waren die privilegierten Wucherer, denn für die christlichen Völker 


) Durch die zunfuige Organisation waren sie bis zu einem gewissen Grado im Er- 
werb geschützt. Nar politisch-sociuler Druck hut aus den Handwerkern mitunter schon 
im Mittalalior Prolstarier gemacht (rgl. das oben auf 9. 38—-38 ühor dis Zunftrorfasung 
Gesagte), Weon heutzutage In den Grossstädten nicht menäge Haudwerker Prolckarler ge- 
worden sind, #0 ist dies zumeist die Folge des inmer weiter um sich grefenden indu- 
Steiellen Grossbotriebt, mit dem das Kleingeieihe nicht konkurrieren kazn. 

#) Uebrigens war schon vor einem Decenelum in den Jahren 1387 and 1418 eine 
Judenverlolgung von Bauern ausgegangen. Sie wiütete in Elsass unıl Schwaben und trug 
eanz offen. den Charakter dor Boruubung (Oberrhein. Chronik &1, Closaner 108, Notaa hist. 
Argentin, 120, Joh. Vitsdur. 190; vel. Lorenz und Scherer, Geschichte des Elsasses I, 53). 

148 


patiresn, GOOgIE 


260 Soclale Ursache der Judenrortolgung, 143-1851 


bestand das kanonische Verbot des Zinsnehmens.') Von dieser Er- 
laubnis, die aus einem volkswirtschaftlichen Bedürfnis hervorgegangen 
war, machten die Juden dem ausgedehntesten Gebrauch. Kaufleute, 
Handwerker, Bauern, die sich in Geldnot befanden, wandten sich bei 
dem Mangel öffentlicher Leihanstalten ganz ebenso an sie, wie Ritter, 
Herren, Klöster, geistliche nnd weltliche Fürsten und mitunter die 
Könige selbst. Erstere erhielten kleinere Darlehen meist auf bewag- 
liche Pfänder, Hausrath und Kleider, geliehen, letzteren beschafften die 
Juden oft enorme Summen, woftr ihnen Grundkomplexs, Gefälle, Ein- 
künfte von Regalien, ja ganze Städte zur Sicherstellung und als Aequi- 
valent für die Zinsen verpfändet wurden.*) Für die kleineren Darlehen 
wurden die Zinsen wöchentlich bezahlt. Die Höhe dieser Wochenzinsen, 
deren Marimum an vielen Orten zum Schutz der Schuldner gesetzlich 
fixiert war, schwankte im 14. Jahrhundert in den verschiedenen Gebie- 
ten Deutschlands sehr bedeutend. Der gesetzliche Zinsfuss variierte zwi- 
schen 21%, und 86%, Procent,?) galt jedoch in dan meisten Städten nur 
für die einheimischen Bürger, den Fremden gegenüber besassen die 
Juden unbeschränkte Wucherfreiheit. Es sind Fälle urkundlich bezeugt, 
wo sie sich 120, 130 und 166%, Procent zahlen liessen.‘) Gerade 
bei den kleinen Darlehen, die auf kurze Zeit an Armers Leute ge- 
schahen, profitierten die Juden am meisten, denn die Wochenzinsen, 
welche jene zahlten, waren in der Regel höher als die Jahreszinsen, 
welche die Reichen und Landesherren für ihre grossen Darlehen zu 
entrichten pflegten.®) Unter solchen Umständen erklärt es sich, warum 
vor allem die ärmeren Klassen, den unter der Last ihrer Arbeit und 
ihrer Schulden seufzten, mit steigendem Hass den leichterworbenen 
Reichtum der drängenden jüdischen Gläubiger betrachteten und ihrer 
Erbitterung schliesslich in grauenerregender Weise Luft machten. 


) Noumans, Geschichte das Wachers in Deutschland, 202 fl, Stobbe, die Juden in 
Deutschland 108 f, Roscher, die Juden im Mittelalter betrachtet vom Standpunkt der 
Allgemeinen Handelspolitik (im Ansichten der Volkswirtschaft aus dem geschichtlichen Stand- 
punkte I, 928 M). ®) Lotiteren kam stlichomal im Schlesian vor (Oslsner, schlesische 
Urkunden ste. 8. 70). Selbrt kirchliche Zehnten, weiche nach kancnischem Becht: nicht: 
einmal christliche Laien besitzen sollten, wurden den Juden rorpfündet oder verkauft (Stobbe 
® m 0,117, 98, die Baipiele hei Stobbe a. a, 0, 234 und Nonnam $91 f. 

* Stable a m Os 141, Mons, Ueber die Juden vom 25. bis 10, Jahrhundert (in 
der Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins IX, 212). 

9 Stobbe u. a. 0. 112, Noamann a. a. 0. 820. 
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Auch die Thatsache begreift sich leicht, warum unter den nicht 
proletarischen Gesellschaftsschichten gerade die Handwerker die Arg- 
sten Judenfeinde waren und den reichen Geschlechterratsherren am 
meisten Verlegenheiten bereitsten. Es ist heutzutage allgemein anar- 
kannt, dass das Zunftwesen eine socialistische Institution gewesen ist, 
welche dis Sicherung einss auskömmlichen Erwerbs für jedes einzelne 
Mitglied und die annähernd gleiche Vermögensvortheilung unter den 
Zunftgenossen bezweckte, Diese Ideen waren den Handwerkern der 
zünftig organisierten Gewerbe derart in Fleisch und Blat übergegangen, 
dass gerade sie den verhassten Juden, die nach ihrer Meinung nur 
die ökonomisch-sociale Kluft erweiterten, das Privileg, durch Wucher 
auf leichte Weise immer reicher zu werden, bitter misgönnten. Mit 
verbissenem Ingrimm sahen die Zunftgenossen, wie die jüdischen Ka- 
pitalisten durch ihr Geld viele ärmere Christen sich dienstbar machten, 
wie sie trotz der von Päpsten und Synoden stets von neuem eingo- 
schärften Verbote christliche Dienstboten und Ammen hielten. *) Und 
noch eine Thatsache, wodurch die Juden ihre wirtschaftliche Usber- 
legenheit schon Ausserlich dokumentierten, stach den Handwerkern 
ganz besonders in die Augen und erregte beständig ihren Unwillen. 
Die Juden waren nämlich damals im Erwerb von Häusern und Grund- 
stücken, von Landgütern und Weingärten im Vergleich zu späteren 
Jahrhunderten wenig oder nicht beschränkt und in den grössten deut- 
schen Städten, wie Nürnberg, Frankfurt, Köln u. a, hatten die reichsten 
unter ihnen stattliche „Christenbäuser,* die im Centrum des Geschäfts- 
verkehrs lagen, durch die Allgewalt des Geldes an sich gebracht, 
während das Judenquartier mitunter auch schon von armen Christen 
bewohnt war.) Man kann sich nun lebhaft vorstellen, wie der stark 


1Y Stobbe a. m. 0. 178 und 278; Oelaner &. a 0. 7I 

9 In Nürnberg besassen die Juden bokmnntlich mehrere Strassen im Horzun der 
Stadt nd broiteten sch lamer weiter sur, Kalser Ludwig gestattete Ihnen Im Jahre 1844 
den Erwerb. des Holrschuherschen Hauses, musste aber den abrmkerger Bürgern vorsprochen, 
nie mehr dazu mitwirken zu wolln, dass Christenhäuser in Judenhände kamen (Stabhe 
& a. 0. 54). Detreffs Frankfurts vgl. oben $. 249 und Krisgk, frankfurter Dargerzwiste 
441 M. In Köln befand sich das siädtische Rathaus mitten im Judenrieriel und selbst 
geistliche Stifter verschmähten es nicht, Ihre Besitzungen an die Jodengemeinde oder an 
einzelne Juden zu verleihen (Hogel In Chroniken der deutschen Städte 14. Band, p- LERKIL 
Im Ulm wohnten sie gleichflls in einem anschnlichen Stadtiheil; «ie steinemen 
Stammbäuser der ersten Geschlchter Ulm, der Besserer und der Rethen, befanden sich 
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entwickelte Korpsgeist der Zünfte und ihr stolzes Selbstbewusstsein 
an der wirtschaftlichen Ueberlegenheit der ihnen verhassten Gesell- 
schaftssehiehte, deren Geldmacht immer dominierender zu werden drohte, 
mit wachsender Eifersucht Anstoss nahm; sie, die durchdrungen von 
den Grundsätzen der genossenschaftlichen Freiheit und Gleichheit kei- 
nen Uebergriff aus dem Reihen der Ihrigen duldeten und an Selbst- 
hilfe gewöhnt bereits in einer reichen Zahl von Städten die gestrengen 
Geschlechterratsherren aus dem Alleinbesitz der Macht mit Erfolg 
verdrängt hatten, schreckten in ihrer handfesten Entschlossenheit selbst 
vor Grenel und Mord an den ihnen rechtlos geltenden Juden nicht in 
geringsten zurück. 

Einen indirekten Beweis dafür, dass diese Ansicht, wonach die 
Ursache der schrecklichsten Verfolgung, welche die Juden in Deutsch- 
land je erlitten haben, ganz vorzüglich soeialer Natur war, bietet das 
merkwürdige Zeugnis des Minoriten Johann von Winterthur, der unter 
dem Volke der niedern Stände sich bewegte und uns getreulich wie- 
dergibt, „was die Gedanken desselben beschäftigte, als Empfindung 
‚oder Begierde in ihm lebte und webte.“') Nach Johann von Winter- 
thur war schon im Jahre 1348 unter dem Volke die alte Sage von 
der bevorstehenden Wiederkunft des gewaltigen Staufenkaisers Fried- 
rich IL plötzlich nen aufgelebt. Allgemein wartete man von diesem 
kaiserlichen Messias, der nicht gestorben, sondern nur irgendwo ver- 
borgen sein sollte, Abhilfe aller socialen und kirchlichen Uebel und 
Missbräuche. „Es sei der unwandelbare Wille Gottes‘ — so lautete 
die phantastische Mähre — „dass Kaiser Friedrich II. wieder komme 
und wenn er in tausend Stücke zerrissen, ja zu Staub varbrannt würde. 
Hat er dann wieder seinen Thron bestiegen, so werde er arıne Mäd- 
chen reichen Männern vermählen und umgekehrt, allen Bedrückten 
und Beraubten gegen ihre Dränger Schutz gewähren und ihnen Recht 
schaffen, Mönche und Nonnen verheiraten, die Geistlichen so heftig 
verfolgen, dass sie eiligst ihre Tonsuren mit dem ersten besten — 
und wenn es mit Ochsenmist sein müsste — bedecken werden, end- 


in der Judengasse. Auch in Breslau besassen dio Juden Grundeigentum in verschiedenen 
Theilen dor Stadt (Oelsner & a. 0. 72). Dagegen waren sie vom Genuss der Marknutzuß- 
en fast überall ausgwschlossen (Siobbo 215). 

4 Wras in seiner Ausgabe dieses Chronisten, Einleitung p. 26. 
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lich die Orden, welche einst die päpstlichen Bannbullen gegen ihn 
verkündigt, besonders die Minoriten, aus dem Land jagen, dann mit 
zahlreichem Heer über das Meer fahren und auf dem Oelberg das 
Kaisertum niederlegen.*!) 

Diese wenigen Worte eröffnen uns einen interessanten Einblick 
in die tief erregte, gährende Volkastimmung im Südwesten des deut- 
schen Reichs, dem Schauplatz der Erzählungen des besagten Mönchs. 
Ein unverhüllter und zugleich naiver Socielismus tritt uns hier ent- 
gegen, der nairste vielleicht, der je zum Ausdruck gelangt ist. Zu- 
gleich erschen wir darans die tiefe Misachtung, in die der Klerus 
während des langjährigen Kampfs der Kurie mit Kaiser Indwig ge- 
fallen und das lebhafte Bedürfnis nach kirchlicher Reform, das im 
Volke Wurzel gefasst hatte. Dass hei solcher Stimmung gegen den 
Klerus die Judenverfolgungen aus Religionshass in Scene gesetzt wor- 
den seien, wäre gewiss selbst dann höchst unwahrscheinlich, wenn wir 
nicht zugleich von den socialistischen Volkswünschen nach Ausgleich 
‚der Vermögensverhältnisse und wirksamem Schutz der Armen erführen. 
Es kann demnach kein Zweifel obwalten, dass der bewusste Gegensatz 
des Pauperismus und Kapitalismus den Hauptanstoss zur damaligen 
‚Judenverfolgung gegeben hat. Ganz besondars gilt dies von den nie- 
dern Volksklassen im deutschen Südwesten, welchen Johann von Win- 
terthur im Auge hatte und wo auch die Judenvernichtungswut am 
ärgsten grassierte, so dass dort selbst die kleinsten Nester hierin 
nicht zurtckblieben, während im übrigen Deutschland mit Ausnahme 
von Thüringen, wo ihnen der Landgraf selbst feindlich gesinnt war, 
die Judenmorde denn doch sporadischer vorkamen. Diese gewiss auf- 
fallende Thatsache bedarf näherer Erklärung. 

Es ist allgemein anerkannt, dass das 13. und 14. Jahrhundert 
der Geschichte des deutschen Volks völlig den Charakter einer grossen 
materiellen Forischrittsepoche an sich tragen. Es bricht sich in dieser 
Periode der Uebergang von der schwerfülligen, simplen Naturalwirt- 
schaft zur weit beweglicheren und vielseitigeren Form der Geldwirt- 
schaft Bahn. „Aus einem Bauernvolk wird ein Volk mit Städten, 


) Joh. Vitodar. 249. Dass diese morkwirdige Stelle, dio sich am Rnde der Chronik 
Andet, noch von Johann selbst herrührt, daran kann kein Zweifel sein, zumal darin ganz 
dieselbe Dikuom zu Anden ist. Vgl. Honigor, der schwarze Tod 120. 
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Grosshandel, Gewerbe und Kolonien.**) Kurz es ist eine grosse volks- 
wirtschaftliche Revolution, die sich damals in Dentschland vollzogen 
und eine sehr bedeutende Bevölkerungszunahme im Gefolge gehabt 
hat. Aber nicht alle deutschen Gebiete haben hieran gleichmässig 
theilgenommen, sondern die einen mehr, die andern weniger. Am 
tiefgreifendsten war die wirtschaftliche Umwälzung im Südwesten des 
deutschen Reichs,®) in den Ländern am Ober- und Mittelrhein, in Elsass, 
Schwaben und Rheinfranken von Basel und Zürich bis hinab nach 
Speier, Worms und Mainz, während im übrigen Deutschland meist 
nur die grösseren Städte die einschneidenden Wirkungen der Okono- 
mischen Revolution well und ganz erfahren haben. Grosse materielle 
Fortschrittsepochen pflegen jedoch neben glänzenden Kennzeichen er- 
stäunlichen Aufschwungs auch ihre düstere Kehrseite zu haben. Mit 
zunehmendem Reichtum, gesteigerter Kapitalbildung und stark an- 
wachsender Berölkcrung stellt sich auch der Pauperismus ein, nimmt 
auch die Armut in sehr bedenklicher Weise zu.?) So lange die Kolo- 
nisation des slarischen Ostens durch deutsche Auswanderer anhielt, 
blieb das Mutterland vor den schlimmen Folgen der Uebervölkerung 
bewahrt, Erst seit Beginn des 14. Jahrhunderts, als die Städtegrün- 
dungen spärlicher und dor Kolonistenabfluss schwächer wurde, trat 
allmählich, wenn auch keine allgemeine, so doch eine lokale Ueber- 
völkerung ein, welche den Nahraugsspielraum überschritt, denn dieser 
ist eben ein relativer, und es lässt sich mit Fug und Recht annehmen, 
dass bei der Unvollkommenheit der damaligen Produktionswerkzeuge, 
den mangelhaften Verkehrswegen uud Transportmitteln, bei dem grossen 
Weidebedarf für die lebhaft betriebene Viehzucht *) und dem ausge- 
dehnten Waläbestand, den man schon wagen Nichtgebrauchs der Stein- 


1y Seh::«ller, Strassburgs Bitte und die volkswirtschaftliche Revolution des 14, Jahr- 
hunderts 65 und desselben Verfassors strasshurger Tacher- und Woberzunfl pasıit. 

%) Neunaun, Geschichte des Wuchers In Deutschland 34 und dd. 

%) Vgl. hierüber Henry George, Fortschritt und Armut (übersetzt vom Gätschew, 
Berlin 1881), der aker offenbar zu weit geht, wenn ar im dirckten Gegensatz zu Malthus 
(an emay on the principle of population, 7. Ed. Lonlon 1872} die fortschreitende Volks- 
vermehrung von joler Schuld an der Zunahne des Pauperismus freispricht. Die Wahrheit 
liegt gewiss auch hier in der Mitte. 

4) Bekanntlich waren dio Stallfätterung dos Vichs und dor Futtorbau damak. unde- 
kannt, die einzigen Futiorguellen waren Wiesen, Weiten und Laubwäller, Ieiztere besun- 
ders wegen der Eichelmast, 
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kohlen benötigte, etwa schon der vierte Theil der heutigen Bevölke- 
rungsziffer den Nahrungsspielraum ausgefüllt habe.!) Aber nicht blos 
die relatire Uebervölkerung war eine unvermeidliche Begleiterin der 
wirtschaftlichen Revolution, eine andere weit schlimmere Folge der- 
selben bestand, wie wir bereits wissen,*) in dem „zügellosen Erwerbs- 
sinn, der materialistischen Gemusesucht® der schnell reich gewordenen 
Geldwechsler und Grosshändler, die den herrschenden Geschlechtern 
angehörend ihre Stellung zu Druck und Ausbeutung der arbeitenden 
Klassen, die bei dem Umschwung wenig oder nichts gewennen hatten, 
misbrauchten,?) So kommt es, dass uns die düstere Kehrseite der 
‚glänzenden, materiellen Fortschrittsepoche den Abstand zwischen Reich 
und Arın erweitert und den Kampf ums Dasein verschärft zeigt. Selbst- 
voretäudlich trat diese Erscheinung gerade in dem wirtschaftlich am 
meisten entwickelten Theil Deutschlands, wo die Bevölkerung am dich- 
testen und die Bedingungen des materiellen Fortschritts am vollstän- 
digsten verwirklicht waren, ganz besonders hervor; weit verbreitete 
Armut fand sich bier inmitten des grössten Ueberflusses.‘) Bedenkt 
man überdies, dass die Ansprfiche an den materiellen Tebensgenuss 
— wie os die Urwüchsigkeit mittelalterlicher Naturen mit sich brachte 
— auch bei den niederen Gesellschaftsschichten damals im allgemei- 
nen grösser zu sein pflegten als heuzutage,°) so wird es begreiflich, 
warum die Reaktion nicht lange ausbleiben konnte. Die Verbitterung 
der arbeitenden Klassen steigerte sich zu jener dämonischen Wut, 
welche wir in den Zunftrevolutionen und Judenermordungen, die beide 
am Ärgsten im Südwesten grassierten, wit elementarer Gewalt sich 
austoben sehen. Hart, gefahrvoll und aufreibend war der Kampf 
gegen die Geschlechter und viele Zünftler bässten ihr keckes Wagnis 


') Vgl. Sehmoller, die bistorische Entwicklung das Fisischkonsums, sowie der Vioh- 
und Fleischpreiso in Doutschland (Mbingor Zeitschrift für die gesammte Staatswissenschaft, 
5 995 und 844). 

?) Vgl. oben $. 84 und 89.) Scheller, Strassburgs Bläte etc. 64. 

#) Dass die Aufstände in den Reichsstädten sogar schon während der zweiten Hälfte 
der Hegierung König Rudolfs einen unrorhällt seialistinchen Charakter aufweisen, zeigt 
Lorenz, deutsche Geschichte im 15, und 14. Jahrhundert Il, 890 f. 

® Schmoller, die historische Entwicklung des Fleischkonsums ete. &. & 0. 284 fl. 
hat gezeigt, dass Viehhaltung und Fieischkonsum im ganzen Mittelalter rorhältnisuässig 
stärker waren als später und das ganze Volk damals au weit reichere Fleischnahrung go- 
wöhnt war als heutzutage unsers Mittel- und untern Klassen, 
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mit dem Tod durch Beil oder Galgen; ohme jede Furcht vor Strafe, 
mit grausamem Behagen und cynischer Roheit inscenierte man da- 
gegen die „Judenbrände“ und „Judenschlachten,* denn diese unglück- 
lichen Opfer fanden im Augenblick der Not fast nirgends ernstlichen 
Schutz. Da man es bei dieser Vernichtungsraserei vornehmlich auf 
Tilgung der jüdischen Schuldbriefe abgesehen halte, so können wir 
mit Roscher die grosse Judenverfolgung um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts als eine „Kreditkrise barbarischester Art bezeichnen, eine 
mittelalterliche Form dessen, was heutzutage sociale Revolution ge- 
mann wird.‘ ı) 

Nach diesen Ausführungen erklärt es sich von selbst, warum in 
den Reichen des Ostens, Böhmen, Polen und Ungarn, wo die Juden 
schon im Mittelalter sehr zahlreich angesiedelt und gleichfalls zu 
‚grossem Reichtum gelangt waren, gerade während jener Schreckenszeit 
keine Judenverfolgungen vorgekommen sind.*) Böhmen war zur Zeit 
des Regierungsantritts König Karls im Vergleich zu Deutschland wirt- 
schaftlich weit weniger entwickelt, die arbeitenden Klassen hatten sich 
noch wenig genossenschaftlich organisiert, das Zunftwesen stak noch 
in den Kinderschuhen. ) Die socialpolitische Signatur des Landes 
Anderte sich aber, wie wir später genauer sehen werden, in jeder Hin- 
sicht während der grossen materiellen Fortschrittsepoche, die es unter 
der Regierung Karls IV. erlebte, Doch auch hier war das Gesetz 
wirksam, welches die Armut an den Fortschritt kattet und den Mangel 
mit der Zunahme des Reichtums vermehrt, Das massenhafte Prole- 
tariat, das während jener Glanzperiode heranreift, insceniert wenige 
Decennien später in der Husitenzeit neben der nationalen und eng 
verquickt mit ihr eine sociale Revolution, die den Deutschen jenes 
grauenvolle Schicksal bereitete, welches um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts die Juden in Deutschland betroffen hatte. Aehnlich wie in 
Böhmen verhielt sichs auch mit den socialen Zuständen Polens und 


4) Rogeher, die Juden im Mittelalter m. n. 0. 810. 

*) In Bohmen mod allerdings . d. 1858 eine Judenrortolguug statt, Jedoch uhme 
socilistische Fürbung; die angebliche Ursache war eine Hostienschändung, welche die Juden 
za Kaurschim begangen haben sallten (Franc. Prag. 559). 

® Eius Ausgabe macht dio deutsche Pfontstaät Eger, wo Kar] au 29. März 1851 
awegen den Friedens und der Rıuhe der Bürger alle Kinungen, Zünfw und anders Vorhünd- 
nisse unter Handwerksleuten und gomeinem Volke“ aafhott (R. K. 6057). 
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Ungarns. ‘Besonders in Polen war die Lage der Juden noch so günstig 
wie einst im fränkischen Reich; es gab hier noch keinen nationalen 
Handelstand und nicht blos das Gelägeschäft, sondern auch der Waren- 
handel lag noch zum guten Theil in ihren Händen; zur Zeit der Ver- 
folgung in Deutschland fand denn auch eine starke jüdische Einwan- 
derung nach Polen statt.‘) Dagegen waren im äussersten Westen, 
in Arragonien, schon im Jahre 1348, einige Volksaufstände gegen die 
‚Juden mit offenbar socialistischer Tandenz vorgekommen, die aber hald 
von den reichen Christen unterdrückt wurden. ®) In Italien, Nord- 
frankreich und England erklärt sich das Nichtvorkommen oder nur 
sporadische Auftreten von Verfolgungen durch die sehr geringe Anzahl 
der Juden.®) Tn Deutschland allein hatts sich alles vereinigt, um die 
Schrecken der damaligen Verfolgung unermesslich zu gestalten. Hier 
wohnten die Juden in grosser Menge und die niedern Volksklassen 
waren soeben zum Bewusstsein der Macht gekommen, welche in ihrer 
Zahl und ihrer genossenschaftlichen Organisation lag. 

Der oberste „Schutzherr* der Juden, König Karl, sowie jene 
Landesherren und Städte, welche das Judenschutzregal unter irgend 
sinem Rachtstital erworben ımd damit die Verpflichtung fibernommen 
hatten, Person und Eigentum der „königlichen Kammerknechte“ zu 
schirmen, sahen nichtsdestoweniger dem wilden, zügellosen Wüten der 
niedern Volksklassen in den meisten Fällen müssig zu. Um die Per- 
fidie dieser Judenpolitik vollkommen zu verstehen, muss man sich der 
nicht selten weitreichenden Privilegien erinnern, welche die Könige 
und Landesherren zur Zeit ihrer Geldnot den Judengemeinden ertheilt 
hatten und wodurch bei der christlichen Bevölkerung grosse Unzu- 
friedenheit verursacht worden war. So hatte z. B. der drittletzte kölner 
Erzbischof Heinrich II. im Jahre 1330 8000 Mark Silber von seinen 
Schutzjuden zur Einlösung einiger versetzen Städte aufgenommen und 
musste ihnen daftr u. a. das Vorrecht ertheilen, dass jeder Christ, 
gleichviel welchem Stande er angehöre, mit seiner Klage gegen einen 


) Höniger, der schwarze Tod 11, 

) Grätz m m 0, VIL 384. Im Kasten schützte die Juden König Alfonso XI. 
und rein Nachfolger, Don Pedro „der Gmusame*, begünstigte sio ganz offen, »o dass hicr 
eine Yorfolgung nicht gewgt werden kannte. 

®) In Frankreich waren seit 1806 auf Befehl des Königs wiederholte Judenwertri- 
bangen vorgenommen worden (Grätz Vil, 281 f). 
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‚Juden sich unter Ausschluss jeder andern geistlichen und weltlichen 
‚Jurisdiktion an den Judanbischof!) und sein Kapitel zu wenden habe 
und von dem Urtheil, welches die Majorität des Judenkapitels nach 
j"dischem Recht in der Synagoge ausspricht, kein Rekurs oder Appel- 
lation an ein anderes Gericht stattfinden dürfe. *) Ebenso hatte Her- 
20g Magnus von Braunschweig im Jahre 1345 die Verfügung seines 
Bruders Otto bestätigt, dass alle Klagen gegen Juden, mochten sie 
von Christen oder Juden ausgehen, nur ver der Synagoge erhoben 
werden sollen, und dabei den Grundsatz ausgesprochen, „dass vor der 
Synagoge die Juden ein besseres Recht haben, der Anschuldigung zu 
entgehen, als irgend ein anderer, Schuld auf sie zu bringen.*®) Und 
nicht blos in Köln und Braunschweig, auch an vielen andern Orten 
besassen die Judengemeinden die Gerichtsbarkeit nicht allein über 
ihre Angehörigen, sondern auch beim Streit derselben mit dritten Per- 
sonen. *) Fast allgemein verbreitet war ferner ein anderes wichtiges 
Privileg, welches den Erwerb beweglicher Sachen durch Juden betraf 
und seinen Ursprung im talmudischen Recht hatte. Während nämlich 
das deutsche Recht den Eigentümer einer Sache unbedingt schützte 
und bestimmte, dass derselbe dem Besitzer einer ihm gestohlenen 
Sache den Kaufpreis für ihren Erwerb nieht zu ersetzen brauche, ge- 

4) »Awdeubischof* hiess besonders in dem rbeintschen Stäien der Vorsteher der 
Judengemeinde; ihm zur Seite stand der Symagogenrst oder das „Kapitel,* 

®3 Das kölner Domkapitel beschworte sich darüber im Jahre 1885 bei Heinrichs 
Nachfilger Walram und orklärte es mit der Würde der Prälaten und Domhoren unrer- 
einbar, dass sie Dei Streitigkeiten mit Juden in der Synagoge erscheinen scllten. Doch 
erreichte das Kapitel mit seinem Protest nichts anderes, als dass der Erzbischof, der das 
Privileg selbst für eine „exorbitatio a juro et ration erklärte, bei künftiger Ernouorung 
desselhen Ausnahmen zu Gunsten der kölber Kapitel und Geistlichen auseabedingen vor- 
sprich. Doch vermochte Walrum sein Versprechen nicht zu halten und erneuarte im Jahre 
1841 notgsdrungen das exorbitante Judenprivilog (Lacombist Ill, 300, 240, 298 und 801). 

%) UB. zur Geschichte dor Herxoge von Braunschweig. und Laneburg, herausgegubeu 
von Sudendorf U, 74. — Dasselbe war in Regensburg der Fall, wo Aberdies mach einem 
Privileg K. Heinrichs VIL wo Jahre 12%0 niemand, weder Geistlicher noch Laie, gegen 
Juden einen Ansprack durchsetzen konnte, wenn cr nicht mimlestens einen jüdischen Zeugen 
anfthrt (Stolbe a. a. 0, Bl). In andera Stälten, wien. B. in Augsburg, gab «6 dagegen 
für Streitsschen zwischen Juden und Christen gemischte Gerichte (Chroniken d. Asch. St. 
N, 876% 4) Schon das spoirer Privileg gestattete ihnen Aiceer Bocht (Bonling, UB. 
zur Geschichte der Bischöfe von Speier m. ST), Für andere deutsche Territorien vgl. die 
Belege bei Stade a. a. 0. Züd. 
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nossen die Juden das Privileg, dass sie ihren Besitz nur dann auf- 
geben, wenn ihnen der klagande Eigentümer Ersatz leistet. Dar Judo 
brauchte deshalb gar nicht anzugeben, von wem er eins durch den 
Eigentümer vindieierte Sache erworben hatte, sondern nur den red- 
lichen Erwerb und die Höhe der von ihm gezahlten Summe zu be- 
schwören. t) 

Diese und andere Privilegien, welche gewiss dazu beitrugen, die 
‚Juden nur noch verhasster zu machen, entstammten dem schnödesten 
Eigennutz der Inhaber des Judenschutzes, welche von den durch Wu- 
cher reich gewordenen Judengemeinden verhältnismässig weit höhere, 
regelmässige und ausserordentliche Steuern als vom den christlichen 
Stadtgemeinden erheben konnten *) und von Zeit zu Zeit für die „lieben 


') Stoble a a 0, 119 My 34H, wo auch ron andern Privilegien mik nur park 
kulärer Geltung die Rede ist. — Werschaldete Fürsten thaten ihren Jeäischen Gläubiger 
noch manch andern Gefallen, so 2. B. der Bischof von Augsburg, der zu Gunsten eines 
reichen Juden , dam er selbat stark worschaldst wir, im Sommer 1344 Aber die Stadt 
Meinmingen das Interdikt rerhängte, weil einige Bürger mit der Abzahlung ihrer Schulden 
an jenen Juden säumten (Joh. Vitodur. 212). 

) Bine Berechnung, wie hoch sich die ordentlichen Jahressteuern der Juden. ballfen, 
ist aus Mangel an einschlägigen Nachrichten unmöglich; dnza kommt, dass die Judensteuern 
durchaus nicht so konstant sind wie die Städtesteuern. Nur wenige Urkundon sind geeignet, 
das Verhältnis der Julensteusrn zu den städtischen Reichssteuern zu belmuchten. So 
sicht man mus der Vergleichung von R. K. 385, 404, 1057 und 1048, dass die nirn- 
berger Juden im Jahre 1449 nicht weniger als 1800 Pl. H. und 120 I. $, also zu- 
sammen 9030 PL. U zu zahlen Anton, Ob sich die onlentliche Jahrssteuer m hoch 
belief oder ob nicht vielmehr Rs K» 1046 als ausserordenkliche Besteuerung der naraberxer 
Juden zu Gunsten des würaburger Bischofs zu betrachten si, lässt sich nicht entscheiden, 
Wonn auch dio ndrıborger Juden den Kommunalabsaben mit Ausnahme der Aufsahmsgu- 
dehren nicht untarlngen, #0 erscheint doch jene Stauerlast In Vergleich zur nürnberger 
jährlichen Reichsstzuer yon 2000 PL. H. unverhiltalsukseig hoch. Dasselbe gilt von der 
rotenburger Julenschaft, dis am 98. Juni 1440 für 1900 M. 9. dom wärzburger Bischof 
verpfandet ward (R- X. 1047). Da die Rente gemöhnlich 10 Procent des Kapitals beirus, 
#0 hatte der Bischof jährlich 120 Mark zu beziehen; dies scheint also die ordentliche 
Jahressteuer der dortigen Juden gewaten zu sein. Die gewöhnliche Stauor der rogemsberger 
Juden au die Pfandinhabor, dio Baieruherzoge, betrug 200 Pi. regensburger Pfnge (Stobbe 
69). Die sirassburger Juden zahlten neben hoben, für die einzelnen Familien nach dem 
Vermögon verschieden hornessenen Schatzgeldern an die Stadt jährlich 60 M. an den 
König und 12 an den Bischof (Hogel in Chroniken der dech. St. IX, 977), die Juden 
Erfurt 100 M. $, an den Eiabischof yon Mainz (Wiener Ragestun der Juden 5. 145 
N. 208). 
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Kammerknschte* noch überdies neue Auflagen ausfindig machten. 1) 
Kurz, das Judenschutzrecht ward von den Inhabern desselben mit 
wenigen Ausnahmen lediglich als das Recht „Juden zu schatzen und 
ihrer zu geniessen“ aufgefasst, es barg nach ihrer Ansicht nicht die 
Pflicht in sich, dem Juden bei Verfolgungen wirksamen Schutz zu 
leisten. Hiezu kam noch der fatale Umstand, dass damals der grösste 
Theil des deutschen Adels, des höhern wie des niedern, Edelkuechte, 
Ritter, Herren, Grafen, Pfafen- und Laienfürsten und ebenso viale 
Klöster und Stadtgemeinden den Juden mehr oder weniger stark ve 
schuldet: waren.*) Indem die höheren im Besitz der politischen Ge- 


9) Dies güt besonders von Latwig d. By, der übrigens „als Judasorum mazlın 
defensor* galt (Berm, Gigantis dor, temp. 155). Da mänlich die früheren Kaiser. ihre 
Judensteuern grössstentheils an Fürsten, Herren, Ritter un] Städt vorgabt hatten, so führte 
Ludwig seit 1842 eine neue rugelmässige Judensieuer ein, die darin besunnd , dass alle 
Tuden und Jadinnen, welche miulestens 20 1. Vermögen Losassen umd über 1 Jahre alt 
ren, gleichril unter welchem Horm sis ihren Sitz hatten, dam König jhrlich einen 
Gulden Kopftins zahlen sollten dit. L. 9006), Doch scheint disse Steuer, der „goldene 
Opfespfeunig* genannt, zur Zeit Ludwigs und Karls nur iin eigentlichen „Beich,* wo der 
König noch Beamte besass, also in don Reichslandrogtelon, vor allen in den dazu sihöricen 
Reichsstädten, eingebracht worden zu sein. 

#) Chron, Sarıpetr. 180, Konigshowen Welch enorme Summen einzelne Juden 
susstehen hatten, bezeugt z. B. das im kalner Stasltarchir aufbewahrte Verzeichnis der 
Schuldforderungen dus zu Köln ansässigen aiogburger Juden Simon. Unter den mahr ale 
hundert Schuldaem desselben befanden ich der Markgraf von lich, der Graf von Berg 
und viele rheinische Horren- and Rittergeschlechter. Der Graf vom Berg. schuldete ihn 
über 20.000 Mark. Die in den andern 120 Schuldbrifen enthaltene Summe baltaft sich 
wut 92.009 Mark (Banon, Gewerichte der Stadt Köln Il, 28). Ueber die Judenschulden 
des Krebischefs Walram vun Köln s. Laesmmblet UB. z. R, d, Ninderrheins, Ill, m. 295 
und Heinr, de Herr. 200, Ober die des Grafen Walmm ron Zweibrücken s. Dominicus 
Baldemin 509. Viclo Beispiele namentlich beireffs Baierns und Ccaterreiche bietet Wieners 
Berestensammlung: Eier begegnen als Schuldner von Juden Erzbischof Heinrich von Mainz 
(8 122 und 124), die Bischöfe von Regensburg (112) und Würzburg (119) die Stifter 
Obermünster in Rogensburg und Zwettl in Ostsrrsich (118 und 229), der Graf von Balı 
(222), Kraft: von Hohenlohe (125), die Städte Regensburg uud Zürich (117 und 284), 
einzelne regenshurger Börger (114, 116, 117) und Bürger von Cham (180). Besonders 
stark bei Juden verschuldet waren auch die schlesischen Fürsten, hesonders Herzog 
Bolcsla von Lieguitz (Oper a. a. 0. 70), ebenso die Städte, unter Ihuen Brealas selbst, 
wie man aus vielen Stellen der von Grünhagen herausgegebenen breslauor Staätrechnungen 
ersiobt. Viel. endlich weiter wuten die von König Karl verschiedenen Fürsten, Herren und 
Sadten ortheilte Vafreiung ron den Judenschulden. — Nicht verschuldet dürften nur jene 
Geschlechter der Allbürger gewesen sein, welche nicht bios Grundbesitzer wären, sondern 
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walt befindlichen Stände die niedern Volksklassen ruhig gewähren 
liessen, bekundeten sie das geheime Wohlgefallen, welches sie selbst 
über die Vernichtung ihrer lästigen jüdischen Gläubiger empfanden. 

Von König Karl lässt sich zwar nicht nachweisen, dass er den 
Juden arg verschuldet gewesen sei,t) sein Verhalten während der Ver- 
folgung in Deutschland war aber nichts destoweniger ein rein passives, 
er that so gut 'wie nichts, um den Greuelscenen Einhalt zu thun, und 
selbst wenn er den ernstlichen Willen dazu gehabt hätte, würde er 
bei dem Mangel ausgiebiger bewaffneter Macht dar zahlreichen Mangs 
des in den Zanften militärisch organisierten Volks gegenüber, nament- 
lich in den grossen Reichsstädten, gewiss nichts auszurichten vermocht 
haben. Es ist wohl nicht blos zufällig, wenn uns in Bezug auf das 
Reich keins ähnliche Weisung Karls an die Beichslandvögte oder Stadt- 
räte erhalten ist, wie betreffs seiner luxemburgischen Stammlande, wo 
ibm sein landesherrliches Recht mehr wirkliche Gewalt verlich als die 
schattanhafte königliche Oberherrschaft in Deutschland. Als nämlich 
auch Luxemburg sich an der Judenverfolgung betheiligen wollte, da 
riehtete Karl am 24. Juli 1349 an die Pröpste, Ritter, Richter und die 
Stadtgemeinde von Luxemburg den energischen Befehl, das Leben und 
die Güter der Juden zu schützen, mit der vernünftigen Motirierung, dass 
der Papst und er selbst die Juden für unschuldig halten und nicht 
glauben, dass sie die zahlreichen Verbrechen, deren man sie beschul- 
digt, begangen haben; deswegen solle man abwarten, bis man sich 
wirklich überzeugt habe, dass die Juden Verbrechen begangen hätten 


auch Grosshandel trieben: dio Urkunden namentlich der rheinischen Städte hezougen, 
ou in diesem «Stand nicht wenige grosse Kapitalisten gab. So arklärt aa sich auch, wes- 
halb die Geschlechtsrrätsherren ib den grössten deutschen Städten sich dem Andrängen 
des Pöbols voch am meisten widersetzien; wenn sie schliesslich das gemeine Yolk aus- 
toten Hosen, »0 thaten sie dies lediglich ihrer Selbsterhaltung wegen. 

4 Gewiss war Karl ganz enorm rerschuldet, aber wie wir wissen, bei lauter christ- 
lichen Gläubiger. Nur aus R. K. 78% von Noromber 1148 erhellt, dass er den 
Juden Muscho von Neumarkt sine Sumine schuhlets, der aber dafür Stavorfreiheit: auf drei 
Jahre eiugorkumt erhalten hatte, Ob dor Jude Samuel, ein ehemaliger Disuer des Erz- 
Bischofs Baldewin, den Karl am 9. September 1948 von Prag aus allen Reichsbsanten 
und Reichsunterthanen aufs wärmste empfohlen hatte, ein @llubiger Karls war, lässt sich 
nicht entscheiden, Karl sagt nur (ft, K, 754}, dass er dem Juden Samzel maucherki 
ernstliche Botschaften und Geschäfte „zu seinem und den Heichs Nutzen® übsrkragen habe, 
Samuels Mission hing also jedenfalls mit Karls damaliger Pinannot zusammen, 
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und dann erst sie nach ihrem Verschulden bestrafen.‘) In Deutschland 
dagegen liess es der König nicht nur an allen Vorkehrungen fehlen, 
sondern benützte die Vernichtung seiner Kammerknechte in seiner 
schlauen Diplomatenweise überdies dazu, mit dem Gut der ermordeten 
‚Juden seine Anhänger zu belohnen und in der Treue zu befestigen. 
Ja or ging soweit, Dispesitionen zu traflan, wie es in einzelnen Städten 
mit dem Nachlass der Juden gehalten werden solle, wenn das Ver- 
derben über sie hereinbräche. Auf dem speirer Reichstag, am 28. März 
1349, zur Zeit also, als ihm noch Günther von Schwarzburg gegen- 
überstand, versprach Karl den habgierigen Bischöfen ron Bamberg 
und Würzburg für den Fall, „dass an den Juden in ihren Bistämern 
ein Schaden geschähe,“ über deren Gut nicht ohne Einmilligung der 
beiden Bischöfe verfügen zu wollen.‘ *) Kurz darauf, am 6. April, 
traf er mit Arnold von Seckendorf, der ihm deshalb wert war, weil 
or in Nürnberg nicht geringen Einfluss besass, die Verabredung, 
dass „wenn die dortigen Juden entleibt würden oder von dannen füh- 
ren oder sonst dem Reiche heimfielen“, ein grosser Theil der Juden- 
häuser letzterem zufallen solle.°) Als aber Amold von Seckendorf 
die Unterwerfung Nürnbergs nicht zuwege brachte, da hielt sich auch 
Karl an die Verabredung nicht mehr gebunden und ermächtigte am 
25. Juni d. J. für den Fall, dass die Juden aus Nürnberg vertrieben 
würden, die dortigen Burggrafen, sich mit dem Bischof von Bamberg 
in den Nachlass derselben, Mobilien und Immobilien, zu theilen. *) 
Zwei Tage darauf zeigte sich der König dem Markgrafen Ludwig von 
Brandenburg durch die eventuelle Schenkung von „drei der besten 
Judonhäusern in Nürnberg“ orkenntlich, welche dann perfekt werden 
sollte, „wann die Juden daselbst nu nächst werden geslagen;" zugleich. 
fügte Karl noch die besondere Begünstigung hieru, dass Markgraf 
Ludwig die drei Judenhäuser sich selbst auswählen könne. 5) Am 
2. Oktober, als die erwartete Katastrophe noch immer ausgeblieben 
war, entband der König den neuen Geschlechterrat von aller Verant- 
wortliehkeit für eine etwa vom gemeinen Volk ausgehende Judenver- 
felgung,?) und am 16. November vergass er, der oberste Schutzherr 


RK. 1079. In Böhmen waren aus der oben erwähnten Ursache (s. 3. 266) 

besondere Weisungen Karls nicht nö 
YuK YRR 606 RK 10. RK. 1045, 
YRK 1178, 
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der Jaden, sich endlich soweit, die barbarische Markturkunde zu er- 
lassen und dadurch selbst den Anlass zum „Judenbrand* zu geben.) 
Und wie in Nürnberg so hatte Karl am 25. Juni auch in Frankfurt 
a. M. der Stadtgemeinde das gesammts Vermögen der dortigen Juden, 
„wenn sie von Todes wegen abgingen, vorderbt oder zerschlagen wür- 
den,“ einzuziehen erlaubt ®) und am 28. d. M, alles Gut der Juden 
zu Rotenburg „falls sie dort abgingen,“ dem würzburger Bischof ver- 
schrieben. ®) 

Aber auch nachdem das Verderben wirklich über die Juden her- 
eingebrochen war, dachte der König nicht im geringsten an seine 
Pflicht, gerichtliche Untersuchungen über die stattgefundenen Exeasse 
vornehmen und die Mörder bestrafen zu lassen, sondern ertheilte vielen 
Städten, meist gegen Bezahlung von Bussgeldern an ihn selbst oder 
seine Landrögte, Ammestie für alles Vorgefallene. Schon am 26. März 
1349 ward Nördlingen amnestiert, *) am 29. Augsburg, Worms und 
Speier, °) im April erhielten Kolmar und Schlettstadt Verzeihung an- 
geboten unter der Bedingung, dass sie dem elsässischen Reichsland- 
vogt Johann von Finstingen das Gut der ermordeten Juden überlassen. ®) 
Rotweil mussts für die Amnestie 700 und Hall 800 fl. Bussgeld an 
‚die niederschwäbischen Reichslandvögte, die Grafen von Wirtemberg 
bezahlen; ?) von St. Gallon,°} Reutlingen °) und Memmingen‘°) wissen 
wir nur die Thatsache der „gänzlichen * Lossprechung durch den König. 
Strassburg, welches unter allen Frei- und Reichsstädten am eigen- 
mächtigsten verfahren war, die Forderungen der Juden vernichtet, ihre 
Pfänder und Schuldbriefe an die Bürger zürückgegeben und ihr Bar- 
vormögen unter die Handwerker nach Markzahl vortheilt hatte, machte 
auch noch bei seiner Nachbarschaft eifrig Propaganda für die Juden- 
verfolgung und erhielt deshalb am 5. Juli sammt den übrigen zum 

RK, 1198; wel, oben 8. 198. MR, 1086, MR. K, 1047. 

RK. 895. 


®) Rı K 890, 90%, 909. Von Worms, welches im Besitz des Juleuregals war, 
sagt Karl, dass „die Stadt und die Bürger gröslich geschadigt sind ohne ihre Schuld. * 
Gewiss soll dies eine Anspielung sein auf die Sulbstrorbrennung der wornser Julon, an der 
wohl die Altbürger, micht aber die Zünfte unschuldig gemosen sein können. 

9 R..K. 6025 vom 2. April. 

y Stilin 1, 945 (Urkunden vom 6. und 9. d. ME). 

9 RK. 8097 vom 18. Aprl, 9 BE. 086 vom 10. EM, 

19) R. X. 1080 rom 20. Juni de de 

Werunsky, Karl IV, IL Band, 18 
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oberrheinischen Landfriedensbund gehörigen Städten eine königliche 
Mahnung des Inhalts, nicht noch andere umwohnende Herren und 
Städte zum Judenmord aufzureizen, weil daraus der königlichen Kam- 
mer grosser Nachtheil erwachse.') Hierauf beeilten sich die Strass- 
burger, Amnestie beim König nachzusuchen und erhielten am 12. Sep- 
tember vollständige Verzeihung und Lossprechung „wegen des Gerichts, 
das sie an den ‚Juden vollzogen und des Guts, das sie ihnen genommen 
hatten.“®) Wahrscheinlich hat auch hier klingende Münze die Gnade 
dag Königs erwirkt. Am 18. Mai des folgenden Jahres erhielt auch 
Eger, nachdem der Rat dem König schnell Genugthuung geleistet, 
d. h. eine grosse Strafsumme gezahlt hatte, Verzeihung wegen des 
Judenmords.°) Noch später, am 13. Juli 1352, erlangte Rotenburg 
a. d. T. Amnestie und Oppenheim gar erst am 17. Dezember 135; 
Nur in Breslau hielt es Karl für nötig. eine Untersuchung anzuordnen, 
weil ihm in seinen Erblanden au dem Rufe strenger Justiz weit mehr 
lag als in Deutschland ; er ermächtigte dashalh am 21. Februar 1350 
den dortigen Landeshauptmann Konrad von Falkenhain sowie den 
Stadtrat, auf die Mörder der Juden zu fahnden und sie abzuurtheilen.*) 

Die widerliche Schlussscene der Schauertragödie bildete überall 
die Vertheilung des herrenlos gewordenen Guts der unglücklichen 
‚Opfer. Infolge der Kammerknechtschaft®) war der gesammte Nachlass, 
Mobilien und Immobilien der Juden, dem König oder den sonstigen 
Inhabern des Judenrogala verfallen. In Augsburg gelang es jedoch 
der Stadtgemeinde, die Ansprüche des Königs oder „das Reichs,* wie 
man zu sagen pflegte, abzukaufen, indem sie die von Karl auf das 
augsburger Judengut mit bestimmten Summen angewiesenen Beamten 
auszahlte. Der Reichslandvogt, Herzog Friedrich von Teck, erhielt 
1000, der königliche Hofschenk, Ulrich von Hochstetten, 200 Mark 
Silber.) In Worms erhielt die Stadtgemeinde alles Judengut ohne 


YRK12 DRK. MRK. 100. 

JRR 1408 und 108%. MRK. 1006. 

9) Die Kammerknochtschaft hatte sich im 14. Jahrhundert wesentlich romehlimmert ; 
während ursprünglich in ihr keine Leibeigenschaft lag, sagen die Könige Ludwig und Karl, 
dass sie ‚mit Leib und Gut der Juden thum können, was sie wollen und was ihnen gut 
dankt « (Mon. Zoll. II, n. 110, 181 und R. K. 1956). 

Re K. 194, UB. Tom Augsburg EI, 45254, 467, 469. Später wollten auch 
die beiden Ulriche, Grafen ron Heifenstein, gestätzt auf eine Schenkung König Karls, 
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Ausnahme, !) ebenso in Speier,*) denn die Verpfändung der Judenhäuser 
sammt dor Judenschule an den pfälzischen Ritter Engelhart von Hirsch- 
horn scheint eitel Pergament geblieben zu sein.®) Mehr Realität 
dürfte die königliche Schenkung eines der ansehnlichsten Judenhäuser 
zu Heilbronn an Engelharts Gemahlin besessen haben.“) Ein andarar 
Günstling Karls, Graf Albrecht von Oettiugen, erhielt alles Gut der 
in seinen Festen ansässig gewesenen ‚Judan,‘) während den Grafen 
von Wirtemberg ausser den Bussgeldern der niederschwäbischen Reichs- 
städte noch alles Judengut zu Esslingen und Reutlingen durch könig- 
liche Schenkung zufiel.*) Das Gut der elsässischen Juden hatte Karl 
zuerst seinem Grossoheim, dem Erzbischof Baldewin, allein zugewiesen; 
später bedachte er seinen Reichslandvogt Johann von Finstingen mit 
‚der Hinterlassenschaft der Juden zu Kolmar und Schlettstadt, alles 
übrige sammt den Bussgeldern scheint Baldewin erhalten zu haben.?) 
Der würzburger Bischof bekam das Judengut in der Hauptstadt und 
den Landstädten seines Stifts; %) eine andere königliche Schenkung, 
kraft deren Karl demselben Prälaten das Judengut zu Rotenburg über- 
liess, ®) war nicht bleibend, denn als sich letztere Stadt im Jahre 1353 
mit schwerem Gelde aus der Pfandschaft des Bischofs löste, schenkte 
ihr der König zu einiger Entschädigung die dortigen Judenhäuser 
sammt der Synagoge.t‘) In Nürnberg wurden die Ansprüche der vom 
König auf das Judengut angewiesenen Burggrafen und des bamberger 
Bischofs mit je 800 Gulden abgefunden, '') während die besten Juden- 


einige Jodenhäuser haben, Hessen sich aber wahrscheinlich mit einer Geldsumme abfinden 
(UR. von Angsburg II, m. 480). 

YRE.0R HER 008. 

®) &. K. 880. Dies dürfte denn auch dor Grund gemesen sein, weshalb Karl später 
den Pfandschilling dor diesem Ritter versetzen Reichsgiter um 7000 Gulden erhöhte 
MR. 1979). 

YUR SE )RET ME. X. 958, Stalin 2es. 

MR. K. 808, 869, 0096. MER. 1167. RK. 1160. 

%) R. K. 1609, — Dis Städte rorwendoten die Trämmor der vom Feuer zerstörten 
Judenhäuser und die Grabsteine der Ihnen samnt den Synagogen geschenkten Fudenkirch- 
höfe zur Ertauung stattlicher Thürme und zur Ausbesserung ihrer Stadtmauern (Matthias, 
Handschrift A 205). 

#4) Vel, Lechner, Geochichte Nürnbergs ot. 48, der sich die Ansprüche der Barg- 
grafen und des Bischefs nicht recht zu erklären weiss, während denselben doch panz ein- 
fach der Gunstbrief König Karls vom 25. Jumi 1849 zu Grunde Ing. 


18° 
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häuser durch königliche Schenkung in den Besitz angesehener Ge- 
schlechter übergingen. 1) In Köln, wo ein erzstiftisches Vasallenge- 
richt dem Erzbischof das alleinige Eigentumsrecht an dem gesammten 
Judennachlass zuorkannto (16. November 1351),*) kam erst gogen die 
Mitte des Jahres 1352 ein Vergleich zwischen dem Erzbischof und 
der Stadt zu Stande, wonach die Güter der Juden veräussert und der 
Erlös halb an die erzbischöfliche, halb an die städtische Kasse abge- 
führt werden sollte. An barem Gelde fanden sich nur 369 Mark vor, 
viel war bereits gleich nach dem Judenmord durch den pländernden 
Pobel geraubt worden.) Bis zum Jahre 1369 kamen im ganzen 
29 Häuser und 28 Hausplätze zum Verkauf, die an Erbzins +) otwa 
1600 Mark abwarfen und einen Kapitalwert von 40.000 Mark Silber 
repräsentieren.) In Dortmund traten sogar drei Konkurrenten um 
das ‚Judengut auf, der kölner Erzbischof, der Graf von der Mark und 
die Stadtgemeind: die beiden ersteren als die stärkeren sind mit 
ihren Ansprüchen jedenfalls durchgedrungen; die Stadt aber ward, als 
sie gleichfalls etwas vom Judennachlass haben wollte, vom Erzbischof 
sogar in den Bann gethan und erst im Jahre 1854, als sie ihn voll- 
kommen zufriedenstellte, losgesprochen.”) In Breslau erhielt die Stadt- 
gemeinde durch ein Dekret Karls vom 7. Oktober 1349 anbetrachts 
der erlittenen Feuersbrunst die Häuser und liegenden Gründe der 


%) Ausser dem schon erwähnten (5. $, 258) Tulenhaus den Imak von Schehslitz 
am Zotenborg erhielt Ulrich Stromer auch noch das des Gottschalk von dem Steine 
( &. 205), einige andere Julenlkuser bekamen Ale närnberger Bünger Gottfried Schefein 
(Wiener, Regesten zur Geschiehte der Juden 180 X. 207) und Friedrich Sehoppar (R. K. 
os9). 

9) Quellen zur Geschichte der Stadt Köln, herausgegeben von Euncn IV, 260 M. 

®) Quellen z. 6. 4. St, Köln IV, 398 #. 

4) Der Erbeins oder Mistzins wurde von den in Erbleibe gegebenen Wohnhänsern 
an den Kigentäwer entrichtet, 

*) Quellen ec. IV, 868, 367, 368, 370, 410, 418, 420 f. Ennen, Gesch. d. St, 
Köln Il, 897-541. Die Ansprüche, welche Markgraf Wilhelm von Jülich uf die Hi 
Inssenschaft einiger aus asinem Gebiet stammenden Julen erheb, fanden keins Be 
sichtigung, aber erst im Jahre 1556 How sio der Markgraf lien (Quellen et. IV, 437). 

9) Der Erzbischof und der Graf halten beide rom König Albrecht die Juden zu 
Dortmund geschenkt erhalten, ersterer am 28. August 1399, letzterer anı 9. Februar 1201 
(Wiener Begesten zur Geschichie der Judem in Deutschland 17 und 19). 

") Lerold von Nortbof 202; Fahne, die Grafschaft und freie Reichsstadt Dorlmund 


u, 8, 100. 
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Juden nebst zwei Synagogen. Doch sollte dieser üherlassene Immo- 
biliarbesitz den Wert von 400 Mark nicht fbersteigen; wenn die 
Häuser höher verkauft würden, so sollte der Ueberschuss an die könig- 
liche Kammer ebenso abgeliefert werden, wie alles verborgene und 
vergrabene Geld, alle Kleinode und Pfänder, welche der Verordnung 
Karls zufolge seiner Kammer heimzufallen hatten.!) Ein Gegenstand 
langwierigen Streites war endlich der Judennachlass zu Mühlhausen 
in Thüringen, welchen der König sammt dem Judengut m Nordhausen 
am 13. April 1349 seinem Anhänger, dem Grafen Heinrich von Ho- 
'henstein-Sondershausen, sammt der Vollmacht zur Einkassierung der 
jüdischen Schuläforderungen verliehen hatte.*) Die Bürger von Mühl- 
hausen jedoch, denen der König am 26. März 1348 alle Rechte, die 
Ins Reich in ihrer Stadt hesass, versetzt hatta,*) protastierten dagegen, 
worauf Karl am 11. August 1349 die Schenkung des mühlhäuser 
Judenguts vwiderrief und die Erklärung abgab, durch seine und seiner 
Vorfahren Briefe unterriehtet zu sein, dass er keine Macht habe, atwas, 
es sei an Juden oder Christen, von der Stadt zu verpfänden. +) Graf 
Heinrich von Hohnstein jedoch, der mit seinen Ansprüchen in Nord- 
hausen durchgedrungen war,°) bestand mit aller Energie auch auf der 
Forderung des mühlhäuser Judenguts und erreichte endlich im No- 
vember 1351, dass der König den Landgrafen Friedrich von Thürin- 
‚gen aufforderte, dem von Hohnstein zur Realisierung seiner Ansprüche 
behilflich zu sein.‘) und im April 1852 die den Widerruf der Schen- 
kung verfügende Urkunde vom 11. August 1349 für ungiltig erklärte.) 
Graf Heinrich strengte hierauf einen Process gegen Rat und Bürger 
von Mühlhausen vor dem Reichshofgericht an, welches über diesel- 
ben wohl wegen Nichtbeachtung der Vorladung die Reichsacht ver- 
hängte. Erst im Mai 1354 verstanden sich die Mühlhäuser dazu, 
den hartnäckigen Grafen wahrscheinlich durch Zahlung einer gehörigen 
Geldsumme zu befriedigen und die Aufhebung der Acht zu erwirken.°) 

Zum Judengut gehörten aber auch die ausstehenden Schuldfor- 
derungen der getöteten ‚Juden, von denen König Karl gleich seinen 


®) R. K. 1182. Das in den Häusern gefundene Geld und der Eilör aus den Schuld» 
briofen beliefen sich dem broslauer Rechnungsbuch 78 zufolge zusammen suf 446 Mark, 

REG. NMKOO GER 1, 

®) B. K. 1925 vom 28, Ja 1850, JE. K. 140% 

RK 14. 9) Bu Ku 1861. 
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Vorgängern behauptete, dass sie „ans Reich gefallen seien.“ *) So 
manchen tiefverschuldeten Fürsten, Herren und Städten gegenüber ver- 
zichtete der König, wahrscheinlich gegen Zahlung einer Gebühr, auf 
die Eintreibung der Judenschulden für seine Kammer. Einsn Gunst- 
brief dieser Art hatte Karl schon lange vor der Judenverfolgung, am 
31. Oktober 1347, den Burggrafon von Nürnberg ortheilt, 2) deren 
Schulden bei 85 namentlich angeführten und andern ungenannten 
Juden schon Kaiser Ludwig im Jahre 1343 niedergeschlagen hatte.) 
Nach der Judenverfolgung noch im Jahre 1349 ertheilte dar König 
Privilegien desselben Inhalts an Bischef Markwart von Augsburg, ) 
die Herren Hanemann, Ludwig und Simon von Lichtenherg,5) Mark- 
graf Rudolf von Baden“) Bischof Gerhart von Speier und dessen 
Nachfolger,?) an die Grafen von Wirtemberg und deren sämmtliche 
Unterthanen, ®) an die Schenken von Giern ;°) im Jahre 1350 wurden 
dio Stadtgemeinden von Nürnberg :%) und Weissenburg im Nordgaut') 
und der Deutschordensbrüderkonvent '*) ersterer Stadt in gleicher Weise 
begnadet, im folgenden Jahre der gesammte Adel und die Städte der 
österreichischen Herrschaften in Schwaben und Elsass, !%) im ‚Jahre 
1353 die Stadt Augsburg, 1) die Grafen Wilhelm, Haug und Heinrich 
von Montfort-Bregenz, >) und noch im Jahre 1355 erlangte das Cister- 
cienserstift Waldsassen, dass alle seine Schulden an die zu Eger, 
Nürnberg und anderswo ermordeten Juden durch königlichen Befehl 
niedergeschlagen wurden.'*) Wie der König, so behaupteten auch die 


RK. MERK. 860 und 200, 

*) Mom, Zeil, Il, 109, 110 um 122. Karl bestimmte zugleich, dass falls die 
Burgerafen in ihren Schaldarkanden auf königliche Schaldentilgungserlasse verzichtet hätten, 
eine selche Klausel für sie keine Verbindlichkeit habe (Mon. Zail. Hl, 181). 

) RB. K 799 vom 21. Dezember 1848. Zugkich schenkte Karl damals dem Die 
Sehof wegen der grossen Verschuldung seines Stifts einige jüdische Familien. R. K. 800 
vom 22. Dezember 1148. 

9 RK. 887 vom 15. Mir 1840. M)R.K, 918 vom 91. Mirzd. d 

IR. 909 rom 30, April d.d. 9 Stabbe a a. 0. 2. 

Bei Weissenburg im Nordgan. R. K. 1058 vom 2. Juli 1540. 

!9 R. K. 1498 vom 19, Oktober 1850. #1) R. K. 1858 wom 16. Oktober de 3. 

RK. 1860 vom 8. Nor.dud ME. K. 1809 vom Z. Mai 1ö5l. 

My R. K. 1587 vom 6. Sept. 1856. A) R. K. 1645 wun &. Nor. Libl, 

"%) Wiener Regesten cie. $. 101, N. 228. Schon im Jahre 1850 hatte Karl den- 
selben Stift 600 Schock Groschen rom den Schuldforterungen der zu Egor erschlagenen 
Juden angewiesen (Chron. Wallsassense 71). 
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Landesherrn und Städte, denen der Judenschutz übertragen war, dass 
die Forderungen ihrer umgekommenen Juden auf sie übergegangen 
seien, und hoben die Judenschulden ihrer Unterthanen entweder ganz 
auf oder liessen doch wenigstens Reduktionen derselben eintreten. Am 
freigebigsten war der Erzbischof Gerlach von Mainz, welcher die Bürger 
seiner Stadt Erfurt nicht nur von den Judsnschulden befreite, sondern 
ihnen auch das Judengut überliess und die Forderungen der ermor- 
deten erfurter ‚Juden gegen fremde Herren einzutreiben erlaubte. 1) 
Mitunter hielten es die an Selbsthilfe gewöhnten Keichsstände gar 
nicht einmal für nötig, den König um Aufhebung der jüdischen Schuld- 
forderungen anzugehen, sondern schützten sich gegen alle derartigen 
Ansprüche durch Schliessung von Bündnissen zu gegenseitiger Abwehr. 
Eine solcho Einigung schloss am 5. Juni 1949 die Stadt Strassburg 
mit dem dortigen Bischof, dem Abt von Murbach, den Grafen von 
Wirtemberg, der Gräfin Johanna von Alt-Katzenellenbogen, ?) den 
Markgrafen Hermann, Friedrich und Rudolf von Baden, den Grafen 
Friedrich von Freiburg, Hugo von Hoheaberg, Johann, Heinrich und 
Hugo von Fürstenberg, drei Herren von Lichtenberg, vier von Rappolt- 
stein, zwei von Ochsenstein, vier von Eberstein, acht von Geroldseck, 
vier von Hadstadt®) und einem von Wangen.) Alle diese Herren 
waren bei den strassburger Juden in hohem Grade verschuldet gewesen 
und erhielten vom Rat dieser Stadt die nach dem ‚Judenbrand vor- 
gefundenen Pfünder und Schuldbriefe ausgeliefert, wogegen die ge- 
nannten Horren den Strassburgsrn ‚ihren Beistand für den Fall ver- 
sprachen, dass die Stadt wegen der Judenmassacre zur Rechenschaft 
‚gezogen oder in Fehden verwickelt werden sollte. Namentlich befürch- 
teten die Mitglieder der Einung, dass die aus Strassburg antkommenen 
‚Juden auf Grund von mitgenommenen Pfandbriefen und Schuldscheinen 
ihre Forderungen wieder geltend machen und gegen klingende Münze 


') Subbe m 4. 0. 280. Kare war dagegen der Hat von Froiturg 1. B., welcher 
dem Verlangen der Bürger nach zänzlicher Befreiung von den Judenschulden nicht will- 
fahrte, dio Forderungen selbst eintrisb und jedem Bürger uur 5 Pfund am seinen Schulden 
urlloss (Schreiber, UB. von Freiburg I, 2, 385 fi). 

*) Gemahlin des Grafen Wilhelu, Besitzerin vou Besigheim zwischen Stutkgart und 
Heilbronn. 

') Zwischen Kolumr und Ruffsch, 

*) Wangen oder Wangenburg westlich vom Wasseluhsim im Eisass, 
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einen oder den andern Dynasten finden könnten, welcher die Ver- 
theidigung ihrer Ansprüche übernehmen würde. *) 

Während sich der Rat von Strassburg auf solche Weise vor un- 
angenehmen Nachwehen des „Judenbrands“ schätzte, war der Rat 
von Worms, welchem durch König Karl das Judenregal in der Stadt 
übertragen worden war, in eine schr fatale Tage gekommen. Viele 
Herren und Bitter der Umgegend hatten nämlich Einkünfte oder 
Pfandschaften auf den wormser Juden stehen, womit sie durch die 
Gunst früherer Könige beschenkt worden waren.*) Alle diese Herren 
machten nach der Judenvertilgung energische Entschädigungsforderun- 
gen an die Stadt als Inhaberin des Judenregals geltend und drohten 
ihr mit harter Fehde, Da aber der Erlös aus dem Verkauf der Juden- 
‚häuser zur Ablösung der Forderungen bei weitem nicht hinreichte, und 
die Bürgerschaft die fehlenden Summen durch ausserordentliche Auf- 
lagen nicht selbst beschaffen wollte, so musste sich der Rat schon 
am 9. Mai 1353 zur Wiederaufnahme von Juden bequemen, um durch 
ihre laufenden Steuern dem Landadel den Fortbezug seiner Renten zu 
ermöglichen. 9) 

Achnliche Gründe bewirkten auch in rielen andern Städten bald 
früher bald später einen Umschwung der öffentlichen Meinung im Punkt 
der Judenfrage. Selbst dort, wo der „Judenbrand“ am ärgsten ge- 
wütet hatte und der Beschluss gefasst worden war, keine Juden mehr 
in der Stadt zu dulden, ward man allmählig wieder geneigt, sie neuer- 
dings aufzunehmen. Der Ausfall der von ihnen entrichteten hohen 
Steuern wirkte s0 empfindlich, dass der König, die Landesherren und 
Stadigemeinden mit einander weiteiferten, die verstopfte Einnahme- 
quelle wieder zum Fliessen zu bringen. Ebenso unentbehrlich machte 
die Juden das stets rege Bedürfnis der Bevölkerung nach Aufnahme 
von Darlöhen. Und so verdankten es die Juden recht eigent ihrem 
Wucher, dass man sich nach und nach fast überall, wo sie vorher 


9) Schülter's Ausgabe von Königshoven 1049. Vel. Strobel Geschichte des Elnnssee 
11, 976. 

#) Der Pinlsgraf Ruprecht d. A. hatte ein Forderung von 2000 PL. H., die Rau- 
‚grafen eine Rente von 20 Mark, Dietrich von Handschochsheim eine von 80 Mark, Philipp 
von Rusenbeim von 56 Pf, Gerlach von Weinheim und Friedrich von Mackenheim je eine 
von 15 Pf. und so noch riele andere Ritter und Bdeiknochte (Schaab Geschichte der Juden 
zu Mainz 92). ®) Schaab 1. a. 0. 90 und 94. 
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ansissig waren, die königliche Genehmigung zu ihrer Wiederaufnahme 
gewähren liess. Mit der Zähigkeit, die zu den Eigentümlichkeiten 
ihrer Race gehört, fanden sich die wenigen Juden, welche der schreck- 
lichen Katastrophe entronnen waren, wieder an jenen Orten ein, wo 
man ihre Stammesgenossen nicht lange vorher durch Mord und Brand 
ausgerottat hatte; mit weniger Konkurrenz. ala früher setzten sie ihre 
Gelägeschäfte fort und wurden bald wieder zu grossen Kapitalisten. 
Schon am 29. März 1349 gab Karl der Stadt Speier das Privileg, 
‚dass wenn sie künftighin Juden aufnehmen würde, dieselben ihr mit 
Leib und Gut zu eigen gehören sollten. ) Ebenso erhielt Graf Hein- 
rich von Hohnstein-Sondershausen zugleich mit der königlichen Schen- 
kung des Judenguts zu Mühlhausen und Nordhausen die Ermächtigung, 
in beide Städten wieder Juden zuzulassen.*) Ebenso erlaubte der 
König am 24. Mai des folgenden Jahres dem Bischof Markwart von 
Augsburg, dass er in den Burgen und Städten seines Bistums Juden 
„heimen* und ihnen zur Eintreibung ihrer Schuldforderangen behilf- 
lich sein möge.°) Im Dezember 1350 wurden auch in Breslau mit 
königlicher Bewilligung von neuem Juden zugelassen, die auch schen 
grosse Kapitalien mitbrachten, denn bereits im Jahre 1351 gewähren 
sie dem Rat; ein zinsbares Darlehen von 500 Mark und im folgenden 
‚Jahre von 575 Mark.“) Im Jahre 1351 gab König Karl dem wetter- 
'ischen Reichslandvogt Ulrich von Hanau die zu Friedberg, Hanau, 
Babenhausen, Windecken, Steinau, Assenheim, Minzenberg und Nidda 
übrig gebliebenen oder zugewanderten Juden von neuem zu Lehen, °) 
und den Burggrafen von Nürnberg ertheilte er das Röcht, in ihren 


)R.K, 20. Y) RK Bl. 

®) RK, 1800, Besonders charakteristisch ist jene Stelle der Urkunde, wo. die 
Wiederaufnahme der Juden motiviert wird. Der König bedauert die „irsalung und stnzie, 
die uns und dem romischen reichs zu schaden auf sinderstanden an una und das reiche 
kammerknochten gemainklich an aller judischayt, die ron Loson Iewinden verderpt sin! an 
eib und an guct, davon wir und das Reich wneir stenr, nutz und gult azligem und 
enberen und mainen mit ernst, mit rot und helfe der fursten, der heren und der state 
aller unsir und dos Reiche getrouen Jamnach zo stellen, wis wir dem roiche dio Judischert 
wioderbringen, wan wir erkennen, daz si umb unschuld sint vorderbet.« 
(Non. Boica XXX, d. 171). 

+) Oslaner a. a 0. 78. Das Aufonthaltarecht pilogte den Juden hier in der zweiten 
Hilfie dos 14. Jahrhunderts auf 2-0 Jahre eriheilt zu werden (1 m 0. TB). 

9) RK. 1410 vom 18. August d. d. 
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Gebieten Juden zu halten, deren Angelegenheiten alle benachbarten 
Herren, StAdto und Beamten fördern sollten.) Ein gleiches Privileg 
erhielten im folgenden Jahre auch die Städte Nürnberg ?) und Roten- 
burg, ®) erstere zugleich mit dem königlichen Versprechen, die Juden- 
steuern an niemand mehr zu verpfänden, sondern bei des Reichs 
Kammer zu erhalten. In Baiern bemihte sich gleichzeitig auch 
Narkgraf Indwig d. A. von Brandenburg die verjagien oder ent- 
lohenen Juden durch Zusicherung zweijähriger völliger Steuerfreiheit 
wieder ins Land zu ziehen. Zugleich verordnete er, dass alle Schuld- 
ner binnen acht Wochen die von Juden entlehnten Kapitalien und im 
Falle der Versäumnis dieser Frist auch die rückständigen Zinsen zu 
entrichten genötigt werden sollten.*) Im nächsten Jahre öffneten sich 
den Juden die Thoro von Worms®) und von Hagenau, welches der 
König aur Wiederaufnahme derselben berachtigte, %) im Dezember 1355 
die von Augsburg, wo der Stadtgemeinde durch ein königliches Diplom 
der Judenschutz nebst dem Bostenerungsrecht auf zwölf Jahre über- 
tragen ward”) Im folgenden Jahre, wenn nicht schon früher, haben 
die Juden in Mainz wieder Eingang gefunden; am 27. Dezember 1356 
stellte ihnen König Karl einen Schutzbrief aus.®) Auch der Rat von 
Frankfurt muss bald wieder Juden aufgenommen haben; im Jahre 
1357 wird dort die Judensteuer von zwölf Familienhäuptern gezahlt.‘) 
Zur selben Zeit bestrebten sich endlich Pfalzgraf Ruprecht d. &. und 
Markgraf Ludwig der Römer von Brandenburg durch verschiedene 
Begünstigungen die Ansiedlung von Juden in ihren Landen zu be- 
fördern. 10) 


1) Besonders sollte Ihnen bel Fintreibung ihrer Forderusgen Beistan geleistet wor- 
den. RK. 1417 vom 7. Sopt.dd. MR.K, 1490 mom 26, Mai 1852. 

4%. K. 1498 vom 14. Joli dd. — Auch in Zürich waren in diesem Jahre wioder 
einige Juden ansässig (obbe m. a. 0. 280). 

4 Extrakte zweier Urkunden vom 17. und 29. Juni bei Sugunbeiu, Geschichte des 
deutschen Volks HL, 286 N. 77. 98. obın 8. 290. 

"RK. 1040 vom 5. Nor. 1858, YR.K. 2098 vom 8. Dizambor d. d. 

ME.K. 2567.) Kriepk, Frankfurter Bürgerzwiste und Zustände #26. 

"%) Mone in Zeitschrift f. d. G. d. Oberrhein IX, 276 M. uud Klöden Wahlemar 
IV, 194 M. Bedeutond später verstanden sich zur Wiederaufmahue von Juten dio Frei 
stadw Strassburg (1999 auf 5 Jahre) und Kola (1172 auf 10 Jahre) Vgl. Schaah, 
Gesch. d. Juden zu Mainz 98, Schilters Ausgabe von Königaboren 1053 M und Quellen 
2.6. d. St. Kaln IV, 667, 
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Wo aber auch immer neue Niederlassungen stattfanden, überall 
war die Zahl der jüdischen Ansiedier nur sehr gering, und in man- 
chen Städten, wo sie sich vor der Verfolgung sehr wohl befunden 
hatten, waren die Aufnahmebedingungen jetzt entschieden härter als 
ehemals. Die Könige ertheilten ihre Privilegien zur Aufnahme von 
Inden nur mehr für eine bestimmte Anzahl von ‚Jahren, um gelegent- 
lieh die Einkünfte des Judenregals wieder an sich zu ziehen; auch der 
Zinsfuss ward jetzt niedriger normiert !) und ihr Aufenthalt an einen 
bestimmten Stadttheil gebunden. *) Wie nach heftigen Gewitterstür- 
men die Naturgewalten sich allmählig besänftigen, so trat auch hier 
nach vertobtem Fanatismus die Ruhepause befriedigter Leidenschaft 
ein; die blinde Verfolgungswut hatte sich an Opfern gesättigt, und 
man gönnte daher den Juden wieder einige Zeit der Erholung und 
Friedensrast. °) 

‚Ausser der grausamen Judenvernichtungsmanie sah abor jene tief- 
bewegte Zeit noch einen andern seltsamen Wahn epidemisch auftreten, 
den düstern Fanatismus der Geisslergesellschaften. 

Als die strengste Form der dem Christentum so wesentlichen 
Askese galt im Mittelalter die körperliche Selbstpeinigung mittelst der 
Geissel. Seitdem der hochangssehne schwärmerische Heilige Petrus 
Damiani,*) die Worte des Psalms 150, 4, „Lobet den Herrn mit 
Pauken,“ in phantastischer Weise auf die von ihm so dringend em- 
pfohlene Selbstgeisselung bezogen und hehauptet hatte: „Da die Pauke 
eine trockene Haut ist, so lobt der den Herrn wahrhaft mit Pauken, 
der seinen von Fasten ausgetrockneten Körper auch noch mit der 
Geissel schlägt“ ®) — seitdem hatte diese Art von Bussdisciplin nicht 
nur in den Klöstern, sondern auch in weiteren Kreisen Anklang ge- 


9) In Breslau auf 26 Prosent (Grünhagen, Stadtrechnungen 88), in Köln auf 56 
(Chroniken d. dich. St. XIV, p CLVIL). 9) Chroniken d. dach. Side I, 118. 

® Nur Speier mit seinom buntbewegten demokratischen Zunftleben machte hierin 
eine Ausnahme; hier wurden die Juden schon im Jahre 185% wieder „aus der Stadt ro- 
‚schafft, ihre Häuser Bürgern vorl und vorkauft, der Juden Kirchhof umbgeackert und 
mit Korn testet“ (Lehmann, spcirsche Chronik 7OIn)- — Ferner wurden im Bresaa im 
Jahre 1854 zwei der reichsten Juden von Häschern des Herzogs von Schweidnitz entführt 
(0elsner a. m. O. 76). 

4) Br warb al Kardinalischef von Ostin Im Jahre 107%. 

*) Bpit. ad Putrum Corebrosum uwnachan (Opera omnla 1, 108). 
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fundeu. Ganz hesonders gilt dies von Italien, wo von Perugie im 
Jahre 1260 zur Zeit der erbittertsten Kämpfe zwischen Guslfen und 
Ghibellinen Öffentliche Geisslerprocessiomen ausgegangen waren und 
sich nach Oberdeutschland verbreitet hatten.‘) Von geringerer Be- 
deutung waren die ernenten Geisselhussfahrten der Jahre 1334 und 
1340 in Ober- und Mittelitalien,*) ein wahrhaft glühender Busseifer 
erwachte dagegen zu Avignon im März 1348, als der Würgengel der 
Pest Tod und Schrecken verbreitend von Haus zu Haus schlich und 
auf Befehl des Papstes Processionen zur Abwendung des grossen 
Sterbens gehalten wurden, an denen zahlreiche Männer und Weiber 
baarfuss, das wirre Haar mit Asche bestreut und mit Geisselhieben 
den Leib zerfleischend, sich bethailigten. 9) 

In Deutschland fand diese Askese zunächst bei den leicht errag- 
baren, impulsiven Bewohnern des Südostens, Kärntens, Steiermarks 
ete. begeisterte Anhänger, als dort um Michaelis (29. September) des- 
selhen Jahres die furchtbare Pest ihre ersten Opfer zu fordern begann. 
Die von Angst und Schrecken überwältigien Gemüter sahen bei dem 
niedrigen Stand ihrer Bildung in dem Wüten der entsetzlichen Epide- 
mie nichts anderes als eine Aousserung des göttlichen Zorns über die 
Lasterhaftigkeit der Menschheit, ein Strafgericht Gottes. Man eilte, 
die beleidigte Gottheit durch schwere, aussergewöhnliche Bussübungen 
zu versöhnen, denn die gewöhnlichen kirchlichen Busshandlungen und 
Bittprocessionen, wie sie Papst Klemens VI. zur Ahwendung der heran- 
nahenden Pest ffir die ganze Christenheit verordnet hatte, erschienen 
dem Volke als unzureichend, weil trotz derselben so schwere Leiden 
über die Monschheit hersingebrochen waren. Ebendeshalb griff man 
zum radikalsten, die grösste Selbstverleugnung heischenden Bussmittel, 
zur Geisselung, und hüllte den Leib ins rauhe, mit dem eigenen Blut 
getränkte Büssergewand. *) Seit Beginn des Jahres 1549 wurde die 
Geisselbusse auch in Oesterreich als Präventirmassregel gegen die 
Pest mit grösstem Eifer angewandt.5) Bald darauf sahen auch die 


') Förstemann, die christlichen Geissiergesellschaften 18 f. 

Y.n.0.5M *) Brove chron. olerici anonymi |. ©. 17. 

+) Conti. Nerimant, 675. 

9) Anal. el 51%, Ci. Zwei. 685, Kal, Zwel. 689, Cont. Cantronsch, 
V., 786, kleine klosterneuburger Chronik (Archiv f. österr. Geschichte WII, 218). In 
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Nachbarländer die kläglichen Processionen der Geisselbräder; am 
1. März erschienen sie in Böhrnen, besonders zu Prag,!) wenige Tage 
später in Dresden, ?) während des April in Magdeburg, ®) Lübeck, +) 
Thüringen, 5) im Mai zu Würzburg,®) in den Diöcesen Bamberg, Eich- 
städt und Regensburg,”) im selben und dem folgenden Monat zu 
Augsburg *) und im übrigen Schwaben, *) anfangs Juli zu Strass- 
burg, '%) von wo aus ein Theil den Rhein hinunter, ein anderer strom- 
aufwärts gegeu Basel und Born zog.!) Im Laufe des Juli und Au- 
gust wurden Frankfurt und Aachen, Mainz und Köln, überhaupt alle 
Gegenden am Mittel- und Niederrhein, endlich Lothringen, Brabant, 
Flandern, Hennagau und Holland won den traurigen Scharen heim- 
gesucht. **) Für alle übrigen deutschen Landschaften ist das Er- 
scheinen der Geissler im Jahre 1349 gleichfalls bezeugt, wenn uns 
auch die Jahreszeit oder der Monat nicht näher angegeben wird. Dies 
gilt z. B. von Westfalen, '*) Hessen, '4) der Mark Brandenburg, 1%) 
Pommern, '*) den preussischen Ordenslanden, '”) Schlesien *°) u. a. m, 


Oesterreich duuerten die Geislerproeessionen nur bis Ostern 1549, wo sie sich als unnütz 
hornusetolltau, da nun auch hier die Pest zu grassieren begann. 

) Denssch min. 34: Beneach 347 und Franc. Prag. 599 selzen das Erncheinen der 
Geisslon, die aus Deutschland kamen, sicher Irrig ins Jahr 1248. 

*) Chron. parr. Drest. (Moucken Seript. TI, 250). 

9) Magdeb. Schöpprnchronik 204, Chren. Magdeb. 842. 4) Deimar 275. 

*) Chrom. Sampetr. 180. 9) Mich, Herbipol, 476. 

7) Beiar. Surd. 561; Andr. Batisb. 2111; vgl. Lochner Gosch. Nämbergs zur 
Zeit Karla IV, 9, 86. 9) Chroniken der dentschen Städte IV, 221 und 246. 

*) Gosener 116, Hermann, mit, 159, Bugo de Batling. (In Forschungen z. d. G. 
XXI, 51). Nach Konstanz kamen die Geissler am 16. Juni (Helnr, de Diessenh. 18). 
Closener 105; weniger genau ist dio Angabe der Handschrift B des Math. 
xu 265, die das Erscheinen der Geisselschmärme In Strassburg schon wu Mitte 
Jumi ansotet, zu welcher Zeit die Handschrift A sie auch nach Speior kommen lässt. 

11) Conr. Justingor 111. 

4) Anal, Francot, 294, Camentz 424, Malik. 274, Limburger Chronik 10, esta 
Trerir, I), 262, Chroniques do Metz 89, kölner Jahrbücher 22 und 86, Gosta ablat. 
Trudon. Comtin. II, pars 2, p. 432, broro chron, eler. anon. 33, chron. comit. Flandr. 
22%, oronion Angid. Limulsls 248; Joh. de Bokn 241. 

A) Lerokl von Norihef 202, Holnz. de Horr. 280. Jo, Nelerhoft, Cronica Tremon. BR. 

4%) Rommel, Gesch, von Hessen Il, 155. 14) Magleb. Schöppenchr. 206. 

4) Fock, Rögensch-Pommersche Geschichten III, 115. 

#7) Chronik von Ollva 621. #) Nach Schlesien kamen die Gelssier aus Ungerm, 
Annal, Siles, 221, chrom. princ. Pol, 187, 
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Aber auch über die deutschen Grenzen hinaus verbreitete sich die 
Geisslerbewegung. Von den ührigen europäischen Reichen wurden 
besonders Polen, Schweden, England und Frankreich, wenn auch in 
-geringerem Grade als Dantschland, von Flagellantenzügen heimge- 
sucht. ®) 

Das gewaltige Aufsehen und vorbläffte Staunen, welches die fin- 
stere blutige Askese der Geisselbrüderschaften allenthalben hervorrief, 
findet in den Schilderungen dor gleichzeitigen Chronisten beredten 
Ausdruck. So lange in den einzelnen Gegenden die Geisselfahrten 
noch neu und ungewöhnlich waren, pflegte der Empfang, der dem 
Büsserprocessionen in den einzelnen Städten bereitet ward, ein höchst 
feierlicher zu sein. Auf die Kunde von dem Herannahen der selt- 
samen Pilgerscharen strömts ihnen das neugierige Stadtvolk vor die 
Thore hinaus entgegen. Die Zahl der Theilnehmer an den Geissel- 
processionen war sehr verschieden, sie variierte zwischen 40, 60, 80, 
100, 200—500 und mehr. Unter Vorantragung von Kreuzen, bren- 
nenden Kerzen und prächtigen Fahnen von Sammt und Goldstoff 
hielten die abgezehrten Gestalten mit: dem roten Kreuzeszeichen auf 
Hüten und Mäntelu, paarweise geordue, gesenkten Hauptes deutsche 
Klagelieder oder „Leise“ auf das Leiden und den Tod Christi singend 
unter den Feierklängen der Glocken aller Kirchen und Klöster ihren 
Einzug in die Stadtthore. Sobald sie in eine Kirche getreten waren, 
knieten sie nieder und sangen: 

„Jhesus wart gelabet mit gallen, 

Des sullen wir an ein krütze vallen,* ®) 
worauf sie mit aller Wucht aufs Angesicht zu Boden fielen und mit 
ausgestreckten Armen in Krucifires Gestalt betetan.®) So blieben 
sie eine zeitlang liegen, bis ihr Vorsäuger mit lauter Stimme die 
Vorse sang: 


) Reyuald. annal. ce. a. m. 1549 $. 22. Theiner, Mon. Pol. II, 597; wel. Thom. 
Walsingham, hist. angl. 1, 275, Contin. Guil. de Nang. 111. Auch in Italien wurden 
voranstaltot, doch bildote sich keine kirchenfeindliche Soete (Cron. di 


%) Dram sollen wir kreuzweis niederfallen. 

9) Dasselbe thaten sio much muf dem Lande bei jedor Erwähnung des Kreussstodse 
Christi, mochten sie auf der Strasse, auf morastigen oder stelnichten Wegen oder auf 
distel- und domenumwuchorten Pfaden einherzichen (Heinr. de Herr. 281). 
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„Nü !) hebent uf die üwern *) hende 

Daz Got dis grosse sterben wende! * 

‚Jhesus, durch deine Wunden rot 

Behüt uns vor dem gehen tot, * 
Hierauf erhoben sie sich, wiederholten aber noch zweimal das Nieder- 
fallen und Singen, und erst, nachdem sie diese Uehungen drei Stunden 
lang fortgesetzt hatten, verliessen sie die Kirche. Die Bürger näherten 
sich nun voll unbegränzter Ehrfurcht den Mitgliedern der Brüderschaft, 
die ihnen als vollendete Heilige erschienen, und luden sie ein, bei ihnen 
Herberge zu nehmen; man riss sich förmlich um sie, mancher wohl- 
habendere Bürger nahm ihrer zehn bis zwanzig bei sich auf, 

Zweimal des Tages begaben sich die Brüder zum „Büssen,“ wie 

sie das Geisseln nannten, das erstemal am Morgen, das zweitemal 
gegen Abend.) Sie wählten dazu bei trockenem Wetter offene Plätze 
entweder vor der Stadt oder innerhalb derselben, namentlich Kirchhöfe, 
die damals noch überall um die Pfarrkirchen herumlagen, zur Regens- 
zeit aber nahmen sie die Geisslungen in den Kirchen selbst vor. Wie 
bei ihrem ersten Einzug in die Stadt begaben ich unter Glocken- 
geläute und Absingung von Bussliedern processionsweise an den zur 
Geisselung bestimmten Ort; am Gürtel hatten sie das schauerliche 
Bussinstrument, die Geissel, hangen, welche aus einem Stab mit drei 
Strängen bestand, die in Kuoten mit vier spitzigen eisernen Stacheln 
ausliefen. An der Geisselstätte angekommen, legten sie Gewänder 
und Schuhe bis auf die Beinkleider ab und knüpften einen vom Gürtel 
bis auf die Knöchel reichenden weissleinernen Schurz um. Wie schwere 
unbewegliche Klötze liessen sie sich hierauf zur Erde fallen, dergestalt, 
dass ihre hingestreckten Körper einen weiten Ring bildeten, wobei 
jeder Büssende durch eine bestimmte Lage oder Geberde seine Haupt- 
sünde andeutete. Hierauf schritt der Meister, den sich die Mitglieder 
‚der Geisslergesellschaft erwählt, über einen der Brüder hinweg, rührte 
ihn mit der Geissel an und sprach dazu: 

„Stant uf durch der reinen martel ere 4) 

Und hüt dich vor der sunden mers;* &) 


Y mm. Your. 9 Nach Matth. 266 sollen sie sich auch einmal heimlich 
wihrend der Nacht gogeiselt haben. 

*) „Durch“ bedeutet hier soriel als „unwilln, wegen, mrmöge“ (der Kraft der 
Geisselbuse).  ® D. i. hinfort, ferner, in Zukunft, 
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und so that or weiter dem zweiten, dritten, vierten bis zum letzten. 
Wen er auf diese Weise berührt hatte, der erhob sich und schritt 
ihm nach über die noch lieganden Geisselbrüder unter gleichzeitiger 
Wiederholung der obigen Worte und der erwähnten symbolischen 
Handlung. Waren alle aufgestanden, so schlossen sio sich wieder zu 
einem Kreis zusammen, und während die stimmbegabtesten unter ihnen 
die erschüternde Klage eines Leises vorsangen, bewegten sich alle 
übrigen Geisler den Leis nachsingend paarweise im Ring herum, und 
schwangen dabei die Geisseln mit solcher Heftigkeit, dass ihre Leiber 
sich über und über mit Wunden bedeekten, das Blut über ihre Rücken 
herabrieselte und die Kirchenwände bespritzte. Ein Augenzeuge ver- 
sichert, dass die fast bis zum Wahnsinn eraltierten Büsser die eiser- 
nen Spitzen der Geisselstränge oft so tief in das Fleisch eintrieben, 
dass sie mit Aufgebot all ihrer Kräfte mehr als einmal ziehen muss- 
ten, um sie herauszureissen. Der Leis, der hei diesem grausigen 
Schauspiel gesungen wurde, enthielt die Aufforderung, herbeizukommen, 
Busse zu thun und zur Ehre Gottes sein Blut zu verspritzen, um der 
Hölle zu entgehen und Sündenvergebung zu erlangen; er begann mit 
don Worten: 

„Nü tretent herzu die bussen wellen; 

Fliehen wir die heissen hellen. 

Lucifer ist ein bose geselle, 

Sie müt ist, wie er uns vervelle, 

Wen er hat, mit Pech er ihn labt.* 
An die Beendigung des ersten Theiles dieses Leises reihte sich im 
unermtidlicher Wochselfolge abermaliges Zubodenwerfen, Absingung 
‚der Fortsetzung des Leises und die zweite Geisselung. Nach einem 
dritten Niederstürzeu schritten die Büsser zur dritten Geisselung unter 
Absingung des letzten 'Theils des Leises, der an die verschiedenen 
Klassen der Sünder gerichtet war, sie zur Besserung und Busse auf- 
forderte und mit Apostrophierung der Wucherer begann. 

„0 we, ir armen wüicherere, 

Dem lieben got sint ir unmere. ı) 

Du libest ein marg *) al umbe ein pfunt, ») 

Daz zühet dich in der hello grunt,« 

1) vorhaast. 2) Natürlich ist hier unter „marg «keine fsino Mark Silber zu rorstehen, 

sondern eine gemischte oder Zahlmark im Wert eines Plundes Heller. * Pfund Pfennige: 
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Die ganze Busstbung schloss, wie sie begonnen hatte, mit der Cere- 
monie des Hinwagschreitens über einander. 

Während die Geissler ihre herzerschütternden Bussübungen aus- 
führten, ward die vielköpfige Menge der Zuschauer davon im Inner- 
sten ergrifen und gab ihrem lebhaften Mitgefühl durch Weinen, 
Schluchzen und Wehklagen Ausdruck. Die tiefe Rührung der Gemüter 
Ausserle sich auch werkthätig im reichen Ergebnis einer Kollekte für 
die Geisselbrüder behufs Ankaufs von Kerzen und Fahnen. !) 

Nachdem die Geissler sich wieder angekleidet hatten, stieg einer 
von ihnen, „der ein Laie war und lesen konnte,“ auf einen erhöhten 
Ort und vorlas einen langen Brief, dessen Original angehlich auf einer 
lichtstrahlenden Marmortafel sich befand, die ein Engel Gottes auf den 
Altar des heiligen Petrus in einer Kirche zu Jerusalem niedergelegt 
haben sollte. In dieser sogenannten „Geisslerpredigt“ hiess es, Chri- 
stus habe im Zora über die Verderbtheit seiner Bekonner, namentlich 
ber die Entheiligung des Sonn- und Freitags, über die überall ver- 
breiteten Laster des Geizes, Wuchers und Ehebruchs, seit einigen 
Jahren zahlreiche Plagen gesendet: Kriege mit den Saracenen, Erd- 
beben, Ueberschwemmungen, Feuersbrünste, Miswachs, Hungersnot, 
@ewitterstüirme, Hagel und Frost, Scharan von Heuschrecken, von 
Raben und Mäusen u.s. w. Das sei alles geschehen, um der Mensch- 
heit die Augen über ihre Lasterhaftigkeit zu öffnen und sie zur Reue 
und Busse zu bewegen. Da aber alle diese Drangsale die entartete 
Christenheit nicht zu bessern vermocht hätten, so habe Christus den 
Beschluss gefasst, die Welt zu vernichten; nur auf die Fürbitte Ma- 
riens sowie der Cherubim und Seraphim habe er sein Strafgericht 
noch aufgeschoben und durch den Engel, der die Marmortafel über- 
brachte, seine Gnade unter der Bedingung angeboten, dass jedermann 
soviel Tage, als er selbst Jahre auf Erden zugebracht, nämlich 33 4%, 
der Pilgerfahrt widme und sich geissie. An die Ablesung dieses vor- 
geblichen Briefes Christi schlossen sich einige Mittheilungen über die 
bisherige Verbreitung der Geisselfahrten und der grossen Pest, der 
jüngsten Plage, womit Gott die Menschheit züchtige, um sie zur Um- 


%) Auch die Stadtgemeinden machten ihnen zu demselben Zweck Geldgeschenke, 
Closener 107 #., Heinr. de Herr. 280 f., Limburger Chronik 16 ff, Magdeburg. Schöp- 
penchr, 207 M-, chron, Agidil Limuisis 857 M. 

Werunsky, Karl IV, IL Band, 19 
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kehr zu bewegen. Unter Glockengeläute zogen die arschöpften Opfar 
der Askese nach ihren Herbergen zurück, wo sie von ihren Wirten 
mit staunender Ehrerbietung empfangen sowie mit Speise nnd Trank 
aufs beste gelabt wurden.‘) Aber nur kurze Bast war ihnen ver- 
gönnt, ihre strenge Regel fügte zu den übrigen Marterqualen noch die 
Pein unstäten Wanderns hinzu, indem sie ihnen verbot, nicht länger 
als einen Tag und eine Nacht au einem Orte zu verweilen. *) 

Die nächste Folge des gewaltigen Eindrucks, den die ungewöhn- 
lichen Bussexercitien der Geissler auf das Volk ausübten, zeigte sich 
in der grossen Zahl von Theilnshmern, welche sich ihnen überall, wo 
sie sich aufhielten, anzuschliessen pflegte. Zu Strassburg sollen mehr 
als tausend Einwohner der Geisslerbrüderschaft beigetreten sein, in 
Speier mehr als hundert, in Tournsy 565, in Konstanz nicht blos 
Leute der ärmeren Klassen, sondern auch‘ wohlhabende und reiche 
Bürger; in Prag stellten beide Nationalitäten, Deutsche sowohl als 
Tschechen, ein grosses Kontingent zur Geisselfahrt. *) Die Aufnahme 
in die Gesellschaft erfolgte, wenigstens während sie am meisten florierte, 
keineswegs bediugungslos. Die Eintretenden mussten versichern, dass 
sie allen ihren Feinden verziehen, gebeichtet hätten und von Reue 
zerknirscht seien; ferner mussten sie sich verpflichten, 33%, Tage 
lang in der Bruderschaft zu verbleiben, an allen Bussübungen eifrig 
theilzunehmen und den gewählten Meistern der Brüderschaft Gehorsam 
zu leisten. Ehemänner brauchten überdies die ausdrückliche Erlaub- 
nis ihrer Weiber. Während der Geisselfahrt war ferner jeder Verkehr 
mit Frauen den Brüdern strengstens untersagt, ihre wegemtden geis- 
solzerfleischten Glieder durfte nicht die weiche Ruhe eines Federbetts 
erquicken, kein reinigendes Bad: die heisse Fieberglut ihrer Wunden 
kühlen, kein Schermesser die struppige Wildnis ihres Barthaars be- 
rühren. Endlich musste jeder den Besitz von 11 Schilling und 4 
Pfennig nachweisen, um während der Dauer der Geisselfahrt mit vier 
Pfonnigen seinen täglichen Unterhalt bestreiten zu können, denn die 


1) Cosonor LI1 M und die Inteinische Uebersetzung der Geiislerpredigt in For- 
stemanns naven Mittheilungen aus dem Gebiete historisch-antiqusrischer Forschungen, Halle 
und Nordhausen 1836, II, 9 f. 

*) Matchiss 266, Aagid. Limuisis 358. Nur am Sonntag ward manchmal eine Aus- 
nahme gemacht (VI, vita Com. VI. ap. Baluss, vitas ap. Avan. I, 819). 

®) Siche die obigen Quellen (8. 935). 


ana, GOOgIE 


I) Geisstersiatuten. Pt 


Brüder sollten nicht um das Geringste, weder um Almosen, noch um 
Nahrung noch auch um ein Obdach betteln, was ihnen dagegen frei- 
willig von gutherzigen Leuten geboten wurde, durften sie dankbar 
annehmen, nur sollten sie sich in ihren Herbergen von keiner Frauens- 
person bei Tisch bedienen lassen und während des Males sich schwei- 
gend verhalten. Geistliche waren vom Beitritt zu den Geisslerbrüder- 
schaften keineswegs ausgeschlossen, sollten aber weder Meister werden 
noch den geheimen Versammlungen beiwohnen dürfen. ') 

Die letzterwähnte Vorschrift der Geisslerstatuten ist nicht wenig 
charakteristisch für den antiklerikulen Geist dieser Brüderschaften, der 
sich während der Bewegung allmählig steigerte und schliesslich zu 
rücksichtsloser Feindschaft gegen das Priestertum und zu bewusster 
Opposition gagem die Lehren und Kultusformen der Kirche heraus- 
bildete. Schon in der obenerwähnten Geisslerpredigt, die öffentlich 
vor allem Volke verlesen zı werden pflegte, traten in einzelnen Wen- 
dungen bittere Anspielungen auf die Verderbtheit des Klerus zu Tage; 
namentlich wird auf die Thatsache hingewiesen, dass a8 so manche 
Priester gäbe, die „das Wort Gottes nicht predigen wollen, sondern 
nur deshalb in den geistlichen Stand getreten sind, um gut essen und 
trinken zu können.“*) Nichtsdestoweniger schlossen sich anfangs 
nicht wenige Geistliche, vor allem Battelmönche und niedere Welt- 
‚oder Leutpriester der Geisselbrüderschaft an; von studierten Geist- 
lichen dagegen sah man — wie uns versichert wird — keinen ein- 
zigen unter den Geisselbrüdern. ») Aus den Reihen des höheren Klerus 


') Bei harstischen Geistlichen ward diem Bestimmung nicht eingehalten, wiche er- 
scheinen hie und da als Anführer einzelner Geiselerschwärne, wie z. B. in Schlosion (Amal. 
Sion, in Zeitschrift £ schien. Geschichte I, 221). — Usber die Statırten der Geimlar- 
brüdersehaften vgl, chrom, Aegich Limuisis 895, der noch ricle andere minder wichtige 
Bestimmungen mittheilt, ferner Closener 109 und Limburger Chronik 19. 

*) Olosener 114: 

#) Chosener 118, Matthias 265 (Handschrift A}, Gesta abbat, Trad. 492, Hugo de 
Rutling. 51, Aogid. Limulsis 348, Chron, Magdeb. 342. — Dass besonders Mitglieder der 
Mendikantenorden sich su den Geisslern gesellten, erballt aus Chrom comit. Flandr. 226, 
der päpatlichen Bullo vom 20. Oktober 1249 (Haynald. anmal. el. a h. a. $. 20) und 
der Acamorung des Herm. min. 189 über die Geisler: „Ego vero tamero nihil de ipsis 
iiodion.“ Doch lässt. sich keineswugs. eine principiell gohslerfreundliche Stimmeng der 
Mondikantenorden als solcber, im Ganzen, nachweisen. Im Toarnny waren die Betzelmönche 
den Geiler schr feinlich gelant und proigten ganz ofca gogen Ar Ten Als am 

19 
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wird zur der Bischof von Utrecht als Mitglied der Geisslergesellschaft 
genannt, dass er aber die Brüder auf ihren Wanderzügen begleitet 
habe, wird nicht berichtet; wahrscheinlich neigte sein Sinn von Haus 
aus zu religiöser Schwärmerei. ') 

Je höher das Ansehen der Flagellanten bei dem Yolke stieg, 
desto unverhohlener offenbarten sich ihre kirchenfeindlichen Gesinnun- 
gen und Tendenzen. Den grössten Anstoss erregten beim Klerus ihre 
Meinungen über Mönchwesen, Priestertum und Sakramente. Als Grund- 
zug der Geisslersekte tritt die Verwerfung des Priestertums und die 
Leugnung seiner geistlichen Gewalt horror; kurz und präcis drückt 
sich hierüber ein gleichzeitiger Chronist aus, indem er von den Geiss- 
lern sagt: „Sie verachteten den Klerus aller Grade.“ ?) Wie sie die 
Befugnis zu predigen den Laien zugestanden, so nahmen sie auch für 
jeden Christen die Fähigkeit und Berechtigung in Anspruch, mittelst 
einer selbstgewählten, schmerzhaften, nicht von Beichtvätern diktierten 
Busse und ohne priesterliche Absolution Sündenvergebung zu erlangen. 
An die Stelle der kirchlichen Ohrenbeichte setzten sie die öffentliche 
Kirchenbusse oder sie beichteten ihrem Meister, also einem Laien, 
statt dem von der kirchlichen Obrigkeit verordneten Priester.) Die 
Beichträter waren also nach ihrer Meinung überflüssig, und die Ab- 
lässe, damals eine so bedeutende Quelle der geistlichen Einkünfte, 
zum mindesten entbehrlich. 

Und wie das Busssakrament so verwärfen sie auch die Eucharistie. 
In Priesterkreisen rief ihr Verhalten während der Messe und nament- 
lich bei der Wandlung die tiefste Indignation hervor; sie unterliessen 


29. August 1849 die Geisalır von Lüttich nach Tournsy kamen, hielt deshalb ein Domi- 
mikaner, der sich unter ihnen bofand, eine grgen «ie Bettslorden anfreisende Kanzelreie, 
in der er deu Geimeibrädern Lob und Preis spendete und sie als die „rotem Bitter“ apo- 
strophierte (Limnisis 849). Auch Matthias 567 Ist: mehrere Bettelorden den Geisalern 
an sein. A) Hainr. de Herr. 282. 

#) Chrom. Magteb. 842. Achnlich drücken sich die Gesta abbat. Trud. 412 mus, 
welche sagen, „dns die Geisslersckta die Vernichtung des ganzen Klorus bezweckte, 

%) Closener 118, Heitr. Surd. 561, Gesta Tror. 282, Benesch 947, Chron. Sampetr. 
180; vel. Koor. Mogenburg, Buch dor Nabır, 217. Allo diese geistlichen Chrunisten sind Aber 
dio Geissler natärlich mehr oder weniger erbittert, doch geben einige von ihnen zu, dass. 
auch wackere biedere Leute den Brüderschaften beitrsten, denen es mit der Busse Brust, 
war und dio in ihrer Eiofalt „adt den ralsche orkantın der Ainas verborgen lag « (Closenor 
118, Heiar. de Herr. 283). 
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nämlich die bei Elevation der Hostie gebräuchlichen Ehrfurchtsbe- 
zeugungen und setzten theilnahmslos ihre Bussübungen fort‘) Aus 
Furcht vor der enthusiastischen Verehrung, welche das Volk den 
Geisslern entgegenbrachte, wagten es die Geistlichen meist nicht, dies 
ärgernisgebendo Bonchmen zu rtigen; sie fürchteten, solche Kühnheit 
mit dem Leben bezahlen zu müssen, *) Versuchten sie es aber trotz- 
dem mit Belehrungen und Zurechtweisungen, so wurden dieselben von 
den Geisslarn mit Verachtung zurückgewiesen. Den Widerlegungs- 
versuchen zweier Predigermönche ward sogar eine nur zu handgreif- 
liche Abfertigung zutheil: die aufgebrachten Geisselbrüder sandten 
ihnen einen Steinhagel nach, welchem sich der behendere durch die 
Flucht entzog, während der zweite unter demselben seinen Geist auf- 
gab. Dies soll an der bairisch-meissnischen Grenze sich zugetragen 
haben und auch anderswo sollen ähnliche Scenen vorgefallen sein. *) 
Ein anderer Dominikaner stellte die Flsgellanten mit den Worten zur 
Rede: „Weshalb nehmt ihr euch heraus zu predigen, da ihr doch 
nicht daru berufen und ungelehrt seid,* und erhielt darauf die höh- 
nische Antwort: „Wer hat denn euch gesandt und woher wisst ihr, 
dass es Christi Leib ist, den ihr konsekrieret, und dass das Evange- 
lium, das ihr verkündet, das wahre ist.“ Als der Dominikaner hier- 
auf bemerkte, dass ja „Christus selbst die Eucharistie eingesetzt und 
seinen Schülern und deren Nachfolgern die Gewalt der Konsekration 
ertheilt habe, sowie dass die Priester durch die vom hl. Geist regierte 
unfehlhare Kirche gesandt seien,“ trumpften ihn die Flagellanten mit 
der Antwort ab, „dass sie unmittelbar vom hl. Geist selber belehrt 
und berufen seien.* In ähnlicher Weise erwiderten sie die Zweifel, 
die manche Geistliche betreffs der Berechtigung der Geisselfahrt und 
der Wahrheit des von dem Geisslern verlasenen Briefes Christi laut 
werden liessen. *) 

Gerade diese Feindseligkeit der Geissler gegen den Klerus trug 
am meisten dazu bei, dass sie in den weitesten Kreisen beifällige 
‚Aufnahme fanden und die durch sie angefachte Bewegung zu grosser 
Popularität gelangte Während des langwierigen Kampfes Kaiser 
Ludwigs mit der Kurie hatte die zweideutige, ja perfide Politik der 


4) Chron. eomit. Flandr. 296.  ?) Aegid. Limuisis 854, Closener 119. 
®) Huior. de Horr. 98%, Dotmar 975. 4) Clossaer 118, 
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Päpste, welche zu Zwecken weltlicher Hertschsucht Exrkommunikation 
und Interdikt willkürlich und masslos über Deutschland auschättete, 
im Volke, das die Sakramentensperre nicht ertragen konnte, nach- 
haltigen Hass und tiefgehende Erbitterung gegen den Klerus über- 
haupt wachgerufen. ‘) Das Volk ahnte, dass der Grund des fortwäh- 
rondan Scheitarns der Aussöhnungsverhandlungen zwischen Kaiser und 
Kurie dem hochmütigen Streben der Päpste entsprang, das deutsche 
Reich als Vasallenland des römischen Stuhls politisch zu bevormunden. 
Nach Kaiser Ludwigs Tode erregten wieder die vom Papst Klemens 
VI. vorgeschriebenen Absolutionsbedingungen namentlich bei den Bür- 
gern der Reichsstädte allgemeines Missfallen; man hielt den über 
Kaiser Ludwig und seine Anhänger geschleuderten Bann für ungerecht, 
glaubte gar keiner Absolntion zu bedürfen, und machts selbst dem 
„Pfaffenkönig“ Karl gegenüber aus dieser Gesinnung kein Hehl. 
Letzterer hatte diese antiklerikale Volksstimmung in Basel, Speier, 
Worms etc. aus eigener Erfahrung kennen gelernt und deshalb den 
- allerdings vergeblichen Versuch gemacht, bei Papst Klemens VI. eine 
Milderung der Absolutionsformel zu erwirken. 2) Als sich die einzelnen 
Städte nach und nach doch, wenn auch unter Protest, zur Beschwö- 
rung der Formel herbeiliessen,®) schon König Karla wegen, dessen 


) Beseichnend sind in dieser Hinsicht die Worte der Eapoe. in chron. Hug. de 
Ruting. 164: „In oolem tempore cleras religiosas et secularie maltım despochus a aicis, 
habehatur. Eisdem cciam amnis Judaci in maiori rerorentin quam chrii hubebantar.“ 
(Ps iet das Jahr 1198 um die nächstfolgenden gemeint, wo Kaiser Ladwig die Nicht- 
Veschtung des Interäikts aufs strengste anbefahl und überall mit Zmangsmassregein gopcn 
den senitenten Klaras vorgegangen wurde). 

%) Der Dominikaner Johman von Dambach, den Karl im Hochsommer 1348 wegen 
‚Aussöhnung der Söhne Kaiser Ludwigs mit der Kirche nach Arigoon sandte, hatte u. a. 
den Fapst zu bitter, sine Konsitation zu erlassen, wodarch die Verpflichtung zur Beod- 
sehtung des Interdikts auf den Fall eingeschränkt werden sollte, wenn dasselbe namentlich 
und direkt &bor sinım bestimmten Ort verhängt worden war (Jacob. da Mogunt. bei Nau- 
derus, Chronicon universale II, 395). Des Papstes Antwort lartete damals ausreichend, 
er versprach, die Sache sich zu überlopen, {hat aber nichts dergleichen, und mogen der 
verlangten Willorung der Absolationebedingungen schricb er später, im Sommer 1349, an 
Karl, sei zu schwierig, dis schen seit den Zeiten Jchaans IXIE bewährte Formel zu 
ändern (Raynald. annal. eccl. a. m 1549, $ 15). Hier trägt der Brief das unmägliche 
Datam XVIIL. id. Jun.: violicht soll es heissen „VIIT. id. Jun. — 8. Juni.‘ 

) Ucher dio Aboolution Basels yels oben 8. 109. Worms ward, weil dio erste Ab- 
solution im Januar 1348 wihrend Konig Karls Anwosenheft beiängungsios erfolgt und 
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Feindschaft sie sich bei längerer Weigerung zugezogen hätten, da war 
es wieder die schmutzige unvorschämte Weise, in der das Absolutions- 
‚geschäft betrieben wurde, was das Volk namentlich gegen den höhern 
Klerus neuerdings aufbrachte und diesen in noch grössere Misachtung 
fallen liess. Hatten nämlich die Städte die Absolution erhalten, so 
war damit noch lange nicht alles zu Ende; sie mussten sich dann 
auch noch um Wiedereinweihung ihrer Kirchen und Kirchhöfe sowie 
um Absolution aller während des Interdikts an geweihter Stelle Be- 
grabenen bewerben, wofür sich die päpstlichen Kommissäre noch extra 
mit 40—60 Gulden bezahlen liessen.*) Ueberall ımurrte man über 
die Habgier der Prälaten, die sich nicht scheuten, für Kultushand- 
lungen Geld zu erpressen. Allgemein hiess es: „Die Pfaffen, die mit 
Wort und That dem Volke voranleuchten sellten, bringen durch ihre 
Laster die Kirche greulich in Verruf,* und nicht blos die Laien ur- 
theilten so, sondern auch jene Mitglieder des Klerus selbst, in denen 
die Begeisterung für die sittlichen Idenle des Christentums noeh nicht 
erstorben war. „Wie verächtlich ist die Kirche geworden, gerade in 
ihren vorzüglichsten Gliedern, die auf s0 schlechten Wegen wandeln 
und tiefer als die übrigen gesunken sind. Denn die Hirten der Kirche 
weiden statt ihrer Schafe sich selbst, letztere scheren sie oder besser, 
sie ziehen ihnen die Haut ab; nicht als Hirten benehmen sie sich, 
sondern als Wölfe! Alle Schönheit ist von der Kirche Gottes gewichen, 


durch dem Volksaufstand erzwungen worden war, Im März 1849 nochmals gegen Beschwo- 
rung der Formel losgeuprochen (Raymaldı a. 2 149, 15). In Koustanz geschah dies am 
4. April 1549 (Beior. Diessenh, 73). In Strassburg schickte man erst am 15. März 1850 
Barollmichtigte an den Papst, die die Abeolrtion ontgegenzunchmen hatten, „wenn man 
etwa im Bazn sein sollte“ (Wenckor, colleeta archivi 155); zugleich gab man ihnen cin 
Schreiben mit, in welchem man die Gründe der Nichthecbachtung des Intardikis därlegte 
und hinzufögte, man glaube in keinerii Bann verfallen zu sin, wünsche aber doch absol- 
viert zu worden zur Sicherheit für den Fall, dass oe doch ao wäre (Wencker, appıralus 
et instraetun archiroram 194 f. und Stäntechron. IX, 1086 M). Im Frankfurt blieb trotz 
der König Karl geleisteten Huldigung das Interdikt nach mehr als 16 Monate lang bo- 
sahen und erst am 28. Oktobor 1850 arfülgte die Abaolution der Stadt durch den Erz- 
dischof Baldemin von Trier (Latmus 416). 

) „Quod est miserabile et korribile dietu® bemerkt hie Joh. Vitodur, 247. Die 
einzelnen Losgesprochenen mussten ausserdem Werke der Genugthuang leisten, welche für 
Laien in Proseesionen mit Liehtern, Fasten und Almosen, fir Geistliche in Beten, Fasten 
und Enthaltung vom Mosselesen meist für 9 Tage, höchstens 9 Wochen bestanden, zur 
Strafe für die 9 Jahre (1456-1447), während derem sie eelebriert hatlen (I c 246): 
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vom Scheitel bis zur Zehe ist kein gesunder Fleck an ihr!) So 
bitter nun schon dieser Tadel des Minoriten Johann von Winterthur 
sich ausnimmt, so wird er doch noch überhoten durch die Klagen 
des streng kirchlich gesinnten Heinrich von Hervord über die Ver- 
derbtheit des damaligen Klerus, „Dermassen* — so äussert sich 
‚der westfälische Dominikaner — „war die Simonie bei der Geistlich- 
keit eingerissen und so arg hatte sie überhandgenommen, dass alle 
Säkular- und Regularkleriker, ob sie nun hohen, mittleren oder nie 
dern Ranges waren, dio geistlichen Stellen schamlos sogar öffentlich 
kauften und verkauften, ohne von jemand deshalb getadelt, geschweige 
denn bestraft zu werden; es schien, als ob der Herr die Käufer und 
Verkäufer nicht sowohl aus dem Tempel vertrieben, als vielmehr sie 
in ihn eingeschlossen hätte, als ob die Simonie nicht als ketzerisch, 
sondern als kirchlich, katholisch und heilig erachtet werden müsste. 
Die Präbenden, Personate, Dignitäten, die Pfarrkirchen, Kapellen, 
Vikarien und Altäre verkauften sie für Geld oder vertauschten sie für 
Weiber und Konkubinen; sie setzten sie im Würfelspiel aus, verloren 
und gewannen sie darin. Rang und Carrire eines Jeden hing von 
nichts ab als von Geld, Kliquenwesen oder sonstigen Räcksichten auf 
Nutzen und Vortheil. Ja selbst die Abteien, Priorate, Guardianate, 
Lehränter, Lektorate und andere Stellen, wie unbedeutend sie auch 
sein mochten, kauften unfähige,, rohe, ungelehrte, junge, unerfahrene 
und eselhafte Leute, wofern sie nur Geld hatten, mochte es auch durch 
Diebstahl oder auf andere Weise zusammengebracht sein, von den 
Prülaten oder von der römischen Kurie oder erschnappten sie auf 
andere Weise. Daher kommt es, dass sowohl im Säkular- als Kogu- 
larklerus gegenwärtig nicht leicht ehrenwerte Persönlichkeiten zu finden 
sind, was doch vor alters gar nicht selten der Fall war. Betrachte 
die Acbte, Prioren, Guarliane, Magister, Lektoren, Prüpste, Kanoniker 
aller Art und seufze! Batrachte ihr Leben, Beispiel, Wandel und Lehre 
sowie die Gefahren der ihnen Untergebenen und zittere! Erbarme dich 
unser o Herr, Vater der Barmherzigkeit, denn wir haben schwer ge- 
sündigt vor dir!“ ®) 

Zieht man noch überdies die damalige dogmatische Verknöcherung 

') Joh. Vitodur. 247 und 248, vgl. 215. 2) Meint. de Herr. 208. Ypl. zul 


reiche Stellen in Konrad von Megenbergs Buch der Natur 121, 146, 174, 188, 197, 
218, 294; endlich Limuiel 290-892. 
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und den handwerksmässigen Betrieh des gesammten Religionswasens 
in Betracht, so wird es begreiflich, weshalb das Volk, welches den 
ärgerlichen Wandel und das üppige Leben der Geistlichkeit mit den 
strengen, blutig ernsten Bussübungen der Geissler verglich, diesen 
selbstverleugnenden Asketen mehr Glauben schenkte als dem Klerus, 
der die Lehren des Christentums in der Praxis so oft auf den Kopf 
stellte. Die Kotzerei der Geissler drehte sich nicht um dem Volke 
unverständliche Dogmen und scholastische Haarspaltereien„ sondern 
hatte eine sehr praktische Seite, welche das Volk sehr wohl begrifl. 
Es nahm deshalb leidenschaftlich für die Geisselbrüder Partei und be- 
‚drohte jeden, der etwas gegen sie zu sagen wagte.) Natürlich wer- 
den auch die Geissler nicht versäumt haben, den Hass gegen den 
Klerus noch mehr zu schüren, so dass überall, wo sie hinkamen, das 
‚gemeine Volk in Schimpfreden gegen die Geistlichkeit ausbrach. *) 
Hie und da wurden die Pfarrer nicht mehr zu Begräbnissen geholt, 
sondern statt ihrer die Geisselbrüder, die auch von den Sterbenden 
zum grossen Aerger der früher so reich bedachten Kuratgeistlichkeit 
Legate vermacht erhielten. ®) 

Schon dieser im Laufe der Entwicklung der Geisselfahrt immer 
‚offener hervortretende Hass gegen den reichen Klerus barg ein sociali- 
stisches Moment in sich und Ausserte deshalb eine ganz besondere 
Anziehungskraft gerade auf proletarische Existenzen. Während sich 
anfangs alle Stände an den Geisselfahrten betheiligt hatten, Arme 
und Reiche, Edle und Unedle, Bauern, Bürger und rittermässige Leute, 
Magister und Scholaren,*) schloss sich später viel arbeitsscheues Ge- 
sindel, Landstreicher und Tagediehe, den Brüderschaften an, um sich 
als Heilige mit offenen Armen aufnehmen und verpflegen zu lassen. ®) 
Solche Leute können unmöglich die schaudervollen Peitschereien mit 
Ernst an sich prakticiert haben, denn sie fanden so viel Gefallen an 


!) Closener 119, Detmar 275. Bei Closonor 118 heist os u. a.: „Die Läte sprc- 
bau ouch zu den pfaffen: was kunnent Ihr gesagen? Die (die Geissier] nt Hate, die die 
worbeit fürent und sogent,“ 2) Heinr, Suri, 50%, Magteb. Schöppenchr, 206, Limuisis 850. 

®) Linuisis 354 +) 6. vita Ch. YL, Annal, Mellic. 514, Zusatz des Jakob von 
Mainz zu Matth, Nuomend. 366, Lind. Chronik 18 M, Hug de Ratl, 51. Das brero 
ehron. cler. anon. 28 erwähnt eines Gerichts, wonach sogar Söhne von Herzogen und 
Fürsten Mitzlivder der Geislergescllschaften gewesen sein sollen. 

®) Closer 118, Heinr, do Herr. 28%, Gesta Alb. II. op. Halberst, 198. 
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dem müssigen Umherziehen, dass sie nach wiederholter Geisselfahrt 
oft noch eine dritte begannen. :) Auf Rechnung dieser zweidentigen 
Elemente kommt auch die planmässige Aufreizung zum Jndenmord, 
deren wir bereits oben gedacht haben, denn die Juden waren unter 
allen Reichen diejenigen, an denen man seine socialistischen Geläste 
am leichtesten befriedigen konnte. Die Judenermordungen im Sommer 
1349 sind zumeist von den Geisselbrüdern veranlasst worden, in deren 
Scharen sich zahlreiche „‚Judenschläger* befanden. Unzweifelhaft gilt 
dies von Frankfurt, Mainz, Köln, Brüssel und höchst wahrscheinlich 
auch von Breslau.) Die Juden erkannten denn auch in den Geissel- 
brüdern ihre Todfeinde, nur waren sie natürlich selten in der Lage, 
sich rächen zu können; an wenigen Orten dürfte ihnen. dies so ge- 
lungen sein, wie in einem vom Chronisten nicht näher bezeichneten 
Städtehen der bamborger Diöcese, wo eine durchziehende Geisslerschar 
von den zahlreichen jüdischen Bewohnern überfallen und vierzehn von 
ihnen nebst einigen zu ihrer Vertheidigung herbeigesilten christlichen 
Bürgern ermordet wurden. © 

Mit der Beimischung socialistischer Elemente hatte die Entartung 
der Geisslargesallschaften begonnen, noch mehr befördert ward sie aber 
durch die Theilnahme der Weiber, die ihre Busstbungen anfangs zwar 
bei verschlossenen Kirchenthfiren angestellt hatten,*) später aber 
gleichfalls scharenweise umherpilgerten oder sich den Processionen 
der Geisselbrüder anschlossen. In solchen aus halbnakten Männern 
und Weibern gemischten Banden konnte natürlich der ärgste Unfug 
nicht ausbleiben, ) Eine dritte Ursache der Entartung der Geissler- 


4) Cosener a a (. 

#) 8. oben 5. 249 M In Mainz hegte man den wohlbegründeten Verdacht, dass 
Erzbischof Hoinrich un der Ersstiftiwermeser Kuno von Falkanstuin das Anricken der 
Iheingauer Pobeirotten und Julenschläger gegen (ie Stadt veranlasst hätten un forderten 
deshalb von ihnen Ersatz das beträchtlichen Schadens, den das zuchtlose Gesindel aus 
erger darüber, dass © die Stadtibors gouperrt fand, in der Umgegend von Mainz angu- 
richtet hatte. Wirklich rerurtheilt ein Schiedsgericht am 17. Juni d. d. Heinrich und 
Kuno zum Schadenersatz in der Höhe von 4000 Pf. H. (Würitweim, nora subsidia dipl, 
Yln 3845 vol. Senckenberg, selecta jaris et hist, II, 151). Spiter aber, im August, 
erlangte eine Geinslorschar dein doch Finlass im die Stadt und half hier den Judenmerd 
Terwirklichen (Maith. 265). *) Hein. Surd. 861. +) Contin. Nowimant. 075. 

9 ‚Transiverunt ecam in similibos turbis malieres et virginss, que, aicut andiri, 
non nuneganm plenis, salya rororeneia, gramlis redierunt, Inerum seminis rportantes, © be- 
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gexellschaften lag in dem lächerlichen Wunderschwindel, den sich die 
auf ihre exquisiten Busspeinigungen eingebildeten Geisselbrader nicht 
selten zuschulden kommen liessen. Bald sollte der Inhalt eines Wein- 
fasses, aus dem sis getrunken, trotzdem unvermindert geblieben sein, 
Krucifixe und Heiligenbilder zu Ehren ihrer Ankunit geschwitzt, Rin- 
der aus demselben Grunde die Gabe der Sprache empfangen haben, ') 
bald behaupteten sie prahlsüchtig, aus Besessenen Teufel ausgetrieben 
und Tote erweckt zu haben. Als infolge dessen die Leute zu Strass- 
burg ihnen ein ertrunkenes Kind brachten mit der Bitte, es wieder 
ins Leben zurückzurufen, und die Geisler dasselbe um ihren Ring 
herumtrugen, das Wunder aber ausblieb, da begann ihre Heiligkeit 
verdächtig zu werden und der Nimbus, der sich um sie verbreitet 
hatte, allmählich zu zerrinnen. ®) Bei näherer Bekanntschaft mit den 
vielen unsaubern Blementen, die sich als Geisler heramtrieben, er- 
kaltete natürlich die Theilnahms des Volks an der ganzen Bewegung 
immer mehr und mehr; was früher als ein höchst verdienstliches 
Werk christlicher Barmherzigkeit gegolten, erschien bald nur mehr 
als unbequeme Last, die man gern von sich abzuschütteln trachtete. 
Ueberdies hatte sich auch der Reiz der Neuheit verloren, man war 
‚der allzuhäufigen Gäste, von denen jede Woche neue Scharen die 
Städte heimsuchten, endlich müde geworden und versagte ihnen die 
‚Beweise der Hochachtung, die man noch vor kurzem so entzückt an 
sie verschwendet hatte. Ihre Processionen wurden nicht mehr feierlich 
eingeläutet, keine Kollekten fernerhin für sie veranstaltet und auch 
die einstige Gastfreundschaft war im Erlöschen begriffen, *) Dieser 


iehiat die chrom, prine, Pol 167. Ypl- Closener 119 und Hear. Surd. 561, Zusatz des 
Jakcb von Main: zu Matth. 266, chron. Mapdeh. 34%, Contie. Geil. de Nang. 111. — In 
Spoier traton sogar ungefähr 200 zwilfäheige und noch Jüngere Knaben zu einer Geimebrt- 
derschaft zusammen in Nachahmung der Kinder, die vor mehr als hundert Jahren zur r- 
oberung des bl. Grabes ausgezogen waren (Zusatz des Jakob von Mainz zu Matth. 267 ; wel. 
Heckar, dio grossen Volkıkrankheiten des Mittelalters, herausgegeben von Hirssh, S. 124 f) 

?) Diva behaupseten sie 2, B, zu Ereiela im Eisasy" vo ein kranker Mann namens 
‚Binder den Gebrauch der Sprache verloren hatte, aber während des Aufenthalts der Geissier 
am Orte denselben zufällig wiedererlangte. Diesen Sachverhalt missverstehend erzählten 
sie nun überall, dass in Erstein ihnen zu Ehren ein Wunder geschehen und die Rinder 
erodet hätten (Ciosener 119). 

?) Closener 119. Magdeb. Schöppenchr. 206. 

9) Clowener 119, welchem zufolge dieser Stimmungsumschwung in Strassburg statt- 
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Umsehwung in der öffentlichen Meinung zu Ungunsten der Geissler 
trat jedoch nicht überall gleichzeitig ein; in den östlichen Ländern, 
wo ja die Geisselfahrten früher begonnen hatten, dürfte man auch 
weit eber die Gefährlichkeit ihrer Bestrebungen durehschaut haben. In 
Brfurt hatte der Rat die Geisslar überhaupt nie aufgenommen, 1) und 
ein Gleiches gilt von Lübeck, wo der Bischof die Einlass begehrenden 
Brüder noch überdies in den Bann gethan hatte.*) Aber auch die 
Bürger von Osnabrück gestatteten ihnen nie, die Stadt zu betreten, 
obwohl ihre Frauen und Töchter mit schwärmerischer Sehnsucht den 
Besuch derselben begehrten. 3) 

Dieser allseitige arge Verfall der Geisslergesellschaften und der 
Umsehlag der öffentlichen Meinung erleichterten dem Klerus gar sehr 
die Bekämpfung und Verfolgung derselben. %) Aufgefordert von König 
Karl, der ihre socialpolitische Gefährlichkeit mit scharfem Blick er- 
kannte, °) schritt nun anch der Papst selbst gegen die Geisslargesell- 
schaften ein.*) In einer Bulle am 20. Oktober 1349, die Klemens VI. 
an die Erzbischöfe Deutschlands, Polens, Schwedens, Englands und 
Frankreichs richtete, warf er den Geisslern vor, dass sie die Schässel- 
gewalt der Kirche misachtend sich selbst „rachtfartigen, 7) verbotene 
Gesellschaften gehildet, sich eigenmächtig irreführende und vernunft- 
widrige Satzungen gegeben sowie dass selbst Ordensgeistliche, be- 
sonders Mondikantenbrüder, sich ihnen angeschlossen und das Volk 
durch ihre Predigten vom wahren Glauben abzuziehen gewagt haben. 
„Diesem gefährlichen Beginnen“ — so fährt der Papst fort — „das 
die göttliche Majestät beleidigt, den Staat gefährdet und die Gläubigen 
ärgert, müssen wir uns widersetzen, damit es nicht in seinem Fort= 


fand, nachdem die Geisselfahrten daselbst Anger als ein Vierteljahr gedauert hatten (also 
tra anfangs Oktober 4, I); damals worbot man zunächst allen fromden Geienlorn, dio 
Stadt zu betreten (Closaner m. a. O.). 4 Chron. Sampotr. 180. 

%) Als aber trotz dee Verbots eine Anzahl derselben sich in dio Stadt eingeschlichen 
hatte, liess ei dor Bat ergreifen und efnsporren (Detmar 275). 

Holar, de Herv, 282," +) Chsener 119. 

*) Matıh, 207 und 275; Könipshoren 767. 

9) Nach Arignon selbst war eine Geisslerschar von ungefähr hundert wohlhabenden 
Bürgern aus Basel gepilgert, um enter den Augen des Papstes ihre Busstbungen vorzu- 
mohmen und dessen Approbation zu erlangen; Klemens aber liess sie gleich mach ihrer 
Ankunft sofort ausweisen (Handschrift A des Matth. 267 und Limuisis 358). 

”) D. h. Sündenvergebung gewähren. 
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gang und Wachstum noch mehr Unheil stifte; denn schen haben 
Geissler unter dem Schein der Frömmigkeit das Blut der Juden, welche 
die christliche Liebe erhält und schützt, häufig aber auch der Chri- 
sten Blut vergossen, und wo sie Gelegenheit erhielten, das Eigentum 
von Geistlichen und Laien geraubt,') auch die Gerichtsbarkeit ihrer 
Obern sieh angemasst, weshalb zu hafürchten steht, dass ihre Ver- 
wegenheit und Frechheit kein geringes Verderben stiften werde, wenn 
man ihr nicht bald durch kräftige Mittel begegnet. Deshalb befehlen 
wir den Erzbischöfen und ihren Suffraganen, dass sie in ihren Diöce- 
son alle Gesellschaften, Zusammenkünfte, Gebräuche und Satzungen 
der sogenannten Geissler, die wir auf unserer Brüder (der Kardinäle) 
Rat verworfen haben, in unserm Namen öffentlich für gottlos und yer- 
boten erklären und alle Mitglieder solcher Gesellschaften, sowohl die 
Wolt- und Ordensgeistlichen als die Laien ermahnen, von jener Sekte 
abzustehon und mio wieder in dergleichen Verbindungen einzutreten.* 
Zugleich erhielten die Erzbischöfe und ihre Suffragane den strengen 
Befehl, alle widerspänstigen Flagellanten durch Kirchencensuren und 
diejenigen, welche ihrer weltlichen Gerichtsbarkeit unterworfen sind, 
auch durch zweckmässige weltliche Strafen zur Ordnung zu zwingen, 
besonders aber alle jene Regularkleriker, welche durch ihre Predigten 
das Volk verführen, ohne Rücksicht aufihren Orden, ihre Würde oder 
ein Privilegium, wenn nötig, mit Hilfe des weltlichen Armes in Haft 
nehmen zu lassen und so lange eingesperrt zu halten, bis neue Wei- 
sungen des apostolischen Stuhles eintreffen würden. Schliesslich gab 
der Papst die Erklärung ab: „Durch alles dies wollen wir keineswegs 
verhindern, dass die Christgläubigen eine ihnen kanonisch auferlagte 
oder eine freiwillig übernommene Busse in rechter Absicht und aus 
reiner Andacht in oder ausser ihrer Wohnungen chne jene abergläu- 
bischen Gebräuche, Versammlungen und Gesellschaften erfüllen, und 


') Der Zusammenhang, in dem der Papst hier von den Judenmorden und Berau- 
bangen. des. Klerus spricht, deutet darauf hin, dass er auch die socialpoitische Kefähr- 
ehkeit der Plagellanten sehr wohl begrif. Der Haoptgrand, werhalb Klamans die Juden 
in Avignon schätzte, lag gewias in der Befürchtung, dass die entfenselte Raublant der 
iügellosen Menge sich nur allzuleicht von den reichen Juden auf den reichen Klerus nus- 
dehnen könne. — Dass dio Geissler nicht blos gegen Juden, sondern auch gegen „Papen 
unde gude fd. b. wohlhabende) Iude« Grmaltthaten sich haben zuschulden kommen Iansın, 
berichtet: auch Detmar 275. 
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indem sie sich in guten Werken üben, dem Horrn, wie es ihnen ain- 
gegeben, im Geist der Demut dienen. * *) 

Die päpstliche Bulle gelangte auch wirklich zur Ausführung. 
Nicht blos die Bischöfe unterdrückten die Sekte allenthalben, *) auch 
dio Landeshorren und grösseren Städte hatten Veranlassung, einer 
‚genossenschaftlich organisierten Bewegung, die der bestehenden Gesell- 
schaftsverfassung mehrfüch gefährlich zu werden drohte, mit Energie 
entgegenzutreten, und verbanden sich daher mit dem Klerus zur ginz- 
lichen Vernichtung derselben. Doch fügte sich der grösste Theil der 
Geissler aus Furcht vor Strafe der Entscheidung des Papstes und 
bat demütig um Absolution;*) wo sie dagegen einigen Widerstand 
leisteten, wie in Wastfalen, wurden sie mit grosser Grausamkeit aus- 
gerottet oder doch wenigstens bei Todesstrafe aus den Städten ver- 
wiasen, *) und alles öffentliche Geisseln strengstens verboten.) Hie 
und da fanden die Bestrebungen der Geissler noch immer grossen 
Beifall, indem ihre Popularität gerade angesichts der Verfolgungen 
von neuem auflebte, so dass z. B. Erzbischof Baldewin in seinem Erz- 
stift Trier die Ausführung des päpstlichen. Befehls nicht den Pfarren, 
die sich gegen die Wut des Pöbels nicht hätten schätzen können, 
sondern seinen weltlichen Beaunteu, den Burggrafen, Schultheissen und 
Schöffen übertragen musste. 6) Die beharrlichsten unter den Geissel- 


4) Raynald. annal, ecch. m. a 1940 . 20-22; Theinor, Tetera monumenta Polouise 
« Lithranise Il, 527. Am $. December forderte Klemens die Könige von England und 
Frankreich zur Unterdrückung der Geissler auf (Raymsld. 1. c. $. 2%). Der König von 
Frankreich scheint übrigens schon wor Erlaes der päpstlichen Bulle auf Auraten der Ma- 
eister der Theologie von Paris Repressirmassrogein gegen die Geissler ergrifem zu haten 
(Cont. Guil. de Nang. 111, Limuisis 858 und 858). 

9) Closenor 120, Magdeb. Schöppemehr. 206, Gesta Trov. II, 262, Andı. Ratisb. 
111, Bemsch 347 und Franc, Prog. 599, wonach Erzbischof Erusi von Prag und andere 
Prälaten die Geissier Böhmen zu verlassen zwangen. Bischof Procislaus lies einen Diakon, 
der Meister der Geisslor gemosen, Offentlich verbreunen (Annal. Sl. 281). 

*) Gontän, Guil, de Naug. 111, Magdcb, Schöppenchr, 206. Als der Brabischof vom 
Magdeburg die Geisaler durch seine Besinten rerfolgen liess, schnitten $0 manche ihre 
Kreuze ab und liefen darım. 

4) Limburg. Chron. 18, Mich. Horlip, 476, Bein. de Her. 282, Anmal. brer. Solm. 
449, wonach ein Graf vom Salms dis Geissler enthaupten liess, Viel. Lachner, Gesch. 
Nürnbergs zur Zeit Karls IV., $. 86. 

%) Closener 119, Lim 


®) Cents Trorir. II, 268. 
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brüdern wichen überhaupt nur zum Schein der äussern Gewalt, stellten 
zwar ihre Processionen ein, bildeten jetzt aber geheime Gesellschaften 
mit kirchenfeindlicher Tendenz und traten bei günstiger Gelegenheit 
wieder öffentlich hervor, um unter dem Volke Propaganda zu machen, 
wie dies bereits wenige Jahre später in der Erzdifcese Köln vorkam. ') 
In der Hauptsache aber gelang es dem vereinten Bemühungen der 
geistlichen und weltlichen Gewalthaber, die gefährliche Revolution im 
Keim zu ersticken. Während die Geisselfahrt mach Annahme dar 
Flagellanten 34 Jahre währen sollte,*) und viele ihrer Meister dauernde 
Verbindungen gagen die Kirche planten, °) war die Bewegung in Folge 
der Repressivmassregeln im folgenden Jahre bereits erloschen, nach- 
dem sie kaum ein Jahr lang angedauert hatte, +) 

Wie ein staunenerregendes Meteor plötzlich auftauchend und 
wieder verschwindend, kam und ging die Geisslerbewegung, ohne 
morkliche Spuren zurickzulassen. Wohl war der spontane Eindruck 
der herzerschütternden Geisselscenen hie und da von wohlthätiger 
Wirkung. Ueberwältigt von bussfertiger Gesinnung entsngten Männer 
und Frauen dem reichen Schmuck sowie der unnötigen Kleiderpracht 
und die Frauen noch insbesondere dem modischen Kopfputz; das der 
derben Ausdrucksweise des Mittelalters so geläufige Fluchen bei den 
Namen der beliebtesten Heiligen bemühte man sich ebenso zu unter- 
lassen wie das leichtsinnige Schwören, Tanz und Wärfelspiel bissten 
ihre Anziehungskraft ein, ausgelassene Lieder verstummten, die Ehe- 
bruchsskandale, die blutigen Fehden der städtischen Parteien hörten 
auf und eins friedlichere versöhnliche Stimmung bemächtigte sich der 
Gemüter. 5 Dieser günstige Einfluss auf die Volksmoralität war aber 
natürlich nicht von Dauer, binnen kurzem kamen alle die angestanm- 
ten üblen Gewohnheiten nd Laster wieder zum Vorschein. Die mox 


4) Forstemsun, Geissiergenllschaften 104, 

%) Closemer 120. ®) Matt. (Handschrift A) 267. 

+) Der Kuriosität halder sei erwähnt, dass die damaligen schplastischen Astrologen 
die Ursache der Entstehung der Gelasler in der Kenstelation der dritten Stunde mich 
Mitternacht am 1%. März 1949 axhen, wo die Sonno in den Widder trat. Vgl Bein. 
do Horr. 982 f-, der bei dieser Gelegenheit seine stapende Gelshraamkeit zeigt. Zu seiner 
Klıre sei jedch bemerkt, dass dieser Blddsinn bei ihm nicht oripinal kt, somderm dass er 
Ihn dem Rektor der Schule zu Münster, Gerhart von Kossteld, verdankt, der noch wih- 
rend der Geisclfahrt einen „Tractsbu do Aagalariint schrieb. 9) Limuisin 258, 
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montane heilsamc Wirkung üherwog jedoch der grosse sanitäre Nach- 
theil, den die Geisselfahrten im Gefolge hatten. Unstreitig haben 
sie nämlich, nachdem die Pest in den deutschen Grenzgegenden he- 
reits ausgebrochen war, die schnelle Verbreitung derselben über ganz 
Deutschland nicht wenig befördert, ) und während das Volk anfangs 
die Theilnehmer an den Geisselfahrten als besonders gefeit vor der 
Post betrachtete, erlagen sie ihr später noch massenhafter als jene, 
dio sich von den Geisslerprocessionen ferngehalten hatten. ?) 

Zu den phänomenalen Erscheinungen dieser wildbewegten Zeit, 
den blutigen Schrecken der Judenmorde und dam grausigon Wahn- 
witz der Geisslorgesellschaften gesellte sich als dritte im Bunde jene 
orientalische Epidemie, welche alle früheren Seuchen durch ihre ver- 
heerende Kraft übertraf und von den Zeitgenossen „die grosse Pest*, 
„das grosse Sterben“ oder „der grosse Tod‘ genannt ward. Vom 
Bord genuesischer Handelsschiffe hatte diese Feindin alles mensch- 
lichen Lebeus im Herbst 1347 Italien betreten, ®) einen grossen Theil 
Frankreichs *) und Spaniens,°) besonders die Küstanstriche, entvöl- 
kert, im August 1348 ihre Polypenarme nach England ausgestreckt *) 
und im folgenden Jahr mit ihrem tedbringenden Gifthauch Skandi- 
navien, ') Dänemark, *) Flandern und die übrigen Niederlande °) ver- 
ödet. In Deutschland fiel die lebenrafiende Seuche won mehreren 
Seiten ein. Am frühsten bahnte sie sich den Weg von Oberitalien 
her nach Tirol, *%) Kärnten, *') Steiermark **) und Salzburg, *%) in 


1) Chromigues de Metz 90, Closener 120. *) Chron. comit. Flandr. 226. 

#) Gior. Vil. XII, &4, der im Sommer 1848 melbet der Post orlag (Matteo Villen! 
1, 1), Matt. Vil. II, 2, Gabriel do Mussis bei Häser, Lehrbuch der Geschichte der Medicin 
IN, 158, Cron. di Pisa 1021, Ran. Sarlo 114, Chron. Est. 448: in Rom erinnert an die 
Pest die im Oktober 1348 zu Ehren der hl. Jungfrau orbaute Marmortrappe von Armeoli. 

% Contins Gail, de Naagı 110.) Cronica del rer Don Alfommo el oueno 30, 

®) Kniphion 2098, 7) Gejer, Geschichte Schweres 1, 185. 

®) Contin. chron. Dan. 525. Im Jütland erreichte die Pest wohl erst id. 1550 
den Höhepunkt (Lübecker UB. IU, n. 800). 

*) Chroniea egmit. Flandr. 228, Comtin. Gnil, de Nang. 111, Asgid. Limuisis 365 I, 
In Tournay wütete ale vom August bis Weihnsehten, doch bereits seit Allerheiligen mit 
verminderter Heftigkeit. 19) Goswin, od. Schwitzer 145. #1) Contin. anal, Prisac, #7; 
Tal. Konrad von Mogenberg, Buch der Natur 110. 1%) Contin. Novimont. 675. Im Cister- 
siensterstift Neuberg im Mürzihal erschien die Pest um Martini (11. Nerember). 

42) Aunal, Matscon. 829. In Mühldorf, einer Besitzung des salzburger Eerstif, be- 
Fann die Pest um Michaelis zu grassieren; Tel. Funt. ser. austr., Dipl, 6% Acta, 35, 288, 
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welchen Ländern sie schon im Herbst 1348 zu wüten begann. Im 
folgenden Jahre hielt die Pest reiche Todesarnte in Oesterreich 1) und 
Baiern *) und verbreitete sich von hier aus einerseits bis nach Mähren, ?) 
anderseits bis in die Gegend von Regensburg.) Aber auch von 
Südwesten har war die Pest zu Anfang des Jahres 1349 wahrschein- 
lich durch das Rhonethal nach Deutschland vorgedrungen, hatte zu- 
nächst Hochburgund ergriffen, 5) anfangs Juli die oberrheinische Tief- 
ebene erreicht °) und begann gegen Ende desselben Monats auch am 
Nitthelrhein und in der Wetterau zu grassieren.”) Von Hochbur- 
gund und Tirol her ward im selben Jahre ferner Oberschwaben ange- 
steckt, ®) während die Pest in Niederschwaben erst im Jahre 1350 
den Höhepunkt ihres Wütens erreicht zu haben scheint.) Dagegen 
drang sis noch gegen Ende des Jahres 1349 von Süden, Westen 
und Nordwesten her in Ober- und Niederlothringen ein und forderte 
auch hier zahlreiche Opfer. 10) 


1) In Oesterreich wütete sie von Pfngsten (81. Mai) bis Michaelis (Contin. Nori- 
mont. 676). In Wien sollen sn einem Tag über 900 Fersonen, an andern Tagen 500 bis 
700 gestorben sein, welche Angaben aber wehl Abertrioben sein dürften (Annal. Matscon. 
829). Bei Si. Stephan starben im ganzen 54 „Laypfaften« (Wiener Chronik 970), im 
Cistereienserstift Heiligenkreuz eriagen der Pest 58 Mönche (Contin. Norimont. 675). Vel- 
Annal. Melle. 518, Kaland. Zwoil. 699, contin. Claustroneob. T34- 

#) Hier werden als besonders Infcerte Orte genannt Passau, Braunau, München und 
Handshut (Anmal. Matscen. 1. €). 

%) Ganz besonders entrölkert wurden Brünn und Zusim (Cod. Morar. VI, 95 und 97). 

4) Regensburg ward jedoch erst im Juli 1850 erreicht (Oofels, Beript rer. boic Il, 
507). *) Zu Bern war die Post im Docember 1549 bereits erloschen (Justinger 119), im 
Stift Pfifers herrschte sin vom Mai bis Martini d. 3. (Werelins Regasten von Pfkfora 
m. 198), im Kloster Engolborg in Unterwalden vom Septamber 1149 bis Januar 1850 
(Annal. Zngelb. 281); vgi. Nicolaus Stulmann 29. Closener 117 und 120. 

") Notae hist. Blidenstadenses 899, Linb. Chron. 16, wonach in den grossen Städten 
wi Mainz, Köln täglich mehr ala hundert, in den kleinen 20-80 Menschen starben. 
Aunal, Fraucet. 395, Tatomus 415, Cunautz 424. Leizterem zufolge dauerte die Past zu 
Hrankfurt vom 29, Juli 1049 bis 2. Februar 1950 und rafte über 2000 Menschen hin- 
ver, als Maximum an eine Tag 35. 

®) Zu Konstanz wüloto die Epidomlo am stärksten im Winter 1349 (Quslloanamanl, 
zur bad. Lisgesch. 1, 302, Anna. Zwifalt. 62). 

®) Hugo do Rating. 49 und 55, Chron. Eirac. 40, Annal. Stattgard. 8. 

19 Gosta Teor. 268; zu Mots erreichte die Bpidomio Ihren Gipfolpunkt im Documber 
1549 (Onromiquos de Metz 90) zu Koln wohl erst zu Anfang des Jahres 1850 (kölner 
Jahrbücher 2% und 36, mel, das Eragment in Chroniken d. duch, Städte KIN, 198) 

Werunaky, Karl IV, IL Bd. E 
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Weit schneller als im Binnenlanda verbreitete sich das Konta- 
gium durch den Handelsverkchr zur Seo. Schon im Laufe des Jahres 
1349 war ein guter Theil der Nord- und Ostseeküste wahrscheinlich 
von Dänsmark und Skandinavien aus infciert worden, besonders die 
Gestade von Friesland, 1) Pommern 2) und Preussen.®, Im folgenden 
Jahre fand des allgemeine Erntefost des Todes seine Fortsotzung in 
Moklenburg,*) in der Königin der Hansostädte, dem volkreichen 
Lübeck, 2) in Schleswig und Holstein, %) in Hamburg, ?) Bremen, *) 
den sächsischen Landen , *) Westfalen, 10) Hessen,!!) Thüringen, 
Meissen 1) und höchst wahrscheinlich auch in der Mark Branden- 
burg, im Jahre 1351 im Lande über der Oder 13) und in Livland, 1%) 
endlich von 1352—1353 in den angrenzenden Theilen Russlands. '*) 
Wie eine Riesenschlange, die gesitligt in rogungslosen Schlaf verfällt, 
so hatte auch die Epidemie endlich opferbefriedigt für einige Zeit aus- 


1) Ostfrie. UB. I, m. 68. ?) Chronik von Olira 081. 

®) Notie im Altesten Bürgerbuch. der Stadt Braunaberg bei Höninger, der schwarze 
Tod in Deutschland, $ 24; Chronik ron lim 1. c. Als besonders inflierte Orte werden 
genannt King, wo das Sterben ron Barthejomäi (?4. Augat) bis Weihnachten dauerte. 

4) Maklanb. UB. X, m 7097, 

1) Detmar 278, demrufilgs die Put in Lübeck von Plagstem (15. Mi) bis Michadie 
wütete und am Laurermitage 2500 Menschen gertorben wein milen, während die alte 
Ratstiate won Lähick weit glaabwürdiger nur ron 500 redet (Schäfer, Hansesthäte 980). 

4) Brokeri Chron. Slow. 610. 

7) Bamb. Chron. 286. 

®) Bist. archiep. Bram. 49, Gerh. Rynesberch 95; einer Notiz des brumer Bürgor- 
hachs (Hansarstenso I, 79) mulolse beschloss der Bat Im Jahre 1851, als Jolenfaiis nach 
dem Eritachen der Tpitenie, die derwlben orlogenen Bürger zählen zu Ian. Die Vor- 
hustzifer belief sich auf 6966, wobei aber dns nielere Velk, die nicht angesotmenen Blrger 
nicht einbogrifen waren. 

*) Compi. chronol. (irteras Seript v. & 1, 1106): Masdıb. Schöppenchronik 
218, wonach die Post in Magteburg, wie In Labeck ron Püngsten bin Michnlie lauert 
und In dortigen Barfüssockloster nur drei Mönche übrig blieben. 

9 Halnr, de Herr. 274 und 984. Florenz von Worclisktorn 49. 

11) Zeitschrift für hass, Gnech, VIE, D28. 

44) Chron. Sampatt. 1BI, wonach die Pest In Erfurt von Jakobi (25. Zul) 150 
bis Lichimess (2. Febr) 1351 anhlelt. Chrom, Ciir, (Pistorlan I, 1214): Chrom. tarrac 
Misn, (Mencken Il, 132). 

9) In der Mark seheint die Pest unmittelbaren Anlass zur Jndenrerfolgung. wosoben 
zu haben (Hönigar «a. 0. 97). 14) Chrom. Lion. 17. 

44) Karamsin, Geschichts des rasischen Reichs IV, 250. 
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getobt.‘) Nur wenige Länder Europs’s blieben von der grauenvollen 
Krankheit ganz oder grösstentheils verschont. Dies gilt zunächst von 
Ostfranken. Diese Provinz im Herzen Deutschlands gelegen und von 
Norden, Westen und Süden her bedroht, scheint trotzdem mit dem 
blossen Schrecken davongekommen und von der Pest nicht erreicht 
worden zu sein.*) In Böhmen kamen, wahrscheinlich an der Grenze 
von Mähren und Oesterreich einzelne Erkrankungen vor, doch erlangte 
die Seuche keine weitere Verbreitung. ®) Ebenso weist nichts darauf 
hin, dass dieselbe in Schlesien irgendwelche Verheerungen angerichtet 
habe. *) Vielleicht hat Folge der Epidemie eingotretene Stockung 
des Handelsverkehrs die beiden Länder vor der Infektion bewahrt, 
denn auf Witterangs- oder klimatische Einflüsse lässt sich diese 
Thatsache kaum zurückführen, °) weil sich die Pest sonst überall von 
solchen Verhältnissen unabhängig gezeigt hat. In Polen scheint König 
Kasimir eine Grenzsperre aus sanitätspolizeilichen und handalspoliti- 
schen Gründen verordnet und dadurch die Binschleppung der Seuche 
verhindert zu haben. °) 

Was nun die Erscheinungen betrifft, unter welchen die entsetz- 
liche Krankheit verlief, so lässt sich sagen, dass alle jemals in Pest- 


' 

) Aus dem chremologischen Angaben über die Verbreitung der Pest erhellt zugich 
ihr Verhältnis zu den Judenvorfolgungen und Geisselfshrten. Vergleicht man für jeden 
deutsche Territorium und für jede grössere Stadt das Auftreten dieser drei Ereignisse, so 
Andet mas, dass die Julenrerfolgungen und Geisselfahrten in der überwiegenden Michrzahl 
der Falle der Post vorhergsgangen sind; an andern Orten, # 2. B, in Strasshure und 
Flandern, treffen Post und Galssclfahrt zusanman, In einigen Taritorien (Oesterreich, Bran- 
denburg) und Städten (Frankfurt, Mlalaz, Köln, wahrscheinlich auch Brüssel) ontlich hat 
erst der wirkliche Ausbrach der Pest don Jndenmord veranlasst, — Usber die schon zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts. vollzogene Umstallang der Thatsschen, dar zufolge Judn- 
verfolgungen und Geisselfahrten gauz allgemein als Konsegwenzen der Pest ausgeben 
wurden, Tel. Höniger 20 f. 

9) Honisor a. m 0.98 f. =) Franc. 597. 4) Honiger 88 f- 

*) So ist =. B. Franc, 1. &: geneigt, die Hemmung der Weiterrerbreitung der Post 
in Böhmen dem Eintreten kalter Witterung zuzuschreiben. 

) Hönigor 35 M. Nicht so glücklich wie Polen war Ungarn, welches jedenfalls, 
wenn auch vielleicht nur theilweire infeiort worden ist (Annal, Mecher. 670); Joh. Ki- 
kullew 245 sugt Jedoch mur im allgemeinen ohne jede chremlogische Angabe, dass zunz 
Ungarn oder einzulne Landsstheile während der Regierung König Ludwigs wiederhalt von 
Pestileuzon heimgesucht: worden sion. 

20* 
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seuchen vorgekommenen Symptome sich vereinigten, um die damalige 
Epidemie zu einem grausenerrogenden Unicum zu gestalten. 

Nach einem allen typhösen Infektionskrankheiten eigentümlichen 
Vorbereitungsstadium erfolgte der Krankheitsausbruch meist mit 
Wechsel von Hitze und Frost, hoftigen stechenden Empfindungen und 
betäubendem Kopfschmerz, Am zweiten oder dritten Tag traten die 
charakteristischen Symptome herror, Bluthusten, Drüsengeschwülste 
(Bubonen) gewöhnlich in der Leistengegand oder unter den Achsal- 
höblen, endlich mephitischer Athem. Zumeist wurden die Kranken 
bereits am dritten Tag durch den Tod von ihren Qualen befreit. ') 
Meist genügte schon eine Theilerscheinung des angegebenen Krank- 
heitsprocessos, um den Organismus zu zerstören. Die Fälle, wo dio 
Lungen affieiert waren und sich Bluthusten einstellte, verliefen im 
allgemeinen schneller und bösartiger als jene, in denen es zum Aus- 
brach von Bubonen kam. Der Tod in Folge des Bluthustens trat 
nämlich ausnahmslos, und nicht selten schon am zweiten Tag ein, ®) 
während bei der Bildung von Bubonen wenigstens dann Bettung 
möglich war, wenn die Drüsengsschwülste sich schnell entwickelten 
und abscediorten; verzögerte sich aber dieser Process, was in der 
Regel der Fall war, so erfolgte auch bei der Bubonenkrankheit der 
Ted längstens bis zum siebenten Tag. °) 


9) Dionys. Calle bei Hier a. &. 0, III, 169, Simon de Cowino (obemda 17), Cork, 
hist. 926, Anon. Ital. hist, 386, G. Vill XI, B4. Dass die Krankheit mitunter auf 
einmal mit don wichtigsten Symptomen ausbrach und der Tod sogar schon am ersten Tage 
erfelgto, bezsagen Gabr. de Mansis 161, Simon do Corino 178, Jah. Parm. (bei Pezzans, 
sorla di Purma append, 51). Letzteror erledte die Post zu Trient, wo er Kanonikus war. 

®) Chalin de Vinario de poste Aitri res, bei Höniger a. m. O. 171 (sus Vinai in 
Saroyan, lebte als Arzt zu Avignon zwischen 1310-1390). Gald. de Caul. chirurg., tract, 
ML. cap. 5 bei Häser m. m. 0. IE, 175 scheidet die siebenmonstliche Epidemie zu Ariguon 
in zwei Perioden ; in der ersten, die zwei Monate dauerte, war Blutspucken das vorherr- 
schendo Symptom, in der zweiten traten die Postbulen oder Bubonen auf; die erstere 
Art der Krankheit tötete geröhnlich Yinnen drei, die Ietziere innen Auf Tagen. Von der 
Tangenaffoktion sprechen ferner Mabr, de Mussis bei Häser Il, LOL, brere chron. cier. 
anon. 15, Joh. Parm. 1. e. 51, Helnr. Surl. 561. Cont. Norim. 675. 

®) Bocaeeio, Decamerene, giorn. 1, introduz, Guid. do Cat. 175, Simon de Corino 
178, Guriel de Mussis 161, Chalin de Vinarlo 171, Cron. San, 198, Cron. di Pisa 
Matt. Vill. I, 9, VI vita Cl. VI., 818, brore chron. cler. anen. 15, Jch. Part. 51, 
Sard. 581, Ciosomer 120, wonach die Babenen die Ordses einer Haselnuss hattan, Helar. 
de Herr. 279, Annal. Franeof. 395, Anzal. Matseon. 829, Anon. hist. rer. Ratisb. 607. 


patiean GOOgIE 


17-851 Verlissenheit; dor Kranken. 309 


Eine der furchtbarsten Eigenschaften dieser Krankheit war ferner 
ihre snorme Anstackungskraft, welche von den traurigsten Folgen für 
die unglücklichen Kranken begleitet war. Verlassen, gemieden, ge- 
flohen selbst von denjenigen, welche sonst ihren Herzen am nächsten 
gestanden, dem ganzen Elend ihres hoffnungslosen Zustandes erbar- 
mungslos preisgegeben, lagen sis auf ihrem Schmerzenslager; alle 
Bande des Blutes schienen zerrissen, alles menschliche Mitgefühl er- 
storben zu sein; bange Furcht und Angst beherrschten allein die Ge- 
müter; *) nur wenige besassen die heldenmütige Opferwilligkeit, den 
Schrecken dieser Krankheit ins Auge zu blicken und ihren todkranken 
Angehörigen die Wohlthat liebevoller Pflege angedeihen zu lassen. %) 
In der Regel überliess man die Kranken der wenig verlässlichen O 
sorge gedungener Wärter und Wärterinnen, die gegen übermässige 
Bezahlung Dienste leisteten, wenn sie es nicht vorzogen, mit dem 
Lohn davon zu laufen und ihr Leben in Sicherheit zu bringen, *) Auch 
das Pflichtgefühl der in ihrem Berufe mit Schmerz und Tod ver- 
trauten Aerzte und Priester verstummte nur zu oft anbetrachts der 
zahlreichen Opfer, welche sich die Epidemie aus den Raihen ihrer 
Standesgenossen holte. *) Im Tode noch waren die der Pest Erle- 


Nach Gaid. de Caul. 175 kamen in Arignon erst gegen dus Ende der Epidemie Aene- 
sungen vor. „Johann von Parma, Kanenikus in Trient, versichert zur Zeit, wo cr seinen 
Bericht: über die Pest schrieb, noch nicht völlig ron der Bubonenkrankheit genesen zu sein; 
zugleich Andet eich bei ihm die dureh den Arıt Chalia 171 bestätigte Nachricht, dass 
wer gemas, trotzdem irgend einen Dafekt behlsht, Statt; der Bubonen stellten rich nicht 
selten in der Nähe der ar heftigsten orgriffenen funern Organe am Rücken und auf der 
Brust „Anschwellungen « (wahrscheinlich Karbunkeln) ein oder blauschwarze Flecken am 
‚ganzen Körper (Chalin 169, Gabr. de Mussis 161, Bocaeeio, Jch. Farm. Il. ce). 

?) Der Aberglaube der Zeit befürchtete Ale Ansteckung schon ron dem blossen Blick 
der Kranken. Bocsceio &. a. 0, Guld, de Caul. 175, Uabr. de Muss. 150, Ran. Sardo 
114, Ist. dio Parma 748, Cron. San. 192, M. VII. I, 8, Anom. It. hist, 288, Cort. hist. 
926, brer. chrom. ler. anen. 15, Matth. 261, Heiar. de Horw. 279.) M, Wil h 2. 

®) Bocaccio, Guid, de Caul, Ister, di Parma I. ex. Raubgeeintel benttzte nicht 
solten Ale ginstien Gelegenheit gleich mach dem Toi ron Postkranken, in die verlassenen 
Gemächer einzudringen und sich die Habe der Verstorbenen anzueignen, holte sich da- 
durch aber meist selbst die Post (Simon do Corino 174, Chron. Claustronecb. 

) Boid. ds Caul. 175, Chalin 179, Simon de Corino 173, G. Yill XI 
di Pien 1091, Cron. San. 120, Istor. di Parma 746 (such die Notare giagen nicht zu 
den Kranken, wenn sio zur Teatamentsfortigung gerufen wurden), Cortus, hist, 926, wo- 
mach die Priester besonders arms Leuto mieden; Anon, It, hist, 286, Joh. Parm. 51, 
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genen ein Gegenstand angstvollen Entgetzens, in unehrerbietiger Hast 
besilte man sich ihre Ueberroste der Erde zu übergeben. *) Der bo- 
schränkte Raum der Kirchengrüfte und der damals die Gotteshäuser 
umgobenden Friedhöfe erwies sich bald als durchaus unzureichend, 
die Menge der Toten aufzunehmen, weshalb man meist ausserhalb 
der Stadtinauern schachtartige Gruben anlegte, in die man die Leichen 
zu Hunderten beisetzte. Dieselben wurden darin wie Kaufınannswaren 
auf Schiffen schichtweise übereinander gelegt und wenn die Grube 
voll war, mit ein wenig Erde überdeckt, 2) was mitunter so flüchtig 
und nachlässig geschah, dass die Hunde die toten Körper wieder aus- 
scharren und über sie herfallen konnten. ®) 

Wis eine lange bange Ewigkeit erschien die Frist von 4 bis 7 
Monaten, während deren die Pest in den einzelnen Städten wütete,*) 
und enorm war der Menschenverlust, den man überall zu beklagen 
hatte. Am stärksten wurden wohl die Reiche des Orients, in Europa 
Italien und Frankreich entvölkert, Deutschland soll verhältnissmässig 
weniger gelitten haben.) Fast alle Verlustangaben der Zeitgenossen 
werden uns jedoch nur in runden Zahlen gegeben, welche lediglich 


brore chrom. elor. auon, 15 und 17. Nach Chronigues do Metz 90 liessen sich die Pric- 
ter antetrachts der Ansteckungsgofahr ungcheuer zahlen ; vel. Joh. Parm. 51. Doch gab 
es auch viele glänzende Aumahmen, eino grosse Zahl Priester und Aerzte wurden Opfer 
ihres Berufes; Gabr. de Muss. 158 f, der berichtet, dass in Venedig 20 Aerzte der 
‚Bpidemie erlegen. seien, Simon de Cor. 173, Joh. Parın, 5l, Lmaisis 374. In Porugia 
starb der berühmte Lehrer Gentilis ron Fuligno an der Post (HockorHirsch, Yolkskrank- 
heiten 79). Auch Guy von Chauliac 176 Marrte as und ward Yon der Bubonenpest be- 
fallen, an der er 8 Wochen krank lag). Ein Gleiches gilt ron Dionys. Colle (Hiser III, 169). 

#) Bocaccio, Gabr. de Muss. 160, Simon de Cor. 174, brer. chron. 189. 

®) Boracelo, Simon de Cor, Cron. San. Il. ©x., Cron. di Porupia 149, Joh. Parm. 
51, Wiener Chronik 971, Magdeb. Schöpponchr. 213. Mitanter schritt man zur Anlogung 
won Priedhöfen aussirhalb dor Stadtmauemn (bram chron. clar. anen- 16, Heinr. de Harr. 
274, Lämuisls 974, Chron. Sampatz, 161, Contin. Norimont. 670) ®) Cron. San. 128. 

*) Nach M. Yill. 1, 2 betrug die Dauer der Post in Florenz und übel 5 Monate, 
Cron. di Pisa 1021, Raphain. Caresin. 419, Crom. Rimin. 901 und Guid. de Cal. 175 
sprechen von Tmenstlicher Dauer derselben, Cort, hist. 926, Joh. Parm. 52 und Chron. 
Sampetr, 18K von Emonatlicher, Contin. Norimont. 676 und Bürgerbuch der Stadt Brauns- 
berg bei Hönigor a. a. 0. 24 von monatlicher Dauer, die nburger Chronik 16 lasst 
ihr ale 1/4 Jahr lang wäten, Deimar 276 und die magich. Schöppenchronik 218 
4, Monate lang, Beinr, Surd. 561 in jeder Provinz ungefähr 1 Jahr. 

9; Contin. Guil, de Nang. 110, 
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auf ungefährer Schätzung beruhen und gleich beim ersten Anblick 
als vielfach übertrieben und einander durchaus widersprechend or- 
scheinen, fehlte ja doch der Sinn für quantitativ richtige Beurthei- 
lung von Massenerscheinungen im Mittelalter fast gänzlich. ‘) Nur 
eine einzige Angabe macht den Eindruck grösserer Zuverlässigkeit, 
nämlich die in Bremen auf Anordnung des Rats vorgenommene 
Zählung der an der Pest gestorbenen Bürger. Es ergab sich, dass 
im Kirchspiel von St. Marien 1816, von St. Martin 1415, St, An- 
scharins 1922 und St. Stephan 1813, zusammen 6966 nament- 
lich bekannte Personen der Epidemie erlegen seien; das „unzählige 
gemeine Volk, das überall auf den Strassen, ausserhalb der Mauern 
und auf den Friedhöfen den Geist aufgab,* war hiebei nicht einbe- 
griffen. ) Ob diese Erhebungen in vollkommen exakter Weise ge- 
pflogen wurden, lässt sich freilich nicht sagen; bedenkt man aber, 
dass die Stadtbehörden nicht einmal in statistischer Aufnahme der 
lebenden Berölkerung geübt waren, *) die gonaue Zählung der in den 


') Rein überflisig wäre cs, ale dio abenteuerlichen Vorlusteiflorn hier wiedersugeben ; 
ein paar Grastische Beispiele werden genügen zu zeigen, dass der Sinn fir zifermassige 
Bemessung bei den Volkern des Mittelalters noch vollig schlummorte. Nach Bocareio 
starben. in Florenz mehr als 100.000, nach Chron. Rhog. 86 aber 250.000 Monschen, 
nach Gioy. Vill, XII, 84 einer von je 20, während sein Bruder Matteo I, 2 von 5 Mon- 
schen drei sterben lsst, [Die Angaben der beiden Brfider betreffen vielleicht zwei Ter- 
schiedene Stadien der Kpidemio in Florenz). In Arienon betrug der Verlust nach Heinr. 
do Diesenh. 68 280.000, nich Int. Pistel. 525 120.000, nach Cron. di Berugia 148 
54.000. Dieselbe Chromik berichtet, dass nach einem Brief des Königs von Frankreich 
an dio Stadt Porugia in Paris 1578 „wute,® d. h. orbgesessene Barser ohne Kinder und 
Frauen und ohno die Armen der Pust orlogen wien. Das Chrom. Eat. 440 erwähnt dee- 
solben königlichen Schreibens, lässt aber die 1575 zu 128.000 anschwollen; namenlose 
‚arme Leute sind dabei mach dor ausdrücklichen Bemerkung dos Chronisten ausgeschlossen. 
(äberk ondlich schwanken die Vorlustaiffen zwischen 9000 und 80.000 (Chren. elar- 
, Relmar Kok 471]. Das Mittelalter neigte also, wie man sicht, bei ziffermassigen 
Schätzungen ganz entschieden zur Vehertreibung. — Höchst vag sind ferner die Angaben 
iiber den Gesammtverlust der Menschheit; Chaulise 175 schätzt ihn auf drei Viertheile, 
Chalin 177 auf zwei Drittel, Anınl. Matscen nuf elu Drittel, HL, Diesen, 75 auf ein 
Fünftel oder Sechstel; Detmar 276 bemerkt, dass an vielen Orten kaum der zehnte Monsch 
am Taben geblieben sei ote. Hainr. de Horr. 278 lässt sich auf ine Schätzung gar nicht 
ein, sondern meint nur, cs scheine ihm an gemensener zu fragen, wie wiel Obrig geblieben, 
als wis rido umgekommen. \ 

9) Hansarecess 1, 79. & Erst ein volles Jahrhundert später treffen wir auf 
eine ganuuc Volkszählung, dio ron Nämborg. 
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Wirren jener Schreckenszeit Gestorbenen aber bereits ein wohlgeord- 
notes Matrikenwesen, wie es damals noch nicht.existierte, voraussetzt, 
so wird man Zweifel an der vollkommenen Genauigkeit der in Bremen 
gepflogenen Erhebungen kaum abweisen können. !) 

Ist es nun auch unter solchen Umständen geradezu unmöglich, 
den Menschenverlust irgendwie au beziffern, so beweisen doch die 
übereinstimmenden Schilderungen der Zeitgenossen unwiderleglich, dass 
die Verheerungen, welche die grosse Pest um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts in den Städten und auf dem Lande anrichtete, die Ver- 
wistungen aller früheren Seuchen bei weitem übertrafen und in der 
Geschichte der Epidemieen ohne Beispiel dastehen. Ein schreckliches 
Bild der Verödung entrollt sich unserm Blick, wenn wir die Zeit- 
genossen berichten hören, dass in den Städten viele Häuser ganz 
ausgestorben waren, ®) viele Dörfer in unheimlicher Ruhe und Stille, 
wie sie die Abwesenheit des menschlichen Lebens mit sich bringt, 
vereinsamt und verlassen dalagen, die Harden hirtenlos auf den Weiden 
umherirrten und verwilderten, zur Einbringung der Ernte die Schnitter 
und zur Weinlese die Winzer fehlten. °) 

Die geschicktesten und verständigsten Aorzts damaliger Zeit ge- 
stehen offen, dass ihre Kunst in der weitaus grössten Zahl der Krank- 
heitsfälle so gut wie nichts vermochte. *) Sie beschränkten sich darauf, 
prophylaktische Massregeln und diätetische Vorschrifien anzugeben. 
Unter den ersteren, die vor allem die Luftreinigung bezweckten, werden 


%) Da überall dio gemeinen Laute am zahlreichsten der Rpidemio erlagen (a. unten 
8. 320), so masste die Anzahl derselben noch bedeutend höber angesetzt werden als die der 
Bürger. Bringt man endlich noch einige tausend ron der Pest Verschente in Anschlag, so 
erhalten wir eine» hohe Beröikerungszifer, wio sich deren Bremen um die Mitte dos 
14, Jahrhunderte kaum erfreut haben kann 

*) Viele Familien starben ganz aus (Bocaccio, Joh, Parm. 51), ron andern blieb ein 
einziges Glied Obrig. So erzählt z. B. Domenico di Randino di Arezıo in seiner Schrift 
Fons memorabilium universi (Huratori Script. XV, 125 N, 52, dass sein Vater, sein 
Mutter, Brüder und Schwestern hingestorben, or aber, damals ein Kind, allein übrig ge- 
blieben wei. Uni Agniolo di Turs, der Chronist won Sins, versichert fünf Söhne mit 
eigenen Händen begraben zu haben (Cron. San. 124). 

) Bocaceio, G, Will, XI, 84, Joh. Parm. 51 und 52, Anal. Mellie 515, C 
Pinsc, 49, Hein. de Herr. 278 und 274, limb. Chron. 16, Limaleis 280. 

4) Dionyn. Cole 169, Simen. de Corine 17%, Guid, de Cuul. 175; wel. Bocaccio, 
m. vl I co 
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besonders genannt starke Feuer aus wohlriechendem Holz, Räuche- 
rungen von harzigen Substanzen und der Gebrauch von allerhand 
Riech-, Wasch- und Desinfektionsmitteln. ') Hieher gehört ferner 
der Rat, den viele Aerzte zur Vermeidung der Ansteckungsgefahr or- 
theilten, sich in nichtinfieierten Häusern abzusperren oder aus den 
verpesteten Städten zu fliehen. °) Detaillierter noch waren die diäte- 
tischen Vorschriften Aber die Auswahl der Speisen und Getränke. 
Am einfachsten und verständigsten sind darunter die Mahnungen, 
mässig zu sein im Genuss von Speise und Trank, sich vor Erkihlung 
zu haten und alle Excesse zu vermeiden.) Nach ausgebrochener 
Krankheit schritten die meisten Aerzte zu dem so beliebten Aderlass, 
am dadurch die Entleerung der verdorbenen Säfte zu bewerkstelligen. 
Nur der Arzt Dionysius Colle aus Bellune erklärt sich ganz ent- 
schieden gegen den Adorlass, indem er auf die tötlichen Wirkungen 
desselben hinweist.*) Die Drüsengeschwälste suchten die Asızte 


9) Dionys. Colle 170, Chaulise 178, der auch Aderlass behufs der Blutreinigung 
amt, Isterio Pistol. 528. In Floronz gingen viel» Tante, Rlamensirkuase und wehlrie- 
hendo Kräuter in den Händen tragend elaher, den Duft demelben begierig cinaugend, 
um aich vor den in der Luft schwobenden Miasmen zu schützen (Bocaccio, vgl. Crom. di 
Poragia 149. Die Aerzt» in Porugis vorabreichten besonders Latwergen ran Therisk). 
Dienye, Colle 0; 0. O, ertheilt u. a, den Rat; Dämpfe von Salpster und Bombardenpulror 
einzuathmen), 

?) Chaulisc 176, Chalin 175, im Florenz schlossen sich riele mit Weibern, Kin- 

derm und Gesinde in Ihre Häuser ein, genomen mit Mass die feinsten Speisen nnd die 
besten Weine, liessen ulemanden vor und wollten durchsus eine Nachricht weler über 
die Pest noch über die Bekannten, die von derselben ergriffen worden, hören. Um sich 
angenehm zu zurstromen, umtorhielten ala aich mit Gesang, Musik und anderer Kurzwail 
(Breaseio a. a. 0. M. VI, I, 2 bemerkt jedoch, dass manche derselben Lrots der Absperrung 
100 der Pset erreicht wurden und starten); rel. Cont. Novim. 675. Den Rat, sich rällig 
ubzusperren, befolgts auch Papst Klamens Vi., der keinen Menschen vor sich lioss um 
beständig cin grosses Foner unterhielt (Matthias 261). — Dass viel, besonders die Bei 
eberen, Ahr Heil in der Flucht suchten, bezengen Bocaceio, M, Yill. I, 2, Joh. Farm. 51, 
& 9 Broro chron. cler. anon. 13, istor. Pintol. 528. 
. 0. 114, 169. Auch Chalin kam, wenn auch vielleicht orst später, 
zur Uebermugung, dass stärkero Bintentziehungen nur zu oft totlich wirkem und die (e- 
uesung gerade durch die Blutentiverung verhindert werde. Er Billigte infolge denen den 
Aderlass nar bei Anssorst vellbißtigen und korpulantem Lauten, wie 2. B. „jonen geistlichen 
Bpikuräern, welche ja menden Phrasen der Lehre Christi zu folgen vorgeben, in der Wirk- 
ehkeit aber dem Wohlleden huldigen® (Hecker = Hirsch, die grossen Volkskrankbeiten 
des Mittellters 87). 
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durch erweichende Umschläge zu zeitigen und zum Aufbruch zu brin- 
gen, was aber nur in seltenen Fällen gelang. !) 

Von Schutzmassregeln der Behörden gegen die Einschleppung der 
Post wird uns sehr wenig berichtet. Nur der Signore Luchino Visconti 
verordnet am 2. Juni 1343 für Parma und wahrscheinlich auch für 
Mailand eine strenge Verkehrssperre, welche die wohlthätige Wirkung 
hatte, dass die beiden Städte verhältnissmässig wenig durch die Pest 
zu leiden hatten. *) Allerdings hören wir auch von so manchen andera 
Städten, dass man die Thore sperrte und keinan Fremden hereinliess, 
es scheint dies aber meist zu spät geschehen zu sein, nachdem die 
Städte bereits von der Pest infeiert waren. ®) Wenn die Epidemie 
den Höhepunkt erreicht hatte, so dass sich niemand mehr sicher glauben 
konnte, pflegte nicht selten auf Anordnung der Stadträte, um die 
noch verschont Gebliebenen nicht stets von neuem zu erschrecken, 
die Totenklage der Glocken ganz zu verstummen und die Anlegung 
von 'Trauargewändern selbst für die nächsten Verwandten zu unter- 
bleiben.“) Wegen der Ansteckungsgefahr ward hie und da die Beer- 
digung aller von der Pest Dahingerafften unmittelbar nach erfolgtem 
Tod verordnet °) und an manchen Orten Friedhöfe ausserhalb der 
Stadtmauern angelegt. ı) 

Schon die Zeitgenossen haben die Frage nach den Entstehungs- 
ürsachen der grossen Pest lebhaft diskutiert. Allgemein verbreitet 
war unter den damaligen Gelehrten die Ansicht, dass die Entstehung 
der pestartigen Krankheiten überhaupt durch zwei Reihen von Ur- 
sachen bewirkt: werde, übersinnliche und natürliche. In ersterer Hin- 
sicht hieli man die Pest für ein Strafgericht, welches Gott über die 


) Gukd, de Caul. 176. *) Pazzama storis di Para 1, 12. 

%) Guild. de Caul, 175, Boeaceio 1. e., Cort. hist, 926, brovo chrom. cr. anaı. 16, 
anal. Norimont. 674. 4) G. VL Kl, 84, Crom. San. 128, Limaieis 971 und 370. 

®) Limuisie 880, Closener 120, wonach in Strassburg auch die Beurdigung in den 
Kirchen verboten ward. 

©) Brevo chron. cher. anon. 16, Contin. Norimont. 576, Hein. de Herr. 374, Chron. 
Sanpetr. 181, Limuisis 374, Magieb. Schögpenchr. 2IE. In Toumay traf dor Bat über- 
dies Massregeln zur Hebung der iefgesunkenen Moralität der Benohuer, dem die Pest 
galt allgemein als Strafgericht Goltes. Er verbot deshalb aufs strengste alle aussorehe- 
tichen. Yorbindungen, jede Entheiligung der Soun- und Feiortage, alles Fluchen. und leicht. 
Blunige Schworem, Gastmähler mit mchr als zehn Personen und Warfelsplle jeder Art 
(Limuisis 680). 


aniean GOOgIE A 


1347-1851 Ursachen der Epidemie. 315 


sündige Menschheit schicke, um sie zu züchtigen und zu bessern. ') 
Unter den natürlichen Ursachen ward den kosmischen und tellurischen 
der grösste Einfluss auf die Entstehung der Pest zugeschrieben. Zu 
den kosmischen Ursachen rechnete man die Konjunktionen der Pla- 
neten, Kometen und Meteore, zu den letzteren alle ungewöhnlichen 
Witterungsvorhältnisse, bosonders allzugrosse Fouchtigkeit der Atmos- 
phäre, widrige Dünste und Nebel, Windstille, allzugrosse Hitze oder 
Kälte etc, ferner Erdorschütterungen. Alle diese Vorgänge im Natur- 
leben hielt man für geeignet, die Luftvergiftung herbeizuführen, und 
was die Erdbeben insbesondere betrifft, so glaubte man, dass dabei 
giftige Dünste aus dem Innern der Erde hervorbrechen und sich der 
atmosphärischen Luft beimischen. ®) 

Im Glauben an einen Kausalzussmmenhang der Epidemieen mit 
gleichzeitigen Erscheinungen im Naturleben bildete man sich ein, dass 
auch der damaligen grossen Pest nicht blos ungewöhnliche, sondern 
sogar wunderbare Naturereignisse vorhergegaugen sein müssten. Da 
aber in Europa mit Ausnahme eines Erdbebens, welches am 25. Januar 
1348 die südöstlichen Alpengebiete heimsuchte und besonders die 
Stadt Villach nebst einigen Schlössern und Dörfern der Umgegend 
zerstörte, ®) nichts Abnormales im Naturlauf zu bemerken war, so 


') Wie ein sanfter Protest gegen diese allgemeine Ansicht seiner Zeitgenossen klingen 
Prkrarca's Worte (Bpist, famil, WUIL, 7): „Sind mir denn wirklich die schlechtesten Mon- 
schen aller Zeiten? Ich möchte das leugnen, wenn ich den Mut hätte, es zu thun.“ 

?) Gold. de Caul. 175, Gutachten der puriser Fakultät vom Oktober 1348 (bei 
Hiniger 15% #), Chalin do Vin. (olemia 159 A) machen simmtlich in erster Linie die 
rosse Plinotonkonjunktion vom März 145 Air allo die Uebel der folganden Jahre wor- 
antwortlich, gl. VI. vita Cl. VI, 918, Bocacelo, G. Will RI, 84, M. Wil. 1% 
beiden Brüder halten die Pest lediglich für ein röttliches Strafgoricht, dio Planeten 
dm blonse Werkzauge des göttlichen Zomes (mel. Dotmar 275 und Conr. Halberst. 206, 
der sich drei zunaminenwirkende Urrachen der Pest zurschtlegt: 1) Brannenvergiftung darch 
die Juden, 2) Einfass der Gestirne, 3) Gottes Zorı). — Die obige Aypernaivo Erdbebon- 
theorio hat Konrad von Megenberg, Buch der Natur 109, aufgestellt. 

) Ausserdom ward dadurch much ein Bergrulsch in den ossiacher Re herbeigeführt 
( Frisac, 67). Die Wirkungen dieses Eräbebens, das bis nach Iulien, Bohmen und 
Schwaben hin verspürt ward, übertricb man nathrlich bis ins Ungebeaerliche, wie dies be- 
reits ein aus Udine datiorter Brief forentinischer Kaufleute vom Fıbraar 1948 bemust 
(6. Vin Ih 134); vl Fragmenta Mist, ap. do Rubeis Men, appel. 42, Joh. Par. 
50, Chrom. Mutin, 614, Contin, Norimont, 674, Anal, Zwetl. 684, Annal. Matseo. 829, 
Kinstorneub. Chron. 232, Fran. Trug. 595, H. Diemenh. 68, H. Surd, 552, 
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wusste die geschwätzige Fama von unerhörten, absonderlichen Natur- 
ereignissen, einem fürmlichen Aufruhr der Elemente, im fernen Asien 
zu erzählen, die eine Reihe von Jahren hindurch der Pest vorherge- 
gangen oder sie begleitet haben sollten.') Im Osten Asiens, in, Kathay,* 
nach andern in Indien oder in dem Lande, „wo der Ingwer wächst,“ 
seien — so hiess ea — in einem diehten Regen Schlangen, Kröten, 
Eidechsen und Skorpionen zur Erde harabgefallen, in die Wohnungen 
eingedrungen, hätten Unzählige getötet und hierauf Blitz und Hagel 
eine grosse Menge Menschen erschlagen. In Indien seien überdies 
durch Erdbeben viele Wohnplätze zerstört, die Trümmer derselben 
sammt zahllosem Volk durch vom Himmel gefallene Feuerflammen 
verzehrt worden, und dadurch ein verpestender Qualm entstanden; 
an manchen Orten habe es sogar Blut und Steine geregnet u. x. w.2) 
Kaufleute aus dem Orient scheinen solch phantastische Witterungs- 
berichte zuerst nach Europa gebracht zu haben; die krasse Unwissen- 
heit und der Aberglaube jener Zeit schenkten letzteren bereitwillig 
Glauben und die Lust des Volks an seltsamen und haarsträubenden 
Neuigkeiten gestaltete sie vollends zu abenteuerlichen Mähren. Ob 
diesen unsinnigen Berichten die Thatsache zugrunde liegt, dass im 
Orient während einer Reihe von Jahren vor dem Ausbruch der Post 
besonders ungünstige, wenn auch durchaus nicht abmormale Witte- 
rungsverhältnisse geherrscht haben, lässt sich natfirlich nieht ent- 
scheiden, aber wahrscheinlich ist es doch, dass überaus heftige Regen- 
Auten und Hagelschläge niedergegangen sein und viel Schaden ange- 
richtet haben mögen. Wenn nun auch der Einfluss grosser Feuchtigkeit, 
welche faulige Ausdünstungen nicht wenig begnstigt, auf die Ent- 


9) Höniger a. m. 0. 141 M hat die Berichte Aber Witterungsrorhältnisse, Naturor- 
scheinungen und Yolkskrankheiten aus den Österreichischen Geschichtsquellen zusammen- 
eestllt, weil dar Sedosten des Reichs den Wirkungen der Ertorschütterung noch am mei- 
sten ausgesetzt war. Die Berichts bringen jedoch nichts, was anı zur Annahne berechtigen 
würde, „dass die gewohnten Bande der Natur sich geltst hätten,“ wie Hocker meinte 
(Hecker-Hirsch, dio grossen Volkıkrankheiten 94 N. Auch die Brdbeben kehren so häufie 
und mit solcher Regelmässirkeit wieder, dass sio strongrmommen gar nicht als abnornale 
Naturerscheisungen gelten können; das Ungewönliche list mur in. der besondern Intensität 
einzelner Brästösse (rgl. Fuchs die Eräbeben und ihre Entstehung ia ‚Unsere Zeit,“ Jahr- 
ung 1881, 8. 210 M). 

9) Gntr. de Muss. 161, C. Yill, XIl, 84, Chrom. Eat 448, brere chron. dier. anom. 
14, Comtin, Norimont. 674, Annal, Mallic. 518. 
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stehung der Pest nicht ganz abzuweisen ist,*) so kann ihr doch 
nur die untergeordnete Rolle einer blossen Hilfsursache zuerkannt 
werden. 

Am meisten Wahrscheinlichkeit hat es für sich, dass die Pest 
schon früher, bevor sie um die Mitte des 14. Jahrhunderts ihre Wan- 
derung durch fast alle Länder der damals bekannten Welttheile au- 
trat, in Indien endemisch geherrscht habe. Während der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts ist nämlich in einigen nordwestlichen Gegenden 
Hindostaus und speciell in den am südlichen Abhang des Himalaya 
gelegenen Provinzen Garval und Kumaon eine dort endemisch herr- 
schende Krankheitsform beobachtet worden, welche sich als eins durch 
entzündliches Lungenleiden eigentämlich modifieierte Form der orien- 
talischen Bubonenpest darstellt, und sich somit ihrem Charakter nach 
der grossen Pest des 14. Jahrhunderts vollkommen anschliesst. Diese 
Krankheit hat wiederholt eine weitere epidemische Verbreitung in 
Hindostan gefunden und enorme Verheerungen angerichtet In ihrem 
Auftreten hat sie eine absolute Unabhängigkeit von klimatischen, 
Witterungs- und Bodeneinflissen gezeigt; in allen Jahreszeiten, bei 
jeder Witterung, im Niveau der Meorssfläche ganz ebenso wie auf 
Höhen von 10,000' hat sie mit derselben Bösartigkeit geherrscht, ®) 
Ganz dasselbe sagt einer der wichtigsten ärztlichen Berichterstatter, 
Simon de Covino, von der grossen Pest des 14. Jahrhunderts: „Nicht 
die Verschiedenheit der Himmelsstriche, weder die Glut des Südens, 
noch die Kälte des Nordens, noch die massvollere Temperatur der 
mittleren Zonen vermögen die entsetzliche Krankheit zu bannen. Sie 
dringt in die Gebirge, wie in die Thäler, in Binnenländer wie zu 
Inseln, in Ebenen wie in hügeliges Gelände, nicht die Waldregionen 
noch die Sand- und Sumpfgegenden lässt sie verschont. Sie folgt 
den Menschen auf den Wellen der Ströme und Meere, und streckt 
sie nieder überall in Dörfern, Burgen und Städten. Vergebens wird 
die Kälte des Winters herbeigesehnt, die Seuche achtet nicht der 
Milde des Frühlings noch der brennenden Sommerhitze, nicht des 
Wochsels des Mondes und des Standes der Gestirne, nicht des feuch- 


9 Griesinger, Infektionskrankheiten, Erlangen 1857, 5. 226. 
%) Hirsch im Anhang zu Hocker Geschichte des schwarzen Todes (Hocker-Hirsch, 
»Die gromen Yolkskrankheiten des Mitielalters* 8 101-117). 
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ten Südwinds und des rauhen Nord.“ ‘) Da dieser Bericht Covino's 
durch anders Zeitgenossen vollkommen bestätigt wird, ®) so kann kein 
Zweifel sein, dass auch die Pest des 14. Jahrhunderts während ihres 
Grassierens von klimatischen, Witterungs- und Bodenrerhältnissen 
durchaus unabhängig gewesen sei. Unter solchen Umständen lässt 
sich mit grosser Wahrscheinlichkeit vermuten, dass die indische Post 
es war, welche während der Jahre 1346 bis 1353 von ihrem Heimats- 
herde aus den grössten Theil der östlichen Hemisphäre pandemisch 
überzogen hat. Zum damaligen Ausbruch der Pest an ihrer Ursprungs- 
stätte können allerdings ungünstige Witterungsverhältuisse, namentlich 
allzureichlicheatmosphärische Niederschläge, oder grosse Massen faulender 
Leichname, die das Resultat eines Kriegs in jenen Gegenden waren, ®) 
sehr wosentlich beigetragen haben; die allgemeine Verbreitung der 
indischen Pest ist aber jedenfalls durch andere Ursachen bewirkt 
worden. 

Zunächst ist unzweifelhaft, dass bei der Verbreitung dar Seuche 
der Ansteckungsstoff oder das Kontagium, welches innerhalb eines 
bereits erkrankten Individuums entsteht und sich von diesem aus auf 
andere Individuen überträgt, eine sehr grosse Rolle spielte. Dass 
nicht blos die Nähe der Kranken, ihr Athem, sondern auch die von 
ihnen benützten Betten, Kleider und Geräthe kontagiös waren, wird 
mit mehr oder weniger Bostimmtheit von allen Berichterstattern ver- 
sichert, *) Sehr oft geschah die Uebertragung des Kontagiums auf 
direktem Wege durch Kaufleute und Schiffer, die aus verpesteten 
Ländern kamen, und zwar um so leichter, als von den Behörden fast 
‚gar keine Schutzmassregeln gegen jie Verbreitung der Pest getroffen 


') Hiser 4. a. 0. I, 178. 

9) Joh. Pırm. 59, Benesch 347: Chalin 170, der jedoch bemerkt, dass die Past 
in hochgelogenen kalten Gegenden manchmal stärker gewätet habe alı in dem wor dem 
Nordwind geschützten Diofläulern. 

') So versichert der durch Nöchteruheit sich auszeichnende Bericht des Imul Khatib, 
Arzten zu Granada, dessen Schrift den Titel führt: „Qusesita de morbo horribili poratilis« 
(Eäsor a. m 0. II, 106). 

) Dass das Kontagium such an dem Effekten der Kranken haftste, Torsichern be- 
sonders Simon de Cov. 1. c. 175, Bocaceio I. c. Deswegen getrauten sich auch die Erben 
nicht, von den ihnen. zugofällonen Rebschaften Bosits zu ergreifen (Hein. de Herr. 278). 
Nach M. Yill, I, 2 bileb der Verkohr mit Postkranken mıftunter ohne nachtheilige Folgen, 
indem nänlich manche, die ihre Verwandten bedieuten, nicht angesteckt wurden. 
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wurden und namentlich Quarantaino-Einrichtungen noch ganz unbe- 
kannt waren.‘) Das Kontagium ward aber jedenfalls auch auf indi- 
roktem Woge, nämlich in geringer Entfernung durch die Luft über- 
tragen, so dass man angesteckt werden konnte, ohne einem bereits 
erkrankten Menschen begegnet zu sein. *) Diese Mittheilung in Distanz 
pflegt durch arge sanitäre Missstände sehr begünstigt zu werden. Er- 
fahrungsmässig wüten Infektionskrankheiten vorzugsweise dorf, wo 
Tersetzungsherde organischer Stoffe in ausgedehnter Weise vorhanden 
siod, denn in ihnen hat die Wissenschaft längst die Hauptquellen und 
eigentlichen Brätestätten eines andern aber gleichartig wirkenden 
Krankheitsgiftes, des miasmatischen, nachgewiesen. ®, Solche Miasmen 
aber waren in den mittelaltrigen Städten, wo auf engem Raum oft 
ine sehr bedeutende Volksmenge zusammengepfercht war, in reichster 
Fülle angehäuft. Die kriegerische Befestigung selbst der kleinsten 
Städtchen, der enganschliessende Manergürtel, die breiten sumpfigen 
Wassermassen, womit; die Wallgräben ausgefüllt waren, die ongen, 
winkligen, ungepflasterten Strassen, in denen faulende Stoffe massen- 
haft herumlagen, *) der Unrath, den der noch so starke Viehzuchts- 
betrieb mit sich brachte, die allgemeine Sitte, die Toten innerhalb 
der Ringmauern, in den vielbesuchten Kirchen oder den sie umge- 
benden Kirchhöfen zu begraben, endlich der fast gänzliche Mangel 
an sanitätspolizeilicher Aufsicht — alles dies wirkte zusammen, nicht 
nur die Entwicklung von Miasmen, sondern auch die Verbreitung das 
Kontagiums in jeder Weise zu fördern. °) Nimmt man noch hinzu, 

%) Gabe. de Muss. 158, G. Vill. XI, 84, Crom. Ai Pisa 1020, Holar. do Hırr. 
274, Annal. Meilie. 513, Chron, Claustroneoh. 736. 

%) Griesinger, Infektionskrankheiten 2%4 und 227 bezeichnet diesen Fall sogar als 
dio häufigste Art der Ansteckung. Auf schr weite Entfernungen hin kann die Verbreitung 
ss Krankboitsstofos durch Laftströmmungen nicht orfslgun, weil dor Kraukhoftsstoff inner- 
Mall grössernr Luftmassen so vorddnnt wird, dass er seine Wirksnukeit einbüsst. 

3) Die Minsmen entstehen unabhängig von dem Vorhandensein kranker Individuen 
in der Laft oder im Boden. 

+) Schon Cham 164 weist mit Nachdruck darauf hin, dass die Unreinlichkeit der 
Strassen und die überall umherliegenden fanlendon organischen Substanzen in Arignon und 
Paris die Verbreitung der Pet wesentlich arlaichtart haben. Auch Limuisis 381 bezeugt, 
dass in engen Strassen die meisten Haute der Post erlagen. 

9) Die sunftären Misstände des Mittelalters Aaben ausser den akuten Infsktions- 
kraukbeiten auch noch einer chronischen zu weitester Verbreitung verhölfen, nämlich dem 
Aussatz (el. Miser, Lehrbuch dor Geschichte der Mediein IIL, 70 E). 
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dass auch nach Ausbruch der Pest in den Grenzlanden die Geissler- 
züge von Stadt zu Stadt fortdauerten und auch sonst allgemein Pro- 
cessionen in den Städten veranstaltst wurden, an denen die ganze 
Einwohnerschaft theilnahm, ') sowie endlich die mehrfach bezeugte 
Thatsache, dass viele pestkranke arme Leute, die sich nicht schonen 
konnten, buchstäblich auf der Gasse zusammenstärzten, und nicht 
selten unbeerdigt liegen blieben, ®) so ergibt sich, dass sich unter 
solchen antihygieinischen Umständen eine allgemeine Postatmosphäre 
gebildet haben muss. 

Zur Bestätigung des Gesagten dienen die übereinstimmenden 
Berichte der Zeitgenossen, wonach die Pest die meisten Opfer aus 
den Reihen der Armen und Schlechtgenährten, „für die — wie Simon 
von Covino sagt — das Leben schon eine Art Tod ist,“ dahingerafft 
habe, *) sowie ferner die Angaben, wonach Klöster und Kapitelhäuser 
gleichfalls besonders hart betroffen worden seien.“) Die dichtbevöl- 


4) Bocascio, Q. Vil. XI, 84, Cron. di Porugia 148, brors chron. er. non. 139, 
Latormas 415. Nur dem Bat ron Toumsy scheint die Ahnung von der Geihrlichkeit 
grosser Meuschenanhäufungen zur Zeit der Pest aufgelämmert zu scin, mweihalb er alle 
Procossionen der Ordensgeislichen verboten haben wll (Limulsia 97%). Dorsoldo Chronist 
erzählt jedoch, dass die Bürger Touruays nach dem Vorbild der Geisler, aber ohne ihre 
Satzungen anzunehmen, innerhalb der Stadt und im Beisein des gsammten Klerus eine 
neuntägige Procsssion abgehalten hätten (1. c. 359; os Ist ala das obige Verbot unt- 
weder erst später erschienen, oder vs hat, weun bereits vorher erkossen, doch keine Be- 
schtung gefunden). 

%) Bocaecio, Jh. Farm. 51, bromer Bürgerluch (Hansarecosse 1, 79), Chalin 164 
und 176, Hein, de Horr. 974; mach Cort. hist, 026 lichen in Pads während 
hefiigsten Panique sogar die Heichen ron Bälen auf ofener Strasse unboerdägt Hogen. Im 
Siena. wurden die schachtartigen Massengräber an uchreren Orten funerhalb der Stadt au- 
gelegt (Crom. Ban. 128). 

%) Simon de Cor. 171, Guld. de Caul. 176, 6. Yill. XIL, 84, Crom Bim. 901, 
wonnch die Pest untar den Armen zu grasieren anfing, brere chrom. eler. non. 16, Chalin 
178, der bemerkt, dası manche ven dem Armen davon gekommen wären, wann eo die 
nötige Pfloge gehabt hatten; bremer Bürgerbuch 4. 1. 0. 79, Heinr. de Herr. 278. Ver- 
schont blieben jedoch Gerber, mit der Reinigung von Kloaken beschäftigte Arbeiter und 
Aufwärter in den höchst unenubern Herbergen, welche an dar Kinsthmen einer verdorbe- 
nen, miasmenguschwängerten Luft gemohat: waren (Dionys. Collo 170). Von. Toteugräbern 
dagegen starben viele (breve chrom. elr. anon. 17). 4) Joh. Vitodur. 246, Maleb, 
Schöppsachr. 210, Kuighton 2508, Contin. Norimont. 676. Nach Joh. Parm. 52 starben 
in Trient 40 Domgeistliche, darunter 14 Cauonlei. Uebertrieben Ist die Angabe der Msgleb, 
Schoppenchr,, dass 124.430 Bsrfüssermönche (Minoriteu) der Pest erlogon seien, 
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kerten Häuschen und Hütten der Armut und des Elends in den Vor- 
städten, wo die sanitären Misstände noch krasser zutage traten, als 
im Innern der Städte, waren nicht nur selbst Hauptharde miasma- 
tischer Krankheitskeime, sondern begünstigten auch noch die Ueber- 
tragung des Kontagiums in hohem Grade. Ebenso war in den Klöstern 
der durch das gemeinschaftlicho Labon bedingte Vorkahr der Insassen 
miteinander ein starkes Vehikel des Kontagiums. Dagegen wurden 
Vornehme, „denen alle Bequemlichkeit und jeder Lebensgenuss be- 
schieden ist‘ Herren und Ritter, die auf ihren einsamen Burgen 
wohnten, sowie Mitglieder des Säkularklerus weit mehr verschont, !) 
weil sie natürlich den Wirkungen der Kontagien und Miasmen vor- 
hältuismässig weit weniger ausgeselat waren, *) 

Verbältnismässig geringfügig waren die Wirkungen der entsetz- 
lichen Epidemie. Zunächst hat sie der Kirche reichen materiellen 
Gewinn gebracht. So gross auch die Abneigung gegen den Klerus 
war, die sich des Volks in weiten Kreisen bemächtigt hatts, so griflen 
die Vermögenden unter dem überwältigenden Eindruck dor fortwäh- 
renden Todesschrecken doch wieder zu dem alten, seit: Jahrhunderten 
vom Klerus unermüdlich empfohlenen Bussmittel, zu Schenkungen von 
Geld und Gut an Kirchen, Klöster, mitunter auch an Spitäler, um 
durch die Fürbitten der Geistlichen Sündenvergebung zu erlangen, der 
Gnade des erzürnten Gottes theilhaftig und womöglich von dem Würg- 
angel verschont zu werden. Aber auch die Unzähligen, die von der 
Pest befallen, den Tod stündlich erwarten konnten, suchten sich durch 
ansehnliche materielle Opfer Befreiung aus den Flammen des Foge- 
feuers und unmittelbaren Eingang in das Himmelreich zu erkaufen. 
Die erworbenen Beichtümer wurden nicht selten zur Aufführung mo- 
numentaler Kirchen- und Klosterbauten verwendet. ®) 


i) Simon da Cor. 171, Hoinr. de Harv. 284. 

?) Hinigen Quöllın zufolge wurden Frauon, Kinder und jängors kräftigers Porsonan 
von der Past in grüsserer Zahl befallen als Altere Laute und sclche won magerer Körper“ 
beschaffenheit (G. Vi. KIT, 84, Jch. Parm. 51 und 52, Hein. Surd. 561, Limulsis 265, 
Gul. da Narg. 110, Chalin 187, 170 und 179). 

#) Coutin. Gull. de Nang. 110, M. Vill I, 7, Cron. San, 124, Magdeb. Schöppenchr, 
219. Detmar 277. Nach Relmar Kok 473 sollen die Leute zu Läbeck ihr Silber und 
Gold Aber di Manern der Klosterhöfo hintbergeworfen haben, weil die Mönche aus Furcht 
vor Ansteckung dio Pforten vorschlossen. Vgl, Höniger m. & 0. 198. Auch vom Gut der 
hinterlassenen Juden erhielten die Klöster damals »0 manchen Antheil. $o erlaubten z. B. 

Werunsky, Karl IV. IL Band. 21 
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Die unausbleibliche Folge des durch die Epidemie verursachten 
Menschenverlustes war der nun überall eintretende Mangel an Arbeits- 
kräften, welcher naturgemäss wieder eine sehr bedeutende Erhöhung 
der Löhne und Preise nach sich zog. ') In snni"ätspolizeilicher Hin- 
sicht geschah kein wesentlicher Fortschritt, es blieb vielmehr beim 
alten Schlendrien. Die hie und da ausserhalb der Städte angelegten 
Friedhöfe scheint man später wieder aufgelassen zu haben und auch 
sonst blieb die Bevölkerung der Städte mach wie vor fauligen Aus- 
dünstungen in hohem Grade ausgesetzt. Die Folge davon war, dass 
die Epidemie im Laufe der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts noch 
möhrmals wiederkehrte; doch ging sie nach ihrer ersten Wut in die 
gewöhnliche Form der morgenländischen Bubonenpest über, es bil- 
deten sich nicht mehr so oft pestilentielle Entzündungen innerer 
Theile aus, Lungenaffektion und Bluthusten wurden weit seltener be- 
obachtet. #) 

Der moralische Eindruck, den die Schreckenszeit mit ihren grausen- 
arregenden herzzerreissonden Scenen auf die Gemüter der Menschen 
hervorgebracht hatte, war von nur allzugrosser Flüchtigkeit; die hoch- 
gehende Flut der an allen Ecken und Enden wiedererwachenden, 
schäumenden Lebensinst spülte denselben bald so rasch hinweg wie 
Fussspuren im Ufersand. Schon während der Pest hatte man hie 
und da begonnen, die Angst jener ontsetzlichen Stunden, wo das 
Schreckgesponst lauernd vor der Thüre stand, mit Lachen und Scherzen 
bei geselligem Mal zu verscheuchen, °) nun vollends, wo man befreit 


die Markgrafen von Baden ihren Unterthanen, die lin Besitz Ton Judengut waren, dsvon 
dem Kloster Lichtenthal Schenkungen zu machen (Zeitschrift f. 0. d. Oberrh. IX, 261). 
‚Auch in Strassharg widmeten. die gewisscnhafteren urter den Handwerkern den rom Barrer- 
mögen der Juden erhaltenen Antheil dem Münsterbau (Königshoren 704). 

') Simon de Cor. 174, M. Vil. I. 5 und Contin. Guil. de Nang. 110 (wonach alle 
Arton von Waren mehr als doppalt 0 hour wurdın), Knighton 2601, domzofolge man 
Jetzt 4—5 Pfennigs für Dinge zahlen musste, die früher nur einen Pfennig gekostet hatten: 
wel. former Benesch 255, Wiener Chronik 971. Auch von cinem Strike der Weberknechte 
in Spoler erfahren wir, denon am 31. Oktober 1851 die Weberrnft höheren Tahn be- 
willigen musste (Moue, Zeitschrift f. Gesch. d, Oberrh. XV, 50). Ber Grunt hisron war 
aber nicht mar der Arbeitermangel, sondern auch der Umstand, dass seit der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts die deutschen Gesellen zum Schutz ihrer Interossen sich runossen- 
ehaflich zu organisieren begannen (Schanz, zur Goschichte der dontschen Greellenrerbände, 
S 21 2) ”) Chalin de Yinario ma. 0. 161. * Bocaccie 1.c. Contin, Noriment, 615. 
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wieder aufathmen konnte, warf man sich den süssen schlechten Ge- 
wohnheiten und Lastern wieder in die Arme. Der Uebermut und die 
tolle Laune trieben von neuem die üppigsten Bllten. Die Chronistan 
will es sogar bedünken, als ob die abriggebliebenen Individuen aus 
der Leidenszeit moralisch verschlechtert hervorgegangen und alle 
menschlichen Untugenden potenziert zutage getreten seien. Doch ist 
diese Annahme einfach darauf zurückzuführen, dass man optimistisch 
genug war, von denen, dis den schaurigen Ernst jener Zeit des grossen 
Sterbens miterlebt hatten, eine moralische Läuterung zu erhoflen, in 
welcher Erwartung man sich natürlich arg getäuscht fand.!) Je 
reicher das Erbe der bald vergessenen Opfer der Epidemie war, deste 
rückhaltsloser stürzte man sich nun in den sinnverwirrenden Taumel 
des Lebensgenusses. Auch von den niedern Klassen wird berichtet, 
dass sie sich an neue Bedürfnisse gewöhnten, und ein allgemeines 
Jagen nach kostspieligen Vergnügungen sich auch bei ihnen geltend 
machte. *) Dass dies aber eine Wirkung der Pest gewesen, ist durch- 
aus nicht anzunehmen, denn die Zünfte waren ja schon seit einigen 
Decennien anspruchsvoller aufgetreten. Der Luxus und Komfort, woran 
sie Antheil zu erlangen strebten, war nur eine Folge des mächtigen 
Aufschwungs, den die Industrie im 14. Jahrhundert allerorts erlebte, 
Einige Chronisten ziehen ferner ganz besonders gegen die Modethor- 
heiten zu Felde und finden mitunter nicht Worte des Abscheus genug, 
die immer allgemeiner werdende Mode der enganliegandon und aus 
grollen Farben zusammengesetzten Kleider zu verdammen.®) Aber 


3) Sim. do Cor. 174, Anon. Tal. hist. 988, Cron. San. 194, M. Wil. I, 4 und 5, 
no besunders ale vielen Processe um Erbsrhaften hervorgehoben werden, Contin. Gull. ds 
Nang. 110 (der seine Meinung dahin zusammenfasst, dass die Menschen geiziger, habstch- 
iger, streitstchtiger und Yicbloser denn je geworden seien), linb. Chron. 20, Limuisis 348. 
Cont. Norm. 676. Die Berucr tanzien nach dem grossen Tod, verspottelen die Geisler 
und parodierten ihre Busslixder (Kommd Justinger 112). 

9 M. Vül. 1,4. Die Frauen der Handwerker und die Dionsthoten brachten die 
schönen kostbaren Kleider der un der Post verstorbenen reichen Bürgersirauen an sich 
und spazierten gleich Patriierinnen seibstgofälig elaher. Ygl. Limulsis 847. 

® M. Vi. 1, 4, lid. Chronik 25, Limelsis 047, der die Moden des Jahres 1149 
folgendermassom charakterisiert: „Virl tam strietas, tam curtes vestes {ncishant, quod in 
multis femoralio subtus apparebant, qaod erst imhomcstunm, Et qaid dicam do uulie- 
übas laschris? Ipsar emim instar et siniitulisen hominun im vestibus et ommibus suis 
oranmentis sequehantur, strice so wostienlo et per Strietas vesten forma nudidatis 
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auch diese kecke neue Tracht kann nicht unbedingt als Folge der 
wieder aufjubelnden Lebensfreude betrachtet werden, da im Reich der 
Mode von Zeit zu Zeit immer etwas Neues diktiert wird, welches das 
Alte verdrängt und nach und nach allgemeine Herrschaft erlangt: '). 

Was endlich die politische und wirtschaftliche Entwicklung der 
Städte und Territorien hetrifft, so ist dieselbe in keiner Weise durch 
die grosse Post beeinträchtigt oder unterbrochen worden, im Gegen- 
theil gewähren wir in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts aller- 
orten und besonders in den grösseren Städten reges wirtschaftliches 
Schaffen, reiche Blüte von Handel und Gewerbe und erfolggekröntes 
Streben nach imponierender politischer Machtstellung. Die durch den 
kolossalen Menschenverlust bedingte Erweiterung der Subsistenzmittel 
ermöglichte eine rasche Volksvermehrung, wie sie nach verheerenden 
Epidemieen in der Regel beobachtet wird.*) Die zerstörenden und 
schaffenden Kräfte sind eben stets bemüht, sich das Gleichgewicht zu 
halten; während Millionen von Individuen scharenweise in das weit 
geöffnete Grab der Vernichtung stürzten, ging die Natur schon wieder 
daran, durch tausend und aber tausend neue. Lebenskeime die Lücke 
auszufüllen. In ihrem Haushalt zelten eben die Einzelwesen wenig, 
& ist ihr allein um die Erhaltung der Gattung zu thun. 


arm apparetat, Ormabant otiam eapita mua capilis allenis, comubus magnis sicut. te- 
stine, suntes ad ecclenias, per rieos, Dar plıtens. * 

#) In Frankreich harruehto die engunliogendo Tracht schon vor dor grossen Past 
(Weiss, Kostümkunde II, 1, 65). 

%) Contin. Guil. de Nang. 110, wo suf die Häufigkeit von Zwillings- und Drillings- 
eborten hingewinsen wird. Vel. Malthos, an assay om the principle of population b. IL, 
id. 
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Borufsgeschäfte und eine Forschungsreise nach Rom haben das 
Erscheinen dieser 2. Abtheilung des II. Bandes einigermassen ver- 
zögert. Als Frucht seiner Forschungen im vatikanischon Archiv hat 
der Verfasser „Auszüge aus den Registern der Fäpste Klemens VI. 
und Innoeenz VI. zur Geschichte des Kaiserteichs unter Karl IV,“ 
Innsbruck 1885, veröffentlicht und eine grosse Zahl dieser Auszüge 
bereits in der vorliegenden Abiheilung benützt, Was den hier zur 
Darstellung gelangten Stoff betrifft, so ist im Allgemsinen das im 
Vorwort zur 1. Abtheilung des II. Bandes gegebene Programm be- 
folgt und nur in einer Beziehung abgeAndert worden. Der Verfasser 
bat nämlich aus Rücksicht auf Raumersparung die Erörterung des Ver- 
fassungszustandes der böhmischen Kronländer und die in dem Entwurf 
des böhmischen Landrechts zum Ausdruck gelangte Gesetzgebungs- 
politik Karls IV. für den Anfang des IL. Bandes zurückgelegt, woran 
sich dort unmittelbar die Besprechung des deutschen Reichsrerfassungs- 
gesetzes der sog. goldenen Bulle schliessen wird, was überdies den 
Vortheil gewährt, die gesammta geseizgeberische Thätigkeit Karls IV. 
auf einmal überblicken zu können. 

Der im siebenten Kapitel enthaltene Abschnitt über die Grün- 
dung der prager Universität war bereits gedruckt, bevor der erste 
Band von Denifle, die Universitäten des Mittelalters bis 1400, Berlin 
1885, erschien. Eine Besprechung der von diesem Autor vorgebrach- 
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ten abweichenden Ansichten, namentlich jener über die Entwicklung 
der pariser Universität, kann daher erst in den am Schluss dieses 
Werkes zu bringenden Nachträgen ihre Stelle finden. Doch sei be- 
reits hier die von Denifle aus dem vatikanischen Archiv mitgetheilte 
Supplik erwähnt, welche Kaiser Karl IV. für eine Anzahl Magister 
und Bacealarien der prager Universität i. J. 1355 an Innocenz VI. 
übersandte. Aus diesem Dokument geht hervor, dass am prager 
Generalstudium seit seiner Gründung promoviert worden ist, und dass 
in jenem Jahre bereits eine stattliche Anzahl von Baccalarien in 
artibus vorhanden wär. Durch diese beiden Thatsachen wird zwar 
Paulsen’s Behauptung, die prager Universität sei erst c. 1366-87 
in Aufnahme gekommen, widerlegt, aber die eigentliche Blütezeit 
dieser Universität wird man doch erst seit dem Ende der Sechziger- 
jahre datieren können, wo die Dotationsverhältnisse durch die Stif- 
tungen Karls IV. grössere Sicherung erlangten, die Frequenz be- 
deutend zunahm und die Universitätsverfassung weiter ausgebildet 
wurde. 

Für das achte Kapitel, welches über den politischen und socialen 
Zustand Italiens um die Mitte des 14. Jahrbunderts handelt, besass 
der Verfasser allerdings eine Vorarbeit an seiner „Italienischen 
Politik Papst Innocenz VI. und König Karl IV. in den Jahren 
1353 und 1854, Wien 1878.“ Nichtsdestoweniger ist jenes Kapitel, 
verglichen mit den einschlägigen Partieen des eben erwähnten 
Buches, eine fast durchaus neue Arbeit. Neu sind z. B,, um nur die 
grössern Abschnitte zu nennen, jene über Klemens VI. italienische 
Politik, die Verfassung, die Kolonieen und den Krieg der beiden 
‚grossen Handelsrepubliken Venedig und Genua, über die Behandlung 
der Grandi, die politische Bedeutung der Zünfte und den Einfluss 
der Parte guelfa in der Republik Florenz, über die Verfassung 
Roms und die Revolution des Cola di Rienzo, die Ereignisse in 
der ewigen Stadt zur Zeit des grossen Jubiläums von 1350 und 
die Zustände in den einzelnen Provinzen der Kirche, über den Krieg 
des Rektors Astorgio gegen die Manfredi und dessen Anschläge 
zum Sturz der Pepoli, die Okkupation Bologna's durch Giovanni 
Visconti, endlich der Abschnitt über den zweimaligen Rachezug 
König Indwigs von Ungarn nach Neapel; ein Gleiches gilt von den 
frübern Partieen des neunten Kapitels. Gerne hätte sich der Ver- 
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fasser in die Erörterung der socialen Zustände des damaligen Italien 
noch weiter eingelassen; wenn er dies nicht gethau und darauf ver- 
zichtet hat, die in dieser Richtung hereits gemachten Studien zu 
verwerten, so war dafür lediglich das Bestreben massgebend, den 
Umfang dieser zweiten Abtheilung möglichst einzuschränken. 


Prag im Devember 1985, 


Emil Werunsky. 
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Gründung der prager Neustadt und Universität; Karis deutsche Politik 
von 13501354. 


Weita Länderstrecken waren beim Rogierangsantritt König Karls 
dem böhmischen Scepter entweder unmittelbar oder mittelbar unter- 
worfen. Zu ersteren gehörten das Königreich Böhmen mit Binschluss 
des Landes Glatz sowie der Städte und Gegenden von Zittau, König- 
stein und Pirna, ferner die Reichspfandschaften Stadt und Landschaft 
Eger, Fioss und Parkstein, die Lande Budissin und Görlitz, sodann 
die Markgrafschaft Mähren, das Herzogtum Breslau mit den Städten 
Breslau und Neumarkt, die Hälften von Glogan, Guhrau und Steinau. 
Mittelbar der böhmischen Krone unterworfen, zu ihr in Lehensabhän- 
gigkeit stehend waren die Horrschaft Plauen im Voigtland, das Bis- 
tum Olmütz und das Herzogtum Troppau, beide zu Mähren gehörig, 
sodann die oberschlesischen Horzogtümer Ratibor, Teschen, Auschwitz, 
Kosel-Beuthen, Oppeln-Falkenberg, Strelitz, dio niederschlesischen 
Münsterberg, Liegnitz-Brieg, Glogau-Sagan, Steinau und Oels, die 
bischöflich bresiauische Stadt und Landschaft Grottkau und das pol- 
nische Herzogtum Masovien-Plozk. 

Zum König dieses weiten Reichs liess sich Karl am 2. September 
1347 durch den Prager Erzbischof Ernest feierlich krönen, der dies- 
mal zuerst das früher dem mainzer Erzbischof zugestandene Krönungs- 
recht ausüble.') Karl, der als Knabe die prunkvollen Krönungsfeste 
französischer Könige und Königinnen geschaut haben mochte und 


') Balbin. Miscdl, dee, I. 1. 0, 9 88, 
Werunsky, KarlIV. ILBA (2) Ei 
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überhaupt auf detaillirtes und fest bestimmtes Cereimoniell grosses 
Gewicht legte, führte damals ein neues Krönungsritual nach dem Vorbild 
des französischen in Böhmen ein, nach welchem seine eigene Krönung 
und die seiner Nachfolger vorgenommen wurde. Die alte höhmisch» 
Krone war wohl unter Karls verschwenderischem Vater auf irgend 
eine Weise veräussert worden, weshalb Karl noch als Markgraf von 
Mähren eine neue anfertigen liess, die er dem Leichnam des hl. Wenzel 
in der Prager Domkirche widmete, auf dessen Haupte sie aufbewahrt 
wurde nnd woher sie der König zur Krönung und zu andern grossen 
Feierlichkeiten nur für einen Tag entlehnen sollte.‘) Die Ceremonien 
der Krönung bagannen am 1. September anf dem Wyschehrad, wohin 
den König Erzbischöfe,:) Bischöfe,°) Herzoge,*) Fürsten, Grafen®) und 
Herren‘) in grosser Anzahl geleiteten, um ihm an der ehrwürdigen 
Stätte des ältesten böhmischen Fürstensitzes die Huldigung darzu- 
bringen. Von da bewegte sich der Zug zur Vesper in die Metropolitan- 
kirche, nach deren Beendigung der König zurück in die Burg bis in 
sein Schlafgemach geleitet ward, wohin sich am folgenden Morgen 
‚der Prager Erzbischof mit dem gesammten Klerus begab, um den 
König nach dem alten Dom zu geleiten. Karl, um den die höchsten 
weltlichen Würdenträger versammelt waren, lag angekleidet auf prun- 
kendem Paradebette und ward vom Erzbischof wie ein Verstorbener 
mit Weihrauch inconsiert und mit Weihwasser besprengt. In feie 
licher Procession z0g man hierauf durch das Burgthor bei der St. Georgs- 


 Balbia. 1. 6. P. 40. Für das Ansleihen der Kroae sollte jeder künfüge Konig der 
Verordnung Karls zufulge dem Prager Doukapitel 200 Schock Gr. geben (Benerch. 244). 

2) Yon Prag und Mogdoburg. 

®) Yon Leitomyachl; Olu@tz, Breslau, Meissen uni Lebas, 

=) Rudolf von Sachsen und sein sleichnamiger Sohn, Johann von Kärnten, Kat 
Brader, Nikolaus von Teoppau, Bolko ron Oppeln, Bolko und Wenzel von Liegnitz, Kaslınir 
von Teschen, Beinrich von Sagan, Johann von Steinan und Friedrich von Teck, 

%) Albrecht und Waklemar von Anhalt, Ulrich von Heifenstein, Hugo von Hohen- 
bang, Friedrich von Zollern, Albert und Gunther von Barbei. 

®) Yon deutschen Herrin ware wohl anwesend: Jhamn ron Meekknburg, Kraft 
on Hotenlohe, Holzrich von Bruneck, Ulrich von Hanne; von böhmischen und mährischen + 
Jost von Rosenborg, Wilhelm ron Landstein, Berthold und Czenko von Lipa, Wanko 
(Wenzel, Benesch (Benediet) und Jesco (Johann) von Wartenberg, Josco won Michelsberg, 
Hisco (Heinrich) von Nuchod, Hinco von Slirao, Ulcich und Heinrich von Neuhnas, Jesco 
ron Krawarsch, Stephan un] Jaroslaw ron Steraberg. 


ana, GOOgIE Dh 


1948 Gründung der prager Naustadt, 397 


kirche nach der Metropolitankirche St. Weit, wo Gebete, Litanei und 
Segnungen in langer Reihe gesprochen wurden, der Erzbischof zuerst 
‚den König Karl und sodann die Königin Blanca während des Hoch- 
amts vor dem Erangelium an Kopf, Brust und Schultern salbte,t) 
sie mit den königlichen Insignien ®) bekleidete und ihnen die Kronen 
aufs Haupt setzte, Nach Absolvierung sämmtlicher Ceremonien begab 
sich das Königspaar in festlichem Zuge auf den Marktplatz bei der 
St. Galluskirche, wo in einer aus Holz gezsimmerten und mit kost- 
baron Stoffen tapezierten Halle das Krönungsmahl gehalten ward, bei 
welchem die Hofwürdenträger den Neugekrönten die üblichen Dienste 
hoch zu Rosse leisteten.°) Der bei der Krönung gemachte Aufwand 
muss Karls Kasse total erschöpft haben, denn er sah sich genötigt, 
von seinen Gästen, dem Magdeburger Erzbischof, dem Sachsenherzog 
und den anhaltinischen Grafen am 21. September bis zum nächsten 
1. November 5000 Schock p, G. auszuleihen, wofür er ihnen seinen 
„Obervell, d. i. die goldgestickte, mit Perlen und Edelsteinen besetzte 
Dalmatika, die er bei der Krönung getragen haben mochte, ver- 
pfändote.*) 

Bald darauf verliess Karl Böhmen, um seine Anerkennung als 
deutscher König durchzusetzen; erst zu Anfang März des folgenden 
Jahres treffen wir ihn wieder in Prag. Das Aufblühen dieser Haupt- 
stadt seiner Erblande auf jede Weise zu fördern, sie zu erweitern 
und zum Range der grössten und bedeutendsten Städte des damaligen 
Europa zu erheben, war Karls lebhaftes Verlangen, dem er bereits 
am 8, März 1348 in der Grändungsurkunde der Prager Neustadt 
Ausdruck gab. Um die Mauern der am rechten Moldaunfer gelegenen 
Altstadt herum, im Halbkreise, beschloss Karl eine neue Stadt plan- 


1) Gegen maderns Begriffe von Anttand verstossend ist die Anordnung dos Krönungs- 
stusla: „Tusica rogino ot camlala debent eatc aperte, ante ot rohro usguc ad corrigian“, 
damit sio der Brabischof an den oben ormihnten Körpertheilen salben köano (Arch. . 
8 8. UV, 84). 

9) Dor König erhielt Mantel, Schwort, Armschtenen, Ring, Scopter, Virga und Reiche. 
apfel, die Knigin Ring, Scapter und Yirgn. 

%) Vobor alles bisberige R. K. 884380, 346; m. 384 ist nicht rom 1. Sapt. 
wie im R. E. angegeben, sondern vom 18. Auguat. Vel. ferner Arch. f. 6. G.TIV, 97 u.1. Dan 
Vohmischen und mährischen Ständen erneuerto Karl damals das Privileg seinen Yaterı, in wel“ 
ehem dieser bei seiner Thronbosteigung die ständischen Rechte und Freiheiten anerkannt hatte. 

4) Beckmann, Gesch. v. Anhalt V, 92. 
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mässig anzulegen, deren Mauern vom Wyschehrad im Süden bis zum 
sogenannten Porschitsch (Uferland) im Norden reichen sollten. Die 
weite innerhalb der gesteckten Grenzen liegende Fläche bestimmta or, 
soweit sie nicht bereits mit Häusern bebaut war, zur Vertheilung an 
alle, welche sich hier ansiedeln wollten. Auf dem Boden des pro- 
jectiorten Stadttheils gab es nämlich bereits zerstreute Vororte und 
dörfliche Ansisdlungen, und zwar in der Richtung von Norden uach 
Süden: der worerwähnte Porschitsch mit der St. Peterskirche, die 
St. Martinsvorstadt, die Dörfer Opatoriz und Rybnitschek, letzteres 
mit der St. Stephanskirche, die Vororte Zderaz und Podskal; alle 
diese Ansiedlungen wurden in den neuen Stadttheil einbezogen. Dar 
‚Rest desselben, der aus Grundstücken bestand, welche theils altstädter 
Bürgern, theils dem Kreuzherrnorden mit dem roten Stern gehörten, 
ward vom König gegen Entschädigung enteiguet. Königliche Kom- 
missäre hatten die Haus- und Hofstätten den neuen Ansiedlern zu 
verkaufen, welche innerhalb eines Monats ihre Häuser zu bauen au- 
fangen und binnen 18 Monaten dieselben beziehen mussten. 12 Jahre 
lang sollten die Bürger der Neustadt völlig steuerfrei sein, nach Ab- 
lauf dieser Frist aber die Steuern nicht nach der Ürösse der Gebäude, 
sondern nach dem Raum, welchen sie einnehmen, bemessen werden. 
Auch den Juden, nur nicht denen der Altstadt, ward erlaubt, sich in 
der Neustadt anzusiedaln, zwölfjährige Stauerfreiheit sollten sie aber 
nur dann geniessen, wenn ihre Häuser ganz von Stein gebaut seien, 
Ferner verbot der König, die Häuser der Neustadt über die Hälfte 
ihres Werthes einzaschulden, und befahl allen Handwerkern, deren 
lürmende Arbeit in den engen Strassen der Altstadt allau schr boun- 
ruhigte, besonders den Bräuern, Wagnern, Schmieden und Spenglern, 
mit Ausnahme der unentbehrlichen Waffen- und Hufschrniede, binnen 
Jahrosfrist aus der Altstadt in die geräumigere Neustadt au über- 
siedeln. Als selbständige Gemeinde mit eigener Gerichtsbarkeit, 
eigenem Richter und Ratmannen sollte die Neustadt alle Rechte und 
Privilegien der Altstadt geniessen, wie denn auch einer der zwei Jahr- 
märkte der letzteren, der um den St. Veitstag (15. Juni) herum statt- 
findende, auf die Neustadt übertragen ward, wo überdies jeden Montag 
„Wochenmarkt gehalten werden sollte. Bald darauf, am 26. März, 
legte der König den Grundstein zum projectierten Stadttheil, und 
allsogleich begann der Bau der neustädter Stadtmauern, die bereits 
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nach zwei Jahren (1350) sammt vier Thoren') und vielen hohen 
Thürmen fertig dastenden, worauf auch der an die obere Neustadt , 
grenzende Wyschehrad im Auftrag des Königs mit einer neuen Um- 

fassungsmauer vorsehen ward (1351). Zugleich mit dem Bau der 

Stadtmauern ging der Häuserbau in der Neustadt rasch von statten ; 

im letztgenannten Jahre umsäumten bereits ziemlich viele Häuser die 

beiden grossen Marktplätze der Neustadt, den heutigen Karlsplatz 

und Wenzolsplatz, *) 

Anfang April hielt hierauf der König einen allgemeinen Landtag 
zu Prag, welchem sein Bruder Johann, Horzog Nikolaus von Troppau 
und Ratibor, der prager Erzbischof, die Bischöfe von Leitomyschl, 
Olmätz und Breslau, der böhmische und mährische Adel und ausser- 
dem auch eine Anzahl deutscher Fürsten und Grafen beiwohnten: Erz« 
bischof Gerlach von Mainz, Herzog Rudolf von Sachsen und sein gleich- 
namiger Schn, Herzog Friedrich von Teck, Burggraf Johann von Nürnberg, 
Tandgraf Ulrich von Leuchtenberg, die Grafen Friedrich von Orla- 
münde, Ulrich von Helfenstein und Rudolf von Wertheim. Auf diesem 
Landtage liess Karl von den böhmischen und mährischen Herren und 
Rittern einen allgemeinen Landfrieden beschwören, bestätigte als 
römischer König am 7. April in eilf Urkunden die den böhmischen 
Königen von den römischen Kaisern ertheilten Privilegien, beschränkte 
jedoch die im Privileg K. Friedrichs IL vom 26. September 1212 
anerkannte böhmische Körigswahl auf den Fall, dass vom böhmischen 
Königshause weder ein männlicher noch weiblicher legitimer Spröss- 
ling vorhanden wäre, und bezeichnete zugleich als Wähler die Pri- 
laten, Herzoge, Fürsten, Herren und Ritter der böhmischen Kron- 
länder. In zwei weitaren Urkunden erklärte er das Bistum Olmätz, 
die Markgrafschaft Möhren und das Herzogtum Troppau zu böhmi- 
schen Kronlehen, was sio bisher schon faktisch gewesen waren, und 
vereinigte für immer mit der Krone Böhmens die oben erwähnten 
schlesischen Hoerzogtümer sowie die „Markgrafschaft“ Budissin und 


1) St. Potorsthor in dor Nähe der St. Poterskirche, das Bergihor am Bode der 
jetzigen Hibornorgaste, =0 gusunnt, weil os mach Kuttonberg führte, dns St. Prokopetbor 
am Ende des Rossmarkte, das nach dem St. Prokopskloster an der Säzara fhrto und das 
Johannisthor (das später sog. blinde Thor) in der Näho eines Johanniskirchleins, Vgl. 
Tomek Döjopis Brahy II. 220. 

®) RR. 624, 025, 087 a und 686. Tomek Zäklady mistopisu Praäsk6ho, II, 162. 


ati, GOOgIE 


330 Gründung der prager Univorität, 1848 


Görlitz‘) In einer vierzehnten vom genannten Tage datierten Urkunde 
vorfügte der König mit Zustimmung des Landtages die Gründung eines 
“ Generalstudiums in Prag ;schwebteihm doch der Gedanke vor, seine Haupt- 
stadt zur Metropole der Gelehrsamkeit im deutschen Reich, ja in ganz 
Centraleuropa zu machen. Wahrscheinlich hatte Karl schon bei seiner 
letzten Anwesenheit zu Aviguon im April 1346 mit dem Papst darüber 
unterhandelt, da dessen Autorität erforderlich war, damit die Anstalt 
älteren bereits berühmten Schulen gegenüber als Generalstudium gelten 
könne, und die an ihr erworbenen Grade allenthalben respectiert 
würden. Clemens VI. hatte auf Karls Bitten bereits in einer Bulle 
vom 26. Januar 1347 angeordnet, dass in Prag, „einer wohlhabenden 
Stadt in sehr gesunder Lage‘, ein Generalstudium mit den üblichen 
Fakultäten bestehe, welches alle Privilegien geniessen solle, in deren 
Besitz andere Generalstudien seien, und dass der prager Erzbischof 
auf Grund von Prüfungen im Verein mit den Doktoren und Magistern 
die Lehrbefugniss (ieontia Aocendi) und die Magisterwärde ertheilon 
dürfe, welche überall Gültigkeit haben sollen.) Karl dagegen drückt 
in der oben erwähnten Stiftungsurkunde des prager Generalstudiums 
den Wunsch aus, dass Böhmen, dessen Wohl ihm unter allen seinen 
Ländern zumeist am Herzen liege, ausser den Gütern, womit es die 
Natur reichlich bedacht hat, auch eine Fülle einsichtiger Männer 
erhalte, damit seine Bewohner ihren Wissensdurst nicht bei frem- 
den Völkern und in auswärtigen Ländern zu stillen gezwungen 
seien, sondern ibn daheim zu befriedigen und selbst wissensgierige 
Fremde anzulocken vermögen. Zu diesem Zwecke sicherte Karl allen 
Doktoren, Magistern und Scholaren des künftigen prager General- 
studiums den besonderen Königsschuts und das damit verbundene 
sichere Geleit für die Zeit der Hin- und Rückreise sowie für die 
Dauer des Aufenthaltes in Prag zu, und ertheilie ihnen kraft seiner 
Gewalt als römischer König alle Rechte und Freiheiten der alt- 
berühmten Generalstudien von Paris und Bologna.) Welcher Art 
aber die Rechte der Generalstudien von Paris und Bologna waren, 


)R. K. 642-654 und 674. 

NRRIL 

®) B. K. 655. Später (14. Janusr 1849) vorlich Karl mit noch grösserer Dent- 
Viehkeit dom Pragor Generalstudium alle Privilericn, welche andere Generalstadien von 
' mischen Kaiiern erhalten hakın (R. K. 884). 
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ersieht man am besten, wenn man die damalige Verfassung derselben 
sich kurz vergegenwärtigt. 

Wie die Theologie damals den ersten Rang unter den Wissen- 
schaften einnahm, se üherragte auch das pariser Generalstudium als 
Hauptsitz derselben alle anderen hohen Schulen. |Die Päpste schätzten 
diese Anstalt als die unerbittliche Geguerin aller Härssien, die auch 
in den letzten grossen Kämpfen gegen die oppcsitionellen Minoriten 
und die gelehrten Bundesgenossen Kaiser Ludwigs treu zu ihnen ge- 
standen hatte; ihre berühmtesten Lehrer, Wilhelm von Occam und 
Marsiglio von Padua, hatte sie ausgeschieden, blos um den Ruf der 
Orthodorie makellos zu erhalten. Die Anstalt hatte einen durchaus 
klerikalen Charakter: Fast alle Magister und Scholaren waren ent- 
weder Kleriker und Inhaber kirchlicher Pfränden oder strebten es zu 
werden. Die weitsus zahlreichste Gruppe unter ihnen bildeten die 
Artisten, so genannt weil sie die sieben freien Künste!) (artes libe- 
rales) und überdies die Philosophie pflegten. Sie waren mit Rück- 
sicht auf die geographische Lage ihres Heimatsortes in vier selbst- 
ständige Genossenschaften, die vier Landsmaunschaften oder „ Nationen“ 
der Franzosen, Pikarden, Normannen und Engländer gegliedert, zu 
denen die Magister und Scholaren ohne Unterschied gehörten. Unter- 
abtheilungen der Nationen waren die Provinzen, deren z. B. die eng- 
lische Nation drei zählte, die Oberdeutsche Provinz, welcher die Sad- 
deutschen, Ungam, Slaven, Schweden und Dänen angehörten, die 
ierdeutsche, die sich auf das übrige West- und Norddeutschland 
erstreckte, und eine dritte, welche England, Schottland und Irland 
umfasste. An der Spitze jeder Nation stand als Haupt derselben ein 
gewählter Prokurator, jede Nation hatte das Recht der Selbstverwal- 
tung ihrer eigenen Angelegenheiten und eigene Versammlungsorte. 
Neben den vier Nationen standen als gelehrie Genossenschaften von 
jüngerer Bildung die drei Fakultäten dar Doktoren der Theologie, der 
Dekrete,*) und der Medicin. Den Grund der Bildung von Fakultäten 


') Das alte System der sieben freien Künste bestand aus Grammatik, Lapik oder 
Dinloktik, Rhetorik, Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronamie. Krmeitert wurde cs 
durch die scholastische Philosophie, welche philosephia physica und woralis aus dem 
Aristoteles hinzufögte, Vgl. Paulsen Geschichte des gelshrten Unterrichts auf dan deut- 
schen Schulen und Universitäten, Leipzig 1885, Binleitung. 

9) Docrotoram e. Aaereti se. Gratiani, des Alteaton Rostandithöile dck eonpas iuris eanatiel, 
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hatte das Eindringen der von den Päpsten protegierten Bettelmönche 
ins Lehramt am Generalstudium abgegeben. Der in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts von den dem Säcularklerus und den alten Orden 
angehörigen Doktoren gegen die Bettelmönche fruchtlos geführte Kampf 
hatte dieselben bewogen, zu besonderen Genossenschaften, „ Fakultäten“ 
mit gewählten Vorständen, Dekanen, zusammenzutreten. Das Recht 
jedoch, den von den Doktoren und Magistern approbierten Kandidaten 
die „scholastischen® d. h. akademischen Grade und die Lehrbefugnis 
(liventia docendi) zu erteilen, besass der Scholasticus des Pariser 
Kathedralkapitels. Die vier Nationen und drei Fakultäten zusammen 
bildeten eins Gesammtgenossenschaft, die Universität: doch besassen 
die letzteren bereits ein Uebergewicht über die ersteren. Man ge- 
wöhnte sich bereits, die vier Nationen nur noch als eine Fakultät, als 
die vierte (die der Artisten, facultas artium) zu batrachten, die den 
drei andern, sogenannten oberen Fakultäten, als Vorbereitung diente. 
Doch behaupteten die vier Nationen, aus deren Vereinigung die Uni- 
versität ursprünglich allein bestanden hatte, noch immer das Rocht, aus 
sich selbst, also nur aus den Artisten, durch vier Wahlmänner den 
Rector zu wählen, dessen Amtsdauer drei Monate betrug. Dieser be- 
sorgte die laufenden Geschäfte und die minder wichtigen Angelogen- 
heiten der Gesammtgenossenschaft theils allein, theils mit den vier 
Prokuratoren und drei Dekanen, mit diesen insbesondere die genossen- 
schaftliche Gerichtsbarkeit.‘) Bei wichtigeren Angelegenheiten mussten 
auch noch alle Doktoren und Magister, welche wirklich lehrten, die 
sogenannten magistri actu regentes, zum grossen Rat berufen werden. 
Die Scholaren hatten keinen Zutritt, weil sie keine vollberechtigten 
Genossen der Universitas waren,®) 


?) Dieselbe bezog sich nur anf Angelegenhaiten der Schuldisciplin, Zichtigung der 
Scholaren mit Rutbenstroichen, aber auch auf Stroitigkeiten Aber Hautminthe, Bücher. 
Schreibmaterial u. ». w., wenn dabei ein Mitzliod der Universität als Kläger oder Be- 
klagter auftrat, Die öffentliche Gerichtabärkeit in Civilmehen über die Unirersität besass 
dar Prörot von Paris, dio Kriminalgerichtsbarkeit das geistliche Gericht, das sogenaante 
Offeislat von Paris- 

®) Joucdein, Index chronolog. chart. pertin. ad bist, umir. Paris., prooemiumı; 
Sarieny, Gesch. des rm. Rechts III, 837 f Maurer, Städtererfassung IL, 283 1. 
Paulsen, dio Grtndung der deutschen Unirersitäten Im Mittelalter (Sybels hist. Zeit- 
schrift 45, 258). 
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Das berühmteste Generalstudium nach dem von Paris war das 
von Bologna, wo der Schwerpunkt auf der Pflege des römischen und 
kanonischen Rechts lag. Das Generalstudium zu Bologna zerfiel da- 
mals in nicht weniger als drei Universitäten, zwei Juristen- und eine 
Artistenuniversität, zu der auch.die Mediciner gehörten. Von den 
beiden Juristenuniversitäten bestand die eins aus den „eitramontanen *, 
die andere aus den „ultramontanen* Juristen. Die erstere zerfiel 
wieder in 17, die letztere im 18 Nationen oder Landsmannschaften, 
von denen eine auch die Scholaren aus Böhmen bildeten. Jede der 
drei Universitäten hatte ihren Rektor, der alljährlich aus den Scholaren 
durch von diesen ernannte Wahlmänner erwählt wurde, denn in Bologna 
waren ganz im Gegensatz zu Paris die Scholaren allein vollberechtigte 
Genossen. Die Doktoren und Magister dagegen hatten weder das 
aktive noch passire Wahlrecht. Die bologueser Studenten, besonders 
die der Juristenuniversitäten, waren eben nicht Knaben oder halbreife 
Jünglinge, wie sie in den pariser Artistenschulen, aus denen dort die 
Universität erwuchs, sassen, sondern geistliche und weltliche Herren, 
welche sich theoretische Rechtskenntnisse verschaffen wollten. Das 
Recht, die Ertheilung der licentia docendi zu überwachen, besass der 
Archidiekon des Domkapitels von Bologna. ') 

Während die übrigen in Italien, Frankreich und Spanien im 
Laufe des 13. und in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts zu 
Padua, Rom, Perugia, Pisa, Montpallier, Toulouse und Salamanca ent- 
standenen Generalstudien dem Vorbild von Bologna nachgebildet 
waren, 2) hatten sich die Universitäten Englands, Oxford und Cam- 
bridge, Paris zum Muster genommen. Auch für das meugegründete 
prager Generalstudium sollten der Intention König Karls gemäss be- 
sonders die pariser Einrichtungen zum Vorbild dienen. Inwieweit dies 
in der nächsten Zeit nach der Gründung wirklich der Fall war, lässt 
sich aus Mangel an Nachrichten nicht erkennen. Nur wenige spora- 
dische Notizen sind über die älteste Geschichte der prager Universität 
vorhanden. Von einer nur annähernd so komplicierten Verfassung, 
wie sie die pariser Universität hatte, war gewiss in der ersten Zeit 


4) Sarigay m. a. 0. II, 159 L Paulsen u. a. 0. 256, 
?) Nur die von Kaiser Friedrich TI, gegründste Universität Neapel nahm eine Somder- 
stellung ein, da Ihr vom Anfang an die Autonomi fehlte (Sarigny a. a. 0. 828). 
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des Bestehens der prager nicht die Rede. Nicht einmal das lässt 
sich mit Sicherheit angeben, ob die neue Universitas magistrorum et 
scholarium gleich vom Anfang an in die vier Nationen der Böhmen, 
Baiern, Polen und Sachsen gegliedert war oder ob dieselben erst nach 
einander sich gebildet haben; letzteres dürfte wahrscheinlicher sein. 
Wir erfahren nur, dass die Universität von Anfang an einen Rektor 
besass, welches Amt König Karl wohl gleich nach der Stiftung einem 
‚gewissen Walter, Magister artiumund Baccalarius der Philosophie, !) seinem 
und seinesVaters Leibarzt, auf Lebenszeit übertrug. Derselbe scheint jedoch 
sehr bald gestorben zu sein, worauf die Amtsdauer des Bektorats auf 
ein Jahr beschränkt wurde; der Rektor ward nun jährlich von der 
Universität orwählt und im prager Doms feierlich installiert. Gleich 
in den ersten Jahren nach der Universitätsgründung waren bereits 
alle vier Fakultäten vertreten, aber genossenschaftlich organisiert waren 
sie gewiss nicht, da der Existenz von Dekanen keine Erwähnung ge- 
schieht. Die Magister und Doktoren waren theils Fremde, welche 
der König berufen hatte, theils Einheimische, welche an fremden 
Universitäten studiert haben mochten und bereits dort oder erst in 
Prag gleich nach Eröffnung des Generalstudiums promoviert worden 
waren. Was zunächst die artistische Facultät betrifft, so entstand 
sie in Prag wie auch an andern Orten durch Zusammenfassung der 
bei der Domkirche sowie bei einigen Kollegiat-, Kloster- und Pfarr- 
kirehen Prags bereits vorhandenen Kurse in der Weise, dass allen 
Lehrern und Schülern dieser ältern Schulen erlaubt ward, sich bei 
der Universität immatrikulieren zu lassen, um an dem Freiheiten und 
Privilegien derselben Theil zu haben. Die Vorlesungen über die freien 
Künste fanden nach wie vor in den einzelnen Schulen statt, denn die 
Universität besass kein eigenes Gebäude. Dem Namen nach lernen 
wir einen einzigen dieser artistischen Magister kennen, nämlich den 
bereits erwähnten von Karl zum Rektor ernannten Magister Walter, 
dem der König zugleich die Leitung der schr herabgekommenen Tein- 
pfarrschule Aborgab, damit er sie in bessern Stand bringe und in 
derselben ausser über die freien Künste auch über Physik und Mediein 
Vorlesungen halte. Von den andern damals sog. obern Fakultäten 


?) Dass man in Paris nach orlanptem Magisteriun iu artibes orst in philosophis 
at uatoralibus disciplinis zu etudisren pfogte, erhalt aus Jourdain a. 4.0. 1, 98 1.465. 
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zählte die theologische die meisten Magister, nämlich fünf. Die ersten 
Vorlesungen über Theologie soll bereits im Jahre 1347 der von König 
Karl berufene Augustiner-Eremit Magister Nikolaus wahrscheinlich 
im Thomaskloster auf der prager Kleinseite eröffnet haben. Wegen 
‚eines zweiten Magisters der Theologie hatte sich König Karl an das 
Generalkapitel des Predigerordens gewandt, welches i. J. 1347 zu 
Bologna gehalten worden war: dieses bestimmte den Magister Johann 
von Tambach dazu, im prager Clemenskloster Theologie zu lehren. 
Im Jahre 1349 bestellte auch Erzbischof Ernest in Erfüllung der 
Verordnung des vierten Laterankoneils von 1215 bei der prager Me- 
tropolitankirche einen Magister der Theologie, der besonders über 
Pastoraltheologie lesen sollte. Er wies ihm beiläufig 24 Schock 
Groschen Einkünfte auf zwei seiner Erbgüter an, wozu das prager 
Domkapitel noch jährlich 10 Schock beisteuerte. Ein vierter Magister 
oder Doctor der Theologie war der Minorit Bruder Albert, welcher im 
Jakobskloster auf der prager Altstadt vortrug. Ausserdem docierte 
noch ein Mönch (welches Ordens wird nicht gesagt, vielleicht des 
Carmeliterordens) ') die Theologie. In der juristischen Facultät ward 
nur kemonisches Recht vorgetragen und zwar von zwei Doktoren, 
einem von König Karl aus Bologna berufenen, dessen Name jedoch 
nicht genannt wird,®) und von dem Kanzler des Erzbischofs Ernest, 
Magister Stephan; letzterer las in der St. Veitskirche. Medicinische 
Vorlesungen sollte dem Auftrag des Könige zufolge der oben erwähnte 
Magister Walter halten, der vielleicht durch baldigen Tod daran ver- 
hindert worden ist, denn es wird uns nur von einem Magister, näm- 
lich Balthasar von Taus, berichtet, dass er wirklich über Mediin 
gelesen habe. Anfangs zahlte der König velbst den Magistern und 
Doktoren Gehalte, da er aber infolge der Bemühungen um allgemeine 
Anerkennung als römischer König sich in enorme Schulden gestürzt 


#) Carmeliter Insen nämlich auch iu Paris über Theologie; wel. Jourdain p. 148. 

%) Doch leitet eine Spur auf dan wihrscheinlichen Namen dieses Doktor. Die 
Cron, di Bologun (Marat. Seript, x. 3. ZVIIN, 48%) ormähnt, dass Konlgin Anna, Karla 
dritte Gemahlin, suf Ihrer Krönamgsreise wech Rom rom einer Bologneserin, Madona 
Giovanna, Wittme des Messer Buomuignore de’ Baoasignori, weiland Dokters der Rechte zu 
Bologno, bogleitet worden sei, weiche ausser italienisch auch „sehr gut dentach und 
höhmisch“ verstand. Diese Dame mass also jedanfalis längere Zait Tor 1865 in Prag 
‚gelebt: haben, rielleicht war ihr Gemahl der von König Karl aus Bologua berufene Doktor. 
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hatte, s0 wird er wohl bald ausser Stande gewesen sein, dies ferner 
thun zu können. Mit Zustimmung des Erzbischofs liess er deshalb 
im Jahre 1859 von der Geistlichkeit Böhmens eine Kolleote orheben, 
deren Erträgnis uns nicht gemeldet wird; wir erfahren nur, dass das 
prager Domkapitel 50 Schock Groschen erlegte, Sei es nun, dass 
diese Kollecte nicht, hinreichte, oder dass jene Anstalten, die sog. 
Kollegien, noch fehlten, in denen z. B. in Paris Magister und Scho- 
laren Wohnung und Kost umsonst oder für billigen Preis erhielten, 
kurz das neue Generalstudium gelangte vorläußg noch zu keiner be- 
sondern Blüte, 3 dauerte vielmehr noch länger als ein Docennium, 
ehe es einen bemerkenswerten Aufschwung nahm. 1) 

Von andern Anordnungen, die Karl in den ersten Jahren seiner 
Regierung als böhmischer König traf, werden wir in anderm Zu- 
sammenhange reden. Ein Akt von grosser politischer Bedentung ging 
am 26. December 1349 zu Prag vor sich. Karl belebnte damals 
gemäss der Bestimmung des Testaments seines Vaters vom 9. Sept, 
1340 in Gegenwart des prager Erzbischofs, der Bischöfe ron Olmütz 
und Naumburg, des Sachsenherzogs Rudolf und des Rheinpfalzgrafen 
‚Ruprecht d. &. sowie vieler böhmischer und mährischer Herren seinen 
Bruder Jobann feierlich mit der Markgrafschaft Mähren als böhmi- 
schem Kronlehen, jedoch mit Ausnahme des Bistums Olmätz und 
des Herzogtums Troppau, die zwar in geographischer Beziehung zu 
Mähren gerechnet wurden, aber gleichfalls unmittelbare böhmische 
Kronlehen waren; zugleich bestimmte Karl, dass im Fall des Er- 
löschens des Mannsstammes der Markgrafen von Mähren diese Mark- 
grafschaft an den König von Böhmen zurückfallen solle, wie umge- 
kehrt, wenn die Könige von Böhmen ohne männliche Erben abgiengen, 
Böhmen mit seinen zugehörigen Fürstentümern und die Grafschaft 
Luxemburg an den Markgrafen Johann und dessen männliche Erben 
kommen sollten. Kurz darauf, am 4. Januar 1350, verpflichtete sich 
der neue Markgraf noch, König Karl zur Wiedererwerbung aller von 
der Krons Böhmen alienierten Güter und Rechte behilfiich zu sein.?) 

WR.K. 655, wo aber Bonen. mir. 34 nicht genannt ist, der hier wichtiger ist 
als Beven, do Weitmil; Quötif et Kehard, Seriptores ordinis Prediestorum I, 667; Hoff- 
mans, Sammlung ungedruckter Nachrichten IL, 18, 18, 80, 224. Vel. Tomek, Geschichte 
der Prager Univereiät, 8. 4, wo Johann von Tamtach Abersshen jet 

YR.K. 1208. 
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Markgraf Johann hatte, nachdem seine erste Ehe mit der Gräfin Mar- 
gareta von Tirol durch Bischof Ulrich von Chur, den von Papst Cle- 
mens VI. delegirten Richter, für nichtig erklärt worden war, eine 
andere Margareta, die Tochter des Herzogs Nikolaus von Troppau und 
Ratibor, geheiratet und hiefür nachträglich die päpstliche Dispensation 
erlaugt. ') 

Das Jahr 1349, in welchem der Todesengel so reiche Ernte hielt, 
brachte auch Karl schmerzlichen Verlust. Es starben damals sowohl 
seine Tochter Margareta, die Königin von Ungarn, als auch seine 
Schwester Jutta, in Frankreich Bonne genannt, die Herzogin der 
Normandie (11. September); von letzterer steht es fest, dass sie ein 
‚Opfer der Pest gewesen ist, auch von ersterer ist es wahrscheinlich.) 
Mit grosser Freude dagegen begrüsste Karl die bald darauf, am 
17. Januar 1350, erfolgte Geburt eines Sohnes, den er nach seinem 
mütterlichen Grossvater Wenzel benannte.®) Da derselbe als Erst- 
‚geborener zum böhmischen Thronerben bestimmt war, liess ihm Karl 
bereits in der zweiten Hälfte des Jahres 1350 von den königlichen 
Städten Böhmens die Erentualhuldigung leisten. Der königliche Unter- 
kämmerer Russo von Lutitz bereiste die einzelnen Städte und nahm 
die Huldigungsbriefe derselben in Empfang. Der Kuabe wurde jedoch 
kaum zwei Jahre alt, or starb bereits am 26. December 1851 auf 
der Burg Bettlern (Zebräk).*) 


Den Sommer und Herbst des Jahres 1350 verbrachte Karl 
grösstentheils in Prag, wo er im Oktober von einer giehtertigen 
Krankheit ergriffen wurde, so dass er an Händen und Füssen wie 
gelähmt war. Im deutschen Reich wurde dio Erkrankung des Kinigs 


1) Bones, 854, Cod. Morar. VII, 77. Die Bemerkung dos Alb. Hohanberg. 27, 
dnss Karl sich Ober die angeblich chme sein Winsen geschehen: Yermählung seines Braders 
geärgert habe, ist nicht glaubwürdig, meil Karl selbst beim Papst sich verwendete, ea 
möge Johan und Murgarsta, die im dritten Versandtschaftsgrade m einander standen, 
der päpstliche Dispens, In der schon vollzegenen Ehe zu verbleiben, ertheilt werden. 

3) Alb. Hobenberg. 274, Contin. Geil. II, 219, Chronigue de Fiaadre 189, 
Frolasart Il, 888. 

®) R. X. 1208, dazu Alb. Hobanberg. 275. 
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für eine lebensgefährliche gehalten: die Boten der schwäbischen Reichs- 
städte verbanden sich nämlich aın 30, November zu einmütigern Ver- 
halten für den Fall des Ablebens König Karls, und Erzbischof Gerlach 
von Mainz schloss noch am 2. Februar des folgenden Jahres mit dem 
‚Rheinpfalzgrafen Rudolf ein Abkommen, demzufolge er sich verpflich- 
tete, dem ehrgeizigen Schwiegervater Karls bei einer eventuellen 
Thronerledigung entweder zur Krone zu verhelfen «der sich doch 
wenigstens mit ihm über die Person des zu wählenden Königs zu 
einigen. *) 

Im Februar 1351 scheint sich indess Karls Zustand einiger- 
massen gebessert zu haben, denn zu Ende dieses Monats reist or 
bereits nach Zittau, im April wieder nach Budweis zu einer Zusammen- 
kunft mit Herzog Albrecht von Oesterreich; doch soll es im ganzen 
ein Jahr gedauert haben, ehe der König vollständig wiedergenesen 
war. Ueber die Ursache der Krankheit waren die verschiedensten 
Gerüchte im Umlauf, welche aber alle darin übereinkamen, dass sie 
von geschehener Vergiftung munkelten. Als Urheber des Verbrechens 
bezeichnete man in Süddeutschland Johann, den Bruder Karls, der 
ihm doch zu gressem Dank verpflichtet war, oder böhmische Herren, 
denen Karl von seinem Vater verpfändste Krongüter entzogen hatte; 
in Italien hiess es, die Königin Anna selbst habe aus Eifersucht ihrem 
Gemahl ein Zaubermittel eingegeben, walches bei ihm die Liebe zu 
andern Frauen unterdrücken solle. Der König dagegen habe zwei 
Hofbeamte im Verdacht gehabt, dass sie ihn zu vergiften versucht 
hätten, und dieselben deshalb zum Tode verurtheilt, von welchem sie 
jedoch das Geständnis, das Königiu Anna ihrem Gemahl ablegte, 
errottet haben soll. Die mangelnde Kenntnis der natürlichen Krank- 
heitsursachen und die grosse Vorliebe jener Zeit für bizarre Fabeleien 
werden wohl auch diese Gerüchte wie viele andere erzeugt haben.®) 

Im August 1951 zwang Karl die Entwicklung der Dinge in der 
Mark Brandenburg, sein Augenmerk wieder einmal dahin zu lenken. 
Bald nach der definitiren Entscheidung des Reichshofsgerichts in der 
Sache des falschen Waldemar, bereits im August 1350, war der Krieg 
der beiden Parteien in der Mark von neuem losgebrochen. Markgraf 
Ludwig d. & war mit dem Rheinpfalzgrafen Ruprecht d. 3. und dem 


Y) Ru, 185, 187 und 108, MPRK. 1i00 u 
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Grafen Johann von Henneberg, den or in Sold genommen, im Sep- 
tember d. J. selbst nach der Mark gekommen; sein Heer von un- 
gefähr 1200 Helmen war zumeist aus Süddeutschen, Märkern, Dänen 
und Meissnern zusammengesetzt. Auch von seiner Muhme, Königin 
‚Auna, hatte er auf dem Durchmarsch durch Böhmen einiges Kriegs- 
volk erhalten, und Herzog Albrecht von Mecklenburg war gleichfalls 
als Bundssgenosse dor Wittelsbacher an der Spitze eines Heerhaufens 
in die Neumark eingerückt.') Die Streitkräfte der Gegenpartei waren 
jedenfalls viel geringer, woraus es sich erklärt, dass die Wittelsbacher 
bald bedeutende Erfolge erreichten. Schon Anfang August 1350 ergab 
sich ihnen die Stadt Kyritz in der Priegnitz, Ende September oder 
Anfang Oktober ward Bernau mit Heeresmacht eingenommen, im 
Oktober Strausberg und Eberswalde, sämmtlich in der Neumark, Zu 
Anfang 1351 gelang dem Markgrafen Ludwig d. j. die Aussöhnung 
mit dem Bischof von Havelberg, einem Bruder des Grafen Ulrich 
von Lindow. Im Februar tnterwarfen sich Salzwedel in der Altmark 
und die „Mannen,“ d. h. Ritter und Knechte, der gleichnamigen 
Vogtei, ferner Sandow und Rathenow in dem Lande zwischen Elbe 
und Havel, letzteres gleichfalls sammt den Mannen der Umgegend, 
Ende März Pritzwalk in der Priegnitz, im Mai Werben in der 
Altmark. 

Karl sah es höchst ungern, dass die sächsisch -anhaltinische 
Partei im Kampfe mit den Wittelsbachern entschieden den Kürzeren 
zog. Er hatte gehofft, dieselbe würde sich die Mark nicht nehmen 
lassen und die Wittelsbacher dadurch faktisch dessen herauben, was 
diesen rechtlich nicht abgesprochen werden konnte, Statt Zwangs- 
massregeln behnfs Vollziehung des vom Reichshofgericht ergangenen 
Urtheilsspruches anzuwenden, suchte er vielmehr zwischen den strei- 
tenden Parteien eine Sühne, d. h. einen friedlichen Ausgleich, zu ver- 
mitteln. Zu diesem Zwecke hatte er bereits im Sommer 1350 den 
Sachsenherzog Rudolf zu sich nach Prag beschieden, und im Mai 1851 
fand sich hier auch Graf Albrecht von Anhalt ein, welcher dem 
König am 20. d. M. für sich und die Fürsten seines Anhangs 


1) Ra. 188 4. Besonders stark war das dänische Kontingent; Alb, Hobenb. 277. 
wagt, dass es 1.4. 1849 aus 800 Heimen and 500 Schlläknappen bestand, Im folgenden 
Jahre aber noch 200 Helms und 500 Schildkaappen hinzugekommen. seien. 
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gelobte, mit der Gegenpartei bis 24. Juni Waffenstillstand zu 
halten. ') 

Bald nach Ablauf des Waffenstillstandes müssen die beiden 
Parteien sich dahin geeinigt haben, den König Karl zum Schieds- 
richter ihrer Streitigkeiten zu orwählen. Die Fürsten der pseudo- 
waldemar’schen Partei, Erzbischof Otto von Magdeburg, Herzog Rudolf 
4, j. von Sachsen, die Grafen Albrecht und Waldemar von Anhalt, 
kannten Karls geheime Gesinnung gegen die Wittelsbacher und 
wussten, dass or ihnen die Mark nicht gönne; sie konnten hoffen, 
dass der König jetzt, wo weitere Fortschritte der Wittelsbacher zu 
befürchten waren, den Moment für gekommen erachten werde, in 
eigenem Interesse einen für die Fürsten der waldemar'schen Partei 
günstigen Ausgleich zu bewerkstelligen. Anderseits waren auch die 
Wittelsbacher durch den Krieg in hohem Grade erschöpft und ver- 
schuldet und würden sich damals wohl noch zu kleineren Gebiets- 
abtretungen an die Fürsten der Gegenpartei herheigelassen haben, 
sobald ihr Recht auf die Mark unangetastet blieb. In der That war 
König Karl bereit, das Schiedsrichteremt zu übernehmen; noch ehe 
er aber in Pirna, wohin er die betheiligten Fürsten beschieden hatte, 
anlangte, ergeben sich Ende Juli nach harter Belagerung und hefti- 
gem Zwist dar beiden Bürgerparteien die wichtigen Städte Berlin 
und Köln den Wittelsbachern, Karl traf schon um Mitte August in 
Pirna ein, bald darauf auch die Fürsten der Wittelabachischen Partei, 
Markgraf Ludwig d.&. von Brandenburg, sein Bruder Herzog Stephan 
von Niederbaiorn, der Rheinpfalzgraf Ruprecht d. &, Markgraf Friedrich 
von Meissen, Graf Günther von Schwarzburg. Auch andere Fürsten 
und Herren waren, wohl besonderer königlicher Ladung folgend, nach 
Pirna gekommen, um Karl mit ihrem Rate zu dienen, so z. B. Erz- 
bischof Gerlach von Mainz, Burggraf Johaun von Nürnberg, die Grafen 
Ludwig von Oettingen und Heinrich von Hohenstein.) Merkwürdiger- 
weise erschienen die Fürsten der waldemar'schen Partei nicht, son- 
dern liessen vielmehr die Erklärung abgeben, dass sie von dem ein- 
gegangenen Kompromiss zurücktreten und den König nicht zum 
Schiedsrichter annehmen könnten. Eine Sonderstellung nahm nur 


') RK. 1804 und Ba. 141. 
#) Lobons- und Benitzurkunden Schiosions I. 490. 
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Herzog Rudolf d. A. von Sachsen ein; obgleich derselbe zur walde- 
mar’schen Partei gehörte, hatte er sich doch dem Kompromiss der 
Fürsten dieser Partei nicht angeschlossen; er war denn auch ohne 
Zweifel in Pirna anwesend. 

Man wird die Sinnesänderung der Fürsten der waldemar'schen 
Partei begreifen, wenn man bedenkt, dass für Ausgleiche und Kom- 
promisse zu allen Zeiten der faktische Besitzstand, der status quo, 
massgebend gewesen ist. Aber gerade in dieser Hinsicht hatten jene 
Fürsten durch den mittlerweile erfolgten Abfall der Städte Berlin und 
Köln bedenkliche Einbusse erlitten. Die Hoffnung auf einen günstigen 
Ausgleich war daher ziemlich problematisch geworden. Uebrigens 
kannten die Fürsten jenar Partei des Königs schlaus Diplomatennatur 
zu gat, um von ihm, dem Erfolge so sehr imponierten, zu erwarten, 
dass er für sie von den überlegenen Wittelsbachern vortheilhafte Aus- 
‚gleichsbedingungen erzwingen werde. Es empfahl sich vielmehr, einen 
günstigeren Zeitpunkt für einen Ausgleich abzuwarten und zuzusehen, 
‚ob der deprimirende Misserfolg nicht zuvor wieder wettgemacht wer- 
den könne, Unter solchen Umständen unterblieb die Fällung des 
Schiedsspruchs; der König stellte sich, gedrängt von den anwesenden 
Wittelsbachern und deren Anhängern, um sich nicht mit ihnen zu 
verfeinden, auf den Standpunkt des nfmberger Reichshofgerichts- 
spruches vom 6. April 1850, ja er verhängte sogar die Reichsacht 
zwar nicht über die Fürsten der waldemar'schen Partei, wohl aber 
über die Städte Görzke, Brandenburg, Stendal, Tangermünde, Oster- 
burg, Sochausen, Prenzlau, Pasewalk und Templin, wolche noch immer 
dem Pseudowaldemar anhingen, und befahl am 12. September den 
Herzogen Otto und Wilhelm von Braunschweig-Lüneburg, dem Mark- 
grafen Ludwig gegen diese Städte beholfen zu sein. Tags darauf 
erliess er noch Umlaufschreiben an die einzelnen Städte, die den 
Befehl enthielten, fortan nur mehr den Markgrafen Ludwig d. 3. und 
dessen Brüder Ludwig d. j. und Otto als ihre rechten Erbherren an- 
zuerkennen, !) Ueber den falschen Waldemar selbst und die Fürsten 


)R.E. 1419-1421. Noch am 5, Sıptmber hatte Karl Prenzkhu die könig- 
lichen um! markgräfichen Privilegien bestätigt, woraus man ersicht, wie wenig er dem 
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seiner Partei die Reichsscht zu verhängen, dazu verstand sich Karl 
nicht, weil dies den Wittelsbachern zu grossen Vortheil gebracht hätte, 

Zu Pirna sowohl als zu Dresden, wohin König Karl und Mark- 
graf Ludwig d. 4, am 16. September gelangten, gaben sie einander 
gegenseitige Beweise diplomatischer Freundschaft. Da nämlich Karls 
Schwiegervater, der Rheinpfalzgraf Rudolf, zu wiederholten Malen 
seine Lande den Söhnen Kaiser Ludwigs verschrieben hatte, lief der 
Heiratskontrakt, den Karl mit Rudolf für die Ehe mit dessen Tochter 
Anna abgaschlossen, diesen Versprechungen direkt zuwider. Zu Gunsten 
Karls, dessen Gemahlin nach jenem Abkommen Rudolfs Lande erben 
sollte, entsagte nun Markgraf Ludwig seinen Rechten auf diese Ge- 
biete, behielt sich jedoch den seinem Hause gebührenden Antheil am 
pfülzischen Kurrecht vor. Als Gegenleistung erhielt er dafür von 
König Karl den Erlass von 6000 Mark, die einst Kaiser Ludwig 
Anna zur Aussteuer verschrieben hatte, Auch Ludwigs Bruder, Her- 
20g Stephan, hatte sich mit dem König in Pirna zu gegenseitiger 
Unterstützung verbunden.!) Dieser begab sich von Dresden nach Breslau 
und kam im Dezember wieder nach Prag zurück. 

Markgraf Ludwig ritt nach der Mark zurück, wo er im Herbst 
einen Feldzug behufs Unterwerfung der altmärkischen Städte unter- 
nahm. Erzbischof Otto von Magdeburg, dem die Altmark von dem 
falschen Waldemar und dessen Eventualerben verp/ändet worden war, 
war nicht im Stande, dem bedrohten Lande Hilfe zu bringen, deun 
in seinem Erzstift herrschten damals recht heillose Zustände, wodurch 
die besten Kräfte paralysirt wurden. Die gewaltthätigen Dienstmannen 
des Ersstifts hatten nämlich viele magdeburger Bürger zwangsweise 
zur Bezahlung der Schulden des Erzbischofs angehalten, ihnen ihr 
Vieh geraubt und Wagen mit Kaufmannsgut weggenommen. Daraus 
entwickelte sich eine heftige dreijährige Fehde, in der die Dienst- 
mannen schliesslich den Kürzereu zogen.*) Als nun Markgraf Ludwig 
im November mit Heeresmacht in der Altmark erschien, unterwarfen 
sich ihm ohne viele Schwierigkeiten die Städte Seehausen, Gardelogen, 
Tangermünde, Österburg und Stendal sammt den Mannen der Alt- 
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mark. Doch musste er dem wichtigen Stendal wie schon früher allen 
hedeutenderen Städten sehr umfassende Privilegien bewilligen und 
namentlich versprechen, alles zu unterlassen, was ihnen an seiner 
bisherigen Rogierungsweiss misfällig war. Um den Erzbischof Otto 
von seinen Parteigenossen abzuziehen und zur Neutralität zu bewogen, 
schloss er mit ihm am 23, November zu Stendal einen Separatfrieden, 
worin er ihm zum Ersatz der Kriegskosten Burg und Stadt Tanger- 
münde, sowie Burg und Ländchen Jerichow um 5000 Mark Silber 
vorpfändete. 1) 

Im Dezember kam des Markgrafen jüngerer Bruder Ludwig der 
Römer aus Holland nach der Mark zurück, Ludwig d, ä, der hier 
immer nur höchst ungern verweilt hatte, beschloss jetzt die Mark 
auf immer zu verlassen. Schon vor einem Jahre (10. November 1350) 
hatten die beiden Brüder unter Vermittlung des Kheinpfalzgrafen 
Ruprecht d. 3. zu Frankfurt a. d. O, einen Theilungsvertrag geschlossen, 
demzufolge der ältere Oberbaiern, der jüngere Brandenburg und die 
Lausitz erhielt. Dieser Vertrag war jedoch durch die Reise Ludwigs 
des Römers nach Holland nicht zur Ausführung gekommen. Am 
24. Dezember 1351 trafen nun die beiden Brüder zu Luckau in der 
Lausitz zusammen und verwändelten den früheren auf sechs Jahre 
geschlossenen Theilungsvertrag in einen definitiven, laut dessen auch 
der jüngste Bruder Otto im den Mitbesitz der Lande Brandenburg 
und Lausitz mit Ludwig dem Römer eintrat. Das brandenburgische 
Kurrecht sollte im Gesammtbesitz beider Ludwige bleiben, welche bei 
Ausübung desselben einmütig vorgehen sollten; Ludwigs d. ä. Erben 
jedoch ward der Mitbesitz des Kurrechts abgesprochen. Endlich 
räumten die Brüder einander für den Fall ihres Ablebens ohne ehe- 
liche Nachkommen gegenseitiges Erbrecht aufihre Lande ein.?) Hierauf 
verliess Ludwig d. 3. Luckau und begab sich nach Oberbaiern, Lud- 
wig der Römer aber ging in die Mark, wo er die Herrschaft antrat. 

Im Frühjahr 1862 z0g sich der Krieg nach der Ukermark, welche 
mit Ausnahme der Vogteien Jagow, Stolpe®) und Liebenwalde, die 
sich in mecklenburgischem Pfandbesitz und der Städte Schwedt und 
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Angermünde, welche sich in pommer'schen Händen befanden, noch 
immer dem falschen Waldemar und den Anhaltinern anhieng. Am 
19. April verpflichteten sich die drei ukermärkischen Städte Prenzlau, 
Pasewalk und Templin, den Grafen Albrecht und Waldemar von An- 
halt 100 Helme zu stellen. Es scheint, als ob die Herzoge von 
Sachsen-Wittenberg mit den Anhaltinsrn damals nicht mehr so intim 
gewesen wären, nicht: mehr gemeinschaftlicho Sache gemacht hätten, 
Herzog Rudolf d.ä. hatte ja schon früher einen separaten Standpunkt 
eingenommen. Der Krieg des Sommers 1352 scheint in dem Besitz- 
stand wenig verändert zu haben, nur die Stadt Nauen in der Neu- 
mark unterwarf sich Ludwig dem Römer, als er mit Heeresmacht 
vor ihr erschien. Ebenso gering war der Erfolg des nächsten Jahres, 
wo nur Perleberg in der Priegnitz gewonnen wurde (September 1353).') 

König Karl sah der Weiterentwicklung der Dinge in der Mark 
ziemlich passiv zu, ohne in dieselbe entschieden einzugreifen. Dagegen 
bemühte er sich, in den Rheingegenden, obgleich er in den Jahren 
1351 und 1352 nicht selbst ins Reich kam, der Rechtsunsicherheit 
und rohen Selbsthilfe durch Errichtung von Landfriedensbündnissen 
einigermassen abzuhelfen, 

Vor allem war ein Landfriedensbünduis in den mittelrheinischen 
Gegenden notwendig wegen der noch immer fortbestehenden Fehde 
zwischen Kuno von Falkenstein, dem Stellvertreter Heinrichs von Virne- 
burg, des abgesetzten Erzbischofs von Mainz, und Gerlach von Nassan, 
dem päpstlichen Provisen des mainzer Stuhls. Seit Juni 1348 gab 
es hier kein solches Friedensbündnis, Vergebens hatte Karl im 
September 1349 die Wiedererrichtung desselben versucht; erst im 
‚Jahre 1351 hatten seine Bemühungen wirklich Erfolg. Am 8. Mai 
d. J. verordnete er für die Gegend von Strassburg bis Bingen und 
beide Rheinufer auf drei Meilen weit einen Laudfrieden, der bis Ostern 
(24. März) 1353 dauern sollte. Als Landfrisdensgenossen traten beiz 
Der König selbst, die Rheinpfalzgrafen Rudolf und Ruprecht d. A, 
der mainzer Stiftsverweser Kuno von Falkenstein, der sich noch immer 
im faktischen Besitz der meisten Burgen und Städte des Erzstilts 
befand, Erzbischof Gerlach, Bischof Gerhart von Speier, die Städte 
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Mainz, Strassburg, Worms und Speier. Das Landfriedensgoricht, wel- 
ches sich regelmässig am Sonntag nach jedem der vier Fronfasten 
in Speier versammeln sollte, ward aus einem Obmann und acht Ge- 
schworenen gebildet, von denen der König, die Pfalzgrafen, der Vor- 
weser Kuno, Erzbischof Gerlach mit Bischof Gerhart zusammen, und 
jede der vier Städte je einen ernannten, während zum Obmann der 
Ritter Konrad von Erbach, der dies Amt bereits seit d. J. 1334 zu 
bekleiden pflegte, auch diesmal wieder von den Landfriedensgenossen 
bestellt wurde. Ferner ward festgesatzt, dass, wer bei dem Land- 
friedensgericht Recht suchen will, den Landfrieden bis zum 25. Juli 
beschworen haben müsse. Klagen sollen bei jenen Herren oder 
Städten vorgebracht werden, in deren Gebiet der Friedensbruch ge- 
schehen ist. Dieselben haben auch die Pflicht, dem Geschädigten 
zum Recht zu verhelfen. Ist dies nicht möglich, so hat sich das 
Neunergericht sogleich zu versammeln und Urtheil zu sprechen, Zu 
dem behufs Ausführung der Urtheile nötigen Hoeresaufgehot sollten 
die Städte Mainz und Strassburg je 40, Worms und Speier je 25 Helme 
stellen; den Fürsten und Herren wurden die in früheren Landfrieden 
normirten Kontingente auferlegt. ‘) Der trotzige Kuno von Falken- 
stein liess sich aber auch durch den neuen Landfrieden nicht ab- 
halten, die Stadt Mainz, die den Erzbischof Gerlach aufgenommen 
hatte, anzufeinden, weshalb König Karl ein halbes Jahr später 
(15. November) den Pfalzgrafen, Herren und Kittern am Mittelrhein 
sowie den Städten Strassburg, Worms, Speier, Frankfurt, Friedberg, 
Wetzlar und Gelnhausen gebot, der Stadt Mainz gegen Kuno Bei- 
stand zu leisten. %) 

Keinen Antheil hatte der König an dem niederrheinischen Land- 
frieden, welcher gleichzeitig mit dem vorgenannten am 13. Mai d.J. 
ins Leben trat. Genossen desselben waren Erzbischof Wilhelm von 


4) Im Landfriedem vom 29. Nor. 199 wird das Kontingent des mainzer Erzbischofs. 
und der Pfalsgrafen zu je 50 und des ıpeirer Bischofs zu 25 Reitern angegshon (Schaak, 
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stifis auf die beiden Inhaber reriheilt, Vgl. über Obiges Mi, K. 1375. Von dem, mas 
Vielau, Beiträge zur Geschichte der Landfrieden Karls IV., 40-47, sagt, erweist sich 
viele bei näherer Betrachtung als wabegröndet, namentlich hat or dio Bedcutung des 
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Köln, Herzog Johann von Brabant, sowie die Städte Köln und Aachen. 
Die Dauer des Landfriedens ward auf zehn Jahre festgesetzt und das 
allmonatlich zusammentretende Landfriedensgsricht aus zwölf Ge- 
schworenen gebildet, die sich auf die beiden Fürsten und zwei Städte 
gleichmässig vertheilten.') Was die zu leistende Waffenhilfe betrifft, 
so hatten sämmtliche Genossen zunächst eine kleinere Anzahl Bewaff- 
neter für alle Fälle bereit zu halten, „zu täglichen Kriegen“, wie es 
in der Urkunde heisst. Für grössere Kriegszüge oder „Reisen * und 
Belagerungen von Burgen dagegen wurden die Genossen zur Stellung 
grössere Kontingente verpflichtet. So betrug z. B. das kleine Kon- 
tingent des Erzbischofs von Köln und des Herzogs von Brabant je 
50, das grosse je 250 Ritter und Knschte nebst 50 Schützen, das 
kleine Aufgebot der Stadt Köln 25, das grosse 150 Ritier und 
50 Schützen, Aachens kleines Kontingent 20, das grössere 100 Ritter 
und 100 Schützen. *) 

Im Auftrag des Königs dagegen handelte Erzbischof Baldewin, 
als er für sein Erzstift Trier und die Grafschaft Lützelburg, deren 
Pfleger er war, mit dem Rheinpfalzgrafen Ruprecht d.&, dem Mark- 
grafen Wilhelm von Jülich, den Grafen Gerhart von Berg und Diet- 
rich von Loen, sowie mit Kuno von Falkenstein am 22. Februar 1352 
einen Ländfrieden auf zwei Jahre schloss. Der König bestellte zum 
Obmann des am Montag nach jedem Fronfasten zu Koblenz tagenden 
Landfriedensgerichts den mit Erzbischof Baldewin befreundeten Herrn 
Johann von Schleiden; jeder von den Landfriedensgenossen ernannte 
einen Ratmann oder (eschworenen. Das Kontingent eines jeden Ge- 
nossen wärd äuf nur 95 „wohlberittene Mannen mit Hauben* fost- 
gesetzt, worunter man wohl das kleine Aufgebot zu verstehen haben 
wird. Einem Befehl des Königs folgeleistend traten diesem Land- 
frieden am 22. August die Reichsstädte der Wetterau, Frankfurt, 
Friedberg, Wetzlar und Gelnhausen und einen Monat später auch 
noch der Graf Johann von Solms bei.®) 

Dem eben erwähnten folgten in nächster Zeit andere Landfrieden 
in den der Einwirkung des Königs grösstentheils entzogenen Reichs 
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heilen. In Westfalen wurde die im März 1348 auf drei Jahre ge- 
schlossene Friedenseinung im Oktober 1352 auf fünf Jahrs erneuert. 
Genossen waren der kölner Erzbischof als Herzog von Westfalen, die 
Bischöfe von Münster und Paderborn, Graf Engelbrecht von der Mark, 
die Städte Münster, Soest und Dortmund; jeder dieser Genossen er- 
nannte zwei Geschworene für das Landfriedensgoricht, dessen Urtheile 
zwei Landfriedenshauptleute auszuführen hatten.) Ein anderer Land- 
friede, den gleichfalls westfälische Fürsten und Städte, die Bischöfe 
von Osnabrück und Minden, Graf Gerhart von Ravensberg, Herr Otto 
von der Lippe, die Städte Hervord, Osnabrück, Minden und Lemgo 
mit den niedersächsischen Grafen Adolf von Holstein-Schauenburg 
und Hermann von Everstein®) und der Stadt Lübeck schon im Februar 
1348 bis Ostern (24. März) 1353 orrichtet hatten,) ward nach Ab- 
lauf dieser Frist nicht wieder erneuert. Das Gleiche scheint der Fall 
gewesen zu sein bei dem im März 1349 zwischen Herzog Erich d.j. 
von Sachsen-Lauenburg, den sömmtlichen Grafen von Holstein und 
der Stadt Lübeck auf drei Jahre vereinbarten Friedensbündnis.‘) Da- 
gegen kam im Februar 1353 an der Ostsee eine neue Landfriedens- 
einung zustande, welche die Herzoge Albrecht und Johann von Mocklen- 
burg, Graf Otto von Schworin und die Herren Klaus und Bernd von 
Werle, sowie die Städte dieser Dynasten mit der Stadt Lübeck bis 
Ostern (6. April) 1355 schlossen. 5) 

Solche Landfriedensbündnisse waren ganz nach dem Geschmack 
König Karls, der das wilde barbarische Fehdowesen aus ganzer Seele 
hassts und bafreundate Fürsten, wie den Erzbischof Baldewin von 
Trier und die Burggrafen von Nürnberg, zum strengsten, rücksichts- 
losestan Verfahren gegan die Raubritter ermächtigta. %) 

Auch in Böhmen war Karl bemüht, der Rauflust des Adels Ein- 
halt zu thun. Eine der ärgsten Fehden tobte im Spätherbst 1361 
im südlichen Böhmen und benachbarten Oberösterreich zwischen Hein- 
rich von Neuhaus einerseits, den Herren Eberhart und Heinrich von 
Walsee und Albrecht von Buchheim anderseits“ Aus unbekannter 
Ursache zog nämlich Heinrich von Neuhaus mit 70 Helmen sengend 
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und brennend bis Ottensheim an der Donan (bei Linz), ward aber 
auf dem Rückzug von Eberhart von Walsee, damaligem Hauptmann 
des Landes ob der Enns, zwischen Hölmonsöd und Freistadt über- 
fallen und nach Böhmen hinein verfolgt. Die Gefangenen liess Eber- 
hart an den Galgen hängen. Während Heinrich von Neuhaus von 
Peter, Sohn des Stephan von Sternberg, mit 30 Helmen unterstützt 
wurde, fanden die Österreichischen Herren einen Bundesgenossen an 
dem prager Oberstbarggrafen Wilhelm von Landstein; ihren vereinten 
Kräften gelang es, die Herren von Neuhaus und Sternberg bei Zämostf 
in der Nähe von Frauenberg zu schlagen und gefangen zu nehmen 
(16. November). Damit war jedoch die Fehde nicht beendet, vielmehr 
traten nun die Verwandten der Herren von Neuhaus, die Herren von 
Rosenberg, besonders Jost und Pater, sowie Jesko von Michelsberg 
als Rächer der Gefangenen gegenüber den Herren von Landstein auf 
und die Feindseligkeiten nahmen solche Dimensionen an, dass König 
Karl im Februar 1352 mit Heeresmacht nach dem südlichen Böhmen 
20g und dio Horren von Bosenberg und Michelsberg durch Wegrahme 
einiger festen Plätze zur Einstellung der Fehde zwang. Durch Ver- 
mittlung des Königs kam am 2, Mai ein Kompromis zwischen beiden 
Parteien zustande, demzufolge die Gefangenen zurüiekgagahen und für 
die noch strittigen Punkte Schiedsrichter von beiden Parteien gewählt 
werden sollten.‘) Bald aber flammte der Kampf zwischen Wilhelm 
von Landstein und Heinrich von Neuhaus abermals auf und zwar in 
Mähren, wo die Herren von Neuhaus gleichfalls hegütert waren. 
Wilhelm von Landstein belagerte Heinrich von Neuhaus im folgen- 
den Jahre in dessen Stadt Zlabings, welche aber durch die Bürger 
der demselben Herrn gehörigen Stadt Teltsch entsetzt ward. Obgleich 
Markgraf Johann gegen die Streitenden als Friedeusbrecher im Oktober 
1353 ein Heer aufbot, dauerte die Fehde doch noch bis zum Sommer 
des folgenden Jahres, wo der König von beiden Parteien zum Schieds- 
riehter erwählt ward und am 12. Juli den Streit schlichtete, indem 
er beiden Theilen Rückgabe der Gefangenen und alles geranbten 
Gutes anbefahl. 2) 

Am 2, Februar 1353 verschied za Prag kinderlos Karls noch so 
junge Gemahlin Anna; die Todesursache ist unbekannt. Sie ward in 
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der Krypta des neuen Doms beigesetzt; ihre Büste im Triforium des- 
selben zeigt ein liebliches Gesicht, dessen aufgelöste blonde Haare in 
üppigen Wellen niederfallen.‘) In dem nur allzu praktischen Cha- 
rakter Karls lag es nicht, mit Trauer viel Zeit zu verlieren, vielmehr 
dachte er sogleich wieder daran, durch abermalige Heirat einer reichen 
fürstlichen Erbtochter längst begehrte Lande zu erwerben. Eine solche 
hatte er schon vor Jahren ins Auge gefasst, zunächst nicht für sich, 
sondern für sein bereits gegen Ende 1351 verstorbenes Söhnlein: es 
war Anna, die Nichte und Erbin des kinderlosen Herzogs Bolko II 
von Schweidnitz und Jauer, des einzigen schlesischen Herzogs, der 
bisher seine Unabhängigkeit von Böhmens Königen behauptet hatte, 
Karl hatte in den letzten vier Jahren mit Erfolg sich bestrebt, den 
Herzog Bolke, dem König Johann i. J. 1345 die Stadt Landeshut 
weggenommen hatte, sich zum Freund zu machen. Bolko hatte bereits 
zu Anfang 1348 Landeshut durch auf Wagen versteckte Krieger 
wiedergewonnen und mit Karl am 25. November d. J. Waffenstill- 
stand bis nächste Fastnacht geschlossen, woraus später ein voller 
Friede wurde. Am 13. Dezember 1350 finden wir ihn in Prag, wo 
er mit Karl sogar einen Vertrag über die Erbfolge in den Landen 
Schwidnitz und Jauer schloss, demzufolge die elfjährigo Anna, Tochter 
von Bolko's i. J. 1345 verstorbenen Bruder Heinrich, Karls elfmonat- 
lichem Sohne Wenzel verlobt ward. Falls dieser stärbe, sollte ein 
etwa ihm noch geborener jüngerer an dessen Stelle treten, und falls 
Bolko noch eine Tochter orhielte, sollte auf diese das Verlöbnis über- 
tragen werden.*) Der kleine Wenzel starb, Karl bekam keinen andern 
Sohn, er war aber Wittwer geworden und zögerte daher keinen Augen- 
blick, bei Herzog Bolko um die Hand der Erbin von Schweidnitz und 
Jauer zu werben. Dieser fand sich sehr geschmeichelt und hiess den 
König als Bräutigam seiner Nichte willkommen. Anna wurde am 
Hofe des Königs Ludwig von Ungarn erzogen, da ihres Mutter Katharina 
eine Schwester Ludwigs war. Weil letzterer sich überdies für Herzog 
Bolko sehr interessierte, 50 hielt es Karl mit Racht für wichtig, sich 
Gewissheit darüber zu verschaffen, dass Ludwig dem so eminent po- 
litischen Heiratsproject nicht etwa aus Eifersucht auf den damit ver- 
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bundenen Machtzuwachs Böhmens Hindernisse in den Weg legen werde. 
Dies konnte am besten durch mündliche Besprechung mit dem Ungarn- 
könig geschehen, welche auf Karis Vorschlag bereits am 10, März 
1363 zu Wien in der Burg des Herzogs Albrecht von Oesterreich 
stattfand. In Karls zablreichem und glänzendem Gefolge befanden 
sich sein Bruder Markgraf Johann von Mähren, Erzbischof Ernest von 
Prag, die Herzogs Rudolf von Sachsen und Wladislaw von Teschen. 
Ausser König Ladwig von Ungarn und Herzog Bolko von Schweidnitz- 
Jauer hatten sich noch Gesandte des Polonkönigs Kasimir, der Bolko’s 
Oheim war, eingefunden. Auch Markgraf Ladwig d. &. von Branden- 
burg war nach Wien gekommen; vielleicht glaubte er, dass bei dieser 
Gelegenheit einige noch schwebends Differenzen mit König Karl durch 
Vermittlung des Herzogs Albrecht von Oesterreich ausgeglichen wer- 
den könnten. Ueber die Verhandlungen der versammelten Fürsten 
haben wir keine Nachricht; nur so viel steht fest, dass Karls Heirats- 
project die Billigung König Ludwigs und der Gesandten des Polen- 
königs erhielt: Auch ward das freundschaftliche Verhältnis des böh- 
mischen Königshauses zur österreichischen Dynastie durch Verlobung 
der höchstens zweijährigen Katharina, Tochter des Markgrafen Johann 
von Mähren, mit Horzog Albrechts dreijährigem gleichnamigen Schne 
aufs neue befestigt. Die Hochzeit sollte nach zehn Jahren statt- 
finden und die Morgengabe 15.000 Mark Silber betragen. Karl und 
sein Bruder Johann sowie Albrecht und dessen Erstgeborener Rudolf 
verpflichteten sich überdies eidlich, bei feindlichen Angriffen inner- 
halb ihrer Erblanda einander unverzüglich Hilfe zu leisten und 
dehnten diese Verpflichtung in überschwenglicher Weise auch auf 
ihre Erben aus. !) 

Schon jetzt zur Vermählung mit Anna von Schweidnitz und Jauer 
zu schreiten trug Karl doch Bedenken, wahrscheinlich wollte er wenig- 
stens einige Monate nach dem Tode seiner zweiten Gemahlin ver- 
gehen lasson, um nicht allzu grossen Anstoss zu erregen. Er begah 
sich daher nach Prag zurück, wo wir ihn bereits Ende März wieder 
antreffen. Hier fand im folgenden Monat die feierliche Vermählung 
der erst zehnjährigen Tochter Karls, Katharina, mit Herzog Albrechts 


Y) B.K. 10440, 1545 und 1050, a. 164. Unrichtig ist die Angabe des Chron. 
Est. 474, dass in Wien die Brzbischöfe von Trier, Köln und Main anwesend waren. 
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draizehnjährigem Erstgeborsnen Rudolf statt. ') Bald darauf machte 
sich Karl selbst auf, um auch seino Braut heimzuführen. Zu Pfingsten 
(12.Mai) traf er in Weitra ein, wohin ihm Herzog Albrecht entgegen- 
geeilt war; im Kloster Zwettl wurden beide auf der Weiterreise mit 
grössten Ehren empfangen und reichlich hewirtet.*) Herzog Albrecht 
gieng nach Wien zurück, Karl aber traf kurz darauf in Ofeu ein, wo 
er sofort wahrscheinlich schon am 27. Mai seine Vermählung mit der 
schönen erst vierzehnjährigen Prinzessin Anna feierte. König Ludwig 
von Ungarn, der bald da:auf mit Elisabeth, der Tochter des Bans 
Stephan von Bosnien, Hochzeit hielt, entsagte für sich und seine 
Erben zu Gunsten Karls und der Könige von Böhmen allen An- 
sprüchen auf die Horsogtämer Schweidnitz und Jauer und als Beroll- 
mächtigter König Kasimirs von Polen allen Pfandrechten auf die von 
Herzog Boleslaw von Liegnitz i. J. 1341 orworbunen Städte Pitschen 
und Kreuzburg, wogegen König Karl auf die von seinem Valer ır- 
worbene Lehenshoheit über das polnische Herzogtum Masowiew-Plozk 
vorzichtete. *) 

Von Ofen eilte Karl über Brünn mit seiner jungen Gattin nach 
Schweidnitz, wo Herzog Bolko am 3. Juli für den Fall seines söhne- 
losen Todes seiner Nichte Anna und den Kindern, die sie mit König 
Karl haben würde, seine sämmtlichen Lande unter der Bedingung 
vermachte, dass dieselben zunächst nach seinem Tode seine Gemahlin 
Agnes, Nichte Herzog Albrechts von Oesterreich, für ihre Lebenszeit 
besitzen solle, mit der Verpflichtung, die Burggrafenämter der festen 
Schlösser im Einverständnis mit Königin Anoa oder ihren Erben zu 
besetzen. Falls Bolko Töchter hinterliesse, sollte Königin Anna jeder 
derselben 10.000 Schock Groschen geban und sis standesgemäss aus- 
statten. König Karl verschrieb seiner Gemahlin 15.000 Schock Groschen 
als Leibgedinge unter Verpfindung der Städte Königingrätz, Hohen- 
maut und Politschka, Tags darauf leisteten die Städte der Herzog- 
tümer Schweidnitz und Janer der Königin Anna und deren Nach- 
kommen die Eventualhuldigung. 4) 


RK. 15508 und 1556. ®)R. K. 180abe, 

# Boı 167 und 166, wo os irrig „Beuthen“ statt „Pitschen“ heiset« 

9 Bs. IT. R. K, 1561. Lobensurkunden Sehlaiens 1, 500, wo Follez Folitschka 
bedeutet. Ve. ferner 8. 502, wo Haldigungsurkunden der Siädte Lähn, Ianor, Striorau, 


Google En eranei 


352 Farstenkongress zu Passau. 1858 


Von Schweidnitz begab sich Karl einer wohl schon im März zu 
Wien mit dem Markgrafen Ludwig d.. von Brandenburg getroffenen 
Vereinbarung folgeleistend nach Passau, um daselbst die mit ihm 
noch schwebenden Streitpunkte durch den Schiedspruch des bei beiden 
in grossem Ansehen stehenden Herzogs Albrecht von Oesterreich ent- 
scheiden zu lassen. Ausser diesen drei Potentsten waren noch die 
Rheinpfalzgrafen Rupracht d. 3. und d. j, Herzog Albrecht von Nieder- 
baiern, Bischof Friedrich von Regensburg und die Burggrafen von 
Nürnberg in Passau eingetroffen. Ruprecht d. j. war erst vor kurzam 
durch König Karl selbst aus der Gefangenschaft des Sachsenherzogs 
Rudolf zu Wittenberg gelöst worden. In dem Auslösungsrertrag, den 
Karl am 1. Mai mit den beiden Grafen von Anhalt zu Prag verein- 
barte, verpflichtete er sich zur Zahlung einer Loskaufsumms von 
12000 Schock Groschen, wofür er ihnen sowie dem Sachsenherzog 
Rudolf und dessen Söhnen die böhmischen Festen Pfraumberg und 
Bettler verpfäudete und sofort übergab, worauf Ruprechts Freilassung 
erfolgte. ') Zu Passau nun eröffnete Karl Unterhandlungen mit Ru- 
precht d. &, über dio ihm zu leistende Entschädigung, welche durch 
Vermittlung Herzog Albrechts von Oesterreich schon am 17. Juli 
beendet wurden. Die heiden Ruprechte verpfändeten dem König für 
die Schuldsumme von 12.000 Schock Groschen die oberpfälzischen 
Aemter und Festen Waldeck, Störnstein, Neustadt an der Waldnab, 
Hirschau, Tresswitz und Murach mit Vorbehalt der Wiedereinlösung 
binnen Jahresfrist. Das war es eben, was der König gewünscht hatte, 
der ernstlich darnach strebte, in der an Böhmen grenzenden Oberpfalz 
möglichst viele Erwerbungen zu machen. Zugleich schloss Karl mit 
dem. Pfalzgrafen Ruprecht d. &. und dem Horzog Albrecht von Baiern- 
Straubing ein Schutz- und Trutzbünduis gegen jedermann, und die 
Burggrafen von Nürnberg gelobten ihm, besonders gegen alle jene 
beizustehen, welche ihn an den vom Rheinpfalzgrafen Rudolf in dar 
Oberpfalz erhaltenen Pfandschaften schädigen wollten; dieselben waren 
nämlich nach dem Tode von Karls zweiter Gemahlin Anna nicht an 
deren Vater zurückgefallen, sondern für eine Schuld, die dieser beim 
König kontrahiert hatte, letzterem belassen worden. 


eichenbach, Bolkenhaa, Lamdeshut, Hirschberg, Löwanderg, Bunzlau, Greifenderg und 
Schweidnitz ermähnt sind. 
Y) Ru. 166. 
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Nach Erledigung der Entschädigungsfrage ging Herzog Albrecht 
von Oesterreich an die Beilegung der Differenzen zwischen dem König 
und dem Markgrafen. Bereits am 19. Juli fällte er den Schieds- 
spruch. Der erste Punkt betraf die Marken Brandenburg und Lausitz; 
betreffs derselben, heisst es, soll der König dem Markgrafen Ludwig 
d. & und dessen Brüdern Ludwig dem Römer und Otte behilflich sein 
mit Wort und That, soll sie fördern und nicht hindern, nach Mass- 
gabe der urkundlichen Verbriefungen, die er ihnen verliehen hat. 
Ferner ward Karl aufs neua verpflichtet, sich beim Papst ernstlich 
für den Markgrafen wegen Lösung vom Kirchenbann zu verwenden. 
Betroffs Schwäbischwerds wurde verfügt, dass es der König dem Mark- 
grafen zu übergeben habe, die Belehnang der Grafen von Würtem- 
berg mit dem heilbronner Weinzehnten wurde aufgehoben und das 
Recht zur Einlösung desselben dem Markgrafen zugesprochen. Da- 
gegen ward dieser verpflichtet, den Bistümern Trient, Brixen und 
Chur, sowie den Tiroler Adeligen, welche König Karls Anhänger ge- 
wesen, denen yon Greifenstein, Tarant und Metz, die weggenommenen 
Festen und Güter zurückzustellen, und des Markgrafen Hauptmann in. 
Trient, Walter von Hochschlitz, ward angewiesen, zehn von ihm in 
Beschlag genommene trienter Domhörrenpfründen herauszugeben, 
Schliesslich behielt sich der Herzog vor, auch noch über andere wohl 
gleichfalls von Ludwig vorgebrachte Klagepunkte nach zuvor einge- 
holter genauer Erkundigung zu entscheiden. Wann der Herzog dies 
that, lässt sich nicht genau sagen, wahrscheinlich noch zu Passau 
selbst, einige Tage später, nachdem or die Hauptsachen entschieden 
hatte, Betreffs der Ansprüche des Markgrafen Ludwig auf das "Thal 
Cndore mit den Burgen Pievo und Peutelstein (im Ampezzo) erklärte 
sich der Herzog für inkompetent, weil Cadore damals nicht mehr dem 
König gehörte, sondern sich im unmittelbaren Besitze des Lehens- 
berrn, des Patriarchen von Aglei, befand. Ebenso wurden Ludwigs 
Ansprüche auf Feltro und Belluno abgewiesen, die Rechte, welche 
Karl und sein Bruder Johann über die beiden Städte vom Bischof 
von Feltre lchensweise erworben hatten, anerkannt, Dagegen wurden 
Pergins und Roceabruna in Valsıgana, welche der Signore von Padun 
im Krieg des Jahres 1347 in seine Gewalt gebracht hatte, als zur 
Grafschaft Tirol gehörig Ludwig zugesprochen. Dieser soll dem Bischof 
von Trient die Festen des Bistums binnen Jahresfrist übergeben, der 
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Bischof aber dem Markgrafen mit den Festen nach altem Herkommen 
zu Diensten stehen, Betrefis Schwäbischwerds wurde näher bestimmt, 
dass es aus der niederländischen Reichslandvogtei und dem Land- 
friedensbündnis der schwäbischen Reichsstädte auszuscheiden habe, 
sowie dass der König die Stadt bis nächsten 24. Juni mit Waflen- 
gewalt in den Besitz des Markgrafen bringen und die ihr ertheilten 
Pririlegien widerrufen solle. *) 

Bevor Karl Passau verliess, schloss er noch für seines Muhme 
Margareta, die Tochter Herzog Ludwigs von Brieg, einen Ehevertrag 
mit dem 16jährigen Horzog Albrecht von Baiern-Straubing, der seiner 
Braut als Morgengale 30.000 Gulden auf die Stadt Deggendorf ver- 
schrieb, Albrecht begleitete den König hierauf nach Prag, wo er 
mit Margareta von Brieg Hochzeit feierle und Karls junge Gemahlin 
Anna zur Königin von Böhmen gekrönt ward (25. Juli).?) Nach 
kurzem Aufenthalt in Prag beschloss Karl zur Ordnung so mancher 
Angelegenheiten wieder einmal ins Reich zu ziehen, das er seit drei 
Jahren nicht besucht hatte. 

Zunächst begab sich der König nach Franken und brachte in 
Nürnberg am 23. August theils durch freundliches Zureden, theils 
darch ernstliche Drohungen einen neuen Landfrieden für Franken und 
Baiern zustande, dor bis 11. November 1356 dauern sollte und dem 
Karl selbst, die Bischöfe von Bamberg, Würzburg und Eichstädt, alle 
drei Kheinpfalzgrafen, die Herzoge von Niederbaiern, dis Burggrafen 
von Nürnberg, die Landgrafen von Leuchtenberg, die Grafen von 
Henneberg-Schleussiogen, Truhendingen und Wertheim, die Herren 
von Braunsck, Hohenlohe und Heideck, sowie die Städte Regensburg, 
Nürnberg, Würzburg und Rotenburg beitraten. Letzteres hatte sich 
damals um 8500 Gulden aus der Pfandschaft des würzburger Bischofs 
gelöst. *) Von dar Freistadt Regensburg, die den früheren fränkisch- 
bairischen Landfriedenseinungen nicht beigetreten |war, erfahren wir 
ausdrücklich, dass sie sich nur durch die Bitten des Königs bewegen 
liess, die Kosten, welche der Beitritt zum Landfrieden mit sich brachte, 
zu übernehmen. Das Landiriedensgericht, welches sich regelmässig 


?) Kurz, Oesterreich unter H. Albrecht dem Lahmen 366—367. 

*) Margareta war eine Bakelin Herzog Boleslar III von Lieguitz (f 1452), der in 
örstar Ebo mit Margsrota, Tochter König Wenzels II. won Bähmen, Termihlt war. R. K. 
IRB, 1588, 1864-1888, 15210: Re, 179171. 

*) u K. 1498 und 1600. 
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an Sonntag nach jedem Quatember zu Nürnberg versammeln sollte, 
ward aus elf Geschworenen gebildet, von denen je fünf die Herren 
und Städte zu ernennen hatten, zu welchen als elfter der vom Künig 
ernannte Obmann trat. Bei besonderer Veranlassung aber sollte das 
Landfriedensgericht auch ausserordentliche Versammlungen halten. Ja 
bei ofenbarem an unbescholtenen Leuten begangenem Friedensbruch. 
hatten die nächsten Herren und Städte nicht blos das Recht, sondern 
sogar die Pflicht, dem Geschädigten schleunige Hilfe zu bringen, ohne 
erst das Urtheil des Landfriedensgerichts abzuwarten, ?) 

Von Nürnberg ritt der König über Giengen nach Ulm, wo er 
anfangs September den Landfriedensbund der schwäbischen Städte, 
dem mittlerweile auch Schafbausen beigetreten war, ®) erneuerte und 
bis zum 11. November 1355 ausdehnte. Von den schwäbischen 
Herren werden diesem Landfrieden wohl ebenso wenige beigetreten 
sein, wie dem vom Jahre 1350.%) Sogar der in Ulm anwesende 
Graf Eberhart von Würtemberg, der als Reichslandvogt von Nieder- 
schwaben den Landfrieden ganz besonders hätte fürdern sollen, wei- 
gerte sich denselben zu beschwören unter dem Vorwand, er müsse 
vorher mit seinem abwesenden Bruder Ulrich sich beraten. Als aber 
der König voll Unwillens darauf erwiderte: „Berate dich, so lange 
du willst,“ da leistete Eberbart: erschreckt sogleich den Schwur, Es 
kann kein Zweifel sein, dass die Verfassung dieses Landfriedens von 
der anderer durch den König errichteter Einungen durchaus ver- 
schieden war und sich niebt wesentlich von der Organisation der 
früheren Sonderbündnisse schwäbischer Städte unterschied. Der König 
ging eben sehr behutsam zu Werke, um dem Städten den Unterschied 
dieser neuen Bündnisse von den alten weniger fühlbar zu machen. 
Die von den Städten entsandten Boten befanden sich bei diesem Land- 
frieden im Besitz der Befugnisse, die sonst die Geschworenen hatten. 
Dies erhellt aus einer königlichen Verordnung vom 2. Oktober d. J., 
welche bestimmte, dass, wenn zwischen Bundesstädten oder Bürgern 
einer einzelnen Stadt Krieg entstehe, die drei nächsten Städte Boten 


YR« K. 1580, 1619, 1620, 6084. 

9 Ob much die fränkischen Reichssiädte Nürnberg und Botendurg beitmten, Ist 
nicht ganz sicher: der Konlg gab Ihnen dazu die Erlaubnis (MR. K. 1402, 1498). 

%) Wahrscheinlich jet der Beitritt der Grafen von Bellomstein, Reichtlandrögte von 
Oberschwaben, da Ihnen Karl am 9. Oktober wegen ihrer trevam Dienste dem Markt (Ober) 
Sulwetiogun werseizie (R. K, 1618). 
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hinsenden und die Sache schlichten sollen, wofern ihnen dies aber 
nicht gelingt, beide streitenden Theile vor einen allgemeinen Städte- 
tag zu Ulm geladen werden sollen, der die Sache endgiltig zu ent- 
scheiden hat.) 

Nachdem der König noch die Reichsvogtei über Stadt und Kloster 
Kempten um 1220 M. $, dem dortigen Abt verpfändet hatte, begab 
or sich von Ulm über Augsburg, Kompten und Ravansburg nach 
Konstanz, wo er begleitet von seinem jüngsten Bruder Wenzel und 
seinem Schwiegersohn Herzog Rudolf, vom mainzer Erzbischof Gerlach, 
den Bischöfen von Würzburg und Trient, dem Pfalzgrafen Ruprecht 
d. j, und den Herzogen Albrecht von Baiern, Heinrich von Sagan und 
Wiadislaw von Teschen, am 15. September seinen feierlichen Einzug 
hielt, Die konstanzer Geschlechter und Zünfte lagon gerade damals 
mit einander in heftiger Fehde; überall sah man die Gassen mit 
Kelten gesperrt. Der König gebot Ruhe und liess die Ketten ent- 
fernen. Anfang Oktober ritt er weiter mach Zürich, um den schon 
mehr als zwei Jahre währenden Streit dieser freiheitslustigen Stadt 
und ihrer Verbündeten mit Herzog Albrecht von Oesterreich durch 
seine Vermittlung beizulegen. 

Die erste Veranlassung zum Konflikt zwischen Zürich und Ooster- 
reich hatten die infolge der züricher Zunftrevolution des Jahres 1335 
aus der Stadt verbannten Geschlechterbürger gegeben, welche unter- 
stützt vom Grafen Hans von Habsburg-Laufenburg, in dessen Stadt 
Rapperswil sie weilten, Zürich zur Nachtzeit überfallen hatten, um 
den thatkräftigen, aber höchst ehrgeieigen Bürgermeister Rudolf Brun, 
den Schöpfer der zürichschen Zunftverfassung, summt seinen Anhän- 
gen zu ermorden (23. 94. Februar 1350). Der Anschlag misslang 
jedoch, viele Gefangene erlitten die Todesstrafe, der Graf von Habs- 
burg selbst ward gefangen, seine Burg und Stadt Rapperswil durch 
die Züricher erobert und zerstört. Aus Furcht vor der Rache des 
Lehensherrn von Rapperswil, des Herzogs Albrecht von Oesterreich, 
traten die Züricher der Ridgenossenschaft der vier Waldstätte, Luzern, 
Uri, Schwiz und Unterwalden bei (1. Mai 1351). Mitte September 
langte der lahme Herzog Albrecht selbst, der in einer Sänfte getragen 
werden musste, mit einem durch Zuzüge vieler schwäbischer Bischöfe 


1) Ru. 145, 165: BR. K. 18880, 1617. 
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und Grafen verstärkten Heere vor Zürich an, vermochte die mächtige 
Stadt jedoch nicht zu erobern, und einigte sich deshalb mit den Eid- 
genossen über Einsetzung eines Schiedsgerichtes unter der Obmann- 
schaft seiner Schwester Agnes, Wittwe weiland König Andreas III. 
von Ungern, die im Klester Königsfelden im Aargau lebte, Zürich 
stellte auf Verlangen des Herzogs 16 angesehens Bürger bis zum 
Austrag der Sache als Geiseln. Die Königin Agnes trat jedoch dem 
Spruch der beiden von ihrem Bruder bestellten Schiedsrichter bei, so 
dass die von den Eidgenossen ernannten Schiedsrichter, zwei beruer 
Bürger, mit ihrer Ansicht unterlagen (12. Oktober). Das Urtheil 
verpflichtete die Züricher, dem Herzog die Burg Alt-Rapperswil wieder 
aufzubauen, die eroberten Gebiete zurückzugeben und Schadenersatz 
zu leisten, ferner die von Luzern, Schwiz und Unterwalden, die Graf- 
schaftsrechte des Herzogs anzuerkennen und seine in Zofingen ge- 
schlagene Münze anzunehmen, endlich alle Eidgenossen, sich nicht 
mehr mit Städten und Landen des Herzogs zu verbünden. Der Herzog 
nahm also keine Rücksicht darauf, dass K. Heinrich VIII. i. J. 1309 
den Schwizern die von K. Friedrich IL i. J. 1240 und K. Adolf 
i. J. 1997 verliehenen Privilogien der Reichsunmittelbarkeit bestätigt 
und Unterwalden ein gleiches Privilegium ertheilt hatte, sowie dass 
alle diese Freibriefe von K. Ludwig i. J. 1316 erneuert worden waren. 
Und was Luzern betrifft, so besass der Herzog hier grundherrliche 
und Vogteirechte, aber sein Anspruch auf Grafschaftsrechte war un- 
begründet. Die Züricher schworen zwar den Schiedsspruch zu voll- 
ziehen und dem Herzog gegen alle, die sich dessen weigern würden, 
Hilfe zu leisten (27. Oktober), da aber die übrigen Eidgenossen und 
besonders die Luzerner über die Forderungen des Spruches empört 
waren und sich weigerten, dieselben zu erfüllen, so kamen auch die 
Züricher ibren eidlichen Verpfichtungen nicht nach. Dagegen liess 
der Herzog aus Rache die züricher Geiseln ins Gefängnis werfen und 
das Gebiet von Zürich verwüsten. Die Züricher und die übrigen Eid- 
genossen rächten sich, indem sie verheerend in dem österreichischen 
Aargau zogen und die gleichfalls österreichischen Gebiete Glarus und 
Zug eroberten; im Juni 1352 nahmen sie die Glarner und Zuger in 
ihren „ewigen Bund“ auf. 

Dieses trotzige Umsichgreifen der Züricher und ihrer Verbündeten 
bowog den Herzog zu einem zweiten Zuge gegen Zürich, das Haupt 
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der Eidgenossenschaft. Vom 21. Juli bis 6. August 1852 liess or 
die verhasste Stadt abermals belagern, aber auch diesmal gelang es 
nicht, dieselbe einzunehmen, worauf Markgraf Ludwig d.ä. von Branden- 
burg, der dem Herzog zu Hilfe gezogen war, ein Abkommen zwischen 
ihm und den Eidgenossen vermittelte (1. September), demzufolge der 
Herzog die züricher Geiseln gegen Zahlung der enormen Summe von 
1700 Gulden für Zehrungskosten freiliess, während Zürich dasselbe 
mit dem Grafen Hans von Habsburg that und überdies die gemachten 
Eroberungen herauszugeben versprach, Luzern die Vogteirechte, Schwiz 
und Unterwalden die grundherrlichen und Patronatsrechte des Herzogs 
in ihren Gebieten zu achten verpflichtet wurden. Den Anspruch auf 
Anerkennung von Grafschaftsrechten hatte der Herzog offenbar fallen 
lassen. Glarus und Zug sollten dem Spruch des Markgrafen zufolge 
dem Herzog wieder gehorsam sein und den Bund mit den Eidgenossen 
aufgehen. Die Waldstätta kamen jedoch der ihnen auferlegten Ver- 
pflichtung nicht nach, und weder ZDrich noch Luzern wollten auf die 
von ihnen zu „Ausbürgern* aufgenommenen österreichischen Unter- 
thanen verzichten. Das Ansehen der Eidgenossen wuchs überdies derart, 
dass bald auch die mächtige Reichsstadt Bern, die bisher mit dem 
Herzog verbunden gewesen, mit den Landen Uri, Schwiz und Unter- 
walden einen ewigen Bund schloss (6. März 1353). Für den Fall, 
dass die Waldstätte es verlangen würden, versprach Bern auch Zürich 
und Luzern zu helfen. Als nun Herzog Albrecht im Mai 1353 zu 
Weitra in Niederösterreich mit König Karl zusammenkam, heklagte 
er sich bitter über den Vertragsbruch der Eidgenossen, besonders der 
Züricher, und ersuchte den König um seine Vermittlung. Karl ver- 
suchte zunächst auf friedlichem Wege den Streit zu schlichten, indem 
er Bürgermeister und Rat von Zürich einlud, zu ihm zu kommen 
und ihnen hiezu sicheres Geleit verhiess (28. August 1353). Ob die 
Züricher von der Einladung Gebrauch machten, ist nicht bekannt. 
Wie boreits erwähnt, kam der König selbst zu ihnen in Begleitung 
des jungen Herzogs Rudolf von Oesterreich und einiger Räte Herzog 
Albrechts; am 5. Oktober zog er in ihre fastlich geschmückts Stadt 
ein, wo ibm von den Boten der Waldstätte eine Herde Alpenkühe 
zum Geschenk gemacht wurde. Karl warf den Zürichern vor, den 
Spruch des Markgrafen von Brandenburg missachtet zu haben, die 
Züricher aber und ihre Eidgenossen gelübten dem König, für Ein- 
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haltung des Spruches dem Herzog dieselbe Sicherheit zu geben, die 
er ihnen geben würde, In des Königs Gegenwart platzten die Gegen- 
sätze aufeinander, als die Räte des Herzogs den Boten von Luzern, 
Schwiz und Unterwalden ins Gesicht sagten, sie seien von altersher 
österreichische Unterthanen. Diese aber verwahrten sich hiegegen 
und wiesen ihre von den deutschen Kaisern und Königen erhaltenen 
Freiheitsbriefe vor. Uri’s Reichsunmittelbarkeit, welche bereits durch 
das Privileg K. Heinrichs VII. von 1231 anerkannt worden war, ward 
österreichischerseits nicht angefochten. Unter solchen Umständen war 
der König so vorsichtig, nur Zürichs und Uri's Freiheitsbriefe zu he- 
stätigen, verliess Zürich am 16. Oktober, ohne etwas ausgerichtet zu 
haben, und zog weiter über Basel, Breisach und Strassburg nach Hagenanı,*) 

Hier traf der König mit dem KRheinpfalzgrafen Ruprecht d. &. 
zusammen, dessen Bruder Pfalzgraf Rudolf am 4. Oktober d. J. ohne 
eheliche Kinder zu Neustadt an der Haardt, wohin er sich zurück- 
gezogen, erst 47 Jahre alt, gestorben war. Den Erben seiner Lande, 
den beiden Ruprechten, gegenüber machte der König eine Forderung 
von nicht weniger als 20.000 Mark Silbers geltend, welche er zum 
Nutzen des Pfalzgrafen Rudolf verwendet zu haben behauptete. Wann 
Pfalzgraf Rudolf diese ungeheure Schuld beim König kontrahiert hat, 
ist nicht bekannt; in baarem Gelde hat er gewisk nicht die ganze 
Somme geliehen erhalten, denn auch Karls Finanzverhältnisse waren 
keine glänzenden. Da jedoch Rudolf während der letzten Jahre, wo 
der König in Böhmen geweilt: hatte, „oberster Vikar in allen deut- 
schen Landen“ gewesen war, so dürfte er vielleicht auch die könig- 
liehen Einkünfte während jener Zeit bezogen haben. Die beiden 
Ruprechte müssen den Anspruch des Königs für berechtigt erkannt 
haben, denn Ruprecht d. &. verkaufte ihm und seinen Nachfolgern auf 
dem böhmischen Thron bereits am 29. Oktober und Ruprecht d. j. 
am 5. November um jene 20,000 Mark die rom verstorbenen Pfalz- 
grafen Rudolf ererbten oberpfälzischen Festen, Städte und Märkte: 
Sulabach, Rosenberg, Hartenstein, Neidstein, Turndorf, Auerbach, 
Velden, Hersbruck, Hohenstein, Laufen, Hilpoltstein, Pegnitz, Blech, 
Lichtensck, Frankenberg und Eschenbach mit allem Zubehör. Von 
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den dem König schon im Juli für die Auslösungssumme von 12.000 M.8. 
verpfändeten Festen und Aemtern wurden ihm jstzt Neustadt a. d. W., 
Störnstein, Hirschau und ausserdem Lichtenstein gleichfalls verkauft, 
dagegen gab er Waldeck, Tresswitz und Murach zurück. Die Feste 
Hohenstein, sowie die Märkte Hersbruck und Auerbach inkorporierte 
der König sofort der Krone Böhmens als deutsche Reichserblehen. 
Ueber Hartenstein und Neidstein antstand noch ein Streit, weil das 
Bistum Bamberg die Lebenshoheit darüber in Anspruch nahm: die 
Erzbischöfe Wilhelm von Köln und Gerlach von Mainz sprachen jedoch 
durch schiedsrichterliches Urtheil vom 19. November dem Bistum 
dies Recht ab. Dagegen nahm der König Velden und die Burg 
Reicheneck (bei Hersbruck) vom Bistum Bamberg zu Lehen. Die 
Pfalzgrafen hatten durch den Verkauf von Rudolfs oberptälzischer 
Hinterlassanschaft die Bestimmung des wittelsbachischen Hausver- 
trags von Pavia vom 4. August 1329, wornach das Hausgut nur an 
Glieder der Dynastie veräussert werden sollte, verletzt. Dafür garan- 
tierte ihnen der König ihre Besitzungen am Rhein und in der Ober- 
pfalz und verschrieb Ruprecht d. ä. 50 Mark wöchentlich auf die 
kuttenberger Urbur. ) Die genannten Besitzungen im Norden und 
Osten der Oberpfalz sammt den Reichspfandschaften Floss und Park- 
stein und der durch Karl vom Stifi Waldsassen schon früher erkauften 
Stadt Bärnau bildeten eine ziemlich kompakte Massa, welche im 
Westen bis an das Weichbild Närnbergs heranreichte. Durch das 
nordöstlich anstossende Egerland, welches damals viel weiter nach 
Südwesten sich eratrockte als heutzitage, namentlich die Gegenden 
ron Asch, Selb, Thierstein und Redwitz umfasste, ward der Zusammen- 
hang des neuen Länderzuwachses mit Böhmen vermittelt. 

Ausser diesen höchst vorteilhaften Abmachungen beschäftigten 
den König zu Hagenau auch noch Verhandlungen mit den elsüssischen 
Herren und Städten wegen Errichtung eines Landfriedens für den 
Elsass und die Gegenden des Oberrheins, Umsonst hatten sich schon 
im Novomber 1352 der Rheinpfalzgraf Rudolf als Reichsvikar und 
Graf Hugo von Hohenberg als damaliger Unterreichslandvogt des 
Elsasses um Verlängerung des Landfriedens bemüht. Die elsissischen 
Beichsstädte wollten sich nämlich hierauf nur unter der Bedingung 
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einlassen, dass ihnen die Freistadt Strassburg Ihr altes Vorrecht, die 
Emennung des Obmanns der Geschworenan des Landfriedensgerichts, 
abträte, wozu sich Strassburg nicht herbeiliess.') Als nun der König 
die Sache selbst in die Hand nahm, verlangte er für sich das Recht, 
den Obmann des Landfriedensgerichts zu ernennen, und drang damit 
dank der zwischen Strassburg und den übrigen Reichsstädten herr- 
schenden Eifersucht wirklich durch. Es kam ein Landfriede auf drei 
Jahre zustande. Als Genossen traten bei ausser dem König die Bi- 
schöfe von Strassburg und Basel, der Abt von Murbach, die Land- 
grafen von Niederelsass, die Herren von Lichtenberg, Ochsenstein, 
Geroldseck (im Wasgau), Rappoltstein, Geroldseck (in der Mortenau) 
und Usenberg, die Freistädte Strassburg und Basel und die elsässi- 
schen Reichsstüdte. Das Landfriedensgericht bestand aus dem Ob- 
mann und 14 Geschworenen. Der Markgraf Rudolf von Baden, zu- 
benannt der „Wecker“, liess sich nicht zum Beitritt bewegen.®) 

Am 6. November besuchte der König in Mollsheim den schwer- 
kranken Bischof Berthold von Strassburg, der bald darauf (24. Nov.) 
starb. Den Besitz seines Bistums hatte Berthold durch die im April 
1351 vollzogene Einlösung der Reichslandvogtei in der Mortenau aus 
dem Pfandbesitz der Markgrafen von Baden sehr bedeutend vermehrt; 
den Pfandschilling, der 900 M. $, 4000 Pf.H. und 5000 fl. betrug, 
hatte der König damals anbetrachts der Dienste, die ihm Berthold 
einst geleistet, um weitere 5000 fl. erhöht.) Ueber Weissenburg ritt 
Karl weiter nach Speier, wo er die Erneuerung des bereits im März 
d. J. abgelaufenen mittelrheinischen Landfriedens auf drei Jahre be- 
wirkte. Es war ihm aber auch daran gelegen, dass die Landfrieden 
wirklich gehalten würden. Als er daher eıfuhr, dass die Grafen von 
Oettingen Zölle und Geleitsgelder unbefugter Weise erpressten, befahl 
er den Herren und Städten des schwäbischen Landfriedensbündnisses, 
die genannten Grafen mit aller Macht anzugreifen und sie zu zwingen, 
auf die Erhebung jener Abgaben zu verzichten.“) 

Am 9. Dezember treffen wir Karl in Mainz, wo er acht Tage 
später (17. Dezember) Streitigkeiten der beiden Pfalzgrafen Ruprecht 
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d. ä. und d. j. mit, Rat der Erzbischöfe von Köln und Mainz und 
anderer anwesenden Fürsten durch Theilung ihrer Lande entschied. 
Ruprecht d. ä erhielt den weitaus grössern Theil der pfälzischen 
Lande, darunter die Besitzungen seines verstorbenen Bruders, des 
Pfalzgrafen Rudolf. Ruprecht d. j. dagegen wurden zugesprochen: 
Lindenfels, ein Drittel von Weinheim, die Hälfte von Strahleuberg 
und Schriesbeim, ‘) Alzey, ein Drittel von Braunshorn,‘) von Kaub 
und Pfalzgrafenstein, %) von Bacharach und dem dortigen Zoll, Steg. 
Stahlberg und Stahleck, ganz Fürstenberg, Diebach und Mannbach,*) 
Stromburg, Ruprechtseck,) die Hälfte von Minnenberg‘) und die 
oberpfälzischen Orte: Nabburg, Tresswitz, Murach, Neuenburg vor 
dem Wald, Weiterfeld, Segensberg, Nittenau, Roding, Reichenbach, 
Walderbach, ein Drittel von Cham, die Hälften von Bruck, Neukirchen 
und von Heimburg bei Neumarkt, Betrefls anderer Ansprüche ward 
Ruprecht d. j. auf den ordentlichen Rechtsweg verwiesen. ?) 

Die Fehde zwischen den beiden mainzer Erzbischöfen dauerte 
noch immer fort. Der rücksichtslose Kuno von Falkenstein behauptete 
für den abgesetzten Erzbischof Heinrich den grössten Theil des mainzer 
Erzstifts und liess dasselbe durch tüchtige Amtleute verwalten, wäh- 
rend er selbst der Jagd und dem Vergnügen oblag. Um den Land- 
frieden, dem er doch selbst beigetreten war, kümmerte er sich gar 
nicht, sondern fügte den Anhängern des Erzbischofs Gerlach allen 
möglichen Schaden zu. Die Güter der diesem gehorchenden Kleriker 
hielt er in Beschlag, päpstliche Briefe zerriss er, wo immer er sie 
fand, etliche Kleriker, die Mandate des Papstes kundmachten oder 
ihnen folgeleisteten, hatte er umbringen lassen, viele andere aus dem 
Lande gejagt oder sie allen Diöcesanen wie Exkommunicierte zu mei- 
den befohlen. Der König halte Kuns dieser Friedensbrüche wegen 
bereits nach Speier vorgeladen, wo er unter Verbfirgung sicheren Ge- 
leits erschien. Wegen seiner Handlungsweise zur Rede gestellt, be- 
kannte er trotzig, was er für den Erzbischof Heinrich gethan, wollte 
sich darüber vor dem Gericht des Königs in keiner Weise verant- 
worten und widerstand den bedeutsnden Anerbietungen, die ihm ge- 
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macht wurden, um ihn von Heinrich abzuziehen. Am 21. Dezember 
versammelte der König deshalb die zu Mainz anwesenden Fürsten 
und Herren, die zu Recht erkannten, dass alle, welche Kuno wissent- 
lich Beistand leisten, Leben und Gut verwirkt haben sollen. Am 
selben Tage starb der abgewetzte Erzbischof Heinrich am Schlagfluss. 
Nun liess sich Kuno mit dem König und dem abgesetzten Erzbischof 
Gerlach in Unterhandlungen ein, wobei er jedoch den Tod Heinrichs, 
um günstigere Bedingungen zu erlangen, einige Tage verheimlichte, 
Der König zog zu den Beratungen über den Ausgleich oder die „Bühne“ 
zwischen Erzbischof Gerlach einerseits, Kuno und den übrigen „Vor- 
mindern“ des verstorbenen Erzbischofs anderseits, die in Mainz an- 
wesenden Fürsten und 'Herren bei: die Erzbischöfe von Trier und 
Köln, den Kheinpfalzgrafen Ruprecht d ä, die Bischöfe von Würs- 
burg, Speier und Strassburg, die Horzoge Rudolf von Osstorreich, 
Albrecht von Niederbaiern, Heinrich von Sagan und Wladislaw von 
Teschen, die Grafen Wenzel von Lützelburg, Heinrich von Veldenr, 
Friedrich von Saarwerden, Johann von Katzenellenbogen, Emich von 
Leiningen, Siegfried von Wittgenstein, Ludwig von Oettingen und 
Ulrich von Helfenstein, den Deutschordensmeister Wolfram von Nellen- 
burg, Herdegen den Johanniterordensmeister in Deutschland u.a. Von 
den Genannten soll sieh besonders Johann von Lichtenberg, der er- 
wählte Bischof von Strassburg, um das Zustandekommen des Aus- 
gleichs verdient gemacht haben. Schon am 3. Januar 1364 beur- 
kundete der König die Sähne, in der sich Erzbischof Gerlach ver- 
pflichtete, an Kuno 40.000 A, zu zahlen, wofür er ihm die Stadt 
Bingen, die Burgen Klopp, Ehrenfels sammt dem halben Zoll, Reichen- 
stein, Fürsteneck und Heimburg verpfändete. Stirbt Kuno, ehe Ger- 
lach die Pfandsumme bezahlt, so bleiben die Pfandobjekte bis zur 
Auslösung um den Pfandschilling von 20.000 fl. in den Händen seiner 
Erben Erlangt Kuno ein Bistum, che jene Summe entrichtet ist, «0 
werden die Pfänder dem Erastift zurückgestellt. Alle Verfügungen 
der „Vormtinder* sollen giltig bleiben, un die von ihnen gemachten 
Schulden Erzbischof Gerlach übernehmen, der den Anhängern des 
verstorbenen Erzbischofs auch die Lossprechung vom Bann erwirken 
soll. Dagegen Abergibt Kuno an Gerlach alle in den nicht verpfän- 
deten Burgen sich vorfindenden Wirtschaftsvorräte und Kriegsgerät- 
schaften, alle öffentlichen Urkunden und Zinsbücher, sowie die erz- 


Google 


364 Wattorauschnr Tandfride N 


bischöflichen Insignien. Dem vom Papst providierten Franzosen Wil- 
helm Pinschon ward als Entschädigung für die mainzer Dompropstei, 
die er an Kuno abtreten sollte, ein Jahrgehalt von 2000 fl. ver- 
sprochen. Auf diese Weise wurde der so lang entbehrte Friede im 
mainzer Erzstift hergestellt, und Gerlach in den ruhigen Besitz des- 
selben gesetzt, nachdem er bereits am 18. Dezember die Reichspfand- 
schaften Oppenheim und Odernheim sammt Zubehör dem König 
zurückgegeben hatte. !) 

Von Mainz zog der König am 14. Januar weiter nach Frankfurt, 
wo drei Tage später seine Gemahlin anlangts, um sich von da nach 
‚Aachen zur Krönung zu begeben. Sie ward vom Klerus feierlich nach 
der Bartholomäuskirche geleitet und auf den Hochaltar derselben er- 
hoben. In Frankfurt brachte Karl am 28. Januar einen Landfrieden 
für die Wetterau zustande, der bis 11. November 1356 dauern sollte, 
und dem ausser Karl selbst der mainzer Erzbischof, Kuno von Falken- 
stein als Pfandiuhaber ven Besitzungen des mainzer Erzstifts, die 
Grafen Adolf und Jchann von Nassau, Gottfried von Ziegenhain und 
Eberbart von Wertheim, die Herren Ulrich von Hanau, Heinrich von 
Isenburg-Büdingen, Konrad von Trimburg, Johann und Philipp von 
Falkenstein, Gottfried von Eppenstein und Konrad von Weinsberg, . 
sodann die vier Reichsstädte der Wetterau beitraten. Der Reichs- 
landvogt Ulrich von Hanau als königlicher Obmann und zehn Ge- 
schworene bildeten das allmonatlich zu Frankfurt sich versammelnde 
Landfriedensgericht. Erzbischof Gerlach sollte zum bewaffneten Auf- 
‚gebot 50 Helme, die vier Städte zusammen ebensoviel und jeder Herr 
10 Helme stellen. *) 

In Frankfurt empfing Karl die Trauerbotschaft von dem Hin- 
scheiden seines Grosscheims, des um die Interessen des Inzemburgi- 
schen Hauses und des trierer Stifts hochverdienten Erzbischofs Bal- 
dewin. Er war am 21. Januar im 68. Lebensjahre zu Trier gestorben. 
Noch vor kurzem, als Baldewin am Hoflager des Königs zu Mainz 
weilte, hatte ihm dieser unter vielen andern ein Privileg ertheilt, laut 
dessen dem jeweiligen trierer Erzbischof die erste Stimme bei der 
Königswahl und bei allen Reichsgeschäften zustehen sollte.®) Zum 
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Nachfolger wählte das Kapitel bereits am 3. Februar, noch bevor das 
päpstliche Verbot der Wahl eintraf, den greisen Archidiakon Boemund 
Grafen von Saarbrück. Bald darauf langte der König selbst in Trier 
an, wo der mit ihm gekommene Bischof Johann von Olmütz am 
18. Februar ein grosses Traueramt für Baldewin abhielt. Mit dem 
Domkapitel traf Karl ein Uebereinkommen des Inhalte, dass die 
Reichspfandschaften des trierer Erzstifts, Boppard und Oberwesel, so 
lang er lebe, bei demselben verbleiben, nach seinem Tode aber an 
das Reich zuräckfallen sollen. Dem Kapitel lag sehr viel daran, dass 
der von ihm erwählte Erzbischof auch wirklich die päpstliche Provi- 
sion erhalte. Der König wird wohl seine Verwendung beim Papst 
zugesagt haben, denn das Domkapitel lieh ihm, da in seiner Kasse 
wieder einmal empfindliche Ebbe entstanden war, bereitwilligst 2000 A. 
und erbot sich ihm noch weitere 3000 fl. zu leihen, falls Boemund 
vom Papste bestätigt werde, wofür der König dem Kapitel einen 
grossen Turnos an der Zellstätte zu Boppard auf vier Jahre ver- 
schrieb. :) 

Anfang März verliess Karl Trier und 20g über Lützelburg, wo 
er sich kurz aufbielt, nach Metz. Die Grafschaft Lützelburg hatte er 
in Ausführung des Testaments seines Vaters vom 9. September 1340 
zu Ende des Jahres 1353 seinem jüngsten Bruder Wenzel übergeben, *) 
über den or, so lang derselbe minderjährig war, die Vormundschaft 
geführt hatte, während Erzbischof Baldewin des Landes „Pfleger“ 
gewesen war. In Metz, wo Karl am 13. März seinen feierlichen Bin- 
zug hielt, erhob er mit Zustimmung der anwesenden Kurfürsten von 
Koln, Mainz und der Pfalz, der Bischöfe von Metz, Lüttich und 
Olmätz, des Markgrafen von Jülich und des Herzogs von Teschen 
den vorhin erwähnten Grafen Wenzel zum Herzog von Lützelburg und 
den jungen Robert aus dem Hause der Grafen von Bar, nachdem er 
ihn für volljährig erklärt, zam Markgrafen von Pont ä Mousson mit 
dom Vorrecht, bei feierlichen Aufzügen die Adlerfahne über des Konigs 
Haupt halten zu dürfen. Auch für Lotringen bastrebte sich der König 
einen Landfrieden zu begründen. Er schloss einen solchen auf sieben 
Jahre mit dem Herzog von Lützelburg, dem Markgrafen von Pont & 
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Mousson, den Bischöfen ven Metz und Toul und den beiden letztern 
Städten. Leider weigerte sich die Herzegin Marie von Lotringen, 
die für ihren minderjährigen Sohn Johann die Regierung führte, dem 
Landfrieden beizutreten. Zwischen ihr und dem metzer Bischof Ademar 
sowie der Stadt Metz hatte nämlich wegen Chäteau-Salins, welches 
dis Herzogin nicht als bischöfliches Lehen anerkennen wollte, vom 
Jahre 1347 bis 1352 eine heftige Fehde getobt, und auch nach dem 
Frieden stand man einander noch voll Misstrauen gegenüber. Eben- 
deswegen kam dieser lotringische Landfriede zu keiner rechten Wirk- 
samkeit. 1) 

Anfang April begab sich Karl über Toul und Pont & Mousson 
nach Kaisersberg im Elsass, wo er mit seiner von Aachen zurück- 
kehrenden Gemahlin Anua Ostern feierte; dieselbe war am 9. Februar 
vom kölner Erzbischof Wilhelm zur römischen Königin gesalbt und 
gekrönt worden.) Hierauf zog der König zum zweitenmal nach 
Zürich, wo er am 19. April anlangte Aberınals versuchte er die 
Aüricher sowie die von Uri, Schwiz und Unterwalden zu bewegen, den 
Bund mit den österreichischen Orten Luzern, Zug und Glarus aufzu- 
geben, indem er bemerkte, dass sie zum Abschlusse der Bündnisse 
gar nicht berechtigt gewesen seien, weil sie die Einwilligung von 
Kaiser und Reich nicht zuvor nachgesucht hätten. Der König ver- 
langte ferner, dass die Eidgenossen unbedingt auf ihn als Schieds- 
richfer kompromittieren sollten, da dies Herzog Albrecht schon im 
September des vorigen Jahres gethan habe, jene aber wollten sich 
hierauf nur einlassen mit Vorbehalt ihrer Biiudnisse, Freiheiten und 
guten Gewohnheiten. Um wenigstens etwas gethan zu haben, ordnete 
Karl am 25. April einen Waffenstillstand zwischen dem Herzog und 
den Eidgenossen an, der nach eventueller Aufkündigung noch vier 
Wochen zu dauern hatte. Ueberdies soll der König den Plan gofasst 
haben, die Rechte Oesterreichs in den eidgenössischen Orten für das 
Reich käuflich zu erwerben, oder dem Herzog dafür andere Oesterreich 
benachbarte Festen abzutreten, dieser aber das Anerbieten zuräck- 
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gewiesen und spöttisch bemerkt haben, eher als der König die seinen, 
könne er des Königs Güter kaufen. !) 

Anfang Mai war Karl wieder im Elsass, wo er theils zu Schlett- 
stadt theils zu Kaisersberg verweilte. An letzterm Orte hatte er eine 
abermalige Zusammenkunft mit dem Rheinpfalzgrafen Ruprecht d. &., 
mit dem er neuerdings ein lebenslängliches und eidlich bekräftigtes 
Bündnis gogen Jedermann schloss. Der König schmeichelts Ruprechts 
Ehrgeiz, der sich dazu gebrauchen liess, seine Vettern von der bairi- 
schen Linie zu übervortheilen. Karl sprach nämlich auf Grund fal- 
scher Auslegung einer Urkunde seines Vaters vom 19. März 1339 
Ruprecht den ausschliesslichen Besitz des pfälzischen Kurrechts zu 
(22. Mai). In jener Urkunde hatte König Johann für die nächste 
Königswahl dem Rheinpfalzgrafen Rudolf die Ausübung des pfälzischen 
Kurrechts zuerkannt, weiter stond nichts darin. Karl abar interpre- 
tierte dieses urkundliche Zeugnis dahin, dass König Johann den Pfalz- 
grafen Rudolf als Alleinbesitzer des pfälzischen Kurrechts auerkannt 
habe, und folgerte daraus, dass Ruprecht als Rudolfs nächstem Erben 
gleichfalls ausschliesslich das pfälzische Kurrecht zustehe, Dies war 
aber durchaus nicht riehtig, vielmehr sollte den wittelsbachischen 
Hausverträgen zufolge die Ausübung des pfälzischen Kurrechts zwi- 
schen der pfälzischen und bairischen Linie dieses Hauses abwechseln. 
Ohne Zweifel lag dieser Verfügung des Königs die Absicht zugrunde, 
den Söhnen Kaiser Ludwigs jeden Antheil am pfälzischen Kurrecht 
zu entreissen und sie so des Einflusses auf die wichtigsten Reichs- 
angelegenheiten zu beraubon. 2) 

eher Kolmar, Oppenheim und Nürnberg begab sich Karl sodann 
nach Sulzbach, der Hauptstadt der von ihm jüngst erworbenen ober- 
pfälzischen Besitzungen. Von hier zog er nach Regensburg, wo or 
der Mahnung des Herzogs Albrecht von Oesterreich folgeleistend den 
zwischen letzterm und den Zürichern sowie deren Eidgenossen errich- 
teten Waffenstillstand aufsagte (20. Juni). Kurz darauf hatte er hier 
auch eine Zusammenkunft mit Herzog Albrecht selbst, der eben auf 

RK, 18854, 1 

"RK 1655-1657, Am 27 Mai forderte Karl dem Suchsenherzg Rudolf nuf, 


zu obiger Verfügung seinen Willebrief zu gehem (K. K. 1860). Erzbischof Gerlich won 
Mainz stollto einen solchen am 96. Februar 1955 aus (Länie, Reichsarchir $, 11. 
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dem dritten Zuge gegen Zürich begriffen war, und versprach ihm bei 
dieser Gelegenheit, persönlich ein Reichsheer gegen Zürich zu führen, 
um die Feinde des Herzogs zur Nachgiebigkeit zu zwingen. ') 

Nach kurzen Aufenthalt in Prag unternahm der König um Mitte 
Juli einen Zug gegen Würzburg, welches damals von seinem eigenen 
Bischof Albrecht vom Hohenlohe mit Hilfe des mainzer Erzbischofs, 
des Rheinpfalzgrafen, des Bischofs von Spsier, des Abtes von Fulda 
und anderer benachbarter Grafen und Herren belagert wurde, weil die 
Bürger wegen einer Dompräbende mit ihm in Streit gorathon waren. 
Es hafte nämlich ein würzburger Bürger für jene Präbende einen 
päpstlichen Provisionsbrief erlangt, wogegen das Domkapitel, welches 
Bürger als unebenbürtig nicht aufzunehmen pflegte,2) Berufung an 
den Papst einlegte, während die Bürger aufgefordert vom Exekutor 
‚los Provisionsbriofs Kapitelgüter in Beschlag nahmen, gegen den Bischof 
Befestigungen am Main nächst dem Frauenberg, wo die bischöfliche 
Kronfeste stand, anlegfen und zu Hang in Würzburg einen neuen 
Thorthurm errichteten, Beide Theile fügten einander grossen Schaden 
zu; der Bischof verwüstete die Weinberge der Bürger, diese aber 
legten Häuser und Höfe der Domherren in Asche. Kurz nach seiner 
Ankunft, bereits am 24. Juli, vermittelte der König zu Obernzelle bei 
Wörzburg mit Willen beider streitenden Theile und mit Rat der an- 
wesenden Fürsten und Herren ®) einen Vergleich, demzufolge die 
Bürger den Bischof als ihren Herrn anerkennen, alle im letzten Krieg 
errichteten Befestigungen bis 21. September abbrechen, die Häuser 
und Höfe der Domherren, sowie die Klöster Himmelpforten und Zelle, 
falls dieselben auf ihr Geheiss verbrannt worden, wieder aufbauen 
und endlich versprechen sollten, den Bischof in seiner Gerichtspflege 
nicht zu hindern. So zogen denn die Bürger im Streit mit ihrem 

RE. 1875-1577 9) Mon. Boka, 42, 8:7, 

%) Namentlich angeführt Anden sich: Erzbischof Gerlach, Pfalzgral Roprechi d. &., 
Landgraf Friedrich von Thüringen, die Burgsrafen Albrecht und Friedrich ron Nürnberg, 
die Grafen Adolf von Nassau, Eberhart Ton Würtemberg, Ladiig d. A, und d. j. von 
Osttingon, Gerhart von Rienech, Berthold und Hormanm von Henneberg, Heinrich ron 
Trubondingen und Fborkart ron Wertheim, die Horren Kraft, Ludwir und Gerlach von 
Hohenlobe, Ulrich von Hanau, Heinrich von Tsenburg, Ulrich und Gottfried von Bruneck, 


Kogelbart von Weinsberg. Mau sicht, wie der gesamte Adel gegun Wrgorlichen Unab- 
hingigkeitssiun solidarisch Front machte. 
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übermächtigen Bischof, der des Königs besonderer Günstling war, ') 
abermals den kürzeren, wie sie schon früher zu öftern Malen unter- 
legen waren. Der Charakter einer bischöflichen Landstadt, den Würz- 
burg bereits vorher an sich getragen, war aufs neue befestigt worden.*) 

Zur selben Zeit, ale Karl vor Würzburg lagerte, wäre es bald 
zu ernstlicher Fehde zwischen ihm und dem Markgrafen Ludwig d. a. 
von Brandenburg gekommen. Beide hatten nämlich die Bestimmungen 
des passauer Schiedspraches unerfüllt gelassen; keiner wollte mit der 
Ausführung beginnen, weil einer dem andern nicht traute. Karl war 
damals mit den Vorbereitungen zum Romzug beschäftigt, den er in 
nächster Zeit anzutreten beabsichtigte. Er schickte deshalb wieder- 
holt Gesandte an Ludwig mit der Bitte um freien Durchzug nach 
der Lombardei und um Hilfstruppen zum Romzug. Ludwig aber vor- 
weigerte beides, und als die Gesandten, um ihn geneigt zu machen, 
Gegenleistungen des Königs anboten, da erging er sich in bittern 
Klagen über die Unzuverlässigkeit und Treulosigkeit des Königs. Als 
ihm Karl deshalb Fehde ansagen liess, soll er auch dies in Zweifel 
gezogen und spöttisch bemerkt haben, „der König werde auch dies- 
mal wisder Ihren wie er achon so oft gethan.“ Obgleich sich Karl 
sowohl als Ludwig sofort zum Kriege rüsteten, kam es doch zu keiner 
ernstlichen Fehde, vielmehr knüpften sie mit einander Unterhand- 
lungen über die schwebenden Streitpunkte an. Ludwig liess dem 
König eine Boschwerdeschrift übergeben, in der alle seine Klagepunkte 
zusammengestellt waren Er beanspruchte darin Uadore mit Piove 
und Peutenstein, die Städte Feltre und Belluno, die Festen Pergine 
und Roecabrana, Rocca, Selva,®) Buchenstein, Cembra,*) Primiero, 
Covslo und Primolano,°) ferner Bestätigung und Wiedereinräumung 
aller Reichspfandschafter, aus deren Besitz er verdrängt worden war, 


) Am 8. Januar de I. hatte ihm Karl 0000 f. auf don Zoll zu Mainz ver- 
schrieben (B. Ka 1722). 

YR.K. 18084, 1808. 9) Waetlich von Cadore. 4) Im Fleinsertbal. 

®) Im Valsmganm, — Die genaunten Fosten waren Lehem der Bistümer Trient, 
Beisen und Faltre, doch befunden sich fast alle seit dem Krieg des Jahres 1847 in der 
Gewalt der Signoren von Padua; Buchenstein hatte Konrad Göbel, König Karls Haupt- 
man zu Feltro und Bollono, {m Verein mit dem Bischof won Briren dem Jakob Gundagnini 
entrissen, und beide bestellten einen gewissen Konradl Stuck zu ihrem Hauptenann daselbst 
(Essor, Ooschichte Tirols I, 169 und 184). 
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Uebergabe von Schwäbischwerd und das Einlösungsrecht des heil- 
bronner Weinzehnten. Uberdies verlangte der Markgraf, dass ihm 
Karl die zugesagte Verwendung um Lösung vom Kirchenbann halten 
und seine Leute nicht mehr ausserhalb Baierns vor Gericht for- 
dern möge. Endlich beklagte sich Ludwig noch darüber, dass der 
König ihm seine Mannen entziehe, indem er sie selbst in Dienst 
nähe, dass derselbe Land in Besitz genommen habe aus dem Erbe 
des Pfalagrafen Rudolf, das des Markgrafen „gekauftes Gut* seit) 
und dass er ihn und seine Brüder im Besitz der Mark Brandenburg 
nicht schütze, wie er seinen Verbriefungen gemäss thun solle.*) Daron, 
dass der König der bairischen Linie des Hauses Wittelsbach das 
pfälzische Kurrecht entzogen und dem Pfalzgrafen Ruprecht d. 2. 
allein zugesprochen hatte, kann Ludwig noch nichts gewusst haben, 
denn sonst hätte er gewiss nicht ermangelt, auch über diese arge 
Rechtsverletzung Beschwerde zu führen. 

Nachdem der König über diese Beschwerden Ludwigs mit den 
Abgesandten desselben vier Tage verhandelt hatte, kam am 1. August 
zu Sulzbach eine Sühne, ein Ausgleich, zwischen beiden zustande, Der 
König versprach wegen der Ansprüche Ludwigs auf Cadore, Pieva und 
Peutenstein den faktischen Besitzer, den Patriarchen von Aquileja, vor 
ein Fürstengericht in Nürnberg zu stellen, Ladwig zu seinen Rechten 
auf die Festen Pergine und Roccabruna zu verhelfen und den Bischof 


?) Dieser Behauptung des Markerafon liort ofenbar die Thatsuche zugrunde, dnss 
sein Vater, Kaiser Ludwig, des Pinlsgrafen Radoif Schulden übernommen hattı, wofür 
ihm des Letziern Lande zum Pfand Abergeben worden waren (1541 Juli 2). el. Rizler, 
Gesch, Baierns II, 454. 

%) Kara, Osaterrich untoe E. Albrscht dom Lahınan 568-366. Fülschlich hat 
Wenek (Neues Archiv IX, 35 A. 1) die Stelle 8. 565, wo vom „Pan® die Rode ist, von 
der Reichsacht vorstanden, weiche der König über den Pseudowaldemar hätte verhängen 
sollen. Wann man bedenkt, dass im Schiedspruch vom 19, Juli 1251, der dieser Be- 
schwerdeschrift zugrunde lit, micht Ton ingend einem weltlichen Dann, sondern nur vom 
Kirchentann die Rede ist, von welchem Ludwig durch Karls Verwendung gelöst worden 
ll, und Auss diese Lösung bis jetzt noch nicht. erfolet war, so kaın kein Zweifel ab- 
walten, dass such an obiger Stelle nur vom Kirchenlann und nicht vom Relchsbann oder, 
der Reichsicht die Rede sein könne. Wenn Briofe Karls an jener Stelle erwähnt werden 
(sals sein brief sagent‘), so ist damit die Urkande vom 16, Febr. 1850 gemeint, 
welche bei Risdel, Cod. Brand. II, 9, 284 gedruckt iet, Unberdios wird in dem Schrift. 
stück von der Mark Brandenburg au ever gunz andern Stelle, orat am Ende desselben, 
gesprochen. 
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von Trient zur Einlösung der an den Vikar von Padua versetzten 
Festen zu vermögen. Er gelobte ferner, seinen Durchzug nach der 
Lombardei ohne Schädigung von Ludwigs Land und Leuten zu bewerk- 
stelligen, die Belehnung der Grafen von Würtemberg mit dem heil- 
bronner Zehnten zu widerrufen und diesen Zehnten von Ludwig ein- 
lösen zu lassen, endlich letzten „zu der Mark Brandenburg fördern 
zu wollen mit Brief und Psttschaft“, d. h. wohl durch Erlass von 
Mandaten an die Anhänger der anbaltinischen Partei mit der strengen 
Weisung, Ludwig und dessen Brüdern au huldigen. Ueberdies ver- 
zichtet® Karl sammt seinem Bruder Johann auf alle Ansprüche an 
Ludwigs sämmtliche Lande, die er wirklich besass oder auf die er 
einen Rachtstitel geltend machen konnte, auf Brandenburg, Baiem, 
Kärnten, Tirol, Görz, die Vogteien über die Stifter Aglei, Trient und 
Brixen und die Besitzungen in Schwaben und Franken. Markgraf 
Ludwig dagegen gelobte eidlich, dem Konig seine Lande, Kiausen 
und Strassen nach der Lombardei hin offen zu lassen, und verzichtete 
auf den gesamten Länderbesitz Karls und Johanns, die böhmischen 
Kronländer, die Marken Budissin und Görlitz, die durch den König 
von den Rheinpfalzgrafen erkauften Festen und Märkte, die Lande des 
Herzogs Bolko von Schweidnitz und Jauer, die Städte Feltre und 
Belluno und auf alle Reichspfandschaften in Schwaben, die er nicht 
„in Gewer* hatfe. Gegenseitig versprachen sich Karl mit Johann 
und Ludwig, in des andern Landen keinen Besitz zu erwerben, noch 
Mannen ohne Erlaubnis des andern in Dienst zu nehmen. Sie ver- 
pflichteten sich ferner, die Entscheidung Herzog Albrechts batrefls 
Schwäbischwerds und der Bistümer Trient und Chur binnen zweier 
Jahre zu vollziehen, welche Frist bei auftauchenden Schwierigkeiten 
der Pfalzgraf Ruprecht d. &. zu verlängern das Recht haben solle. 
Ludwigs Bruder, Herzog Stephan von Niederbaiern, trat am 9. März 
des folgenden Jahres, als er beim König in Pisa weilte, der Sulz- 
bacher Sühne bei, *) 

Im Allgemeinen wird man sagen können, dass der Markgraf in 
der sulzbacher Sühne den Kürzeren zog. Wichtige Beschwerdepunkte 
Ludwigs, wie z. B. die über Karls oberpfälzische Erwerbungen und 


9) RK. 18901907, Rs, 2UL—210, 250. Abhandlungen der bair. Akad. Il, 1, 
117; Urkundenbuch der Stadt Augsbarg It, n. 500. M. Vill. IV, 19, Heinr. Borr. 297. 
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aber Vorenihaltung von Pfandschaften, verwarf der König durchaus, 
ja noch mehr, Ludwig musste sich dazu herbailassen, den König be- 
treffs dieser Punkte durch völligen Verzicht zufriedenzustellen. Wäh- 
rend ferner Herzog Albrechts Schiedspruch vom 19. Juli 1354 den 
König verpflichtet hatte, betreffs der Mark Brandenburg Ludwig und 
dessen Brüdern mit Wort und That behilflich zu sein, liess sich der 
König jetzt nur mehr dazu herbei, Briefe zu Gunsten der Wittels- 
bacher ausfertigen zu lassen, nicht aber dazu, thatkräftige Unter- 
stützung derselben anzugeloben. 


Vebrigens hatte die Entwicklung der Dinge in der Mark Branden- 
burg auch ohne des Königs Beistand im Laufe d. J. 1354 eine für 
die Herrschaft der Wittelsbacher ziemlich günstige Wendung genom- 
men. Es gelang nämlich dem Markgrafen Ludwig dem Römer, im 
März d. J. sich mit dem neuen Bischof Heinrich von Lebus durch 
Vormittlung des Herzogs Heinrich von Glogan-Sagan auszusöhnen, 
und am 2. Juli mit dem Erzbischof Otto von Magdeburg, der sich 
erst vor vier Monaten aufs neuo mit Herzog Rudolf d. j. von Sachsen 
und Graf Albrecht von Anhalt verbindet hatte, Frieden zu schliessen, 
allerdings gegen Abtretung der Stadt Sandow und der Lande Kamern, 
Klitz, Schollene, Jerichow, Plothe und Plane Dafür versprach ihm 
der Erzbischof Arneburg und gegen 2000 M. 8. auch Tangermünde 
zurückzugeben und reichte ihm sofort die Lehen, die frühere Mark- 
grafen vom Erzstift besessın hatten. Da überdies ein am 22. Mai 
geschlossenes Bündnis der Grafen von Anhalt mit den Herzogen von 
Pommern-Wolgast erfolglos geblieben war, und sich bald wieder auf- 
löste, so begannen die jungen Sachsenherzoge und die Grafen von 
Anhalt sich allmählich mit dem Gedanken des Verzichts auf die Mark 
gegen möglichst grosse Entschädigung vertraut zu machen. !) 


Gleich nach der sulzbacher Sthne hatte sich der König nach 
Nürnberg begeben, von wo er den Zug gogen Zürich unternahm. Am 
16. August treffen wir ihn in Winterthur, am 28. im Lager bei 
Regensberg, eine Meile nördlich von Zürich. Mittlerweile hatte sich 
hier das Reichsheer gesammelt, welches aus den Kontingenten der 
schwäbischen, elsässischen und anderer Reichsstädte, wie Frankfurt, 


') Rs. 191, 196--97, 200. Kldden IV, 175-212, 
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Strassburg, ) Basel, Bern,‘) Solothurn, Freiburg i. B. sowie aus den 
Scharen des Kurfürsten Ruprecht d. &., der Bischöfe von Speier, 
Freisingen, Konstanz und Chur, eines der Markgrafen von Baden und 
der Grafen Ulrich von Würtemberg und Ulrich von Helfenstein be- 
stand. Den Reichsstädten kam es hart genug an, dem König Heeres- 
folge gegen die Schwesterstalt zu leisten. Dies sah derselbe ein und 
erklärte sich bereit, ihnen in seinem und Herzog Albrechts Namen 
‚das Schiedsrichteramt zu übertragen, sofern dies auch die Eidgenossen 
thun wärden. Mit dieser Anfrage gingen hierauf Boten der Beichs- 
städte nach Zürich, wo auch Besatzungen der übrigen Eidgenossen 
lagen, sie erhielten aber zur Antwort, man wolle sehr gern auf die 
Reichsstädte kompromittieren, jedoch nur vorbehaltlich der Bündnisse 
mit den österreichischen Orten Luzern, Glarus und Zug. Hierauf 
konnten die Reichsstädte, ohne sich den König zum Feind zu machen, 
nicht eingeben, und ihre Boten zogen deshalb unverrichteter Dinge ab, 

Unterdessen hatte Herzog Albrecht, den sein Sohn Rudolf be- 
gleitete, die Umgegend Zürichs verwüstet, dio einst von den Zürichern 
zerstörte Stadt Rapperswil, die er vom Grafen Hans von Habsburg 
gekauft hatte, mit neuer Ringmauer umgeben lassen und den Bürgern 
grosse Freiheiten ertheilt, damit sie ihre Häuser wieder aufbauen 
könnten. Von Rapperswil aus, wo der König am 31. August mit 
dem Herzog und dessen Sohn zusammengetroffen war, wurde am 
4. September der Vormarsch gegen Zürich angetreten. Doch war 
vom österreichischen Heere tags vorher der Bischof Johann von Kon- 
stanz mit 100 Helmen abgezogen, weil derselbe für sein das kon- 
stanzer Stiftsbanner führendes Kontingent und für alle Schwaben 
überhaupt die Ehre des Vorfechtens altem schwäbischen Vorrecht 
gemäss in Anspruch nahm, was jedoch der Herzog nicht gestatten 
wollte. Am 5. September citierte der König die Züricher wegen 
Rebellion vor sich, welche ihm durch eine Gesandtschaft Gegenvor- 
stellungen wachen und ihm zugleich ihres willigen Gehorsams und 


') Diese Stadt schickte 100 Helme und 200 Mann Fussrolk (Alb. Hohen). 289). 

®) Bom hatte 1. J. 1248 ein Bündnis auf zehn Jahre mit Oesterreich geschlossen 
und nahm die ihn kraft desselben auferlogte Verpflichtung eraster als jene, dis es durch 
das Bandnis mit den Waldstätten von 1849 Abernommen hatie; ein Deweis, wie schwach 
moch bei Bern das oidgundssischs Bewusstsein war (rgl Dändliker, Geschichte dar 
Schweiz I, 475). 


Werunsky, Karl IV: IL Bi) =“ 
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ihrer Reichstreue versichern liessen, Zum Zeichen derselben wehte 
von den Thürmen Zürichs das Reichsbanner mit dem schwarzen Adler 
im gelben Felde. Damit gab sich jedoch der König nicht zufrieden, 
vielmehr liess er durch das Reichsheer in Verbindung mit den öster- 
reichischen Streitkräften die Gegend von Rapperswil bis jenseits des 
mach Baden führenden züricher Stadtihors verwüsten und namentlich 
den Weinbergen der Bürger grossen Schaden zufügen. Allein zu 
einer entscheidenden That kam es auch jetzt ebenso wenig wie früher, 
Anbetrachts der Jimmerlichkeit damaliger Belagerungakunst ist os 
begreiflich, dass auch das vereinte österreichische und Reichsheer nichts 
gegen Zürichs starren Mauergürtel auszurichten vermochte. Unter 
solchen Umständen zog der König bereits am 13. September, um 
nicht länger Zeit zu verlieren, mit dem Reichsheer ab. In Baden 
verabschiedete sich Karl von Herzog Albrecht, entschuldigte seinen 
Abzug wahrscheinlich mit der dringenden Notwendigkeit die schon so 
lange hinausgeschobene Romfahrt anzutreten, und besprach sich mit 
dem Herzog über die Weise, wie die Züricher und ihre Eidgenossen 
in Zukunft zu bekriegen seien. Ueber Ulm und Giengen erreichte 
Karl Nürnberg, von wo aus er Ende September seinen Romzug an- 
trat, Der Horzog führ fort, Zürich zu befehden, bis er anfangs No- 
vember gleichfalls heimzog; doch liess er Kriegsvolk zurück, welches 
den Kleinkrieg bis ins folgende Jahr hinein fortsetate.) 


Y RK. 1877, 1885, 1895, 1897, 191701981 3, 6114, 
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AGHTES KAPITEL 


Der politische und sociale Zustand Italiens um die Mitte des 
14. Jahrhunderts. 


Itslien zerfiel um die Mitte des 14. Jahrhunderts in politischer 
Beziehung in vier Hauptiheile, von denen einer, das alte italische 
Königreich, auf dessen Krone die deutschen Könige einen historischen 
Rechtstitel besassen, Oberitalien oder Lombardien mit Ausnahme 
Venedigs und das westliche Mittelitalien, Tuscien oder Toscana, um- 
fasste, ein zweiter aus dem Kest Mittelitaliens bestehend, das Herr- 
schaftsgebiet der ıömischen Kirche ausmachte, ein dritter, den Süden 
der Halbinsel einnchmend, das päpstliche Lehens-Königreich Sieilien 
bildete, während ein vierter die von einer Nebenlinie des aragonischen 
Königshauses beherrschte Insel Sieilien oder Trinakrien sowie grosse 
Stücke von Sardinien und Corsica umfasste, welche zum Königreich 
Aragonien gehörten. 

Betrachten wir zunächst Lombardien. Die auf dem Boden 
dieses Reichslandes bestehenden dynastischen Herrschäftsgebiete bosassen 
entweder den Charakter von Beichslehen, oder sie waren aus den 
lombardischen Städterepubliken erwachsen, In jeder derselben hatte 
nämlich die Bürgerschaft im 13. Jahrhundert das Amt eines Capitano 
del popolo, eines obersten Hesrführers und Richters des Volks, ge- 
schaffen, welches dasselbe gegen den gewaltthäiigen Adel vertheidigen 
sollte, Aus einem freigewählten besoldeten Volksbeamten war aber 
bald durch Verlängerung der Amtsdauer auf Lebenszeit und durch 
Erweiterung der Amtsbefugnisse, besonders durch Uebertragung der 
gesetzgebenden Gewalt, ein „Signore generale“ geworden, der über- 
‚dies immer demselben herrschenden Geschlechts entnommen zu wer- 
den pflegte, und den die abgestorbenen Resie der republikanischen 
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Stadtverfassung kaum mehr zu beschränken vermochten. Da jedoch 
die deutschen Könige die Uebertragung der Signorie durchs Volk als 
Usurpation betrachteten, so pflegten sich die Signoren um einen un- 
anfechtbaren Rechtstitel vom Seiten des Königs und Reichs zu be- 
werben. Ein solcher war das Reichsvikariat, die Statthaltergewalt 
über einzelne Theile Reichsitaliens, seit den Zeiten Kaiser Friedrichs IT., 
der an die Stelle von Lehensträgern Aberall in Italien absotzbare 
Beamte, Generalvikare umd Vikare, eingesetzt hatte. Gegen Zahlung 
grosser Pachtsummen ernannten die geldbedürftigen Könige die Signoren 
zu Generalvikaren des Reichs in den von ihnen beherrschten Stadt- 
gebieten, aber zuverlässige, hinreichend abhängige Reichsbeaunte ge- 
wannen sie an den Signoren keineswegs, die Hoheit des Reichs hatte 
solchen dynastischen Herrschaften gegenüber sehr wenig mehr zu be- 
douten, zumal es don mächtigeren dieser Signoren gelang, Kapitanat 
und Signerie in mehreren Städten zu erwerben. Eben dadurch er- 
langten sie eine grössere Unabhängigkeit von jeder einzelnen der ihnen 
untergebenen Städte; wollte sich eine ihrer Gewalt entziehen, so wurde 
sie mit Hilfe der übrigen zum Gehorsam zurückgebracht. 
Voberblickon wir num die lombardischen Herrschaftsgabiste, so 
tritt uns zunächst im äussersten Nordosten eine alte geistliche Feudal- 
herrschaft entgegen, das Patriarchat Aquileia, deutsch Aglei 
genannt Die Machtstellung desselben war aber nicht mehr so be- 
deutend wie noch ein Jahrhundert zuror, Im Innern machten dem 
Patriarchen unbotmässige Vasallen viel zu schaffen, und noch gefähr- 
licher waren die stets erneuten Angriffe auf die Besitzungen des Pa- 
triarchats von Seiten der Nachbarn, besonders der Grafen von Görz, 
die Herzog Albrecht von Oesterreich unterstützte. Es kam schliess- 
lich so weit, dass der hochbetagte Patriarch Bertrand, welcher die 
Rechtstitel seiner Kirche energisch geltend zu machen bestrebt war 
und den Grafen von Görz i. J. 1338 Venzone (Peuscheldorf) am 
Tagliamento entrissen hatte, im Kampfe mit görzischen Truppen und 
rebellischen Adeligen Friauls gefangen und erstochen ward (7. Juni 
1350). Aus Furcht vor dem mächtigen Herzog von Oesterreich er- 
nannte denselben das aus Prälaten, Edlen und Städten bestehende 
Parlament von Friaul alsbald zum Schutzherrn des Patriarchats 
(10. Juni), welcher rasch mit einem Heere nach Friaul zog und den 
‚grössten Theil des Landes, soweit sich dessen nichts bereits dis Grafen 
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von Görz bemächtigt hatten, sich unterwarf. Nur die Stadt Sacile 
blieb unbesotzt. Des Horzogs Wunsch jedoch, auf den Patriärchen- 
stuhl von Aquileja seinen Kanzler Johann Windlock erhoben zu sehen, 
ward von Papst Clemens VI. nicht willfahrt; dieser providierte viel- 
mehr auf König Karls Bitte dessen kaum S0jährigen Halbbruder 
Nikolaus, Bischof von Naumburg, natürlichen Sohn König Johanns 
und einer nicht näher bekannten verheiratatan Frau. Bevor sich Niko- 
laus nach Friaul verfügte, schloss er unter Vermittlung König Karls 
mit Herzog Albrecht zu Budweis in Böhmen Frieden auf zwölf Jahre, 
demzufolge er den Herzog und dessen männliche Nachkommen mit 
der Stadt Venzone und den krainischen Burgen Oborwippach und 
St. Michaelsberg belehnte. Ueberdies ward dem Herzog zum Ersatz 
‚der Kosten, welche die Occupation Friauls verursacht: hatte, der Besitz 
‚der nördlich von Venzone gelegenen Vaste Chiusa sammt der dortigen 
Mauth auf zwölf Jahre eingeräumt (1. Mai 1351). Auch die Grafen 
von Görz brachte der neue Patriarch wenigstens für einige Zeit zur 
Rube, indem er ihnen die Burg Tolmein, nicht weit vom Isonzo, für 
4000 N. $, verpfändete. 1) 

Im Westen grenzten an das Patriarchat Aquileja die Gebiete 
von Belluno und Feltre, welche König Karl bei seinem Einfall 
in Tirol i. J. 1347 zurückerobert hatte und durch einen Generalvikar 
verwalten liess. Südwestlich und südöstlich breiteten sich die Lande 
der als Volkshauptleute emporgekommenen Signoren aus: der della 
Scala, deren Herrschaft auf die Gebiete von Verona und Vicenza 
beschränkt worden war, der Carrara, die über Padua, und der 
Gonzaga, welche über Mantua und Reggio semmt den betreffenden 
Gebieten erblich herrschten. Die Signorie über Modena besass das 
alte Fendalgeschlecht der Markgrafen von Este. Oestlich von 
den Gebieten der Scaligeri und der Gonzaga breiteten sich weithin 
die Lande der Visconti aus, des mächtigsten Dynastengaschlechtes 
Lombardiens. Beim Regierungsantritt Gioranni’s (Ende Januar 1349), 
der zugleich Erzbischof von Mailand war, umfasste die viscontische 
Herrschaft die Städte und Stadtgebiete von Mailand, Como sammt 
Lugano und dem Valtellina, Bergamo, Brescia sammt Valcamonica, 


RK. 1814, 1815, 1845, 1868. Zahn, Austro-Friulana (Fontes r. Austr. II, 
40, 2-59 u. 1, 146 u. £)- Moino Ragistorauszäge n. 10, 254, 259. 
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Cremona, Crema, Lodi, Norara, Vercelli, Asti, Alba, Cherasco, Caneo, 
Alessandria, Tortona, Novi, Bobbio, Piacenza, Borgo San Donino, 
Parma, Pontremoli; in Pavis, wo das einheimische Geschlecht der 
Beccaria die Würde des „Capitano generale di popolo* bekleidete, 
besassen die Viseonti zwar nicht die Signorie, doch hatte Luchino, 
des Erzbischofs Giovanni Bruder und Vorgänger in der Regierung, die 
Pavesen gezwungen, eine viscontische Besatzung in die Stadt aufzu- 
nehmen und ihm das Recht der Einseizung des Podesta von Pavia 
zu übertragen. Alle diese dynastischen Herrschaften jüngeren Datums, 
wie man sie im Vergleich zu den Feudalherrschaften nenuen kann, 
tragen damals bereits mehr oder weniger den Charakter von Militär- 
despotieen an sich; die Gewalthaber selbst wurden deshalb von den 
freien Bürgern der Republiken Toscana's als „Tyrannen * gebrandmarkt. 
Die Iustitutionen der republikanischen Städteyerfassung bestanden nur 
zum Schein noch fort oder verschwanden selbst dem Namen nach, 
Der republikanische Geist, die Freiheitslust und leidenschaftliche Theil- 
nahme des Volks am politischen Leben waren in Lombardien, dessen 
Städte nun ausgebrannten Vulkanen glichen, bereits erloschen. Der 
durch die frühe und ausserordentliche Blüte des Handels und der 
Gewerbe bewirkte Wohlstand hatte die Bürger der lombardischen 
Städte zu bequemen Lebensgenuss verleitet, sie verweichlicht, ihre 
kriegerische Kraft gebrochen. Die Signoren führten ihre Eroberungs- 
kriege nur selten mehr mit Volksmilizen, vielmehr überwiegend mit 
fremden Söldnerscharen, auf welche gestützt sie ihre Unterthanen 
weit unumschränkter beherrschen konnten, als wenn sie sich zur Er- 
reichung ihrer Zwecke der Volksmilizen hätten bedienen müssen.!) 
Westlich von den Staaten der Visconti gab es noch eine grosse 
Mange alter Feudalherrschaften, von denen hier nur die wichtigsten 
genannt seien. An die Stadtgebiete von Vercelli und Alessandria 
greuzte die Markgrafschaft Monferrato (Montferrat, Die 
Hauptgütermasse dieser Markgrafen lag zwischen den Flssen Pa 
und Tanaro; die bedeutendsten Städte derselben waren Casale, die 
markgräfliche Residenz, Moncalvo, Vignale, Chivasso und Valenza. 
Hieran schloss sich im Westen das von einer Nebenlinie des Hauses 
Savoyen beherrschte Fürstentum Piemont mit den Städten 


') Vel, Sickel, Vieurint der Virconti, 5 8—24 um meine Italioniecho Politik Papst 
Innoconz VI. und König Karl IY., 8. 17 u. f. 


sutieac GOOglE 


Die Scaligeri und die Visconti, plpstliche Vikare, 379 


Torino (Turin), Moncaglieri, Carignano, Villafranca, Vigone, Pignerolo 
und Susa. Nordwestlich grenzte an Piemont die ausgedehnte gofür- 
stete Grafschaft Savoyen, welche theils aus italienischen, theils 
französischen Herrschaftsgebieten bestand und von der Hauptlinie des 
gleichnamigen Hauses regiert ward. Im gemeinschaftlichen Besitz 
der letzteren und der Markgrafen von Monferrato stand die Stadt 
Irrea sammt Gebiet. Die Besitzungen der Königin Johanna von 
Sieilien (Neapel) im sadwestlichen Oberitalien, welche durch einen 
Senesehall verwaltet wurden, waren infolge fortgesetzter Angriffe sänmt- 
licher Nachbarn auf ein Minimum redueiert worden, woron weiter 
unten die Rede sein wird. Dynasten zweiten Ranges waren die in 
verschiedene Linien gespaltenen Markgrafen won Saluzzo, ferner die 
von Ponzone, Busca, Cova, Cortemiglia, Carretto, Incisa u. a. die 
Grafen von Valperga, San Martino, Biandrate, Masino ete. und viele 
freie Herren, welche sich unabhängig zwischen den Territorien der 
grösseren Fürsten erhalten hatten, wie denn überhaupt hier im äusser- 
sten Nordwesten Italiens der Feudaladel durch das Emporkommen der 
Städte viel weniger von seiner Macht verloren hatte als im übrigen 
Ober- und Mittelitalien; freilich war auch die Bedeutung der Städte 
jener Gegenden eine weit geringere. ') 

Von einer Geltendmachung der Autorität des römischen Königs 
auf die italienischen Provinzen des Reichs findet sich seit dem Rom- 
zug Kaiser Ludwigs keine Spar mehr. Dagegen haben die Päpste 
während dieser Zeit der , Vakanz des Kaisertums“ das Reichsvikariat 
in Italien energisch für sich in Anspruch genommen. Auf Grund 
desselben hatte Benedikt XII, einige Siguoren, wie z. B, die Scaligeri, 
gegen einen Jahreszins von 5000 und die Visconti gegen einen sol- 
chen von 10.000 Goldgulden zu Vikaren der römischen Kirche er- 
nannt (1340 und 1341). Die Visconti zahlten dem Papst überdies 
zum Ersatz der Kosten des Krieges, den Johann XXIT. gegen sie 
geführt hatte, 50.000 Goldgulden.*) Benedikts Nachfolger Klemens VI. 
unterwarfen sich Verzeihung fiehend bald nach dessen Ragierungs- 
antritt Mantua, Reggio und Genus,°) die letzten jener Städte, welche 


#) Tao, Geschichte der italienischen Staaten, IM, 541 u. f.; Lebret, Allgemeine 
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den Legaten Johanns XXI. oder den König Robert von Sieilien be- 
kämpft hatten, nachdem Mailand, Bergamo, Pavia, Norara, Cremona, 
Vercelli, Como, Bobbio, Borgo San Donino, Tortona, Lucca n. a. bereits 
vor Benedikt XII. Busse gethan hatten und absolvirt worden waren.!) 

So waren die letzten Spuren einstiger Auflehnung der Ghibellinen 
gegen die päpstliche Bevormundung wenigstens scheinbar, formell, 
ausgetilgt. Aber man darf deshalb nicht glauben, dass Italien von 
nun an dem päpstlichen Einfluss offen gestanden habe Dies war 
durchaus nicht der Fall. Für die obenerwähnten Signoren war abge- 
schen von der Tributpflichtigkeit durch Uebernahme des päpstlichen 
Vikariats keine wirkliche Abhängigkeit entstanden. Der Papst besass 
nicht die Macht, sie zu etwas zu zwingen, was sie nicht selbst als 
ihren eigenen Interessen entsprechend erkannten; sie hatten nur des- 
halb ihren Frieden mit dem Papst gemacht, damit disssr die benach- 
barten Machthaber nicht zu ihrer Bekämpfung aufreize. Aufs eifrigste 
war Klemens VI. bemüht, alle Händel der Signoren und Kommunen 
Lombardiens und Tusciens vor sein Forum zu ziehen und auf diese 
Weise in Italien vollständig an die Stelle des Kaisers zu treten, Br 
wurde nieht müde, Legaten und Nuntien in die Provinzen des Reichs 
zu senden, um seine Autorität daselbst geltend zu machen und die 
Interessen des Papsttums bei jeder Gelegenheit wahrnehmen zu lassen. 
Schon am 1. August 1342 ward Guillaume Curty, Kardinalpriester 
von Quattro Coronati, als Legat nach Oberitalien geschickt. Hier 
war Gefahr vorhanden, dass die ohnehin schon übermächtigen Visconti 
auch noch Parma sammt seinem ausgedehnten Gebiet an sich rissen, 
Die Parmigianen hatten sich nämlich, aufgereizt von ihrem Mitbürger 
Azıo da Correggio, gegen ihren Signoren Mastino della Sala empört, 
dessen Besatzung vertrieben (Mai 1341) und die Signorie Arzo und 
dessen drei Brüdern übertragen. Luchino de’ Visconti, der Signore 
von Mailand, hatte Azzo dabei unterstützt, sich dafür aber die Ab- 
tretung Parma’s nach Verlauf von vier Jahren ausbedungen. Die 
Ausdehnung der strammen viscontischen Herrschaft nach Südosten 
hin konnte jedoch der auf schwachen Füssen stehenden Autorität des 
Papstes in den italienischen Provinzen der Kirche sehr gefährlich 
werden. Dem päpstlichen Legaten Guillaume Curty handelte es sich 
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daher darum, dies zu verhindern und den damaligen Zustand der 
Dinge zu erhalten. Er bewog deshalb Luchino Visconti und dessen 
Verbündete, die Brüder Correggio und die Gonzaga von Mantua einer- 
seits, Mastino della Scala anderseits, zu dem Gelöbnis, vom 26. Februar 
1343 an drei Jahre lang Frieden zu halten. Aber schon im Jahre 
1344 ward Azzo da Correggio mit seinen Brüdern uneins und ver- 
kaufte Parma auf eigene Faust ungeachtet des Vertrages mit Luchino 
de’ Viseonti von 1341 um 60000 Gulden an den Markgrafen Obizo 
von Este, mit dem sich Taddeo de’ Pepoli, der Signore von Bologua, 
und Mastino della Scala selbst verbanden, welch letzterer sich zu 
schwach fühlte, Parma wiederzuerobern, es aber nicht in die Hände 
des übermächtigen Lachino gelangen lasson wollte, Der Markgraf 
Obizo aber, der schon im Jahre 1345 den Krieg mit einem Einfall 
in das den Gonzaga gehörige Gebiet von Reggio eröffnete, ward von 
Filippino da Gonzaga geschlagen und von Mastino della Scala ver- 
lassen, so dass ihm nichts übrig blieb, als Parma um denselben Preis, 
um den er es gekauft hatte, an Luchino de’ Yisconti wieder zu ver- 
kaufen (Dezember 1346). ') 

Aber noch in anderer Hinsicht war die Mission des Kardinal- 
priesters von Quattro Coronati erfolglos geblieben. Er hatte nämlich 
im Interesse der R! Johanna von Sicilien, deren Besitzungen im 
westlichen Lombardien in Gefahr standen, nachbarlicher Eroberungs- 
lust zum Opfer zu fallen, den Signoren und Feudalherren jener Gegen- 
den Waffenstillstand auf drei Jahre anbefchlen (Mai 1343). Aber 
noch vor Ablauf desselben, schon im Jahre 1345, kam es zu heftigem 
Kampf, zunächst zwischen dem Seneschall der Königin von Sieilien, 
Reforza Dago, und dem Markgrafen Johann von Montferrat, Der Mark- 
graf erhielt Hilfe von den Beccaria, Signoren von Pavia, von der Stadt 
Asti, die einst gleichfalls dem Könige von Sicilien gehört hatte, jetzt 
aber Luchino de’ Visconti gehorchte, und von mehreren kleineren 
Dynasten, die zum Theil seine Vasallen waren. Es gelang ihm, dem 
Seneschall der Königin eine vollständige Niederlage beizubringen, 
wobei dieser selbst das Leben verlor. Da die Königin von Sicilion, 
in Neapel arg bedrängt, zum Schutz ihrer piemontesischen Besitzungen 
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nichts unternehmen konnte, so fielen nıın sämmtliche Nachbarn über 
dieselben her, um möglichst viel davon sich anzueiguen. Die beiden 
Fürsten Jakob von Piemont und Amadeus von Saroren eroberten 
i. J. 1346 gemeinsam Chieri, Cherasco, Mondovi, Savigliano und 
Cuneo, Alba von den Astigianen bedrängt, ergab sich dem ersteren. 
Auf der andern Seite verhanden sich zum Zweck der Eroberung 
Luchino de’ Visconti und die Markgrafen Johann von Montferrat und 
Thomas von Saluaze. Luchino als der Stärkste riss den Löwonantheil 
an sich; sein natürlicher Sohn Bruzio bemächtigte sich Tortona’s 
(1346), im Jahre 1347 folgte die Einnahme Alessandria’s und Vinadio’ 
auch wurden den beiden Fürsten von Savayen und Piemont einige 
der gemachten Frobernngen wie Alha, Cherasco und Cuneo wieder 
entrissen. Dem Markgrafen von Montferrat ergab sich Valenza, dem 
von Saluzzo Busca und Dronero. 

Auf diese Waise gaben sich die Signoren überall in der Lom- 
bardei ihren Froberungsgelsten hin, ohne sich im geringsten um 
die vom päpstlichen Legaten Wilhelm Chrty unter Androhung geist- 
licher nd weltlicher Strafen anbefohlenen Waffenstillstände zu kim- 
mern!). Ebensowenig gehorchten sio der Anforderung des zu Anfang 
d. J. 1345 vom Papst als Nuntius nach Lombardien entsandten Bi- 
schofs Wilhelm von Chartres, welcher sie bewegen sollte, dem Papst 
die Priedensvermittlung zu übertragen und zu diesem Zweck Proku- 
ratoren an den päpstlichen Hof zu schicken. Erfolglos blieben auch 
die Bemühungen des Bischofs Beltramino von Bologna, der als päpst- 
licher Nuntius im Sommer 1346 abermals einen Waffenstillstand auf 
zwei Jahre anbefahl. Im Sommer des folgenden Jahres wurde Ma- 
gister Sancio Cavale, Aufitor des päpstlichen Palastes, und hald nach 
ihm die Bischöfe Giordano von Treventino und Matteo von Verona 
an die lombardischen Signoren ahgesandt, um die Befolgung des 
päpstlichen Gebots der Waflenruhe durch Verhängung kanonischer 
Strafen zu erzwingen. Aber was kümmerten sich diese Machthaber 
um Kirchenstrafen, sie, die vor nichts Respekt hatten als vor Erfolgen 
der Waffen! Da auch vertrauliche Schreiben Klemens VI. an die 


1) Christophe, Histoiro de In papauts 11, 97 lässt den Papst die Nachricht erhalten, 
dass die Mission des Kardinals Carty so gut auscofallen war, wie man nur wünschen 
komste. Dasn Chrietopho dis päpstlichen Registor nicht gekonnt hat, entschuldigt ihn 
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einzelnen Signoren, in denen er sie zur Befolgung des päpstlichen 
'Treugagehots ermahnte, nichts fruchteten, nahm derselbe seine Zu- 
flucht zum römischen König Karl, den er hrieflich aufforderte, alles 
aufzubisten, um jene streitenden Machthaber zum Frieden zu bewegen. 
Aber auch Karl that nichts, war er doch damals noch zu sehr in 
Deutschland beschäftigt. Die Kunde von den Rroberungen, die dem 
gefürchteten Tuchino Visconti eben damals gelingen waren, beun- 
ruhigte den Papst dorart, dass or zu Ende desselben Jahres noch 
einen Nuntius, den Bischof Giovanni von Forli, nach Lombardien 
sandte, der zwischen den savoyschen Fürsten einerseits, Luchino Vis- 
conti und den Markgrafen von Montferrat und Saluzzo anderseits Ein- 
tracht herstellen sollte. Selbstverständlich richtete auch dieser Nun- 
tins nichts aus. Nachdem es nicht gelungen war. den erfolgreichen 
Eroberungszug Luchino’s aufzuhalten, liess Klemens im Sommer des 
Jahres 1348 durch den Bischof Emanuel von Vercelli an Luchino die 
naive Aufforderung stellen, alles was er vom Besitztum der Königin 
von $icilien an sich gebracht, zurückzugeben. Luchino nahm nafür- 
lich keine Notiz davon, und erst sein Nachfolger, Erzbischof Gioranni, 
der die viscontische Eroberungslust anderswohin kehrte, nahm das 
vom Papst zur Sicherheit der Rompilger im Jubiläumsjahr 1350 ver- 
kündigte Gebot dreijähriger Waffenruhe an und schloss Frieden mit 
der Königin von Sicilien, wofür sich der durch so viele Misserfolge 
herabgestimmte Papst bei dem gewaltigen Machthaber sogar noch 
bedankte (Januar 1350). Endlich hatte Klemens auch noch den 
Genuesen gegenüber den Kürzern gezogen, welche von der Königin 
Sieiliens die Abtretung der Stadt Ventimiglia verlangten und durch 
die drohende Haltung zwölf nach Neapel entsandter Kriegsschiffe wirk- 
lich erreichten (1350), während der Papst die Angelegenheit vor sein 
Forum zu ziehen und als Schiedsrichter heizulegen begehrt hatte.ı) 
Man sieht deutlich: Obgleich damals die Autorität des Kaisers 
in Italien gleich Null war, scheiterte doch die Geltendmachung des 
päpstlichen Einflusses auf Reichsitalien trotz des Reichsvikariats, wel- 
ches sich die Püpste beilegten, an der grosen Selbständigkeit der 
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von den italienischen Signoren befolgten Politik, welche weit entfernt 
waren, dem Papste zuzugestehen, was sie dem Kaiser verweigert 
hatten. Der Gegensatz der Guelfen und Ghibellinen war damals in 
Oberitalien vollständig verwischt, alle Dynasten verfolgten im wesent- 
lichen dieselben Bestrebungen, es kam ihnen nur darauf an, unbeirrt 
durch jede bevormundende Obergewalt in ihren Staaten zu herrschen, 
keiner mehr Einfluss zu gestatten. 

Es erübrigt noch, der beiden grossen Seomächte Oberitaliens 
Erwähnung zu thun, Venedig und Genua's, von denen ersteres gar 
nicht, letzteres nur dem Namen nach zum Reich gehörte. Die Ver- 
fassung Venedigs war die einer aristokratischen Republik. Die in der 
Dogenwürde vorhandene monarchische Spitze darf darüber nicht täu- 
schen, denn man gönnte ihr zwar grossen äusseren Glanz, aber die 
Befuguisse des Dogen waren nach allen Seiten hin beschränkt und 
eingeengt. Gewählt wurde dor Doge von 41 Wahlherren, welche selbat 
aus den über 30 Jahre alten Mitgliedern des grossen Kats vermittelst 
einer schr komplicierten indirekten Wahl hervorgingen. Der eigent- 
liche Träger der Sonverainetät, vor allem der gesetzgebanden Gewalt, 
war der aus etwa 1200 Mitgliedern bestehende grosse Rat, der aber 
seit der sogenannten „Schliessung* (Sarrata del maggior eonsiglio) 
des Jahres 1297 nicht mehr frei gewählt, sondern aus den allein für 
ratsfähig erklärten Geschlechtern ergänzt wurde, welch letztere ihrer 
Herkmft nach theils Nobili, theils Popolanen, in den auswärtigen 
Besitzungen und den Kolonien der Republik grosse Reichtümer er- 
worben hatten. Der grosse Rat war aber nicht nur ein gesetzgeben- 
des, sondern auch ein Regierungskollegium, denn er hatte über Krieg 
und Frieden zu entscheiden, Allianzen mit fremden Mächten zu 
schliessen und die Ermennungen der wichtigeren Beamten sowohl für 
das Inland als für die auswärtigen Besitzungen, vorzunehmen. Das 
Recht jedoch, den grossen Rat zu berufen und ihn über alle in seine 
Kompetenz fallenden Angelegenheiten zu instruieren, besass der kleine 
Rat (consiglio minore) oder der Rat des Dogen, welcher aus sechs 
Mitgliedern bestand, die in keiner Weise mit dem Dogen verwandt 
sein durften, Die Befugnis, dem grossen Rat Gesetzvorschläge zu 
machen, theilte der kleine Rat mit dem Rat der Vierzig (consiglio 
dei quaranta oder quarantia), so dass Gesetzentwürfe bevor sie an 
den grossen Rat gelaugteu, zuvor jene beiden Ratskollegien passieren 
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mussten. Der Rat der Vierzig war übrigens ein vorzugsweise richter- 
liches Kollegium, welchem die Justispflege in Civil- und Kriminal- 
sachen in letzter Instanz zustand. Die drei Vorstände oder Häupter 
desselben (capi della quarantia) bildeten mit dem Dogen und dessen 
sechs Räten zusammen dis Signoria von Venedig. Ein ferneres wich- 
tiges Ratskollegium war das der vom grossen Rat erwählten 60 „Er- 
batenen* (consiglio dei pregadi), so genannt, weil diese Ratsherren 
ursprünglich nur von Fall zu Fall speciell geladen worden waren. 
Die Pregadi repräsentierten einen Ausschuss des grossen Rats, vor 
dessen Forum besonders alle Fragen der auswärtigen Politik, der 
binnenländischen und überseeischen Handelspolitik, die Sorge für die 
Armierung der Burgen und festen Plätze, die Aufsicht über das Ar- 
senal u. a. gehörten. Selbstrerständlich übten alle diese gasotzgoben- 
den, richterlichen und Regierungskollegien ihre Befugnisse im aus- 
schliesslichen Interesse der herrschenden Klasse, deren Mitglieder sie 
selbst waren. Am meisten aber gilt dies von dem „Rat der Zehn“ 
(eonsiglio de' dieei), der einer misslungenen Verschwörung gegen die 
bestehende Verfassung seine Entstehung verdankte. Die Mitglieder 
dieses obersten Polizeigerichts wurden wie die Glieder der andern 
Kollegien vom grossen Rat nur auf ein Jahr erwählt, konnten jedoch 
nach Ablauf desselben nicht aufs neue im Amte bestätigt werden, 
auch durften sie weder mit dem Dogen noch unter einander verwandt 
sein. Ihre Aufgabe bestand darin, mit Argusaugen alle gegen das 
Regiment der herrschenden Partei gerichteten Umsturzversuche mo- 
narchischer oder demokratischar Art schon in ihren ersten Anfängen 
ausfindig zu machen. Zu diesem Zwecke waren sie Lefugt, jelen 
Verdächtigen ohne Ansehen des Standes und der Person vor ihr Tri- 
bunal zu ziehen, sich aller Mittel zu bedienen, seiner habhaft zu 
werden und nach Gutdünken mit Kerker und Tod zu bestrafen. Eine 
ganz besondere Genugthuung ompfand die herrschende Klasse, als es 
zu Beginn des Jahres 1355 dem Rat der Zehn gelang, dem vom 
greisen Dogen Marin Falier geplanten Umsturzversuch auf die Spur 
zu kommen. Marin Falier, der gestützt auf das niedere Volk den 
Uebermuth der Aristokratenherrschaft brechen und wahrscheinlich nach 
dem Vorbild der lombardischen Signoren auch in Venedig eine stär- 
kers monarchische Gewalt aufrichten wollte, erlitt für seine Kühnheit 
den Tod durch Henkershand, seine Mitverschworenen wurden an den 
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Fenstern des Dogenpalastes aufgeknupfi (April 1350). Sogar das 
Andenken des ehrgeizigen Dogen hat die granzenlose Rachsucht der 
Aristokraten für immer beschimpft durch die Anordnung, dass in dem 
Prunksaal des grossen Rats mit den Bildnissen der Dogen Marin 
Falier’s Bild zu vertilgen und durch ein leeres schwarzes Feld zu 
ersetzen sei, worauf in weissen Buchstaben die Worte stehen sollten, 
die man noch heute liest: „Hie est locus Marini Faletri decapitati 
pro criminibus, * 

Das Gebiet der Republik Vensdig umfasste ausser dem Küsten- 
strich von Grado bis Cbioggia einschliesslich seit 1339 auch die Mark 
Trevise, ein altes Beichsland. Auf Kosten des Patriarchen von Aqui- 
leja, des Lehensherrn von Istrien, hatte Venedig seins Herrschaft auch 
über eine Reihe istrischer Städte ausgedehnt, so über Triest, Capo 
dIstria, Montona, Parenzo, San Lorenzo, Valle, Pula u. a. König 
Karl IV. erneuerte die Beichsrechte über Triest, indem er dem Pa- 
triarchen Nikolaus das Reichsvikariat über die Stadt und deren Gebiet 
übertrug (22. Januar 1354). Doch hatte diese Verleihung vorläufig 
nur geringe Bedeutung, da weder der König noch der Patriarch ihren 
Ansprüchen mit Waflenmacht Nachdruck gaben. In ähnlicher Weise 
wie die istrischen waren auch die Küstenstädie und Inseln Dalmatiens 
von der Kepublik Venedig abhängig; sie standen unter venezianischen 
Beamten, hatten der Kepublik Kriegshilfe zu leisten, genossen aber 
übrigens einer weitgehenden Selbstverwaltung, Vollständig unterthänig 
war dagegen die Insel Candia (Kreta), die durch ihre höchst bequeme 
Lage an der grossen Hoerstrasse des Weltverkohrs zwischen Europa, 
Asıen und Alrika besondere Wichtigkeit besass. Ohne eine Handeis- 
algabe zu entrichten, holten die Kaufleute aus Venedig die reichen 
Piodukte der Insel, darunter den berühmten Malvasierwein. Weit 
weniger konnten sich die venezianischen Kolonisten auf Kreta aktiv 
am Handel betheiligen, weil sie vom Kriegshandwork zu sehr in An- 
spruch genommen wurden, Ueber die ganze Insel hin waren nämlich 
Lehen an venezianischo Bürger vorthailt, grössere oder Keiterlehen 
(eavallerie) an Nobili, kleinere oder Fussdieustiehen (serventarie) an 
Popolanen. Die Besitzer derselben mussten dem in der Hauptstadt 
Candia rosidierenden Statthalter (Duca) Hoeresfolge leisten, wenn dieser 
sie hiezu auflorderte, und dies war nur zu oft der Fall, denn der Un- 
abhängigkeitssiun der griechischen Archontengsschlechter Krela's am- 
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pörte sich stets von neuem gegen die venezianische Herrschaft, wurde 
aber doch immer wieder zur Unterwerfung genötigt. In der Rogierung 
der Insel ward der gewöhnlich alle zwei Jahre wechselnde Duca von 
zwei Räten und zwei Ratskollegien, einem engern und einem weitern, 
unterstützt. Auch über Negrepont (Euböa,, eine der frequentesten 
Stationen für die venezianischen Handelsschille, war die politische 
Oberhoheit der Republik fest begründet. Die Kastelle und Städte der 
Insel hätten venezianische Besatzungen, während das oflene Land drei 
grossen Grundbssitzern, den sogenannten „Lerzieri* oder Dreiherren 
gehörte, die sich jedoch als Schutzbefohlene Venedigs betrachteten. 
An der Spitze der venezianischen Kolonie iu der Inselhauptstadt 
Negrepont stand ein „Bailo“ mit seinen Räten, welchem auch der 
veneziauische „Rettore“ der Euböa gegeuüberliogenden thessalischen 
Hafenstadt Ftelion unterstand. In mittelbarem Besitze Venedigs be- 
fand sich die thessalische Markgrafschaft Boedonitza (südlich von den 
Thermopylen), welche sich das venezianische Geschlecht der Giorgio 
i. J. 1338 erheiratet hatte. Vom der Halbinsel Morea (dem Pelo- 
ponnes) besassen die Venezianer nur die Südspitze Messeniens mit 
den für den Handelsverkehr nach dem Orient höchst bequem gelege- 
uen Seestädten Koron und Modon, welche unter der Oblut zweier 
Kastellane und einer militärischen Besatzung standen. Schutzbefohlene 
Venedigs waren die aus dem Geschlecht Sanudo harvorgegangenen 
Herzoge von Naxos und mehrere kleinere Dynasten venezianischer 
‚Herkunft wie die Michieli, Giustiniani, Ghisi, Barozzi und Cornaro, 
wolche die Inseln Zoa, Seriphos, Santorin, Amorgos, Karpathos (Scar- 
panto) beherrschten, deren Bedeutung als Stationen für die Handels- 
schifährt und den Seckrieg die Republik Venedig wohl zu würdigen 
wusste. Die Erhaltung seiner Machtstellung in der Levante war für 
Venedig keine gerings Aufgabe, besass es doch einen höchst gewal- 
tigen Rivalen an Genus, mit dem es sich stets von neuem in bluti- 
gem Kampfe messen musste, 

Die Verfassung Gonua's, dessen Gebiet die beiden Bivieren (di 
lerante und di ponente) vom Monaco bis zum Südende des Golfs von 
Spezzia umfasste, !) war in mehrfacher Hinsicht das Gegentheil der 


*) Ausserdem besass Gonun auf dem Pergament die Hälfte der Insel Corsica als 
Päpstliches Lehen, in der Wirklichkeit aber nur einige Landstriche auf derselben, darunter 
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von Venedig. Während hier das Regiment der Aristokratie festge- 
gründet: dastand, und nur selten arfolglose Renetionen der zurück- 
gesetzten und unferdrückten Elemente stattfanden, kam es in Genua 
immer wieder von neuem zu gewaltsamen Verfassungsänderungen, 
denn hier war keins der beiden socialen Gruppen so mächtig, um 
sich im ungestörten Besitz der Gewalt für immer erhalten zu können. 
Die sehr zahlreichen und einflussreichen Adelsgeschlechter hattan sich 
durch die Parteiungen in Gbibellinen und Guelfen und durch bestän- 
dige wilde Fehden geschwächt, so dass der Popolo das Uebergewicht 
erlangte und sein Haupt, den Volksfährer oder „Volksahl* (abhate 
del popolo), Simone Boecanera, zum Haupt des ganzen Staats mit 
dem Titel eines Dogen nach dem Vorbild Venedigs ausrief (September 
1339). Dem Dogan, der aber selbst kein Popolane, sondern ein volks- 
freundlicher Adeliger war, wurde anfangs ein Regierungskollegium 
von 15 Consiglieri aus dem Popolo an die Seite gesetzt, und ein 
grosser Theil des Adels, alle Guelfen, wie die Fieschi und Grimaldi 
und viele von den ghibellinischen Doria und Spinola, aus der Stadt 
verbannt. Die Exilierten zogen sich auf ihre Burgen in dem Küsten- 
gebiet von Genua zurück und trieben als verwegene Seeleute, was sie 
von Haus aus waren, meist Piraterie. Es ist aber sehr bezeichnend, 
‚dass der in der Stadt zurückgebliebene Rest des Adels, der es nicht 
vorwinden konnte, dass man ihn von allem Antheil am Stadtregiment 
ausgeschlossen hatte, den Dogen schon im Jahre 1344 zwingen konnte, 
seinen Rat aus 12 Mitgliedern, 6 adeligen und 6 popolaren, zusammen- 
zusetzen und auch alle übrigen Aemter, sowie die Befestigungen der 
Stadt zwischen Adel und Volk zu theilem Aber schon im folgenden 
Jahre setzte das Volk, nachdem es den Adel in einem Stadttumult 
überwunden, abermals 15 Popolanen zu Beiräten des Dogen ein. Als 
jedoch bald darauf durch Vermittlung des Signoren von Mailand, 
Luchino de’ Viseonti, den meisten dor vertrisbenen Adeligen die Rück- 
kohr nach Genus verstattet worden war, liess sich das rein popolare 


besonders dio Stadt Bonifsch, und auf Sardinien Samarl, Licne, Lolers, während Alshero 
dem Geschlechte der Darin gehörte. Die andere Hälfte vun Corsica besaes der König von 
Aragonion gleichfalls als päpstliches Lehen, aber auch nur auf dem Pergament, in Wahr- 
heit hereschten im fast ganz Corsica anarchische Zustände. Wenig Iwesır stand cs auf 
Sardinien, wo als die am fostesten begrandete Herrschaft die des Gintic a'Arborem, eines 
‚einheimischen Dynasten, zu nemen ist. 
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Regiment nicht mehr aufrechthalten, weshalb im Jahre 1350 aufs 
neue die Theilung der Aemter zwischen Adel und Volk eiuge- 
führt ward. 

Mit dem grössten Selbstbewusstsein trat Genna damals auch 
nach aussen hin auf. Seine Handelspolitik hatte io letzter Zeit sehr 
bedoutende Erfolge errungen. Es strebte damach, seinen einzigen 
ebenbürtigen Rivalen, Venedig, zu überflägeln. Inwieweit ihm dies 
bereits gelungen war, erhellt am besten aus der Feststellung des An- 
theils, den Venedig und Genus am Welthandel nahmen. Betrachten 
wir zunächst die Machtstellung der Genuesen und Venezianer im 
griechischen Reich, welches diese beiden rivalisierenden Nationen in 
grosser Zahl besuchten und wo sie als die meistbegünstigten Handels- 
völker damaligar Zeit gar keinen Zoll zu entrichten hatten. Die arste 
Rolle am Bosporus spielten aber doch die Genuesen. Eine imponie- 
rende Machtstellung verlieh ihnen hier ihre Kolonie Pera (Galata), 
eine Vorstadt von Konstantinopel, die mit Mauer und Graben wohl 
versehen und mit einem 60 Ellen breiten Glacis umgürtet war. An 
der Spitze derselben stand ein Podestä, der die höchste Regierungs- 
und Richtergewalt übte und seine Bestallung in Genua erhielt. Ihm 
unterstanden überdies alle auf griechischem Boden eingesetzten ganue- 
sischen Konsuln oder sonstigen Beamten, desgleichen die Konsulu der 
genuesischen Kolonien am schwarzen Meer, mit Ausnahme von Kaffa, 
und im türkischen Kleinasien. In seiner verwaltenden Thätigkeit unter- 
stützte den Podestä ein weiterer Rat von 24 und ein engerer von 6 Mit- 
gliedern, welche zur Hälfte aus den Nobili, zur Hälfte aus den Popo- 
lanen genommen wurden. Pera hatte unter allen Handelsplätzen des 
griechischen Reichs die grösste Bedeutung, Konstantinopel hatte es 
weit überflügelt. In grösster Fülle wurden auf dem Markt zu Pera 
abendländische und morgenländische Waaren feilgeboten, vor allem 
die Gewürze, Farbstoffe, Aroıme Indiens und Persiens, Alaun und Gall- 
äpfel aus dem nahen Kleinasien, nordisches Polzwerk von Tana und 
Kaffa, Getreide aus der Krim, Bulgarei und Thracien, Seide aus 
Persien, Schaf- und Ziegenwolle aus Kleinasien, Flachs aus Alexandrien 
und Griechenland, Wolltücher aus Flandern, Frankreich, Toscana, 
Linnen aus der Champagne, Weine aus Italien und Griechenland, 
italienisches Olivenöl, Wachs aus Griechenland und der Tartarei, 
Laudanum aus Cypern, Mastix aus Chios und vieles andere, 
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Um diese ihre Machtstellung im Centrum des griechischen Han- 
delslebens zu sichern, strebten die Gennesen einerseits danach, die 
byzantinische Flotte in gänzlicher Unmacht zu erhalten, anderseits 
waren sie sorgsam darauf bedacht, die Venezianer in der Levante 
nicht zu mächtig werden zu lassen. Letztere sahen sich den Gennesen 
gegenüber in der Hauptstadt des griechischen Reichs zu einer unter- 
‚geordneten Rolle verurtheilt. Der Vorstand der venezianischen Kolonie 
in Konstantinopel führte nicht mehr den hohen Titel eines Podestä, 
sondern nur den eines Bailo, ihm zur Seite standen zwei Räte. Achn- 
lich war die kleinere Kolonie in Thessalonich und in der Küstenstadt 
‚Acnos an der Maritzamündung eingerichtet. Aber auch im Archipel, 
wo der Einfluss Venedigs vermöge des unmittelbaren und mittelbaren 
Besitzes, den es dort behauptete, bis dahin überwog, trat Genua eben 
damals als glücklicher Konkurrent Venedigs auf. Im Jahre 1345 
hatte eine Anzahl vermögender Genussen, der Popolane Simone Vignosi 
sammt Genossen, mit einer aus eigenen Mitteln ausgerüsteten Kriegs- 
flotte die durch ihren Reichtum an feinem Mastixharz höchst wichtige 
Insel Chios, die bereits früher einmal dem gemuesischen Geschlochte 
Zacearia gehört hatte, und überdies Samos und einige kleinere Inseln 
sowie die am nördlichen Eingang des Golfs von Smyrna gelegenen 
Orte Alt- und Neu-Phocäa mit ihren unschätzbaren Alaungruben er- 
obert, wofür ihnen von der Kommune Genua der Nutzgenuss der Insel 
sowohl als der beiden Phocha überlassen wurde. Jeder Unternehmer 
der Expedition erhielt eine Aktie, welche ihm das Anrecht auf eine 
bestimmte Quote der öffentlichen Einkünfte gewährte, und so konsti- 
tuierten sich die Eroberer von Chios als Aktiengesellschaft, „ Maona* 
genannt, während die Aktionäre selbst „Maonesen“ hiessen. Die jähr- 
lichen Gesammteinkünfte der Maona betrugen 70.000—80.000 Gold- 
gulden, Die Kommune Genus hatte sich nur die politische Ober- 
hoheit und die Justizübung vorbehalten, weshalb sie auch für die 
Insel Chios und für beide Phocäa je einen Podestä ernannte, Aller- 
dings wurden die beiden Phocha im Jahre 1348 den Genussen von 
den Griechen wieder entrissen, in Neu-Phoeäa geboten byzautinische 
Statthalter bis 1351, in Alt-Phocäa bis 1358. 

Mit grossen Gefahren verbunden war der Handel nach den klein- 
asiatischen Küstenstädten, weil die Seldschukenfürsten des westlichen 
Kleinasiens die Piraterie im Grossen trieben; sie rüstelen grosse 
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Raubflotten aus, welche die Inseln des Archipels und die Küsten- 
länder des byzantinischen Reichs, Moren, Böotien, Negrepont heim- 
suchten, plünderten und entrölkerten. Nichtsdestoweniger fand in 
zwei Küstenstädten des türkischen Kleinasiens durch Venszianer und 
Genuesen bedeutender Waaronumsatz statt. Diese beiden Stapelplätze, 
zugleich Sitze venezienischer Konsulate, waren Altoluogo, in der Gegend 
des alten Ephesus, und Palatia, welches auf der Ruinenstädte des 
alten Milet lag. Auf beiden Plätzen kamen kleinasiatische Natur- 
produkte und türkische Fabrikate zu Markt, in Palatia auch Sklaven 
und Sklavinnen. An der Nordküste Kleinasiens wurden die Seestädte 
Samastro (das alte Amastris), Sinope und Simisso (das alte Amisus) 
von den venezianischen und genuesischen Handelsschiffen als Zwischen- 
stationen auf ihren Routen nach Trapezuut, Kaffa und Tana benützt; 
Sinope diente leider nur zu oft seldschukischen Seeräuberflotten als 
Ausgangspunkt, von denen der abendländische Handel im schwarzen 
Meero ebenso wie im Archipel beeinträchtigt ward. In Sinopo be- 
standen je eine Kolonie der Venezianer und Genuesen; Simisso war 
genussisches Territorium, nattrlich gabs hier auch ein genussisches 
Konsulat. Mit den an der Sndküste Kleinasiens gelegenen Türken- 
städten Alaja (von den Abendländern Kandelor genannt) und Satalia 
unterhielten die Venezianer und Genuesen gleichfalls lebhaften Ver- 
kehr, obgleich die Aufnahme, die sie seitens der Einwohnerschaft 
dieser Hafonstädte fanden, mitunter viel zu wünschen übrig liess, 
Ein ferneres Hauptziel der Handelsschifffahrten der Venezianer 
und Genuesen war die Insel Cypern. Am besuchtesten war der Hafen 
von Famagusta, wo alle Spezereien des Orients, Edelsteine, Gold- 
brokate u. a, in Fülle zu Markt gebracht wurden. Unter den Pro- 
dukten der Insel, welche besonders die venezianischen Kaufleute an- 
zogen, waren die wichtigsten Zucker und Salz, ferner Wein, Baum- 
wolle, Indigo. Von eyprischea Industrieprodukten fanden ins Abendland 
den Weg die sogenannten Kamelotte, d. h. aus Kameelhasren oder 
Ziegenwolle, oft aber auch aus Seide gewobene Zeuge, mit Geldfäden 
durchzogen oder besetzt, Der Hauptimport der abendländischen Kauf- 
leute, unter denen Genuesen und Venezianer die zahlreichsten waren 
und gänzliche Befreiung vom Zoll genossen, bestand in Wolltüchern 
aus Florenz, der Lombardei, Frankreich und Flandern, griechischen 
und italienischen Weinen, Metallwaaren ote. Die Genuesen hatten in 
Ei 
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Famagusta einen Podestä, kleinere Kolonien in andern Städten der 
Insel standen unter Konsuln oder „Rettori* als Mandataren des Po- 
destä. Etwas weniger ansehnlich als die der Genuesen war die Stel- 
lung der Venezianer auf Cypern. In Famagusta hatten sie einen 
Bailo, dem auch die Unterbeamten der kleineren Kolonien in andern 
Städten Cyperns unterstanden. 

Der Handelsverkehr nach den Saracenenländern Aegypten und 
Syrien, den Gebieten des vom Sulten von Aegypten beherrschten 
Reichs, war durch die Päpste seit dem Fall Accons (1291) streng 
verboten. Die Intention der letzteren ging dahin, die Grundlagen der 
Macht und Wohlfahrt jener Länder durch die Hemmung der Zufuhr 
zu untergraben. Alle dem päpstlichen Verbot Ziuwiderhandelnden 
sollten, wenn man ihrer habhaft würde, als Sklaven und ihre Waaren 
als Eigentum behalten werden können. Im Auftrag des Papstes übten 
die Johanniterritter von Rhodus und die Könige von Cypern im öst- 
lichen Mittelmeerbecken eine Art Polizei gegen abendländische Schiffe 
„schlechter Christen“, die mit Aegypten verkehrten, indem sie auf 
solche Schiffe Jagd machten, sie kaperten und ihre Ladung als Beute 
sich aneigneten. Die Handelsropubliken Venedig und Genus waren 
jedoch nicht gewillt, den gewinnbringenden Handel mit Aegypten auf- 
zugeben, obgleich ihre Bürger dort einen-Zoll von zehn Procent an 
den Sultan zu entrichten hatten; sie hielten deshalb im allgemeinen 
den Grundsatz fest, wornach nur der Handel mit Kriegsmaterial, 
nämlich mit Eisen, Holzwerk, Waffen und Sklaven beiderlei Geschlechts 
verpönt sei, nicht aber der mit Spezereien. Mitunter hielten sich ein- 
zelne Kaufleute nicht einmal an diesen Grundsatz, sondern lisferten 
dem Sultan von Aegypten sogar Sklaven und Kriegsmaterial; diese 
gekauften Sklaven liess der Sultan militärisch einschulen und führte 
hauptsächlich mit ihnen seine Kriege, weil die ägyptischen Landes- 
eingeborenen zur Führung der Waffen und zum Ertragen kriegerischer 
Strapazen wenig geeignet waren. Uebrigens bestanden auch die Päpste 
nicht unerbittlich auf dem absoluten Verbot alles Handelsverkehrs, 
sondern liessen sich gegen Gewährung reicher Goldspenden dazu her- 
bei, von Fall zu Fall Licenzen für Handelsfahrten nach Aegypten zu 
ortheilen, selbstrerständlich unter der Voraussetzung, dass dabei kein 
Unterschleif mit Kriegsmaterial, Sklaven u. dgl. getrieben werde. 
Aegyptens Hauptemporien waren Alesandrien und Damiette, welche 
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ibre kostbarsten Waaren aus Indien bezogen; in ersterer Stadt be- 
standen die Konsulate der Vonezianer und Genuesen auch im 14. Jahr- 
hundert fort. Viel schwächer war der Verkehr mit Syrien, wo die 
Seestadt Beirut und die Binnenstädte Damascus und Aleppo nur bis- 
weilen besucht wurden; waren ja doch die begehrtesten Produkte 
Asiens in Famagusta bequem zu haben. 

In Kleinarmenien ging die Seastadt Lajazzo, ein Hanptstapelplatz 
für Spezereien aller Art, i. J. 1347 durch Eroberung des Sultans von 
Aegypten verloren. Die Niederlassungen der Venezianer und Genuesen. 
in andern Städten Armeniens, Sis, Mamistre, Adana und Tarsus, 
blieben zwar noch bestohen, sanken aber seitdem immer mehr in 
ihrer Bedeutung. Die Venezianer kauften in Armenien Pelzwork und 
Leder, sowie Seide und Wolle zur Bereitung von Kamelotzengen, Sie 
hatten nämlich den Armeniern die Fabrikation der Kamelote ahge- 
lerat und übten sie selbst aus; die Rohprodukte des Landes wurden 
an Ort und Stelle durch venezianische Kamelotweber verarbeitet. Im 
Sinken begriffen war auch der Handel mit Trapezunt am schwarzen 
Meer, der Hauptstadt des gleichnamigen christlichen Kaisertums. Die 
genuerischen und venezianischen Kaufleute nahmen hier in Empfang, 
was die Karawanen vom Binnenland Asiens herausbrachten, die Spe- 
zereien Indiens, die Droguen aus Persien, die seidenen Gewebe aus 
China. Die Genuesen besassen einen Konsul in Trapezunt, dem zwei 
Ratskollegien zur Seite standen, die Venezianer einen Bailo. Wegen 
des erbitterten Kriegs, der um die Mitte des 14. Jahrhunderts zwi- 
sehen Genuesen und Venezianern von neuem ausbrach, stockte der 
Handelsverkehr der Venezianer mit Trapszunt lüngere Zeit. 

Von Trapezunt sowohl als auch von Kleinarmenien aus führten 
wohlbetretene Karawanenwege nach Tauris, der Hauptstadt des von 
Tatarenchanen beherrschten Persien. Die Venezianer trieben jedoch 
um 1350 auf der Strasse von Trapezunt nach Tauris der zunehmen- 
den Unsicherheit wogen keinen Handel mehr. Dagegen hatten die 
Genueson in Tauris ein Konsulat, welches aber nur jedes Halbjahr, 
nicht jedes Vierteljahr wie anderwärts, neu besetzt wurde. Eine ge- 
nussische Kaufmannskolonie befand sich auch in der zweiten persi- 
schen Hauptstadt Sultaniah. Von den Erzeugnissen Persiens waren 
am meisten begehrt die Edelsteine und Perlen des persischen Golfe, 
der Indigo von Kerman, ferner die Erzeugnisse der persischen Webe- 
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manufactur, Goldbrokate und Teppiche, Einzelne gemuesische oder 
venezianische Kaufleute traten von Persien aus Handelsreisen in noch 
grössere Fernen an, so über die Insel Ormuz im persischen Moer- 
busen nach Vorderindien, wo sie namentlich Kambays am gleich- 
namigen Golf, Tannah, Mangalore, Kalikut und Kulam besuchten, um 
Indigo, Baumwolle, besonders aber Pfeifer, Ingwer, Zimmt, Brasilien- 
holz und andere Spezereien und Arome zu holen. Die Koromandel- 
küste sowie die Küstenländer und Inseln Hinterindiens lersten nur 
wenige abendländische Kaufleute kennen, jene nämlich, welche den 
Seeweg nach China einschlugen. Die meisten ersparten sich die Beise 
nach Hinterindien und China, weil schon in Vorderindien hinterindische 
und chinesische Produkte in grosser Menge käuflich waren, so z. B. 
Rohseide und seidene Tücher, Zendale (taftähnliche Seidenzeuge) und 
Goldbrokate, Gold und Silber, Gewürzelken und andere feine 
Spezereien. 

Von besonderer Wichtigkeit waren die Kolonien am Nordgastade 
des Pontus in dem tatarischen Chanat Kiptschak. Die Genuesen be- 
trachteten das schwarze Meer als ihre besondere Domäne, es gelang 
ihnen, die Griechen, deren Marine höchst vernachlässigt war, von dem 
pontischen Handelsgebiet ganz wegzudrängen, sie waren os haupt- 
sächlich, weniger die Venezianer, welche die griechische Hauptstadt 
verproviantierten, indem sie in den Seestidten des Pontus Getreide 
aufkauften und dasselbe sammt grossen Mengen gesalzener Fische 
nach Konstantinopel brachten. Wie sehr bei den Genuesen das Haupt- 
interesse auf die Kolonien in der Krim sich koncentrierte, ersieht 
ınan daraus, dass in Genua selbst ein aus acht Männern bestehendes 
Kolonial- und Schifffahrtsamt eingerichtet war, welches den Naman 
„Offcium Gazariae“ führte. „Gazaria* hiess damals die Halbinsel 
Krim nach dem Volk der Chasaren, das zwischen dem 8. und 10. Jahr- 
hundert über dieselbe geherrscht hatte. Die wichtigste Kolonie der 
Genuesen in der Krim war die von Kaffa am Eingang ins asom’sche 
Meer. Dem genussischen Konsul von Kafla, der immer nur ein Jahr 
auf seinem Posten blieb, stand ein weiterer und engerer Rat zur Seite. 
In beiden Räten bestand die eine Hälfte aus Nobili, die andere aus 
Popolanen. Vorherrschende Gegenstände des Marktverkehrs in Kafla 
waren Getreide, Salz, Fische, Bauholz, Seide, Spezereien, feine Pelze, 
Von Kafla aus ward von Genuesen und Venezianern auch Handel mit 
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tatarischen oder tscherkessischen Sklaven und besonders Sklayinnen 
nach Aegypten und dem Abendland getrieben. Wenige Stunden west- 
lich von Kafla lag die Prorinzialhauptstadt der Krim, gleichfalls Krim 
oder Solgat genannt, wo die Genuesen ein weiteres Konsulat hesassen, 
welches, der Konsul von Kaffs zu besetzen das Recht hatte. Zu den 
Handelsartikeln, welche die Genuesen aus den Bazaren von Solgat 
holten, gehörten Häute, nordisches Pelzwerk, Seide und feine Waaren 
oder Spezereien aus Asion; überhaupt vermittelten die Genuesen von 
Kaffa aus die Ausfuhr der verschiedensten Wuaren nach allen Rich- 
tungen hin, da die Tataren selbst kein soefahrendes Volk waren. Auf 
einem Laudhandelsweg machten die Genuesen überdies Handelsreisen 
bis zur Wolga und bis ans kaspische Meer, schifften über nach Ghilan 
und holten dort Seide Ausser zu Kafla und Solgat besassen die 
Genuesen auch noch ein Konsulat zu Sobastopel an der Südwestkuste 
der Krim. Eine venezianische Kolonie mit Konsulat bestand dagegen 
nur zu Soldaja an der Sadküste der Halbinsel. 

Ein fernerer Welthandelsplatz von grosser Bedeutung, aber auch 
eine Stätte des Sklavenhandels, war Tanı am Südarm des Don un- 
weit seiner Mündung ins asow’sche Meer, dort wo jetzt die Stadt 
Asow liegt. Auch hier entstand die genuesische Kolonie vor der 
venezianischen. Je ein Konsul stand an der Spitze, ihm zur Seite 
zwei Ratskollegien, die der Venezianer nur aus Nobili gebildet. Seit 
etwa 1340 erfuhren die venezianischen Kolonisten von den genuesi- 
schen die feindseligste Begegnung; sie nahmen daher den Antrag des 
Emirs von Solgat, Statthalters des Chans Dschanibeg von Kiptschak 
an, ihnen die Stadt Vosporo (Bosporus, das heutige Kertsch) mit 
ihrem Hafen zu überlassen. Im Jahre 1343 trat jedoch eine Kata- 
strophe ein, welche für alle Abendländer gleich verderblich werden 
sollte. Es brachen Streitigkeiten aus zwischen Tataren und Venezia- 
nern; ein Tatare ward erschlagen. Daraus entspann sich ein allge- 
meiner Kampf zwischen den Tataren und den abendländischen Kolo- 
nisten in Tana. Die Häuser und Waarenmagazine wurden geplündert, 
die Genuesen verloren Waaren im Wert von 350.000, die Venezianer 
solche im Wert von 300.000 Goldgulden. Viele von ihnen wurden 
getötet. Tana ging verloren, Kafla dagegen ward wacker von den 
Genuesen gegen den Chan vertheidigt (1344). Um dem Chan gegen- 
über gemeinsam vorzugehen, ward ein Bündnis zwischen Venedig und 
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Genua abgeschlossen, demzufolge während der Dauer desselben kein 
Handelsschiff der beiden Mächte nach Tana oder einem andern Hafen 
des Reichs Kiptschak Waaren bringen oder überhaupt über Kafla 
hinaus ostwärts fahren dürfe. Erst im Jahre 1347 machte zunächst 
Genua, dann Venedig Frieden mit dem Chan. Aber die Genuasen 
wollten nun die Venezianer festhalten bei dem früher gegebenen Ver- 
sprechen, nicht nach Tana, Aborhaupt nicht über Kaffı hinaus ost- 
wärts zu fahren. Kurz, sie arbeiteten ganz offen auf die völlige Ver- 
dringung der Venezianer aus dem schwarzen Meora hin. 

Es erübrigt, der höchst beschwerlichen und langwierigen Handels- 
teisen Erwähnung zu thun, welche nach dem Vorgang dreier vene- 
zianischer Kaufleute aus dem Geschlechte Polo sowohl von TLandsleuten 
derselben als auch ron Genuesen nach dem entferntesten aller damals 
bekannten Länder, nach „Kathay*, dem heutigen China, unternommen 
wurden. Die eins Route mit vorwiegender Seefahrt führte um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts zu Lande von Trapezunt auf der Kara- 
wanenstrasse nach Tauris, dann mitten durch Persien über Yezd nach 
Ormuz, dann zu Schiff mach China, Die andere Route, die Landreise, 
führte über Tauris, Bochara, Samarkand, Kaschgar, Jarkand, Khotan, 
Pein, Aksu, Kutsche, Karaschar und Turfan nach Khamil, worauf das 
eigentliche China betreten wurde. Die nördlichste Route begann in 
'Tana, gieng über Astrachan, Saraitschik, Urgendsch, Otrar und Al- 
maligh nach Khamil. In China selbst wurden besucht die Hauptstadt 
der chinesischen Gronzprovinz Kansu, Kan-tshöu, die grosse Handels- 
stadt Kinsai (jetzt Hang-tshdu-fu), endlich die Reichshauptstadt Kan- 
baligh (Peking). Die, welche von Indien her zur Sea nach China 
fuhren, besuchten Kanton (Kwangtung), Zayton (jetzt Tsüen-tshöu-fu), 
wo die Genuesen eine Waärenniederlage hatten, Khanf, die Hafen- 
stadt der Metropole Kinsai, endlich letztere selbst. Unter den chine- 
sischen Erzeugnissen, welche die Abendländer kauften, waren Rohseide 
und Seidenstoffe die begehrtesten Artikel; dieselben wurden in solcher 
Fälle zu Markt gebracht, dass der Preis sehr niedrig stand. 

Endlich waren es in erster Linie die Venezianer und Genuesen, 
welche den Vertrieb der Waaren des Levantehandels in Italien und 
den übrigen Reichen des Abendlands besorgten, doch konkurrierten 
mit ihnen in dieser Hinsicht auch Kaufleute toskanischer und lom- 
bardischer Bionenstädte. Die bedeutendsten Verkehrsplätze Frank- 
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reichs waren auch Stapelplätze für orientalische Waaren, so z. B. die 
südfranzösischen Handelsstädte Marseille, Montpellier und Narbonne, 
Paris, Nismes, Saint-Omer, Ta Rochelle u, a, wo Italiener bleibend 
angesiedelt waren. Besonders lebhaft war der Handel, den die Ge- 
nuesen und Venezianer nach Flandern, Brabant und England trieben, 
wo sie besonders Brügge und Antwerpen, Sandwich, Southampton und 
London besuchten. Sie holten von dorthor die Erzeugnisse der flan- 
drischen Textilindustrie, besonders Wolltücher, ferner englische Wolle, 
Leder und Metalle, besonders Zinn, und brachten als Tauschmittel 
ihre eigenen Waaren, darunter auch die Produkte des Orients in 
grosser Menge. Die beiden Republiken hatten einen regelmässigen 
jährlichen Galeerendienst nach Brügge in Flandern eingeführt. Diese 
Galeeren („galee di Fiandra*) genannt, führen durch die Meerenge 
von Gibraltar, legten in so manchen Hafenstädten Spaniens, Portugals, 
Tunis, Algiers und Marocco’s an, und trieben hier überall gleichfalls 
Handelsgeschüfte. Ausser dem Soehandel trieben die Venezianer aber 
auch noch Landhandel nach Flandern und den Niederlanden und zwar 
entweder über Basel und Köln oder über Nürnberg. 

Kurz vor der Mitta des 14. Jahrhunderts war die gegenssitige Rifer- 
sucht der beiden grossen Seemächte Italieus aufs höchste gestiegen, 
80 dass nur ein neuer mit Aufgebot aller Kräfte geführter Krieg die 
erbitzten Leidenschaften abzukühlen vermochte, Mit grosser Schroff- 
heit trat damals der genuesische Doge Giovanni di Valente den schon 
über die Eroberung von Chios erbitterien Venezianern entgegen, in- 
dem er den alten Plan seines Volks, die Venezianer ganz aus dem 
schwarzen Meer zu verdrängen, wieder aufnahm. Die wiederholten Ver- 
mittlungsversuche Papst Klemens VI. blieben erfolglos. Die Genuesen 
eröffneten zu Anfang des Jahres 1350 die Feindseligkeiten, indem sie 
einige Schiffe der Venezianer zu Kaffa in Beschlag nahmen, wogegen 
«ine venezianische Flotte nach Pera segelnde genuesische Kauffahrer 
im Hafen von Alcastri an der Ostküste Böotiens kaperte. Die Ge- 
nuesen von Chios unternahmen darauf einen vom besten Erfelgo be- 
gleiteten Rachezug nach Negrepont, und brachten viel Beute von 
dorther zurück. Die Venezianer verbanden sich nun im Jahre 1351 
mit dem wegen der Insel Sardinien mit Genus in Streit liegenden 
König Peter IV. von Aragon zur Bekämpfung der Genuesen. Auch 
der byzantinische Kaiser Johannes Kantakuzenos stellte sich, durch 
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den kecken Uebormut der Genuesen Pera’s gereizt, auf die Seite der 
Venezianer. Im Bosporus trafen am 13. Februar 1352 die beider- 
seitigen Flotten, die venszianisch-aragonisch-griechische und die ge- 
nuesische auf einander; letztere ward durch ein auf der Südseite des 
Bosporus aufgestelltes Corps des kleinasiatischen Osmanensultans 
Orchan unterstützt. Die höchst blutige Schlacht blieb unentschieden. 
Doch trat Kantakuzenos vom Bund mit Venedig zurück, als die Ge- 
mussen mit den türkischen Hilfstruppen sich zur Belagerung Kon- 
stantinopels anschickten. Am 29. August 1353 kam es abermals zu 
einer Hauptschlacht an der Küste der Insel Sardinien bei der Hafen- 
stadt Alghero. Dieselbe endete mit einer furchtbaren Niederlage der 
Genuesen. Als die venezianischen Galeeren hierauf die Zufuhr nach 
Genna von der Seeseite her abschnitten und der nach der Herrschaft 
über Genua lüsterns Signore von Mailand, der Erzbischof Giovanni 
de’ Visconti, seinen Unterthanen gleichfalls die Verproviantisrung der 
bedrängten Stadt untersagte, brach eine Hungersnot in Genua aus, 
und die Genuesen sahen sich gezwungen, den Erzbischof zu ihrem 
Signore auszurufen, worauf derselbe die Stadt sofort mit Lebensmitteln 
und Geld zur Herstellung einer neuen Flotte versorgte. So konnten 
im Jahre 1354 wieder genuesische Kriegsschiffe auslaufen; der Ad- 
miral Paganino Doria drang im adriatischen Meere kahn bis in die 
Nähe Venedigs vor, erstürmfe und verbrannte Parenzo und überfiel 
auf der Rückfahrt die im Hafen von Alt-Navarin im Südwesten Mes- 
seniens vor Anker liegende venezianische Flotte, besiegte sie und 
führte sie nach Genua ab. Man ersieht daraus, wie wenig eins ver- 
loreme Schlacht in Bezug auf die Machtstollung entschied und wie die 
Kräfte der Venezianer und Genuesen einander im grossen und ganzen 
ebenbürtig waren. !) 

Wenden wir uns nun nach Mittelitalien und zwar zunächst nach 
Toscana. Während sich aus den lombardischen Städten bereits dy- 


3) Under alles Visherige Vonedig und Genus. Betrelende vgl, i lbri eommamoriali 
Alla vopubblica di Vanszia, tum. IL Venezia 1978: Liber jorlum ripablies Gencansie 
(im Monunenta historias patrias, t. 9); Leo, Geschichte der italienischen Staaten, 8. Dad ; 
Homann, storia documentata di Vonezia II, &41 u. f, Ill, 158 u, 1, E08 u 
muora istorin di Genors, II. und A. vol.; Hopf, Venedig, der Rath der Zehn und 
Siaateinguisitin (in Raumere histrischem Taschenbuch ron 1865, 8, 2 u, L); Herd, 
Geschichte des Lorantehandes im Mittelalter, 2 Bande, 1873. 
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nastische Staaten zu bilden begannen, standen die bedeutendsten Städte 
Toscana’s noch im Zenith ropublikanischer Kraft, 

Die grösste der toscanischen Republiken war Florenz. Sein Gebiet 
bestand wie das aller grösseren Städte Nord- und Mitteliteliens aus 
dem Weichbild (distretto) und der Grafschaft (contado), ferner aus 
dem östlichen Theil des ehemaligen Gebiets von Lucca,') dem Berg- 
land im Nordosten, „Alpi forentine® genannt, mit den Fasten Scar- 
peria und Firenzuola, und aus dem grössten Theil von Valdambra im 
Südosten. Dazu kam die sogenannte Schutzherrschaft (guardia oder 
balfa) über Pistoja, Prato, Colle di Valdelsa, San Gimignano und 
Samminiato del Tedesco; doch wurden Prato bereits im Jahre 1350 
und San Gimignano im Jahre 1353 dem Contado di Firenze einver- 
leibt, Von den bedeutenderen Geschlechtern des Landadels, welche 
auf Burgen des Casentino, der Berglandschaft östlich von Florenz, 
und der obenerwähnten Alpi fiorentine sassen, waren etliche der Re- 
publik bereits unterworfen, sie standen unter der „Accomandigia* 
derselben, d. h. sie hatten sich ihrem Schutz empfohlen und mit ihr 
Verträge geschlossen, kraft deren sie sich verpflichteten, die Freunde 
und Feinde der Florentiner auch als die ihrigen zu betrachten, aus 
Florenz Verbannte (banditi oder ribelli) nicht aufzunehmen, Krieg zu 
führen und Frieden zu halten nach Gutdünken der Republik, die 
Truppen derselben zu verpflegen und die Waaren forentinischer Kauf- 
leute abgabenfrei oder gegen Entrichtung geringer Zölle durch ihre 
Gebiete passieren zu lassen. Zu diesen unter Accomandigia stehen- 
den Feudalgeschlechtern gehörten z. B. die Ubaldini von der Linie 
da Gagliano, ferner einige Grafen Guidi von den Zweigen di Modi- 
gliana und di Battifolle, endlich die Grafen di Dovadola und jener 
Zweig der Malatesti, welche sich „conti di Giaggiuolo* nannten. 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts hatte Florenz jene erbitterten 
Verfassungskämpfe bereits hinter sich, welche der socialen Entwick- 


1) Die wichtigsten Kastallo (umauerten Burgtecken) desselben solen bier mament- 
Hich angeführt, weil mau daraus emicht, wio weit das Aorentinische Gebiet gogen Inc 
zu rorgeschoben war. Es sind in der Richtung von Nord mach Süd folgende: Puscis, 
Urzang, Comzik, Mentecatinl, Bugsiano, Colle, Monsammane, Massa, Facoechis, Santa Croce, 
Casteltranco (in Val '’Arna inforiore), Santa Maria a Monte, Montopoli. Getiennt daran 
besassen die „Fiorentiner Barga. im Norden des ehemaligen Gebiets von Lncct, in dor 
sog. Garlagnans, 
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lungsgeschichte dieser Stadt noch grösseres Interesse verleihen, als 
der aller übrigen Kommunen Ober- und Mittelitaliens Keine Gesotz- 
gebung war radikaler als die, wodurch das Volk („il popolo“) von 
Florenz den stolzen, gewaltthätigen Adel (magnates oder i grandi) 
um allen Einfluss und alles Ansehen gebracht hatte. Noch immer 
standen jene „Ordnungen der Gerechtigkeit“ (ordinamenti della giu- 
stizia) von 1293 in Kraft, wodurch die Geschlechter der Magnaten 
von allen Regierungsämtern ausgeschlossen und unter ein furchtbares 
Strafgesotz gestellt waren, laut dessen der oberste Stadtrichter, der 
Podestä, jeden Magnaten, der einen Popolanen getötet oder tätlich 
verwundet hatte, enthaupten, sein Haus zerstören, seine Güter ver- 
wästen und für die Kommune einziehen lassen musste Für Ver- 
wundungen, welche nur Lähmung eines Gliedes zur Folge hatten, 
war eins Geldstrafe von 2000 Goldgulden festgesetzt; wenn diese der 
Schuldige nicht binnen zehn Tagen zahlte, wurde ihm die Hand ab- 
gehauen. Im 14. Jahrhundert entwickelte sich der Begriff „Magnat * 
oder „Grande“ zu einer deminutio capitis überhaupt, welche der Adel 
mit den Verbrechern theilte. Bei besonders schweren Verbrechen 
erfolgte nämlich durch Staatsbeschluss die Erklärung des Thäters 
zum Magnaten, welche zugleich seine Familienglieder und Geschlechts- 
genossen traf; wurde er aber zur Bestrafung ausgeliefert, so hörte 
der Magnstenstand für seine Angehörigen wieder auf. Sollte die po- 
litische Acht, die mit dem Begriff „Magnat“ verbunden war, noch 
verschärft werden, so erfolgte die Erklärung eines Magmaten zum 
Supramagnaten, was als noch grössere Standecherabsetzung galt. Um- 
gekehrt konnten aber auch ruhige volksfreundliche Magnaten entweder 
allein oder sammt ihren Familien durch Staatsbeschluss zu Popolanen 
erklärt und so wenigstens einigermassen rehabilitiert werden. Ein 
solcher Gnadenakt ward im Jahre 1343 an ungefähr 500 Magnaten 
oder Granden der Stadt und Grafschaft von Florenz vollzogen; sehr 
bezeichnend ist es, dass man hiebei gerade jene aussuchte, welche in 
wirtschaftlicher Beziehung am meisten herabgekommen waren und 
die man daher nicht zu fürchten brauchte; doch blieben ihnen die 
höheren Staatsämter noch für fünf Jahre verschlossen. Den übrig 
bleibenden Granden wurde das Leben gar sauer gemacht; als im fol- 
genden Jahre einige Granden verdächtigt wurden, mit Luchino dem 
Siguoren von Mailand geheimes Einversländnis zu pflegen, wurden 
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ihrer siebenzehn aus der Stadt verbannt, ja man gönnte ihnen nicht 
einmal, dass sie anderswo ihres Lebens froh wurden. Es gab näm- 
lich solche unter ihnen, welche um der Missachtung in ihrer Heimat 
zu entgehen, in die Dienste fremder Kommunen oder Fürsten getreten 
waren. Einer Verordnung vom Jahre 1344 zufolge mussten alle diese 
zu zweimonatlichem Aufenthalt nach Florenz kommen und der ober- 
sten Regierungsbehörde der Prioren Rede und Antwort steben, widri- 
genfalle man sie als Rebellen behandeln, ihr Hab und Gut einziehen 
würde; auch sollte in Zukunft kein Grande mehr in fremde Dienste 
treten dürfen, bevor ihm nicht die Prioren und der Volksrat, letzterer 
mit Zweidrittelmajorität, die ausdrückliche Erlaubnis hieru gegeben 
hätten, Unter solchen Umständen ist es begreiflich, dass die Granden 
stets geneigt waren, mit Feinden der Republik zu conspirieren, um 
die Volksherrschaft in Florenz niederzuwerfen. !) 

Vollberechtigte Bürger waren nur die Mitglieder des aus 21 Zünften 
bestehenden Popolo, die Popolanen. An der Spitze jeder dieser Zünfte 
standen einige gewählte oder erloste Vorsteher oder Beamte (capitu- 
dini, später consoli dell’arti), welche die Gewerbepolizei und Gewerbe- 
gerichtsbarkeit im Namen der Zunft ausübten. Im Ganzen besassen 
die 21 Zünfte 53 Vorsteher. Der grössten socialen Geltung erfreuten 
sich die sieben ersten oder oberen Zünfte (arti maggiori), welche die 
einträglichsten Beschäftigungen in sich begriffen; sie hiessen deshalb 
auch die Zünfte der Reichen oder in der drastischen Sprache von 
damals die Zünfte des „fetten Volks“ (popolo grasso). Den ersten 
Rang unter ihnen behauptete die Zunft der Richter und Notare ("arte 
de’ giudici e notai),*) dann folgte die Tuchmacherzunft (I’arte de'mer- 
catanti di Calimala),°) die berühmteste und reichste Zunft von Florenz. 
Sie beschäftigte sich jedoch nicht mit der gesammten Tuchfabrikation, 


1) Ganz dieselbe Behandlung wie in Florenz ward den Maguati oder Grandi in allın 
übrigen guelfchen Städten Toscana’, sogar in den Meinsten, autheil, wie 1. B. in Prato, 
Cette, San Gimigunno u. a. m 

90. Vi, X, 94 schätzt die Zahl der Richter id 1838 auf 80, die der 
Notare auf 600 (). — Die italienischen Richter warın keine blossen Prager des Rechts 
io dio deutschen, sondern urtbeilten selbe, 

%) Das Wort ist zusummengwsotzt aus callis (Strasse) und mals, bedontat ale oino 
schlimme Strasse oder vielmehr eine Strasse, dio zu cinem schlimmen Orte führt. Diese 
Strasse, in welcher die Tuchsrzunft ihre Hauptniederlagen basnss, mündets in den 
Mereato vecehto ein, 
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sondern nur mit der Appretur des Tuches, worin die Fiorentiner die 
grösste Geschicklichkeit und den feinsten Geschmack zeigten. Die 
Mitglieder dieser Zunft, kapitalbesitzende Unternehmer, kauften zu 
diesem Zwecke im übrigen Italien, besonders aber in Frankreich, 
Spanien, Flandern und England, wo sie überall zahlreiche Filialen 
besassen, grosse Quantitäten roher Tücher ein, um sio daheim färben, 
scheeren, mengen und pressen zu lassen und so in den Handel zu 
bringen. !) 

Die dritte Zunft war die der Wechsler (l'arte de’ cambiatori).2) 
Die ersten unter den florentinischen Banquier's waren bis zu den 
vierziger Jahren des 14. Jahrhunderts die Bardi und Peruzzi, welche 
die Geldgaschäfte des Papstes, der Könige von England und Sicilien, 
des Grossmeisters der Johanniter auf Rhodus u. a. besorgten, zahl- 
reiche Filialen sowohl in Europa als in der Levante besassen, aber 
in den Jahren 1341—1345, als der König von England wegen des 
Kriegs mit Frankreich aufhörte, seinen Verbindlichkeiten für die ihm 
gewährten Darlehen nachzukommen und der von Sieilien dies Beispiel 
machahmte, Bankerott machen mussten. König Eduard III. soll den 
Bardi 180.000, den Peruzzi 135.000 Mark Sterling geschuldet haben, 
welche enormen Summen der Chronist Giovanni Villani 1,365.000 
forentiner Goläguldeu gleichsetzt. König Robert von Sieilien blieb 
sowohl den Bardi als den Peruzzi je 100.000 Goldgulden schuldig.) 
Dreissig andere Bankhäuser, darunter die Acciajuoli, Bonaccorsi, Cocchi, 
Antellesi, Corsini, Castellani, Perondoli, da Uazano, zahlreiche einhei- 
mischo und fremde Kaufleute, sowie Private, welche mit den Bardi 
oder Peruzzi in Geschäftsverkehr gestanden oder Kapitalien bei ihnen 
angelegt hatten, wurden in den Bankerott mit hineingerissen. So 
sehr nun auch der ausserordentliche Kredit, den die florentiner Bank- 
häuser bisher allüberall genossen hatten, durch diese Kalamität er- 
schüttert wurde, so war doch diese Wirkung nur eine vorübergehende, 
das rege Wirtschaftsleben, welches einige Zeit nach dem Krach und 

) Nach G. VilL 1. «bestanden in Florenz um 1898 20 Tuchnioderlagen, weiche, 
Jährlich mehr als 10.000 Stück Tach im Worte ron mehr als 800.000 Gulden appretiert 
haben sollen. Allerdings sind auch Villani's Angaben nur ungefähre, 

%) Nach 6. Vi 6. gab e0 1308 circa 80 Bauk- amd Wechselgeschäfte im Florenz, 

3.6. VI X, 88: XI 55, 
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der grossen Pest von 1348 in Florenz wieder erstand, bewirkte bald 
auch eine neue Blüte des Bankwesens. 

Eine vierte höchst wichtige Zunft, die mitgliederreichste von 
allen, war die der Wollweber und Wollhändler (arte della lana, lanaiuoli), 
welche die feinsten Wollsorten aus England, Spanien, Portugal und 
namentlich aus Algarve bezogen und verarbeiteten. ‘) Hierauf folgte 
die Zunft der Seidenweber (arte della seta, setaiuoli), welche in Har- 
stellung der verschiedensten Sorten von Seidenzeugen, Summistoffen, 
Gold- und Silberbrokaten mit den Hauptproduktionsstätten des Orients, 
Bagdad, Damaskus und den Städten Persiens wetteiferte. Die beiden 
letzten Zünfte des Popolo grasso waren die der Aerzte und Spezerei- 
händler (l’arta de’ medici e degli speziali)*) und die der Kürschner 
und Pelzhändler (arte de’ vaiai o polliciai), welche gar sehr prospe- 
rierten, weil der Verbrauch von Pelzwerk und pelzverbrämten Kleidern 
damals verhältnismässig grösser war als heutzutage. In socialer Be- 
ziehung trugen die vier gewerblichen Zünfte des Popolo grasso einen 
von den übrigen Zünften verschiedenen Charakter. Die ersteren be- 
standen nämlich bereits aus kapitalbesitzenden Unternehmern und 
zahlreichen abhängigen Lohnarbeitern, während die Mitglieder der 
übrigen Zünfto meist noch Arbeiter in eigener Person waren und nur 
eins beschränkte Anzahl von Hilfsarbeitern besassen, 


1) Nich G. Vill. 1. c. Versicherung zählte man 1. d. 1838 Aber 200 Wallwäaren- 
niederlagen, jährlich nalen 70.000 bis 80.000 Wolltücher im Werte von 1,200.000 fi, 
erzeugt worden sein und mehr als 80.000 Personen vun der Wollindustele gelebt haben, 
also der dritte Theil der Borölkerung von Florenz, welche or zu 90.000 Seckn vernn- 
schlagt. Die Zahlen scheinen übertrieben zu sein, Es wärs höchst wünschenswert, das 
in Norentinischer Gelehrter, der das gesamte gedruckte umd handschrifliche Material 
benttzen kann, dis statistischen Angaben G. Villani’s einer eingehenden Untrsuchung 
unterzehe, denn von Villani wird man micht ohne weiteres sagen dürfen, dass er ‚mit 
ronsen Zirn nicht zu rochnen vorstand, in der Anwendung der vier Spocios auf grössere, 
Zahlen unbehcifen gewesen sel“ (gl. Bücher in Zeitschrift f. d. gesammte Staatsılssen- 
schaft 41, 440). So moit ich G. ill, kontroliert habe, erwies er sich bei Multiplication 
grosser Zahlen als zuverlässig. Verschioden davon ist dio Frag, ob Vill. mit ssinen un- 
gefähren Schätzungen annähernd des Richtige geirofen hat. Gewiss war Florenz eine 
der blühendsten Städte Europas, blühender als allo deutschen Städte, nichtsiestomenigor 
kann man sich dosEindrucks nicht ernchren, dass auch Vill, dem Zuge der Zeit folgend, 
unbewusst in Uebortreibung germthon sei, 


%) Nach C. Yill. zub es 1898 eiren 60 Aurzte und 100 Apotheker. 
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Die sieben Zünfte des Popolo grasso hatten die Regierung der 
Stadt und des Staats sechzig Jahre lang (1232—1349) zwar nicht 
ausschliesslich, aber doch in erster Linie, geführt. Die fünf nächst» 
folgenden Zünfte, die „mittlern® (arti mediani) genannt, der Fleischer 
(vecchai), Schuster (calzclai), Schmiede (fabbri), Zimmerlente und 
Maurer (maestri di pietra @ legname), sowie der Trödler (rigattieri), 
waren nämlich während der erwähnten Periode vom Antheil an der 
Regierung prineipiell keineswegs ausgeschlossen, jedoch thatsächlich 
bei den Wahlen der Mitglieder des Regierungskollegiums wenig berüick- 
sichtigt worden. Alle übrigen Zünfte hiessen niedere Zünfte (arti 
minori), die in ihnen begriffenen Handwerker und alles andere un- 
zünftige Volk, überhaupt die Armeren Leute alle zusammen, bildeten 
den popolo minuto. Auch die niedern Zünfte hatten seit 1294 gesetzlich 
Antheil an der Regierung orlangt, von den Mitgliedern derselben sollte 
immer einer aus den ‚arti minori * genommen werden. Es scheint jedoch, 
Anss der Popolo grasso in der Praxis sich nicht daran gekehrt hat. 

Erst seit dem Jahre 1343 war das erdräckende politische Ueber- 
gewicht des Popolo grasso gebrochen worden. Die verschiedensten 
Ursachen wirkten hiabei zusammen. Einem Günstling K. Roberts von 
Sicilien, dem französischen Ritter Gautier von Brienne, der sich Her- 
z0g von Athen nannte, war es i. J. 1341 gelungen, sich mit Hilfe 
der über die Herrschaft des Popolo grasso missvergaägten Elemente, 
dor Granden und des niedern Volks (popolo minuto), zum Signoren 
ausrufen zu lassen. Der Herzog begünstigte das niedere Volk auf 
jede Weise, es gelangte zu gesteigertem Selbstbewusstsein, und lernte 
die Gewalt fühlen, die in seiner Anzahl lag. Auch die gleichzeitige 
wirtschaftliche Kalamität, die grossen Fallimente vieler florentiner 
Bankhäuser und Angehörigen des Popolo grasso trugen viel dazu bei, 
das bisherige Ansehen des letztern zu untergraben. Nach Verjagung 
des Herzogs von Athen, der sich durch seine Tyrannei und Grausam- 
keit zuletzt bei allen Ständen verhasst gemacht batte, ward von den 
damaligen Mitgliedem der Regierung im Verein mit den Vorstehern 
der Zünfte eine Neuordnung der obersten Staatsämter vorgenommen 
(Oktober 1343). Man setzte acht „Prioren der Zünfta“ (priori del- 
Yarti) ein, zwei für jedes Stadtviertel,‘!) und einen Bannerherrn der 


') San Gioranni, Santa Crow, Santa Maria Norolln, Santo Spiriio. 
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Gerochtigkeit (gonfaloniors della giustizis), der aber nicht mehr wie 
einst das Banner der Republik zu führen und die bewaffnete Volks- 
macht zu befshligen, sondern nur den Vorsitz im Priorankollegium 
zu führen hatte; das letztere sollte in der Weise zusammengesetzt 
werden, dass zwei Mitglieder aus dem Popolo grasso, drei aus den 
mittlem Zünften und ebenso drei aus dem Popolo minnto genommen 
würden, das Amt des Gonfaloniere sollte zwischen allen drei Abthei- 
lungen des Popolo der Reihe nach wechseln. Der Gonfaloniere di 
giustizia und die Prioren, zusammen die „Herren“ (signori oder die 
„Signoria® genannt), pflegten bei ihren Beratungen, wie es die demo- 
kratischen Prineipien gegenseitiger Kontrolle verlangten, zwei anders 
Kollegien, nämlich das ihrer Beiräte, der Zwölfmänner (buonuomini 
oder dodiei) und das der 16 Hauptleute der militärischen Abtheilungen 
des Popolo (gonfalonieri delle compagnie del popolo) beizuziehen. Auch 
betreffs dieser beiden letzteren Kollegien setzten die mittleren und 
niederen Zünfte durch, dass sie nach demselben Verhältnis wie das 
Priorenkollegium besetzt werden sollten. Zugleich mit der Neuord- 
nung der Regierung ward eine neue Füllung der sog. Wahlbeutel 
(borse), wovon der Akt selbst l’imborsazione hiess, vorgenommen. Die 
‚Aemterbesstzung erfolgte nämlich in Florenz wie in allen italienischen 
Republiken meist durch das die demokratische Gleichheit am besten 
wahrende Loos. Von Zeit zu Zeit füllte man die Wahlbeutel mit 
Zetteln (polize) an, auf denen aber nicht die Namen aller unbeschol- 
tenen Bürger, sondern nur die jener verzeichnet waren, wolche die 
jedesmalige Wahlkommission für geeignst zur Führung der Aemter 
‚erklärte. Besonders zahlreich war die Kommission, welche im Oktober 
1343 die Wahlbeutel füllte; sie bestand aus den 9 Prioren, 12 Buon- 
uomini, 16 Gonfalonieri delle compagnie, den 5 Mitgliedern des Han- 
delsamtes (l'ufficio della mercatanzia), welches die Gerichtsbarkeit in 
allen Handelssachen ausübte, ferner aus den 52 Zunftrorstehern und 
112 Hinzugeladenen (sog. arrusti), 28 aus jedem Stadtviertel. Die 
Kommission zählte also zusammen 206 Personen, Da die 112 arruoti 
lauter Handwerker waren, so hatten diese in der Kommission die 
Majorität. Es wurden nun die Namen aller unbescholtenen Popolanen, 
im Ganzen 3346, zur Aufnahme in die Wahlbeutel vorgeschlagen und 
darüber die Abstimmung (squittino) vermittelst schwarzer und weisser 
Bohnen (fave nero e binnche) gehalten, von denen erstere „ja“, letztere 
Werunsky, Karl IV. IE.E e 7 
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„nein“ bedenteten. Kaum ein Zehntel der Namen aller Vorgeschla- 
genen erlangte die von der Kommission festgesatzta Majorität von 
110 schwarzen Bohnen und damit Eingang in die Wahlbeutel. Unter 
den aufgenommenen Namen überwogen die von Handwerkern, welche 
dadurch die Majorität erlangt hatlen, dass die 112 Standesgenossen, 
die der Kommission angehört hatten, solidarisch für sie eingetreten 
waren. 

Der Popolo grasso war über den Verlust der Herrschaft untröst- 
lich; mit grosser Erbitterung sah er dieselbe an die bisher verachteten 
Zünfte der Handwerker übergehen. Er gefiel sich darin, die Hand- 
worker vorständnislose Idioten, hochmütige Emporkömmlinge zu non- 
nen, welche, wenn sie Prioren geworden, „sich gleich Königen dünken;* 
er warf ihnen schamlosen Egoismus, grenzenlose Habsucht, Mangel 
an Gemeingeist, an Vaterlandsliebe, masslosen Ehrgeiz, Betrug, Ver- 
rätherei, Heuchelei, unredliches Vorgehen bei den Wahlbewerbungen, 
Nichterfüllung ihrer grosssprecherischen Verheissungen, despotisches 
Benehmen u. a. vor; zum Glück, meinte man, dauere das Amt der 
Prioren nur zwei Monate, so dass jene Ignoranten der Kepublik doch 
nicht allzu viel schaden könnten. Sich selbst aber nannten die Po- 
polani grassi die tugendhaften, massvollen Altbürger, die wahren 
Freunde des Vaterlands, welche den Staat mit grösster Umsicht und 
aufopferungsvoller Liebe, sowie mit Nichtachtung ihrer Privatinteressen 
in Krieg und Frieden verwaltet hätten. 1) 

Es ist klar, dass diese naive Selbstberäucherung und jene gif- 
tigen Schmähreden nichts anderes als den Aerger über die verlorene 
Alleinherrschaft wiederspiegeln. Gewiss besassen die Handwerker, 
welche für's tägliche Brot arbeiten mussten, im allgemeinen einen 
beschränkteren Horizont als die reichen Popolanen, welche viel mehr 
Zeit der Politik widmen konnten, aber es wäre weit gefehlt, wenn 
man einen den niedern Zünften angehörenden Popolanen von damals 
mit einem Manne niederen Standes von heutzutage vergleichen würde. 
Zwischen dem 14. Jahrhundert mit seinen die städtischen Berölke- 
rungen bis in die untersten Schichten aufwühlenden sorislen Kämpfen 


90. Vi Zul, 28, 4ü, 44, 78, 78, U. Wil. Ah 25 IV, 05, 005 Vllh 24, 
Stefan, marchiene di Coppe, Istoria Norentina in 3, Laigl, Lelizie degli eruditi tuscani 
Yul, 616. 
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und der Gegenwart liegen jene Jahrhunderte des Absolutismus, in 
denen die Masse des Volks jeder Theilnahme am politischen Leben 
entwöhnt ward und der gesteigorte Daseinskampf dis individuelle Ar- 
beitskraft immer ausschliesslicher in Beschlag nahm. Ein Blick auf 
die Geschichte von Florenz unter der überwiegenden Herrschaft der 
mittlern und niedern Zünfte beweist die Wahrheit der obigen Ba- 
hauptung. Florenz hat damals weder in politischer noch ia wirt- 
schaftlicher Beziehung Rückschritte gemacht, sondern den einmal 
erstiegenen Gipfel der Macht und des Ansehens trotz der durch die- 
Pest von 1848 bewirkten grossen Schädigung des Volkswohlstandes 
zu behaupten vermocht. 

Zar Minorität herabgedrückt war der Popolo grasso bemüht, dem 
Regiment der mittlern und niedern Zünfte möglichst viel Schwierig- 
keiten in den Weg zu legen. Zu diesem Zwecke benützte er eine 
Institution, welche obgleich privater Natur, doch grossen Einfluss auf 
die öffentlichen Angelegenheiten übte. Diese Institution war die sog. 
Guelfengesellschaft (parte guelfa), welche bereits seit d. J. 1267 be- 
stand, wo sie nach Verjaguug der Ghibellinen eingesetzt worden war. 
Es wurde ihr damals die Verwaltung der eingezogenen Güter der 
vertriebenen Ghibellinen übertragen, deren Einkünfte sio zur Förderung 
guelfischer Interessen zu verwenden hatte. Da sie das guelfische 
Prineip republikanischer Freiheit hochhielt und mit ihren reichen 
Mitteln in Wort und That leidenschaftlich vertheidigte, so erlangte 
sie bald grosse Popularität und höchst bedeutenden Einfluss auf alle 
Staatsangelegenheiten. Ihre Verfassung stammte aber aus einer Zeit, 
wo der Popelo minuto jeder politischen Geltung autbehrte; die Parte 
guelfa bestand daher nur aus Grandi und Popolani grassi; zu Vor- 
stehern hatte sie vier Hauptleuts (Capitani), zwei Grandi und zwei 
Popolani, denen drei Räte zur Seite standen: ein engerer Kat von 
14 Vertrauensmännern (comsiglio di credenza) und zwei weitere Räte, 
von denen einer aus 60 Mitgliedern bestehend über Dings zu be- 
schliessen hatte, worüber die Statuten der Parte guelfa nichts be- 
stimmten, und ein Rat von 100 Personen, welcher die Finanzverwal= 
tung der Gesellschaft zu überwachen hatte. Seitdem jedoch der Po- 
polo minuto wirklich Zutritt zu den Aemtern erlangt hatte und das 
Staatswesen einen demokratischeren Charakter annahm, büsste die 
Parto guelfa viel von der ehemaligen Popularität ein, umsomehr da 
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sie der Popolo grasso dazu missbraucht, den aufstrebenden Popolo 
minuto möglichst zurückzudrängen. 

Ein Vorwand hiezu war bald gefunden. Die Capitani der Parte 
guelfa beschuldigten den Popolo minute, der sehr viele eingewanderte 
fremde Handwerker und Arbeiter in seinen Reihen zählte, ghibelli- 
nische Gesinnungen zu hegen. Ghibelline sein bedeutete aber in 
Florenz so viel, als die Summe aller moralischen Schlechtigkeit in 
sich vereinigen; Ghibellinen galten für ebenso verworfen als Ketzer 
‚der wie man sagte, als „Patarener.“ Mit Unrecht, behaupteten die 
Capitani, seien daher die Namen solcher Leute in die Wahlbeutel auf- 
genommen worden, mit Unrecht habe man Handwerker verdächtigen 
Bufes mit öffentlichen Aomtarn betraut. Die Capitani deutsten ferner 
auf die Gefahr hin, die dieses Eindringen ghibellinisch gesinnter 
Handworkor besonders unter den gegenwärtigen Zeitverhältnissen mit 
sich führe, Mit grosser Besorgnis hatten nämlich die Florentiner die 
Nachricht von der Erwählung Karls IV. zum römischen König auf- 
genommen, weil dessen Grossvater Florenz mit der Reichsacht belegt 
und dessen Vater einst eine grosse dynastische Herrschaft, die bis in 
die Näha von Florenz reichte, begründet hatte, deren Sturz von den 
Florentinern im Verein mit den oberitalienischen Tyrannen bewirkt 
worden war. Obgleich Karls Wahl auf Betreiben des Papstes erfolgt 
war, hielt man ihn doch als römischen König und Enkel Kaiser 
Heinrichs VII. für das natürliche Haupt der Ghibellinen, und fürchtete 
dessen Rache, umsomehr da man sich bewusst war, alle Beziehungen 
zum Reich abgebrochen und seit Heinrich VII. Tod keine Reichs- 
steuern mehr entrichtet zu haben. Unter solchen Umständen hatten 
die Kapitäne der Guelfenpartei leichtes Spiel. Auf ihr Andringen und 
eine diesbezügliche Propssition der Signorie hin, die sich hatte ein- 
schüchtern lassen, ward in den beiden grossen Ratsversammlungen, 
dem aus 300 Popolanen bestehenden Volksrat (consiglio del popolc) 
und in dem aus 250 zur einen Hälfte adeligen, zur andern popolaren 
Beisitzera zusammengesetzten Gemeinderat (eonsiglio del comune) ein 
Gesetz durchgebracht (19. Oktober 1346), welches jedem Bürger, der 
nicht selbst sammt seinem Water und Grossyater in Florenz oder 
dessen Contado geboren sei, streng verbot, ein öffentliches Amt aus- 
zutben. Die Vorsteher der mittlern und niedern Zünfte wagten es 
nicht, dagegen zu protestieren, aus Furcht, sich selbst des Ghibel- 
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lHinismus verdächtig zu machen. Durch diesen Erfolg wurden die 
Kapitäne der Guelfenpartei nur noch unvorschämter und giengen bald 
noch weiter in ihren Forderungen. Zu Anfang des Jahres 1347 ver- 
langten sie, dass man die in die Wahlbeutel aufgenommenen Namen 
von Handwerkern, da dieselben ghibellinisch gesinnt seien, wieder 
herausnähme und überhaupt eine Purifikation der Wahlbeutel durch- 
führe. Dis Zunftbeamten widersstzten sich dieser kecken Forderung 
und vermochten wirklich die Ausführung derselben zu verhindern, 
wagten aber nicht dagegen zu opponieren, dass ein abermaliges Gesetz 
gegen die Ghibellinen gegeben ward (27. Januar 1347), wonach von 
nun an Niemand ein Amt erhalten durfte, der entweder selbst oder 
dessen Vater oder sonstiger Blutsvorwandter seit dem 1. November 
1300 sich an einer Rebellion gegen die Kommune Florenz, betheiligt 
habe oder in einem rebellischen Ort wohnhaft gewesen sei. Alle 
öffentlichen Beamten wurden unter Androhung einer Strafe von 
1000 Gulden verpfichtet, jeden, der dies Gesetz irgendwie verletze, 
zu vörfolgen, Die gleiche Strafa ward verhängt über alle jene, die 
einen Mann der bezeichneten Kategorie wählen, und über den von 
ihnen Erkorenen, wenn er das Amt annehmen würde. Wer an Rats- 
versammlungen theilnimmt, die dies Gesetz aufzuheben beabsichtigen, 
wurde mit einer Strafe von 3000 Gulden bedroht. Wer binnen zehn 
Tagen nicht zahlt, sollte enthauptet werden. Das Gesetz ging aber noch 
weiter, indem es bei Strafe von 500 Lire (180 Goldgulden) auch solche von 
den Aemtern ausschloss, welche nicht als wahre Guelfen erachtat würden, 
wenn sie auch niemals gegen die Kommune Florenz rebelliert hätten. 
Sechs Zeugen sollten nötig sein, um jemanden ghibellinischer Gesin- 
nung üborführen zu können. Mit aller Strenge ward das Gesetz aus- 
geführt und durch einige Verurtheilungen solcher Schrecken verbreitet, 
dass viele Bürger, die befürchteten, man könnte sie nicht für reine, 
wahrs Guelfen halten und sie verurtheilen, die Aemter, zu denen sie 
berufen wurden, gar nicht amnahmen. Endlich ward der Signorie das 
denunciatorische Treiben der Parte guelfi doch zu arg; im August 
d. J. brachten sechs von den neun Prioren einen Gesetzesvorschlag 
des Inhalts ein, dass Zeugen, welche Jemanden ghibsllinischer Gesin- 
nung überführen wollen, nicht früher zuzulassen seien, bevor sie nicht 
entweder durch die Vorsteher ihrer Zunft oder wenn sie keiner sol- 
chen angehörten, sondem als „scioperati® mflssig giengen, d. h. von 
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ihren Renten lebten, durch die Prioren und ihre Beiräte approbiert 
worden seien, Als die Kapitäne dies erfuhren, schlugen sie entsetz- 
lieben Lärm und regten das urtheilslose Volk auf, welches den Eifer 
für die guelfisch-republikanische Freiheit für baare Münze nahm und 
die geheimen Triebfodern dieses ganzen Treibens nicht klar durch- 
schaute. Die Kapitäne ruhten nicht eher, bis das Gesetz vom Januar 
d. I. aufs neue bestätigt und durch einige Zusätze sogar noch ver- 
schärft worden war (18. August). Jeder gegen das Gasstz gerichtete 
Vorschlag ward bei 1000 Gulden Strafe, binnen drei Tagen zahlbar, 
verboten, widrigenfalls der Schuldigs den Tod durch Enthauptung 
erleiden sollte. Ferner wurde dem bei Füllung der Wahlheutel an- 
wesenden Notar unter Androhung von 100 Lire Strafe befohlen, die 
Namen jener Kommissionsmitglieder aufzuzeichnen, welche einen Ghi- 
bellinen als Kandidaten vorgeschlagen hätten, damit dieselben mit 
einer Strafe von 500 Lire belegt werden könnten. Gewiss hätten die 
Kapiläne der Guelfenpartei ihr gehässiges Treiben noch lange fort- 
‚gesetzt, wenn die Republik nicht in der nächsten Zeit durch die Er- 
oberungsgelüste des mächtigsten dar Signoren Italiens, Giovanni de’ 
Visconti, arg bedroht: worden wäre. Lediglich aus Furcht, den Popolo 
minuto dem äussern Feind in die Arme zu treiben, legte man für 
einigo Zeit der Verfolgungssucht Zägel an.) 

In Siena, dessen Entwicklung viel Ashnlichkeit mit der von 
Florenz hat, besass der Popolo grasso um 1350 noch immer das 
Regiment. Das Gebiet der Republik war damals ein weithin ausge- 
dehntes, ausser dem District und der Grafschaft gl. N. gehorchten 
ihrer Schutzherrschaft („guardia*) die Städte Montepuleiano, Montalcino, 
Massa maritima und Grosseto; zu dem zahlreichen, Siena unterwor- 
fenen Landadel waren in letzter Zeit auch noch die Visconti von 
Campiglia in der Maremma und die Grafen Aldobrandeschi von Santa- 


4) Ueber alles Frühere vgl. ausser Qlor. und Matt. Vi, (ed. Chorardi Dragomanni 
% IV. und V) und Stefan marciome di Coppo 1. c, Emilianl-Giadich Appendien alla 
storia politica dei municip) italian 1850; Guasti, i capiteli del comune di Firenze vol. L., 
1866; fornor dio Goschichtabfcher von Loo, &. a. O. 4. Band, Trollopo, a histery of Aha 
oommenwealth of Florence, vol. 2, 1865; Gino Cappool, sioria della repubblica di Firenze, 
wol. 1. 1875; namentlich aber Perrens, histoire de Florenen, tom. 2—4, 1888; endlich 
de Monographien : Hegel, Ale Ordnungen der Gerechtigkeit in der Aerantinischen Ropablik, 
1867, wod Porussi, storia del onmmercio 9 dei bauchieri di Firenze 1808, 
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fiore hinzugekommen. An der Spitze der Regierung Siena's stand ein 
Collegium von neun Männern, die sich „i nova governatori i difensori 
del commune e popolo di Siena“ hiessen und wie die Prioren in 
Florenz alle zwei Monate im Amte wechselten. Obgleich nun jeder 
unbescholtene Popolane zum Amt der „Signori nove“ oder Neun- 
herren, wio man sie kurz nannte, wählbar war, so gelang es doch 
dem Popolo grasso, die Wahlbeutel stets nur mit Standesgenossen zu 
füllen, so dass die Zahl derer, zwischen denen in Wirklichkeit die 
Bekleidung der obersten Regierungsämter abzuwechseln pflegte, nicht 
mehr als neunzig betrug. Bei so rücksichtslosem Gebahren konnte 
es nicht ausbleiben, dass sich die reichen Popolanen bei einem grossen 
Theil ibrer adeligen Mitbürger, die schon seit 1280 von den Aemtern 
ausgeschlossen waren, und ebenso bei dem Popolo minuto sehr ver- 
hasst machten. Zu wiederholten Malen hatten die missvergafigten 
Elemente sich verschworen in der Absicht, der herrschenden Clique 
das mit so viel Uebermut gehandhabte Regiment gewaltsam zu ent- 
winden; der Wachsamkeit des Popolo grasso war es jedoch stets 
gelungen, solche Aufstände der Missrergnügten hei Zeiten nieder- 
zuschlagen, und auch die letze Verschwörung im Jahre 1346 war 
vereitelt worden, worauf die Gewalt dieser plutokratischen Oligarchon 
unangefochtener denn je fortbestand. !) 

Während Florenz und Siena eifrig guelfisch gesinnt jeder mehr 
als rein nominellen Kaiserherrschaft aufs heftigste widerstrebten, hatte 
sich Pisa, angefeindet von eifersüchtigen Nachbarn, von jeher in 
eigenem Interesse an die Kaiser anschliessen müssen. Die Zeiten 
grossartigster Kraftentfaltung dieser alten Ghibellinenstadt waren längst 
entschwunden, seit der furchtbaren Niederlage bei der kleinen toska- 
nischen Insel Meloria (6. August 1284), die den Pisanern durch die 
Genuesen beigebracht worden war, konnte sich Pisa nicht mehr zu 
dem Glanz und Ansehen emporschwingen, das e3 einst als eins der 
drei Hauptseomächte Italiens bebauptet hatte, zumal dio guelfischen 
Städte Toscana's im Varein mit den Genuesen jedes Aufstreben Pisa’s 
zu unterdrücken bemüht waren. Zwar hatten die Pisaner nicht alle 
Betheiligung am Levantehandel aufgegeben, doch genossen sie keines- 


) Yel. meine italienische Politik Papst Inmosenz VI. und Konig Kar IT. 
8. 97 und 28, 
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wegs die Privilegien der meistbegünstigten Handelsvölker, der Genussen 
und Vonezianer, sondern mussten übarall für Aus-, Ein- und Dureh- 
fuhr der Waaren bald geringe, bald bedeutende Zollsätze entrichten, 
Ersteres gilt von Cypern, wo die Pisaner Wasrenhäuser (Fondachi) 
und Konsulate zu Famagusta und Limisso besassen. Wahrscheinlich 
bestand ein solches auch noch zu Aloxandrien in Acgypten. Dagegen 
scheint der Verkehr der Pisaner mit Kleinarmenien nach der Mitte 
des 14. Jahrhunderts ganz aufgehört zu haben; ebenso war die pisa- 
nische Niederlassung zu Porto pisano in der Nähe von Tana an der 
Nordküste des asow'schen Meeres dem im Jahre 1343 zwischen dem 
Tatarenchan von Kiptschak, den Venezianern und Genuesen ausge- 
brochenem Kriege zum Opfer gefallen. ') 

Das Gobiet von Pisa (distretto sammt contado) erstreckte sich 
der Küste entlang bis in die Gegend von Piombino und reichte land- 
einwärts bis ins Val d’Era. Ausserdem besass Pisa noch die Inseln 
Elba, Capraja, Pianosa und (orgona, auf Sardinien abar nur mehr 
wenige Landstriche, nämlich die von Grippi, Tragenda und Suini, 
und zwar als Lehen der Krone von Aragen,®) Zu diesen Resten 
der alten Besitzungen kam als jüngst erworbenes Gebiet Stadt, 
Distrikt und Grafschaft Lucca. Mastino della Scala, der letzte 
Besitzer Lucca’s, bot, nachdem seine Herrschaft auf Verona und 
Vieonza beschränkt worden war (1339), Lucca, das ihm wegen der 
grossen Entfernung wenig von Nutzen war, den Florantinern zum 
Verkauf an. Da aber die Pisaner alles daran setzten, Lucca selbst 
zu erwerben, so geriethen sie mit den Florentinern in Kampf. Sie 
verbanden sich mit dem Signoren Luchino de’ Visconti, der ihnen für 
die Zusage von 50.000 Goldgulden ein Hilfscorps unter Giovanni da 
Oleggio, dem Sohn des Erzbischofs Gioranni Visconti, zusandte; 
ebenso leistete der toscanische und romagnuolische Ghibellinenadel 
den Pisanern Zuzug. Die Florentiner dagegen verbanden sich mit 
den guelfischen Städten und Signoren Toscana’s und der Romagna 
und wurden auch von Mastino della Scala selbst mit Hilfstruppen 
unterstützt, Am 2. Oktober 1841 kam es zwischen beiden Rivalen 
zu einer Schlacht in der Nähe von Lucca, in welcher die Florentiner 
unterlagen, worauf die Pisaner die Stadt belagerten, bis sie sich ihnen 


1) Hoyd m m. 0, 1, 518 uf, 11, 5, 0, 60, 188, 420. 
?) Monom. hist. pstr. Chartarum tom. II, 
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am 6. Juli 1342 ergeben musste, nachdem sie mit Pisa ein Offensiv- 
und Defensirbündnis auf 15 Jahre geschlossen hatte, für welchen 
Zeitraum die Pisaner das Besatzungsrecht in der Siadt und Burg von 
Lucca, der „Agosta“, erhielten. 

An der Spitze der Regierung stand in Pisa der „Capitano gene- 
rale delle masnade*, der Kriogshauptmann, welcher die bewaffnete 
Macht der Republik befehligte. Man nannte ihn kurz auch „Signore*, 
ein Beweis, wie man sich damals sogar in den noch bestehenden 
Republiken daran gewöhnte, die Sımme aller Staatsgewalt, die Signorie, 
wenigstens formell in einer einheitlichen Spitze zusammenzufassen. 
Natfrlich war aber trotz des gleichen Titels zwischen den Befug- 
nissen des Signoren von Pisa und denen lombardischer Siguoren ein 
‚grosser Unterschied. In Pisa verfügte das Volk noch über die gesetz- 
gebende Gewalt, während dieselbe in den Städten Lombardiens bereits 
den Signoren anheimgsfallen war. Das eigentliche Regierungscolle- 
gium war in Pisa das der zwölf Volksältesten (anziani del popolo), 
welche alle zwei Monate wechselten und an deren Spitze der Volks- 
hauptmann (Capitano del popolo) stand, dessen Amt: von etwas lAn- 
gerer Dauer zu sein pflegte, sich jedoch selten auf mehr als ein Jahr 
erstreckte, Von 1316—1347 hatten die Grafen della Gherardesca 
nach ihrer Stammburg in der Maremma von Pisa „di Donoratico* 
zubenannt, die Signorie von Pisa fast ununterbrochen in Händen 
gehabt. Während der Amtsführung des letzten dieser Grafen della 
Gherardesca, des Ranieri Norello, den die Pisaner in Anbetracht der 
Verdienste seines Vaters, des Grafen Bonifkzio, in der Signorie be- 
stätigt hatten, obgleich er erst elf Jahre zählte, wurde Pisa in einen 
heftigen Kampf mit Luchino de’ Visconti, dem Signoren Mailands 
und so vieler anderer Städte, verwickelt Man stritt sich nicht nur 
um eine Reihe von Kastellen in den Landschaften Lunigiana und 
Garfagnana, sondern auch um eine Summe von 50.000 Gulden, von 
der Luchino behauptete, dass sie ihm die Pisaner für die bei der 
Eroberung Lucca's geleistete Hilfe versprochen hätten. Luchino's Zorn 
war überdies noch dadurch gereizt: worden, dass Cioranni da Oleggio, 
der den Pisanern jenes Hilfscorps im Jahre 1341 zugeführt: hatte, 
aus Pisa ausgewiesen worden war, weil er sich hier angeblich in eine 
Verschwörung behufs Erlangung der Signorie eingelassen hatte, End- 
lich hatten die Pisaner auch die von Luchino begünstigten Söhne 
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Castrucxio Castracani's, des ehemaligen Herzogs von Lucca, aus dieser 
Stadt verjagt, weil sie in ihnen Rivalen ihrer Herrschaft über Lucca 
eahen. Die von Luchino gegen Piea entsandten Truppen brachten 
dem pisanischen Heer bei Rotaja in der Lunigiana eine arge Nieder- 
lage bei (April 1344) und drangen hierauf verwüstend bis nach Val- 
der und der pisanischen Maremma vor, mussten jedech im August 
den Rückzug antreten, weil ansteckonde Krankheiten ausgebrochen 
waren. Papst Clemens VI, der jada Gelegenheit benütate, wie in 
Öberitalien so auch in Toscana seinen Einfluss geltend zu machen, 
hatte schon im März d. J. den Erzbischof von Genua an Luchino 
und die Pisaner gesandt mit dem Auftrag, Frieden zu vermitteln und 
Waffenstillstand zu gebieten, Doch man hörte nicht auf ihn und 
verstand sich nur dazu, Bevollmächtigte an den päpstlichen Hof zu 
senden, was auch geschah. Letztere vermochten sich jedoch nicht zu 
einigen, die Pisaner wollten dem Papst das Schiedsrichteramt in allen 
Streitpunkten übertragen, Luchino aber nur betreffs der Geldforderungen, 
die er an Pisa stellte. Auch der Bischof Wilhelm von Chartres, den 
Klemens im Januar 1345 als Friedensvermittler an beide streitenden 
Theile sandte, vermochte Luchino nicht zu bewegen, den Papst als 
Schiedsrichter für alle Streitpunkte anzuerkennen, vielmehr liess Luchino 
im Februar 1345 die Feindseligkeiten gegen Pisa erneuern und diese 
Stadt durch Verwüstung ihres Gebiets derart bedrängen, dass sie sich 
schliesslich zur Zahlung von 80.000 Gulden an Luchino herbeiliess, 
wogegen dieser Pietrasanta, Massa und dis übrigen Kastelle der 
Garfagnana zurückzugeben versprach (Oktober 1345).) 

Am 5. Juni 1947 starb der junge Signore Ranieri Conte della 
Gherardesca, wie man glaubte, infolge des Genusses vergifteter Kir- 
schen, die ihm seine Feinde hatten reichen lassen. Während seiner 
Signorie hatten die beiden Grafen Dino und Tinuccio della Rocca aus 
der Maremma, die ihm als Werwoser der Geschäfte beigogehen waren, 
sammt ihrem besonders aus Adeligen und niedern Popolanen bestehen- 
den Anhang den grössten Einfluss geübt und den Popolo grasso sowie 
einige mit ihm verbundene Adelsgeschlechter von den Aemtern mög- 
lichst zurückgehalten. Der Tod des Siguoren Ranieri war für die 
unterdrückte Partei, welche man höhnisch dis der „Bergolini‘, d. h. 


') Veh. meine Begisterauszüge m 47, 09 und 74, 
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Einfaltspinsel oder Iguoranten nannte, das Signal zur Rache, Sie gab 
der bisher tonangebenden Partei den Spottnamen „Raspanti,* d. h. 
Räuber, weil man etlichen ihrer Leute vorwarf, dass sie sich mit dem 
Geld und Gut der Kommune bereichert hätten. Getheilt in zwei 
Fraktionen, wie nun die Bürgerschaft war, vorging kein Tag, an dem 
nicht Uebelthaten von der einen oder von der andern Seite geschahen. 
Nächtliche Raufereien und Strassenkämpfe waren nichts Seltenes; es 
herrschte das reinste Faustrecht in der Stadt Selbst die obersten 
Richter der Republik liessen sich in ihren Urtheilsprüchen durch 
Parteirücksichten beeinflussen. So schiekte z. B. der Podestä, ein 
heimlicher Freund der Bergolini, einen der rührigsten Raspanti, den 
Grafen Lodovico della Rocca, ins Eril nach Lucca, während der Capi- 
tano del popolo, Gianotto d’Aviano, einen Notar, Marco da Caseians, 
der ein Spottgedicht auf die Partei der Raspanti gemacht hatte, auf 
einen Karren gebunden durch die Stadt führen und ihm die Zunge 
ausschneiden liess. Es folgten nun neue Händel, bis durch die Ver- 
mittlung der Anzianen ein Friedensvertrag zwischen beiden Parteien 
zustande kam, wobei man gegenseitig den Schwur leistete, einander 
nicht mehr zu befehden. Aber der entfesselten Parteiwuth galten 
Eide nur als Mittel, einander Binterlistig in Sicherheit zu wiegen. 
Wirklich ward der Friede kurz darauf wieder zu Schanden; Veran- 
lassung gab die am 21. Dezember stattfindende Auslosung der An- 
zianen, wobei acht Raspanti und nur vier Bergolini aus den Wahl- 
beuteln hervorgingen. Nun bot die letztere Partei alles auf, das 
Uebergewicht der ersteren zu brechen und die Regierung der Republik 
ganz an sich zu reissen. Die angesehensten unter den Bergolini, die 
reichen Gambacorta, hatten die Anführer der städtischen Soldtruppen 
bestochen, worauf die Bergolini am 24. Dezember mit dem Alların- 
geschrei „viva il popolo e la libertä® einen erbitterten Strassenkampf 
provocierten, der mit völliger Niederlage der Raspanti endigte. Die 
Sieger brachten dem Capitano del popolo, der ihnen zu raspantisch 
gesinnt war, viele Wunden bei, setzten einen neuen Kanzler der 
Kommune von ihrer Partei ein und jagten alle Glieder des Grafen- 
geschlachts della Rocca und andere Adelige von der Partei der Ra- 
spanti aus der Stadt. So waren die Bergolini ans Regiment gelangt, 
bald darauf erhielt auch ihr Parteihaupt Andrea Gambacorta die 
Würde des „Capitano generale delle masnads & conservadore del buono 
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© pacifico stato del comune © popolo di Pisa“ und damit die Signorie 
in der Form, wie sie die Grafen Gherardesca inne gehabt hatten. 
Den Raspanti, die man in der Stadt duldete, wurde eins Steuer von 
60.000 Gulden auferlegt und die Häuser der Exilierten zerstört. Andrea 
Gambacorta, der bereits im Jahre 1351 gestorben zu sein scheint, 
folgte sein Neffo Francesco in Bekleidung derselben Würde. Gegen- 
über Jen Eroberungsgelüsten des Signoren Giovanni Yisconti von 
Mailand, denen dieser durch einen Kriegszug nach Toscana i. J. 1351 
Ausdruck gab, befolgten Francesco Gambacorta und seine Anhänger 
eine vernünftige vorsichtige Politik. Denn so sehr dieser dem Signoren 
und Erzbischof von Mailand befreundet war, so schlug man doch den 
Antrag desselben, gemeinsam mit ihm die Florentiner zu bekriegen, 
ab, obgleich der ghibellinisch gesinnte Popolo minuto vollkommen 
dafür war, Man sah ein, dass der schlaue Signore von Mailand die 
Pisaner nur als Mittel zum Zweck gebrauchen wolle, und dass, wenn 
es ihm gelänge, über Florenz obzusiegen, er auch bald über Pisa 
Signore werden würde. Auch in administrativer Hinsicht war das 
Regiment der Gambacorta und ihrer Parteigänger ein lobenswertes, 
ihre finanzielle Routine brachte die jährlichen Einkünfte der Kommune 
Pisa auf 250.000 Gulden. 1) Dennoch besassen sie viele Feinde be- 
sonders an dem Popclo minuto, der die Bourgeoisie als den wahren 
Interessen der Vaterstadt feindlich verdächtigte, weil sie den Frieden 
mit den guelfischen Nachbarn aus Rücksicht auf ihre merkantilen und 
industriellen Interessen um jeden Preis zu erhalten bestrebt war. 
Ferner war aber auch der Einfluss der Gambacorta in der That ein 
derart dominierender, dass man ohns ihre Gunst nichts orlangen, zu 
nichts kommen konnte, was natdrlich bei den Zurückgesetzten stets 
wachsende Erbitterung erzeugte. Die Misvergnägten warteten nur auf 
schickliche Zeit und Gelegenheit, das ihnen verhasste Regiment zu 
stürzen. Doch so lange sich kein auswärtiger Bundesgenosse zeigte, 
verhielt man sich ruhig, und keiner der Unzufriedenen hatte den 
Mut, in Wort oder That der herrschenden Partei entgegenzutreten. 
Während des letzten Docenniums war wuch die Herrschaft der 
Pisaner über das durch seine blühende Seidenwebsrei berühmte Lucca 


*) Die Einkünfte von Florena beliefen sich in runder Summe vuf 200.000 Galden 
(% vun. X, 99), 
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immer fester begründet worden. Dem bereits erwähnten Vertrage 
vom 4. Juli 1942 gemäss war der Republik Lucca allerdings die ihr 
eigentümliche Verfassung und Verwaltung garantiert worden; die 
Pisaner hatten damals versprochen, sich aller Eingriffe in die Auto- 
nomie Lucea’s zu enthalten. Die Lucchesen behielten das Recht der 
freien Wahl des Podestä, des Capitano del popolo und der Anzianen, 
nur sollten sie zu diesen und den übrigen Aemtern der Republik 
keine den Pisanern verdächtigen Individuen wählen. Diesen bot jedoch 
das ihnen in Lucca zustehende Besatzungsracht die Möglichkeit, jeder- 
zeit ihren Willen durchzusetzen. So war es z. B. eine Folge des 
militärischen Druckes, dass der wichtigste Artikel der Uebereinkunft 
vom Juli 1342, die Garantie der Autonomie, illusorisch ward. Schon 
im August mussten die Lucchesen den Pisanern den Bezug der Ein- 
künfte und Steuern ihrer Republik zugestehen, und nur eine geringe 
Summe durften sie sich zur Bestreitung der jährlichen Kosten der 
städtischen Verwaltung vorbehalten. Zugleich übertrugen die einge- 
schüchterten Lucchesen dem Grafen Ranieri, damaligen Signoren und 
Capitano delle masnade von Pisa, die Siguorio ihres Staates, auf 
Grund deren er sich nun den Titel beilegt Capitaneus protactor 
et gubernator pecifici et boni status Lucanae civitalis eiusqua comi- 
tatus fortiae et distrietus.“ Der Signore liess sich durch einen Vikar 
vertreten, welcher die autonomen Behörden Lucca’s, vor allem das 
Kollegium der zehn Anzianen, stark bevormundete. Die Weise dor 
Einsetzung der Anzianen, die auch in Lueca nur zwei Monate im 
Amte blieben, war allerdings wie in allen italienischen Republiken 
eine sehr komplicierte, nichtsdestoweniger vermochte sie der pisanische 
Vikar während ihrer verschiedenen Stadien vielfach zu beeinflussen. 
So erkor er sammt den ausscheidenden Anzianen je zwei wenigstens 
40 Jahre alte Bürger aus jedem der fünf Bezirke Lucca’s, also zu- 
sammen zehn, mit denen im Verein der Vıkar und die Anzianen je 
zwanzig wenigstens 30 Jahre alte Bürger aus jedem Bezirk, also zu- 
sammen hundert, erwählten. Hierauf machten der Vikar, jeder der 
ausscheidenden Anzianen und der hundert Wahlmänner einen Kandi- 
daten für die Anzianenwürde namhaft, der wenigstens 30 Jahre alt 
sein und unbewegliches Vermögen im Werte von mindestens tansond 
Lire besitzen musste. Ueber jeden Vorgeschlagenen wurde abgestimmt; 
der Vikar allein oder zusammen mit zwei Mönchen war zur Vor- 
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nahme des geheimen Skrutiniums befugt; wessen Name zwei Dritt- 
theile sämmtlicher Stimmen erlangte, der blieb in der Zahl derer, 
aus denen endlich die neuen Anzianen durchs Loos hervorgingen. So 
standen dem Vikar Mittel und Wege genug zu Gebote, um keine den 
Pisanern missliebige Person ins Regierungskollegium gelangen zu 
lassen. Bald erhielt der Vikar durch Beschluss der gefügigen An- 
zianen Lucea's auch noch legislative Vollmacht, so dass er nach Gut- 
Aunken Gesetze und Verordaungen erlassen konnte. 

Uebrigens kam es den Pisanern beiihren Bemühungen, die Herrschaft 
über Lucca zu befestigen, sehr zu statten, dass die Florentiner den Krieg 
wegen Lucca nicht fortsetzten. Der Horzog von Athen, damals Signore 
von Florenz, hatte bereits im Oktober 1342 Frieden mit Piss ge- 
schlossen, in welchem er auf Lucca verzichtete, während die Pisaner 
sich verpflichteten, dem Herzog 150.00u Gulden im Laufe von 
15 Jahren zu zahlen, um die Fiorentiner für die an Mastino della 
Scala gezahlte Kaufsumme von Lucca zu entschädigen. Dieser Frie- 
densschluss it Pisa ward nach Verjagung des Herzogs von Athen 
vom florentiner Volk erneuert, die 150.000 Gulden aber auf 100.000 
herabgesetzt (November 1545). Ungsstört konnten nun die Pisaner 
Lucca als Geldquelle ausbeuten; in der That verstanden sie es, nament- 
lich in finanzieller Beziehung an die Unterworfenen immer grössere 
Anforderungen zu stallen und mit den gänzlich abhängigen jeder Frei- 
heit des Handelns beraubten lucchesischen Behörden für sie selbst 
sehr vortheilhafte, aber für Lucca desto nachtheiligere Verträge zu 
schliessen. So kum am 14. Oktober 1315 eine neue Uebereinkunft 
zwischen Pisanern und Lucchesen zustande, wodurch der Bezug der 
Einkünfte Luce’s auf drei weitere Jahre den Pisanern bewilligt, die 
Summe von YV0O Gulden, dıe für den Unterhalt der Anzianen und 
der Beamten der Republik bestimmt war, auf nur öOVO Gulden her- 
abgesetzt wurde und die Lucchesen sich zur Zahlung eines Drittels 
der den Florentinern zu leistenden Entschädigungssumame verpflichten 
mussten. Drei Jahre darauf, ala Lueca dureh die Past fürchterlich 
gelitien hatte, und die Pisaner auf grosse Schwierigkeiten beim Exe- 
quieren der vielen Steuerrückstände trafen, hielten sie es für weit 
vortheilhafter, die Eintreibung der Steuern und Abgaben den Lucchesen 
zu überlassen und sich selbst mur eine fixe jährliche Geldleistung von 
35.00 Gulden auszubedingen; es geschah dies durch eine Verord- 
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nung der Anzianen Pisa's vom 28. Oktober 1348, welchen die Luc- 
chesen nach dem Tode des Grafen Ranieri della Oherardesca die 
Signorie ihrer Stadt auf fünf Jahre übertragen hatten, infolge dessen 
sie sich den Titel beilegten: „domini antiani Pisani populi capitanei, 
gubernatores et defensores ciritatis Lucanae eiusque comitatus forline 
et distrietus.“ Die ihnen übertragene Gewalt liessen sie durch die 
in der Burg von Lucca residierenden Befehlshaber der pisanischen 
Besatzungstruppen ausüben, welche in der Regel drei, manchmal auch 
nur zwei, sich „Rectoren der Stadt Lucca“ und ‚Vicare der Anzianen 
von Pisa“ hiessen. 

Bald darauf (19. November 1348) erliessen die Anzianen von 
Pisa eine weitere Verordnung, derzufolge von nun an die Rachts- 
streite, welche Pisaner gegen Lucchesen führten, vor lucchesischen 
Gerichten ausgemacht werden sollten, solche dagegen, die Luccheson 
gegen Pisaner führten, vor pisanischen Gerichten zur Entscheidung 
zu kommen hatteu. Natürlich durfte ein Angehöriger des herrschen- 
den Volkes von den gänzlich abhängigen lucchesischen Gerichten in 
keiner Weise benachtheiligt werden, während ein lucchesischer Bürger 
sich in vorbinein jeder Aussicht auf unparteiische Entscheidung be- 
raubt sah, wenn er in einem Streit mit einem pisanischen Bürger seim 
Recht bei den Landsleuten des Gegners zu suchen gezwungen war. 

Um den Einfluss der pisanischen Behörden in Lucca auf die 
Wahlen zu den Aemtern dieser Stadt gesetzlich zu sichern und den 
bereits errungenen zu vergrössern, geschah wohl auch die Veränderung, 
die im Jahre 1350 in Bezug auf die inneren Einrichtungen Lucca’s 
vorgenommen wurde Ausser dem Collegium der Anzianen und dem 
Generalrat („consiglio generale“) sollte in Lucca ein Rat von 20 Bür- 
gern bestehen (4 aus jelem Stadttheil) und ein anderer Rat von 50 
(10 sus jedem Bezirk), ferner der erstere, der Rat der Zwanzig einen 
Theil des letzteren, des der Fünfzig, bilden, so zwar, dass um diesen 
zu konstituiren, noch 30 andere Bürger hinzutraten (6 aus jedem 
Stadtthoil). Erwählung der Mitglieder dieser Ratskollegien, die 
auf 6 Monate geschah, stand den Anzianen von Lucca im Verein mit 
den jedesmaligen Vikaren oder „ Rektoren* der Pisaner in Lucca zu. 
Erfordernisse der zu Wählenden waren: Aufenthalt in der Stadt durch 
wenigstens U Jahre, ein Alter von mindestens 25 Jahren und ein 
Vermögen von wenigstens 200 Lire. Der Rat der Zwanzig hatte in 
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Gemeinschaft mit dem Anzianen jährlich im November oder December 
den Generalrat von 250 Bürgern (50 aus jedem Stadttheil) zu wählen, 
sowie die Vikare, d. h. die Vorsteher der neun Provinzen (, Vikarien “), 
in die das Gebiet der Stadt zerfiel, endlich die andern Subaltern- 
beamten der Republik. Nach der frühorn Verfassung war der General- 
rat zur Vornahme der Wahl der Beamten befugt. Natürlich musste 
es aber für die Pisaner weit vortheilbafter sein, wenn die so wichtige 
Erwählung der Verwaltungsbeamten einer viel kleineren Korporation 
zustand, weshalb eben die erwähnte Aenderung vorgenommen wurde, 
denn die so bedeutend geringere Mitgliederzahl eines kleinen Kollegs 
liess sich doch um vieles leichter kontrolieren und beeinflussen als 
die grosse wenig übersehbare Zahl der Glieder des Generalrats. Be- 
treffs des verstärkten Rats der Fünfzig wurde verordnet, dass der- 
selbe bei Beratung aller wichtigen Geschäfte neben dem Anzianen- 
kolleg jederzeit einberufen werden solle, durch welche Maassregel die 
Bedeutung des Anzianenkollegs, dieser aus den reichsten Bürgern 
Lucca’s bestehenden Korporation, nicht wenig geschmälert wurde. Bei 
jeder Wahl und jeder Beratung sämmtlicher erwähnten Ratskollegien 
mussten die pisanischen Rektoren Luceu's gegenwärtig sein, und über- 
dies für alle Wahlen und Beschlüsse die Ratifikation der Anzianen 
Pisa’s eingeholt werden. 

Die Pisaner konnten sich Glück wünschen zu den Erfolgen, die 
sie in Bezug auf ihre Herrschaft Aber Lucca in verhältnismässig 
kurzer Zeit erreicht hatten, Keinerlei Widerstand regte sich daselbst 
gegen ihre immer mehr und mehr um sich greifonden Usurpationen, 
waren doch die Aemter der Republik stets nur mit ihnen genehmen 
Personen besetzt, die sich beflissen zeigten, den pisanischen Behörden 
auf jede Weise zu Willen zu sein. Als daher im Jahre 1352 die 
fünfjährige Periode ablief, während deren die Anzianen von Pisa die 
Würde von Capitani generali etc. von Lucca bekleidet hatten, stiess 
ie Verlängerung der ihnen übertragenen Gowalt nicht nur auf keinerlei 
Schwierigkeiten, vielmehr bestätigten die Anzianen von Lucca in Ge- 
meinschaft mit dem Rat der Fünfzig und acht anderen speciell dazu 
geladenen Bürgern die Anzianen von Pisa in den devotesten Aus- 
drücken auf weitere fünf Jahre als „capitanei generales gubernatores 
et defensores eivitatis Lucanae eiusque comitatus fortiae et distrietus, * 
Das Volk Lucea’s, welches die obersten Asmter seiner Republik nur 
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Schleppträgern der Pisaner zugänglich und die Autonomie ihrer Kom- 
muns völlig untergraben sah, wartete nur auf eins günstige Galogen- 
heit, um sich mit fremder Hilfe der immer erdrückender sich gestal- 
tenden Pisanerherrschaft zu entziehen. !) 

Von den kleineren Städterepubliken Toscana’s waren um dis Mitte 
des 14. Jahrhunderts nur zwei mehr selbständig, nämlich Arezzo 
und Volterra. Arazzo hatte von 1337—1343 ebenfalls unter fo- 
rentinischer Signorie gestanden, war aber in letzterem Jahre bei Ge- 
legenheit der Unruhen in Florenz wieder abgefallen, worauf es aber- 
mals eine freie Kommune bildete, in der die Guelfen nunmehr ent- 
schieden die Oberhand hatten und wie in Florenz strenge Gesetze 
gegen die Ghibellinen erliessen. Auch Volterra hatte vorübergehend 
den Herzog von Athen als Signoren anerkannt, aber im Jahre 1344 
ward die Regierung wieder sechs Govarnatori anvertraut, und dem 
mächtigsten der Geschlechter Volterra's, dem der Belforti, die Ver- 
günstigung zugestanden, dass einer der genannten sechs Stadtregenten 
stets aus diesem Geschlechte genommen werden solls, sowie man auch 
die vom Herzog von Athen in Volterra erbaute Citadelle (cassero) 
den Belforti zur Bewachung übergab. 

Auch dynastische Herrschaften, sogenannte Tyrannenherrschaften, 
waren von einzelnen Aristokraten in der ersten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts vorübergehend oder bleibend in den kleineren Städten des 
östlichen Toscana begründet worden. Am meisten machte von sich 
reden der nimmermäde, obgleich um 1350 bereits 80jährige Messer 
Piero, das Haupt des ghibellinischen Adelsgaschlechtes der Tarlati 
von Pietramals. Die adelsfeindlichen Guelfen nannten ihn höhnisch 
„Sacsone*, d. h. Bettelsack, weil er fortwährend auf der Suche nach 
neuem Besitz war. Piero de’ Tarlati war einst Signore von Arezzo, 
Citta di Castello und anderen kleineren Städten gewesen, besass aber 
um 1350 nur mehr Bibbiena im obern Arnothal und erst im No- 
veınber des folgenden Jahres gelang es ihm, abermals die Signorie 
in Borgo San Sepolero, welches zuletzt den Poruginern gehört hatte, 
an sich zu reissen. Eine fernere nicht unbedeutende dynastische Herr- 
schaft war die des Geschlechtes de’ Casali, welches über das hoch- 


9) Vgl, batzoffs Pisa’s und Lieea’s meine italienische Politik ete. 3.29 bis 45 und 
dio danelbat angeführten Qualen und Bearbeitungen. 
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tbromende Cortona und dessen Gebiet die Signorie bekleideten; den 
Grund dazu hatte die i. J. 1313 durch Kaiser Heinrich VII ge- 
schehens Verleihung des Reichsrikarists an Guglielmo de* Casali 
gelegt. Ausserdem gab es besonders in den abgelegenen Apenninen- 
landschaften des nordöstlichen Toscana, in den Alpi forentins, dem 
Mugello, Casentino und der toscanischen Romagna, noch sinige alte 
feudale Adelsgeschlechter, die den übermächtigen Städterepubliken 
noch nicht unterworfen waren. Hier sind vor allem zu nennen eine 
Anzahl Familien, welche den verschiedenen Zweigen der Grafen Guidi 
(di Romena, di Battifolle, di Modigliana, di Dovadola, di Bagno) an- 
gehörten, ferner die Grafen Alberti, die Ubaldini mit Ausnahme des 
Zweiges da Galiano, ferner die Pazzi und die Ubertini im obern Arno- 
thal, endlich die Marchesi del Monts Santa Maria und die Barbolani 
von Montaguto, beide letzteren im obern Tiberthal. Allen diesen 
Feudalgeschlechtern drohte baldige Annexion ihrer Gebiete, denn halt- 
los und auf sich selbst angewiesen, konnten sie auf die Dauer un- 
möglich der gebieterischen Notwendigkeit widerstehen, sich dem in 
unaufhaltsamer Fortentwicklung begriffenen Horentinischen Staatswesen 
einzufügen. So lange dies nicht geschehen war, hatten diese Feudal- 
herren an den Florsntinern arga Feinde. Mit dem glühendsten Hass 
aber wurden von letzteren die ghibellinischen Ubaldini verfolgt, in 
deren Hause die Feindschaft gegen Florenz traditionell war, und die 
den Bürgern dieser Republik alles Ueble, was sie nur immer konnten, 
anthaten. Furchtbar war die Rache der Florentiner; im Juli 1349 
wurde von beiden grossen Räten der Republik, dem Volksrat und dem 
Rat der Kommune, ein Gesetz gegen die Ubaldini erlassen, welches 
sie für Rebellen erklärte und bestimmte, dass in der ersten Hälfte 
jedes Jahres eine Reiterschaar zur Ausrottung derselben entsandt wer- 
den müsse. Für jeden, der einen Angehörigen dieses Geschlechts, 
gleichriel ob legitim oder illegitim demselben entstammt, lebendig 
oder tot einliefern würde, ward im erstern Falle eins Prämie von 
1000 Goldgulden, in letzterm eino von 500 Gulden ausgesetzt Die 
Gäter der Ubaldini wurden für konfisciert und der Republik Florenz 
inkorporiert erklärt. ) 


*) Ye, meine Ialienische Polliik otc, 5, 45 Dis 49 und Gunsti, I Capitol etc. 
passin, besonders p. 88. 
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'Wonden wir uns nun zur Betrachtung ‘der Zustände des Kirchen- 
staats, so müssen wir hier unterscheiden zwischen dem historischen 
Recht, welches der römischen Kirche in Bezug auf die Ländereien 
desselben zustand, und der wirklichen Herrschaft, welche um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts auf ein Minimum redueiert war. Zu den recht- 
lichen Bestandtheilen des Kirchenstaats gehörten damals ausser der 
Stadt Rom die Provinzen Campagna und Maritima, das Patrimonium 
des heil. Petrus in Tuscien mit der Grafschaft Sabina und den arnol- 
fischen Gütern, Stadt und Gebiet von Perugia, das Herzogtum Spoleto, 
die Mark Ancona sammt Stadt und Grafschaft Urbino und den Land- 
schaften Massa Trabaria und Sant’ Agata, endlich die Romandiola 
oder Romagua sammt Stadt und Gebiet von Ferrara Eine Enklave 
im Königreich Sicilien (Neapel) bildete Beneront sammt Gebiet, schon 
seit dem 11. Jahrhundert der römischen Kirche zugehörend. 

Schreiten wir nun zu genauerer Betrachtung des Zustandes dieser 
Provinzen und Städte, so bietet sich uns zunächst Rom, die von den 
Päpsten verlassene Kapitale, dar. Kurz vor der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts war die päpstliche Oberhoheit Aber Rom durch die vom dem 
begeistartan und thatkräftigen Volksführer Cola di Rienzo geleitate 
Revolution arg gefährdet worden. Obgleich die dadurch bewirkte Ver- 
fassungsänderurg nur von kurzer Dauer war, so bietat diese Ravolution 
des Cola di Rienzo in ihren Ursachen und Zwecken sowie in ihrem 
Verlauf doch so viele für das italienische Mittelalter charakteristische 
Züge, dass eine gedrängts Erörterung derselben hier wohl am 
Platze ist, 

Wir wissen, dass sich die Gegensätze des ritterlichen Adels und 
des gewerbtreibenden Bürgerstandes in den italienischen Städte- 
republiken des Mittelalters als schlechthin unverträglich erwiesen. 
Daran war hauptsächlich der Hochmut des Adels schuld, der die 
Gleichheit mit dem Bürgerstand verschmähte, indem er auf das ge- 
werbliche Treiben desselben mit Verachtung herabsah und seine ritter- 
liche Ehre für besser hielt als die des Bürgers. Während aber in- 
folge dessen die Adelsgeschlechter in Florenz, Siena, Lucca und vielen 
andera Städten und Städtchen Toscana’s sowohl als des Kirchenstaates 
von den Aemtern ausgeschlossen und unter furchtbare Strafgesetze 
gestellt wurden, blieben sie in Rom im Besitze der Würde des 
Sanators und Volkskapitäns, d. i. der obersten Regierungsgewalt, 
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wolche in andern italienischen Städten durch zwei oberste Volks- 
beamnte, den Podesta und den Capitano di popolo, ausgeübt ward. Die 
Päpste, denen seit dem Ende des 13. Jahrhunderts vom römischen 
Volk die Senators- und Kapitänswürde beim Regierungsantritt auf 
Lebenszeit übertragen zu werden pflegte, waren nur Titularsenatoren, 
welche das Amt in der Kegel alla sechs Monate zwei Stellvertretern 
anvertrauten, die sie den bedeutendsten Adelsgeschlechtern Roms ent- 
nahmen, so dass sich also weniger der Papst, uls vielmehr der Adel 
im faktischen Besitz der höchsten städtischen Gewalt befand, Das 
römische Volk hatte allerdings zu öfteren Malen den Versuch gemacht, 
dem brüsken, gewaltihätigen Adel das Regiment zu eutreissen, es 
war ihm dies aber auf die Dauer nicht gelungen, denn in Rom hatten 
Handel und Gewerbe und damit auch die Zunfte, die Gesammtheit 
des Popolo, keine solche Ausbildung und materielle Macht erlangt, 
die sie befähigt hätten, gegen den Adel zu verfahren wie in den 
toskanischen Städten. Das mittelalterliche Rom hatte nur geringen 
Antheil an dem grossartigen politischen, socialen und wirtschaftlichen 
Aufschwung der übrigen nord- und mittelitalienischen Kommunen. 
Während letztere fernar die Güter des Adels in weitem Umkreis 
dem Stadtgebiet einverleibt und der städtischen Gerichtsbarkeit unter- 
worfen hatten, war auch dies der Kommune Rom nicht gelungen. 
Die ausgedehnten Güter, welche die ersten römischen Adels- 
geschlechter vornehmlich in den Provinzen Campagna und Maritima 
besassen, hatten ihre völlige Unabhängigkeit von der Stadt Rom 
behauptet, und den einzelnen Baronen stand auf ihren Besitzungen 
sogar dar Blutbann zu. 

Besehen wir uns diese Hauptgeschlechter des römischen Adels 
etwas genauer. Die hervorragendsten unter ihnen, ungefähr gleich an 
Macht, waren die Colonna und Orsini, um welche sich die andern 
Adelsgeschlechter je nach dem wechselnden Interesse ala Parteigänger 
scharten, so dass zwei grosse Adelsfraktionen einander rivalisierend 
gegenüberstanden, auf deren nahezu gleiche Macht der Papst bei Be- 
setzung des Senatoramtes insofern Rücksicht nahm, als er dazu jedes- 
mal zwei Senatoren, aus jeder Fraktion einen, berief. Die Colonna 
waren einst von Papst Bonifaz VIII. (1294— 1303) mit dem glühend- 
sten Hasse verfolgt worden; das Centrum ihrer Familiengüter, Pale- 
strina, hatte dieser rachedurstige Papst zerstören, den Plug darüber 
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ziehen und auf die öde Stätte Salz streuen lassen. Erst nach Bonifaz 
Tode hatten sich die Colonmesen wieder erhoben. Die Orsini dagegen 
verdankten ihren Reichtum und ihre Macht dem ihrem Hause ent- 
stammten Papste Nikolaus II. (1277—1280); Marino am Athang 
des Albanergebirges, Sant Angelo und Vieovaro bei Tivoli, Monte 
Rotondo an der Via Salara u. a. waren die vorzüglichsten Besitzungen 
der verschiedensten Zweige dieses Geschlechts. Andere Nepoten- 
geschlechter waren die Gaetani, Savelli und Conti. Die Gaetani waren 
durch Bonifacius VIII. emporgekommen, sie hatten die Herrschaften 
Sermonsta, Norma und Ninfa an den Abhängen der Volskerberge und 
überdies die neapolitanischen Grafschaften Fundi und Caserta erwor- 
ben. Das Centrum ihrer Machtstellung lag auf diese Weiss abseits 
von Rom, mehr nach Süden, gegen Neapel hin, weshalb denn auch 
die Gaetani in Rom weniger bedeuteten als die andern Adelsgerchlechtar. 
Die Savelli, aus deren Geschlecht zwei Päpste des 13. Jahrhunderts, 
‚Honorius III (1216—1227) und Honorius IV. (1285—1287) stammten, 
besassen viele Güter um den Albaner- und Nemisee, besonders die 
Baronalherrschaft in Albano selbst. Auch die Conti waren durch die 
beiden Päpste ihres Geschlechts, Innoeenz III. (1198—1216) und 
Gregor IX. (1227—1241) emporgekommen; ihre Besitzungen lagen 
im Thale des Saeco bei Anagni und Segni. Adelsgeschlechter, die 
ihre Machtstellung nicht der Gunst von Päpsten zu verdanken hatten, 
waren endlich die Anibaldi, denen Molara, Monte Compatri u. a, am 
Abhang der Albanerberge und Besitzungen bei Nettuno in der Mari- 
tima gehörten, ferner die Stefansschi, das angesahenste Geschlecht in 
Trastevoro; im Sinken begriffen war dagegen die Macht der Frangi- 
pani, die an Alter manches andere Adelsgeschlecht übertrafen. Schreck- 
lich war das Treiben dieser wilden kriegerischen Adelsgeschlechter 
nicht blos in der Campagua, sondern auch in der ewigen Stadt selbst, 
wo sie von einander getrennt in verschiedenen Staditheilen ihre fin- 
stern mit hochragenden Streitthürmen bewehrten Adelsburgen besassen 
und sich überdies der Denkmäler des Altertums wegen ihrer fosten 
Bauart als Verschanzungen bedienten. Die Burgen der Orsini standen 
auf den Trümmern des Pompejustheaters, in der Gegend des heutigen 
Palazzo Pio auf dem Campo di fiore, ferner auf Monte Giordano, 
einem in der Nähe der. Engelsbrücke aus Schutt und Trümmern an- 
tiker Gebäude gebildeten Hügel, der nach einem Jordan Orsini benannt 
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ward; auf dem rechten Tiberufer hatten die Orsini eine Feste bei der 
Peterskirche und ausserdem war die Engelsburg meist in ihrer Gewalt, 
vermittelst deren sie den Weg nach San Pietro beherrschten. Die 
Hauptburgen der Colonna standen in der Gegend von San Marcello 
und Sant’ Apostoli bis gegen den Quirinal hin, auch Monte Citorio 
und das Mausoleum des Augustus im Marsfeld wurden ron den Co- 
lonnesen behauptet und dienten ihnen als wichtige Festungen. Von 
dem drei Burgen der Sarelli stand eine bei Santa Sabina auf dem 
öden Aventin, eine andere auf den Trümmern des Marcellustheatars 
und die dritte in der Nähe von San Lorenzo in Damaso, Die Haupt- 
festung der Conti war der noch jetzt nach ihnen benannte Thurm im 
alten Forum des Nerva, ums Colosseum stritten sich Anibaldi und 
Frangipani. Aus diesen wohlverschanzten Quartieren brachen die 
Adelssippen, gestachelt von der Rivalität um den Purpur der Senator- 
wärde und von dem unzähmbaren Hang zur Blutrache nur zu oft mit 
wilder Wut hervor, lieferten einander, verstärkt durch allerlei Mord- 
gesellen, die sie in Sold nahmen, erlitterte Strassenschlachten, töteten, 
misshandelten und beraubten dabei auch viele wehrlose Leute des 
niedern Volks, Arbeiter, Pilger, und schändeten Frauen, Nonnen, selbst 
kleine unreife Mädchen. Der Geist der Zuchtlosigkeit hatto auch die 
Priester sowie die Wächter der Gesetze angesteckt, welche in Ver- 
übung der robesten Ereesse mit den adeligen Junkern wetteiferten. 
Wie tief z. B. die öffentliche Sittlichkeit gesunken war, erhellt am 
besten aus der Klage des Papstes vom Jahre 1343, dass selbst die 
städtischen Konstabler, welche in der Charwoche behufs Aufrechthal- 
tung der Ordnung bei dem grossen Andrang der Pilger vor der Peters- 
kirche postiert waren, hier an geweihter Stätte zahlreiche ehrbare 
Frauen zur Unzucht zu misbrauchen pflegen. Kurz, es herrschte ein 
Zustand wilder Gesetzlosigkeit und allgemeinen Faustrechts, welcher 
gerade dem handel- und gewerbetreibenden Volk, welches unter dem 
Uebermut der Mächtigen am meisten litt und seine friedliche Arbeit 
durch {Agliche Strassenkämpfe gestört sah, am unerträglichsten 
sein musste. 

Zu Anfang des Jahres 1343 hatten diese Leiden des Volks einen 
solchen Grad erreicht, dass eine Revolution ausbrach, welche zur Folge 
hatte, dass die Kapitäne der dreizehn Regionen Roms, die sog. Capo- 
rioni, vom Volk zu Regenten der Stadt eingesetzt wurden. Die neue 
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Regierung sandte den jungen Notar, Cola di Rienzo, einen Mann von 
ungewöhnlicher Rednorgahe, nach Avignon, um die geschehens Nauo- 
rung beim Papst zu rechtfertigen. Cola (Nikolaus), geboren um 1313 
‚oder 14, war der Sohn des Weinschenken Rienzo (Laurentius) und 
der Wäscherin Maddalena in der vom Sand (arenula) des Tiberufers 
benannten Region „Reola“ (jetat Regola). Mit grosser Wahrschein- 
lichkeit hat man ein unterhalb der Synagoge gegen das Tiberufer hin 
gelegenes scht mittelalterliches Haus, welches mehr einem Stall als 
einer menschlichen Wohnung gleicht, als Cola's Vaterhaus bezeichnet 
und mit einer marmornen Gedenktafel versehen. Vertiefung in die 
Schriften des Livius, Seneca, Cicero, Valerius Maximus, und eifrigstes 
Studium der Inschriften in den Ruinen Roms hatten den phantasti- 
schen jungen Cola di Rienzo mit schwärmerischer Begeisterung für 
das klassische Altertum erfüllt und die Sehnsucht nach Erneuerung 
der entschwundenen Römerwelt in ihm wachgerufen. Glühend von 
Hass gegen die Aristokraten, die einen seiner Brüder erschlagen hatten, 
schilderte Cola in Avignon dem Papste Klemens VI. die unerträg- 
lichen Leiden, welche der Uebermut des Adels dem römischen Volke 
bereite. Die Institution der 13 Volksregenten behagte nun zwar dem 
Papste durchaus nicht, derselbe ernannte bald wieder zwei adelige 
Senatoren, aber an dem Rednertalent des schönen jungen Cola fand 
Klemens viel Gefallen, genoss er doch selbst den Ruf eines grossen 
Redners, obgleich der Inhalt seiner auf uns gekommenen Collationes 
an Ungeniessbarkeit nichts zu wünschen übrig lässt. Vom Papste 
mit dem Amte eines Notars der städtischen Kammer beschenkt, kehrte 
Cola im Frühjahr 1344 nach Rom zurück und leitete hier eine Ver- 
schwörung zum Umsturz des Adelsrogiments ein, an der auch reichs 
’Popolanen, sog. Cavallerotti, welche in der städtischen Miliz zu Pferde 
‚dienten, theilnahmen. Am Pfingstfest (20. Mai) 1347 schritt er end- 
lich zur Ausführung. Die Gelegenheit war günstig, denn der mäch- 
tigste aller Barone, der greise aber rüstige Stefano, das Haupt des 
Hauses Colonna, war mit den römischen Milizen nach Corneto gezogen, 
um aus dieser Gegend, der Kornkammer Roms im Mittelalter, Ge- 
treide zu holen. In der Nacht vor dem anbrechenden Pfngstmorgen 
hörte Cola dreissig Heiligegeistmessen in der kleinen Kirche Sant’- 
Angelo in Pescheria, um für sein Unternehmen den göttlichen Bei- 
stand zu orflehen, und z20g sodann am Pfingstsonnteg früh an der 
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Seite des für seinen Plan gewonnenen päpstlichen Vikars, des Bischofs 
Raimondo von Orvieto, umgeben von seinen Mitverschworenen und 
von hundert Gebarnischten aufs Campidoglio, wo er vor dem zum 
„Parlamento“ berufenen zahlreichem Volk eine feurige Rede hielt über 
die Knechtschaft, in der die Römer schmachteten, und seinen Ent- 
schluss feierlich kundthat, aus Liebe zum Papst und zum Heile des 
römischen Volks seine Person jeder Gefahr auszusetzen. Hisrauf liess 
Cola die Gesetze des neuen auf Freiheit und Ordnung zu gründenden 
Volksstaates verlesen, deren wichtigste folgende waren: Jeder Tot- 
schläger ohne Ausnahme erleidet die Todesstrafe, jeder falsche An- 
kläger die Strafe, die sonst den Angeschuldigten getroffen hätte. Die 
Processe müssen binnen vierzehn Tagen erledigt sein. Die Häuser 
Verurtheilter werden nicht mehr niedergerissen, sondern fallen der 
Kommune anheim. Jede der dreizehn Regionen Roms stellt auf Kosten 
der Stadt ein Kontingent von 100 Mann zu Fuss und 25 zu Ross; 
‚die Hinterbliebenen der im Dienste des Gemeinwesens gefallenen Fuss- 
soldaten erhalten 100 Lire, der Reiter 100 Gulden. Die Kommune 
hat überhaupt Wittwen, Waisen und Klöster zu unterstützen und in 
jeder Region zur Verhatung von Hungersnot einen Kornspeicher zu 
errichten; die städtischen Einnahmen sollen im Interesse des Gemein- 
wohls verwendet werden. Kein Aristokrat darf eine Festung besitzen, 
alle Thürme, Thore und Brücken stehen unter der Guardia des vom 
Volk erkorenen Rettore. Alle Orte im Stadtgebiet von Rom haben 
ihre Obrigkeiten vom römischen Volk au empfangen. Die Barone sind 
verpflichtet, für die Sicherheit der Strassen zu sorgen, därfen keinen 
Räuber oder Uebelibäter bei sich aufnehmen, und müssen Getreide 
nach Rom liefern bei Strafe von 1000 Mark Silber. Zum Schutz der 
Kaufleute soll an der Küste des römischen Gebiets ein Wachtschiff 
unterhalten werden. Das Parlament, in welchem zumeist der Popolo 
minnto vertreten war, genehmigte diese scht volkstümlichen Gesetze 
durch jubelnden Zuruf und übertrug Cola im Verein mit dem päpst- 
lichen Vikar Raimondo die volle Signorie der Stadt. Letzterer, wel= 
cher neben Cola eine rein passire Bello spielte, war diesem nur 
deshalb beigesellt worden, um der geschehenen Umwälzung die An- 
erkennung des Papstes zu verschaffen. Einige Tage später erbat sich 
Cola den Titel „Tribun und Befreier des Volkes“, weil er den Ruhm 
des altrömischen Tribunats erneuern wolle. Aber bei diesem ein- 
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fachen Titel blieb Cola keineswegs; sein phantastischer Sinn und seine 
Eitelkeit gefiel sich in Häufung hohler pomphafter Prädikate; er 
nannte sich: „Nikolaus, durch die Autorität unseres gnädigsten Herrn 
Jesus Christus der Gestrenge und Gnädige, Tribun der Freiheit, des 
Friedens und der Gerechtigkeit, und erlauchter Befreier der heiligen 
römischen Republik.“ Die Dauer der Cola übertragenen Gewalt war 
vorläufig nicht bestimmt, und als er selbst vorschlag, all drei Monate 
andere Männer an seine Stelle zu wählen, bat man ihn flehentlich, 
sein Amt ohne Beschränkung der Zeitdauer zu behalten. 

Der Tribun ging nun daran, mit grösster Strenge seine Gesetze 
durchzuführen. Da an der geschehenen Umwälzung vorzüglich der 
Popolo minuto betheiligt gewesen war, 50 liess sich Cola nun auch 
von den Zünften des Popolo grasso, denen der Richter, Notare und 
grösseren Kaufleute, den Eid der Treus und des Gehorsams leisten. 
Die Barone verwies er alle auf ihre Güter, liess ihnen alle Festen, 
Thore und Brücken, die sie in der Stadt und deren Umgegend be- 
sassen, abnehmen und durch städtische Mannschaft besetzen. Darüber 
erbittert suchten sich die Barene mit einander zum Sturz Herr- 
sehaft Cola’ zu verbinden, aber die alten traditionellen Familienzwiste 
vereitelten das Gelingen des Plans. Der Tribun zwang hierauf die 
Barone, ihm auf dem Kapitol zu huldigen. Sie erschienen, beschworen 
aus Furcht vor dem Volke die Gesetze der Republik und stellten sich, 
ihre Güter und Vasallen in deren Dienst. Um den socialen Unter- 
schied zwischen Adel und Volk ganz aufzuheben, verbot der Tribun 
bald darauf, die Barone Herren (Dominus, Messere, im römischen 
Dialekt Missore) zu heissen, und beschränkte diesen Titel auf dem 
Papst allein. Ebenso verbot er, die Wappen der Barone auf Schil- 
dern oder Häusern anzubringen und befahl die vorhandenen zu entfernen. 
Das Pfahlwerk, womit die Baronalpaläste verschanzt waren, liess or 
abbrechen, und hestimmts dasselbe zum Ausbau des Stadthauses auf 
dem Kapitol; jeder Baron, der einmal Senator gewesen, ward ge- 
zwungen, zu diesom Zwecke hundert Gulden beizutragen. Den grössten 
Ruf aber erwarb sich Cola durch seine strenge Justiz, die er ohne 
Ansehen der Person übte. Raub und Mord wurden auf der Stelle 
mit dem "Tode bestraft, auch wenn die Verbrecher Mönche oder Barone 
waren, dio sich bisher den Gosstzen der Stadt stets entzogen hatten. 
Am meisten Aufsehen erragte es, als ein gewesener Senator, Martino 
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de' Stefaneschi, durch den Strang hingerichtet wurde, dessen Ver- 
brechen darin bestand, dass er als Herr des Kastells Porto ein der 
Konigin Johanna von Sicilien gehöriges reichbeladenes Schiff, welches 
vor dem Sturme flüchtend in der Tibermündung gestrandet war, hatte 
plündern lassen. Eine Anzahl Barone liess der Tribun in die Kerker 
des Kapitols werfen, und verurtheilte sie für die geringste Unsicher- 
heit, die auf ihren Gütern herrschte, zu hohen Strafgeldern. Dieselbe 
Strafe traf die städtischen Beamten, welche Wittwen, Waisen und 
arme Laute unterdrückt hatten. Mitunter verstieg sich der Tribun 
in seinem Eifer, die Uebelthäter exemplarisch zu strafen, bis zu raffi- 
nierter Grausamkeit; so liess er z. B. einen seiner Boten, der einen 
andern ermordet hatte, mit dem Leichnam des Gemordeten bedecken 
und lebendig begraben. Durch solche Massregeln brachte os Cola di 
Rienzo dahin, dass in Rom und Umgegend eine Sicherheit des Ver- 
kehrs, wie man sie nie zuvor gekannt, zu ‚herrschen begann. Die 
verödeten Strassen belebten sich wieder mit fahrenden Kaufleuten, die 
Bauern konnten wieder unbewaffnet ihre Ascker pflügen, die Pilger 
unbesorgt die Heiligtümer besuchen. Anderseits bemühte sich Cola 
auf jede Weise, das mit geordneten staatlichen Zuständen völlig un- 
vereinbare Recht der Selbsthilfe und Privatfehde zu beseitigen, indem 
or alle Friedensbruchfälle einem aus rechtschaffenen Popolanen gebil- 
deten Friedensgerichte übertrug, welches die feindlichen Parteien ent- 
weder durch Zuspruch zu versöhnen oder dem Boleidigten das bar- 
barische jus talionis zu gestatten hatte. Cola behauptete später, 1800 
Todfeindschaften unter den Bürgern Roms auf friedliche Weise bei- 
gelegt zu haben, auf wie lange, hat ar freilich hinzuzusetzen versäumt. 
Ferner rühmte sich Cola, durch strenge Sittenpolizei bewirkt zu haben, 
dass in Rom niemand zu fluchen oder dem Wäürfelspiel obzuliegen 
wage, und dass kein Laie mehr eine Konkabine halte (die Geistlichen 
scheinen sich dem Verbot nicht gefügt zu haben). Auch eine Neu- 
ordnung der städtischen Einkünfte ward durch Cola vorgenommen, 
drückende Abgaben, wie die Wegezölle und die Verbrauchsteuern für 
die notwendigsten Genussmittel wie Brot und Wein, wurden aufge- 
hoben, und die Verluste durch bessere Verwaltung der Salz- und 
Herdsteuer ersetzt, letztere namentlich auch auf die Gemeinden und 
Vasallen des tuscischen Patrimoniums, der Campagns und Maritima 
ausgedehnt, weil man diese Provinzen zum römischen Stadtgebiet 
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gehörig betrachtete, Endlich regte der Tribun auch den Wiederanbau 
der verödeten Campagna an. 

Papst Klemens VI., dem man die vollzogens Verfassungsänderung 
angezeigt hatte, beschwerte sich in seiner Antwort vom 27. Juni 
darüber, dass man ihn nicht vorher befragt habe, bestätigte jedoch 
Cola und den Bischof Raimondo bis auf weiteres als Rectoren der 
Stadt Rom und ihres Gebietes. Auch den Kommunen und Signoren 
Italiens hatte der Tribun die „Befreiung Roms“ vom Tyrannenjoch 
angezeigt und sie aufgefordert, Richter und Berollmächtigte, Syndici, 
nsch Rom zu einem am 1. August zussmmentretenden Parlament zu 
schicken, welches er zum Heil und Frieden von ganz Italien zu halten 
gedenke. Die Kommunen Italiens antworteten zustimmend und der 
zu Avignon weilende für die Wiederbelebung des klassischen Alter- 
tums begeistert Dichter Francesco Petrarca richtete schwungvolls 
Glackwünsche an den Tribunen und das römische Volk und widmete 
die schöne Canzone, die da beginnt „Spirto gentil, che quelle membra 
reggi‘, der „Freiheit“ und dem „Befreisr“ Roma.!) 

Auch über jeme Landschaften, welche die Kommune Rom als zu 
ihrem Distrikt gehörig betrachtete, war darch den Tribunen eine ge- 
wisse Oberherrlichkeit beansprucht und durchgesetzt worden, Nur 
Giovanni da Vico, der den fast machtlosen Titel „Präfekt der Stadt“ 
führte, aber Viterbo und viele andere Städte und Kastelle des tusci- 
schen Patrimoniums als Signore beherrschte, wollte sich nicht zur 
Unterwerfung verstehen. Der Tribun erklärte nun Giovanni da Vico 
wogen des vor neun Jahren an seinem illegitimen Bruder Faziclo, 
dem Signoren von Viterbo, verübten Meuchelmordes, in die Acht, liess 
von der römischen Miliz und den von Perugia, Todi, Narni und Cor- 
neto entsandten Hilfstruppen das Gebiet von Viterbo varheeren und 
des Präfekten feste Burg Vetralla belagern. Schon am 16. Juli unter- 
warf sich Giovanni da Vico, kam nach Rom, gelobt dem Tribunen 
fussfällig Gehorsam und Uebergabe der Burg Rispampano (zwischen 
Vetralla und Toscanella), welche die Stadt Rom als ihr Kammergut 
in Anspruch nahm. Unter dem Eindruck der Unterwerfung des Prä- 
fokten ergaben sich dem Tribunen und der Kommune Rom theils 


*) Viel. Torraea, Cola di Rienzo e la canzone „Spirito gentil* di F. Petraren, im 
Archirio della societi Romana VII, 141 1. 
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sogleich, {heils etwas später viel von den päpstlichen Beamten bo- 
drückte Gemeinden und Kastelle des tuseischen Patrimoniums, der 
Maritima, Campagna und besonders der Sabina, selbst die ent- 
fernten nesapolitanischen Städte Gasta und Sora, sowie das toska- 
nische Arezzo, 

Durch solche Erfolge ermuntart ging Cola an die Ausführung 
seines Plans, Rom zu dem alten Glanz und zum Mittelpunkt eines 
neuen Weltreichs zu erheben. Die römischen und jene Richter und 
Rechtskundigen, welche auf Cola’s Auflorderung verschiedene italie- 
nische Städte nach Bom geschickt hatten, wurden von ihm befragt, 
ob das römische Volk jene Gewalten und Vorrechte, die seine früheren 
tyrannischen Beherrscher sich widerrechtlich angeeignet hätten, zurück- 
zunehmen befugt sei. Die bejahende Antwort der Juristen ward am 
26. Juli von einer Versammlung des römischen Volkes bestätigt, 
welche die Erklärung abgab, dass es noch immer alle Gewalt Aber 
den ganzen Eräkreis besitze wie zur Zeit der höchsten Blüte der 
Stadt, und dass es alle zum Nachtheil solcher Macht ausgefertigten 
Privilegien widerrufe. Diese Massregel war gewiss Ausserst radikal, 
man konnte auf Grund des shr allgemein und unbestimmt Iauten- 
den Dekretes nicht blos die römischen Barone, sondern auch die 
Kaiser des Mittelalters, sowie die über das Kaisertum verfügenden 
Päpste als Usurpatoren betrachten. Lächerlich aber war es, in der 
Theorie den Rückfall der souverainen Gewalt an das römische Volk 
zu dekretieren, ohne dass dieses zuvor in der realen Wirklichkeit jens 
antike Machtfülle wiedererlangt hatte, welche zur Geltendmachung der 
Souverainetätsrechte besonders den römischen Königen oder Kaisern und 
den Päpsten gegenüber nötig gewesen wäre. Der feste Untergrund 
alles dessen, was man Recht nennt, ist eben die Macht; fehlt diese 
Basis, so bleiben nichts als lächerliche Prätensionen, Utopieen, zurück. 

Mit dem Hang zu utopistischer Gesetzmacherei war bei Cola 
grosse persönliche Eitelkeit gepaart, die er durch phantastische Kleider- 
pracht, pompüse Aufzüge und prunkvolle Feste befriedigte. Der Auf- 
forderung des Tribunen entsprechend waren Gesandie von 25 Städten 
der Umgegend Roms sowie Toscana’s und Umbriens zum 1. August 
in Rom eingetroffen, darunter selbst von Florenz, welches anfangs 
aus Besorgnis um seine Autonomie mit der Absendung gezögert und 
erst nach einer beruhigenden Erklärung des Tribunen sich dazu ver- 
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standen hatte. Geleitet von den Gesandten der Republiken zog Cola 
am 31. Juli nachmittags im weissseidenen goldgestickten Gewande 
an der Seite des päpstlichen Vikars Raimondo unter Trompetan- 
‚geschmetter nach dem Lateran, wo er gemäss der an den Höfen und 
in den Republiken Italiens üblichen Sitte als Kandidat der Ritter- 
würde die gränbasaltene antike Badewanne der schönen uralten Tauf- 
kapelle zum symbolischen Bad in Rosenwasser benütate. Diese Wanne 
wurde als angebliche Reliquie des ersten christlichen Kaisers aber- 
gläubisch verehrt, da man irrtümlicher Weise glaubte, dass in ihr 
Kaiser Konstantin I. vom Papst Sylvester getauft und dadurch vom 
Aussatz gereinigt worden sei. Am Morgen des 1. August liess der 
Tribun sich in der Loggia der Lateranbasilika während des vom 
päpstlichen Vikar celebrierten Hochamts mit Schwert, Gürtel und 
goldnen Sporen, den Insignien der Ritterwürde, bekleiden, und durch 
einen Notar dem versammelten Volke eins langathmige Proklamation 
verlesen. Darin legte er sich ausser den bisherigen Titeln noch den 
eines „Kandidaten des I. Geistes, eines Augustus“ u. a, bei, wieder- 
holte den Volksbeschluss vom 26. Juli, beschenkts die Völker Italiens 
mit dem römischen Bürgerrecht, erklärte, dass die Kaiserwahl und 
die Herrschaft über das ganze römische Reich dem Volke Roms sowie 
des ganzen „heiligen® Italien gehöre, und erliess eine Vorladung an 
alle Prälaten, erwählte Kaiser, Kurfürsten und Fürsten, welche ein 
Recht auf die Kaiserwahl und das Kaisertam beanspruchen, besonders 
an Herzog Ludwig von Baiern und König Karl von Böhmen, an die 
Erzbischöfe von Mainz, Trier und Köln, die Herzoge von Baiern, 
Oesterreich, Sachsen, und den Markgrafen von Brandenburg, indem 
er ihnen einen Termin bis zum nächsten Pfingstfest ansetzte, inner- 
halb dessen sie vor ihm und den andern Beamten des Papstes und 
des römischen Volkes in der Lateranbasilika mit ihren Rechtsbeweisen 
zu erscheinen hätten. Das auf dem Lateramplatz versammelte Volk 
billigte natürlich diese von lächerlichen Prätensionen strotzende Pro- 
klamation durch jubelnden Beifallsruf, aber der Vikar Raimondo, der 
den Papst für alleinberechtigt hielt, über den Kaiserthron zu ver- 
fügen, liess durch einen Notar sogleich an Ort und Stelle einen 
Protest aufsetzen. Als dieser jedoch zur Verlesung gelangte, brachen 
auf des Tribunen Wink die Pauken und Trompeten los und liessen 
die Stimme des Notars ungehört verhallen. Trotzdem nahm der 
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Vikar, der wohl auf dis Tafelfreuden nicht verzichten wollte, bei dom 
darauf im Lateranpalast stattfindenden üppigen Festmal wieder neben 
dem Tribunen an dem päpstlichen Marmortische Platz. Während 
sich die fremden Gesandten, der Klerus, die angesehenen Männer und 
Frauen Roms oben in den Sälen des Palastes an Leckerbissen und 
auserlesenen Weinen ergötzten und die derben Spässe der Gaukler 
belachten, drängte sich das gemeine Volk unten auf dem Platze, um 
von dem Weine zu trinken, der aus den Nästern des bronzanean 
Rosses Mark Aurels, oder wie man damals meinte, Konstantins L, 
Hoss. Am folgenden Tage vertheilte der Tribun an die Gesandten 
der einzelnen Städte Fahnen mit symbolischen Bildern und steckte 
ihnen goldene Ringe an die Finger, um dadurch die Städte, die sie 
vertraten, mit ihrem Haupte Rom gleichsam zu vermählen. Die Ge- 
sandten von Florenz, Männer von praktischer Nüchternheit, welche 
wohl schon damals das Treiben des Tribunen als „phantastisch* ba- 
zeichneten, weigerten sich das ihnen zugedachte Banner anzunehmen, 
weil der Akt zu viel Aehnlichkeit mit der Ertheilung eines Fahn- 
lehens zu haben schien. Man sieht, wie sehr die grösseren Republiken 
selbst den leisosten Schein irgend welcher Abhängigkeit perhorres- 
cierten; vom lebhaftesten Munieipalgeist beseelt waren sie keinsswegs 
geneigt, von ihrer Autonomie und ihren souverainen Rechten auch 
nur das geringste im Interesse eines nationalen Einheitsstaatas auf- 
suopfern. Mit Volksfesten und Touinieren wurden die folgenden Tage 
bis zum 15. August ausgefüllt; endlich am Himmalfahrtsfeste Mariens 
liess sich der Tribun durch die Vorsteher der Hauptkirchen Roms 
fünf von dem Gesträuchen des Konstantinsbogens geflochtene Laub- 
kronen, eine silberne Krone sammt Scepter und einen silbernen Welt- 
apfel überreichen, zur Andeutung der sieben Gaben des hl. Geistes, 
welche er empfangen zu haben behauptete. Nach der Krönung erliess der 
Tribun neue Edikte, durch die er Kaisern, Königen und Fürsten verbot, 
ohne Erlaubnis des Papstes und des römischen Volks wit Heeres- 
macht den Boden Italiens zu betreten, und Jedermann den Gebrauch 
der Auchwürdigen (Parteinamen Guelfen und Ghibellinen untersagts. 

Einen andern Zweck als die Befriedigung der persönlichen Eitel- 
keit hatten diese Augustfeste des Tribunen nicht; in politischer Be- 
ziebung war nichts durch sie erreicht worden. Statt den Vertretern 
der italienischen Republiken die Notwendigkeit bundesstaatlicher Eini- 
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gung ans Herz zu legen und mit ihnen ernste Beratungen über die 
Modalitäten der Errichtung einer wenn auch zur losen italienischen 
Konföderation zu pflegen, wobei die Selbständigkeit der einzelnen 
Republiken unangetastet geblieben wäre, ernenerte Cola die alte zweck- 
lose Träumerei von einer römischen Weltmonarchie, wozu die Vor- 
bedingungen schon der gänzlich veränderten Staats- und Gesellschafts- 
Verfassung wegen durchaus fehlen mussten, und deren Undurchführ- 
barkeit überdies so viele Kaiser des Mittelalters bitter erfahren hatten. 
Hätte sich Cola in praktischer Weise darauf beschränkt, eine Kon- 
foderation der noch übrigen Republiken Mittelitaliens zustande zu 
bringen, so müsste ihm selbst dann, wonn die Ausführung dieses 
Plans an dem eifersüchtigen Partikularismus der Bundesglieder ge- 
scheitert wäre, unter denen, welche die politische Einheit Italiens 
praktisch vorbereitet haben, einer der ehrenvollsten Plätze eingeräumt 
werden. Aber Cola di Rienzo war kein Realpolitiker, sondern ein 
träumender Idealist, der die gähnende Kluft zwischen dem Binst und 
Jetzt gar nicht bemerkte und mit den realen Faktoren der lichen 
Welt nicht zu rechnen verstand. Durch die Proklamation der alten un- 
praktischen ldee einer Erneuerung des römischen Weltreichs bat er nur 
‚gezeigt, dass or sich nicht darüber Rechenschaft zu geben vermochte, 
was mit Aufgebot aller Kräfte zu erreichen sei und was nicht. 

Unterdessen bemühten sich die Barone auf jede Weise, die Herr- 
schaft des Tribunen zum Fall zu bringen. Nur die Gastani, der durch 
seine Verbrechen berüchtigte Niccold Graf von Fondi und dessen 
Bruder Gianni (Gioraoni), boten ihm offenen Trotz und befehdeten 
Rom. Die römische Stadtmiliz zwang sie zu nur scheinbarer Unter- 
werfung, denn bald darauf begannen sie die Fehde von neuem. Ge- 
fährlicher noch als solch offene Aufiehnung waren die geheimen Um- 
triebe der Barons, welche namentlich am Hofe des Papstes an seinem 
Sturze arbeiteten. Die Erbitterung darüber gab dem Tribunen den 
Gedanken ein, sich seiner adeligeu Feinde mit einem Schlage zu ent- 
ledigen. Er lud eine Anzahl derselben am 14. September zur Tafel 
aufs Kapitol, schmauste mit ihnen, liess sie sodann verhaften und 
ins Gefängnis abführen. Als sio aber am folgenden Morgen zur Hin- 
richtung in den weissrot ausgeschlagenen Saal geführt wurden, da 
entsank dem Tribunen der Mut, sei es aus Furcht vor dem mäch- 
tigen Anhang der Barone, sei es weil er wirklich nicht den zum 
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Mord gehörigen Grad moralischer Gemeinheit besass: er begnadigle 
sie und ernannte sie noch überdies zu Konsuln und Patriciern. Der 
Dichter Francesco Petrarca, für das Altertum derart begeistert, dass 
er nicht blos Römerhelden, sondern auch Römermorde schauen wollte, 
konnte es Cola nie verzeihen, dass er eine Gelegenheit, wie sie das 
Glück niemals einem alten Kaiser verliehen habe, unbenützt vorüber 
‚gehen liess, 

Das Verhältnis des Tribunen zum Papst war bis zu dem Mo- 
ment, wo dar letztere Nachricht von den Fasten des 1. August erhielt, 
ein freundliches zu nennen. Noch am 17. August: hatte der Papst 
die Vollmachten für den Bischof Matteo von Verona ausfertigen lassen, 
der als Nuntias nach Rom gehen und die päpstliche Bulle das nächste 
Jubiläum betreffend mitnehmen sollte, wozu Klemens auf Bitten der 
durch die Abwesenheit der Kurie verarmten Stadt das Jahr 1360 
bestimmte, indem er die Jubiläumsepoche von hundert auf fünfzig 
Jahre herabsetzte. Ausserdem sollte der Bischof von Verona den 
beiden Rektoren Roms, dem Vikar Raimondo und dem Cola di Rienzo, 
die Intentionen des Papstes „über gewisse schwierige Geschäfte*, die 
sicher politischer Natur waren, mittheilen, und die Beamten der kirch- 
lichen Provinzen anweisen, den beiden Raktoren Roms zur Wieder- 
eroberung und Erhaltung des Besitzes der römischen Kirche bewaff- 
meten Beistand zu leisten. Der Papst war also damals noch der 
Meinung, dass die Unterwerfungen von Städten und Gebieten unter 
die Autorität der Stadt Rom auch der Kirche zugute kämen. Kurz 
darauf erhielt jedoch Klemens Kunde von den Ereignissen des 1. August 
und sah nun ein, wie gründlich er sich getäuscht hatte. Er beschloss, 
den Römern, so lang sie Cola als Tribunen anerkannten, keine Gnade 
zu bewilligen und deshalb die Jubiläumsbulle zurückzuhalten. Dem 
Bischof von Vorona, der glücklicherweise noch nicht abgereist war, 
gab er statt der Bulle ein Schreiben an Bertrand de Deux, den 
Kardinalpriester von San Marco und Legaten im Königreich Sicilien, 
mit, worin er ihn auf die von Cola vorgenommenen Neuerungen, die 
Beilegung des Tribunentitels, die Berufung von Vertretern der italie- 
nischen Städte zu seiner Krönung, die Einmisehung in die Verwal- 
tung der Kirchenprovinzen durch Besteuerung derselben, aufmerksam 
machte und ihm befahl, sich sogleich nach Rom zu begeben, wenn 
dies der Siand der Dinge im Königreich Sieilien erlaube. Die Ar- 
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gumente, womit Cola in Briefen an Klemens VI. seine Handlungs- 
weise entschuldigte, liess dieser nicht gelten, ein nach Arignon be- 
stimmter Bote des Tribunen ward sogar auf Befehl des Papstes oder 
des gegen Cola besonders erbitterten Kardinals Giovanni Colonna, an 
den Ufern der Durance überfallen, verwundet und seiner Briefschaften 
beraubt, An seinen Vikar in Rom, dem Bischof Baimondo 
von Orvieto, erliess der Papst die Weisung, ihm alles, was Cola zum 
Schaden der Kirche unternähms, getreu zu berichten (12. September), 
und eine Woche später erhielten der Vicerektor des tuscischen Patri- 
moniums sowie die Rektoren der Campagna und des Herzogtums 
Spoloto vom Papste den strengen Auftrag, die Burgen der Kirche 
mit starken und zuverlässigen Besatzungen zu versehen, damit sie 
nicht in Cola’s Hände fallen. 

Dieser steigerte eben damals seine Kühnheit auf's höchste. In 
dem famosen Dekret vom 1. August war blos davon die Rede, dass 
die angeblichen Kaiser und Wahlfürsten zu Pfingsten des folgenden 
Jahres die Beweise für ihre Rechtstitel vorbringen sollten, jetzt da- 
gegen betrachtete Cola das Recht dieser „Fremälinge, die nur nach 
dem Blut dar Italienar lechzen,* durch das um so viel ältere und 
ehrwärdigere Recht des römischen Volks für beseitigt und schickte 
am 19. September zwei Doktoren des Rechts als Gesandte an die 
wichtigsten Städte Italiens mit der Aufforderung, am Johannistage 
(24. Juni) des folgenden Jahres in Rom einen italienischen Patrioten 
durch 24 Wähler zum römischen Kaiser zu erwählen; von diesen 
Wählern sollte die Stadt Bom acht ernennen, der Rest unter 
Florenz, Siena, Perugia und die übrigen grösseren Städte Italiens ver- 
theilt werden. Es kann kein Zweifel sein, dass der Tribunus Augustus 
selbst der erste italienische Imperator Augustus zu werden begehrte. 
Aber nicht blos dem fremdländischen Kaisertum, auch dem Frank- 
reichs Interessen dienstbar gewordenen Papsttum gegenüber warf Cola 
jetzt alle Zurückhaltung ab. Er forderte die römische Geistlichkeit 
auf, den hl. Geist anzufichen, Papst und Kardinäle zu erleuchten, dass 
sie das obskurs Avignon der hehren Stadt Rom nicht länger vor- 
ziehen, denn die Kirche und Rom seien Eins und unzertrennlich mit 
einander verbunden. Endlich liess sich der Tribun damals noch in 
Unterhandlungen mit den beiden Klemens VI. so verhassten Ludwigen 
ein, mit dem Kaiser und dem König von Ungarn, Letzterer hatte 
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schon anfangs August gleich der Königin Giovanna von Sicilien durch 
Gesaudte um die Bundesgenossenschaft des Tribunen geworben. 
Dieser verband sich mit dem Ungarnkönig und erklärte die der 
Königin Giovanna gehörige Provence, die alte Prorinz der Römer, zum 
Kammergat der Stadt Rom. 

Je mehr der Papst von den Umsturzplänen des Tribunen hörte, 
desto ärger ward sein Zorn gereizt. Cela’s Plan, die politische Ein- 
heit Italiens auf dem Wege der Konfüderation herzustellen, bedrohte 
die weltliche Herrschaft der Kirche in diesem Lande, denn die Lei- 
tung dieses Bundes wäre nicht dem Papste, sondern der Stadt Rom 
zugefallen, und überhaupt würde in dem auf bundesstaatlicher Grund- 
lage regenerierten Italien kein Platz für weltliche Souverainetätsrechte 
des Papstes übrig gebliehen sein, Im Consistorium der Kardinäle zu 
Avignon soll damals auch wirklich die Frage, ob es nützlich wäre, 
dass Rom und Italien in Frieden lebten, einer Debatte unterzogen 
und negativ entschieden worden sein. Man kann nicht leugnen, dass 
der Papst und die Kardinäle sich dabei von klarer und richtiger 
Erkenntnis ihrer eigenen Interessen, aber nur von dioser, haben 
leiten lassen. 

Seit Anfang Oktober ergriff Klemens VI. eine Reihe von Mass- 
regeln, die bewiesen, dass er den revolutionären Tribunen am liebsten 
schleunigst gestürzt sehen wollte. In zwei Schreiben vom 7. und 
12. Oktober an den Kardinallegaten Bertrand zählte er Cola’s Sünden 
auf, die Titel und Würden, die er sich beigelegt habe, das frevel- 
hafte Ritterbad in der „Taufwanne Konstantins*, die Okkupation von 
Ländern der römischen Kirche, das Verfahren wider den päpstlichen 
Vikar, den Adel Roms und die Königin von Sicilien, die geheimen 
Unterhandlungen mit dem König von Ungarn, die Citation König 
Karls IV, und der Kurfürsten, der Titel „Dux Bavario“, den er dem 
Kaiser Ludwig in der Vorladung gegehen, endlich die Proklamation 
geradezu wahnsinniger Gesetze. Nur für den Fall, dass Cola alle 
diese Akte feierlich widerrufe, für das gegebene Aergerniss genu; 
thue, dem apostolischen Stuhl den Treueid leiste und auf das Ragi- 
ment der Stadt sich beschränke, ward der Legat angewiesen, ihn im 
Amte zu belassen. Wenn Cola aber nicht widerrufe und die okku- 
pierten Ländereien der Kirche nicht zurückgebe, oder wenn der Legat 
kein Vertrauen in die Aufrichtigkeit seiner Gelöbnisse setzen könnte, 


Google 


Kampf der Barone gegen Cola. 439 


sollte er ihn absetzen, womöglich auch als Ketzer verurtheilen, die 
Römer der ihm geleisteten Eide entbinden und auswärtige oder ein- 
heimische popolare Senatoren in Rom einsetzen. Als Hauptmittel, 
das römische Volk zur Unterwerfung unter die päpstliche Autorität 
zu bewegen, bezeichnete Klemens Vartheilung von Getreide odar Geld, 
doch dürfe dieselbe keine zu reichliche sein, weil das undaukbare Volk 
dann nur zu leicht übermülig werde. Die Aufgabe, den Tribunen, 
wenn nötig, mit Waffengewalt zu demütigen, übertrug der Papst 
seinem Nepoten Guichard Vieomte von Chambon, indem er ihn zum 
Rektor des tuscischen Patrimoniums ernannte. An Cola di Rienzo 
selbst, an den gesammten Adel und das Volk Roms sowie die Städte 
Toscana’s, auf deren Hilfe der Papst: hoffte, erging die Mahnung, dem 
Legaten in allem Gehorsam zu leisten. 

Noch bevor dar Kardinallagat in Rom anlangte, hatten die rö- 
mischen Barone, racheglühend ob der ihnen vom Tribunen angethanen 
Schmach, den Kampf gegen ihn und die Stadt Rom eröffnet. Von 
ihrer hoch über der Campagna malerisch gelegenen Burg Marino aus 
unternahmen zwei Orsini, Rinaldo und Giordano, ihre verheerenden 
Streifzüge bis vor die Thore Roms und aufs rechte Tiberufer hinüber 
bis mach Nepi, dessen Wegnahme ihnen gelang. Mit bedeutender 
Heeresmacht zog der Tribun um Mitte Oktober gegen Marino und 
vergalt die Gräuel der Orsini durch grausame Verwüstung und Plün- 
‚derung der schönen Landschaft. Vom Kardinallegaten Bertrand, der 
unterdessen in Rom angelangt war, vorgeladen, ritt der Tribun dahin 
zurück, liess den Palast der Orsini bei der Peterskircho niederreissen 
und erschien dann, über der Rüstung die Krönungsdalmatika der 
Kaiser und auf dem Haupte die tribunieische Krone tragend vor dem 
Legaten im Vatikan. Dieser, eingeschüchtert durch des Tribunen 
trotzige Haltung, floh bald darauf nach dom festen Montefiascone, der 
Rasidenz des Rektors im tuscischen Patrimonium, während der Tribun 
die Fehde gegen die Orsini yon Marino fortsetzte. Die Erfolglosig- 
keit derselben sowie die beginnende Unzufriedenheit der erschöpften 
und ungelöhnten Römer ormutigten die Orsini von Mariuo, die Colonna, 
einige Gaetani und andere Barone zu dem Versuch, sich Roms durch 
nächtlichen Ueberfall zu bemächtigen, zumal einige Cavallerotti sich 
erbeten hatten, ihnen ein Thor zu öffnen. Vom Karäinallegaten 
Bertrand eifrigst unterstützt sammelten die verbündeten Barone in 
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Palestrina, der festen Burg der Colonna, ein Heer, mit welchem sie 
in der Nacht vom 19. auf den 20. November während heftigen Regen- 
wetters bei der Basilika San Lorenzo fuori le mura anlangten. 
Stefano Colonna der jüngere, Generalkapitän des Heeres, ritt voraus 
aur Porta San Lorenzo, rief die einvorstandene Wache mit Namen 
und verlangte Einlass, aber die Wache war bereits gewechselt wor- 
den, die Verschworenen hatten offenbar nichts riskieren wollen. Die 
verbündeten Barone zogen hierauf mit dem in drei Corps getheilten 
Heere bis zur Porta San Lorenzo, um von da rechts zu schwenken 
und den Rückweg nach Palestrina einzuschlagen. Als die dritte 
Heeresabtheilung, der acht Barone vorausritten, der Porta nahte, that 
sich der eins Thorflügel auf, denn die römischen Milizen wollten eben 
einen Ausfall machen. Der jugendliche Gianni Colonna, des Stefano 
Sohn, war so naiv zu glauben, die Verschworenen hätten das Thor 
geöffnet, ritt hinein, als er sich aber getäuscht sah und rasch um- 
kehren wollte, stürzte er vom Pferde in eine Pfütze und sah sich 
sogleich von witenden Feinden umringt, die er vergebens um Er- 
barmen anflehte. Sie rissen ihm die Rüstung und alle Kleider vom 
Leibe und brachten ihm drei Todeswunden bei. Stefano, der seinen 
Sohn suchend machgeritten kam, erblickte den geliebten Toten, ward 
aber selbst von einem Steinwurf getroflen und gab, vom mordlustigen 
Volke mit vielen Wunden überhäuft, den Geist auf. In dem wilden 
Kampfe, der sich hierauf zwischen den ausfallenden Römern und den 
Scharen der Barone vor dem Thor entspann, wurden letztere besiegt und 
zersprengt. Unter den gefällenen Baronen fanden sich noch zwei wei- 
tere Colonna, der dicke Pietro, früher Propst von Marseille und Senator 
Roms, der vom Pferde gestürzt und gleich seinem Vetter, Pietro von 
Belvedere, in eine Vigna vor dem Thor geflohen war, wo sie beide 
ermordet wurden. Der Tribun, welcher vor und während des Kampfes 
sich ängstlich und furchtsam gezeigt hatte, veranstaltete nach dem 
Siege, statt; sofort gegen Marino oder Palestrina aufzubrechen, nichts 
als pomphaftes Festgepränge und citlo lächerliche Coremonien voll 
brutalen Uebermuts, wie z. B. die Rittertsufe seines Sohnes Lorenzo, 
den er am Tage nach dem errungenen Sieg mit dem blutigen Wasser 
jener Pfütze, in die Gianni Colonna gefallen, besprengte und zum 
„Ritter des Sieges“ (cavaliere della vittoria) ernannte. 

Trotz. dieses Sieges ging es mit Cola’s Popularität abwärts, Man 
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fand ihn schon seit einiger Zeit viel zu arrogant, seine Gewänder zu 
prunkvoll, seine Gelage zu üppig, seine Verwaltung zu willkürlich, die 
behufs Truppenlöhnung verfügte Erhöhung der Salzsteuer unerträglich, 
sein ganzes Regiment überhaupt zu tyrannisch. Das Volk murrte, 
so dass er es nur selten mehr zu versammeln wagte, die Wohlhaben- 
den nieht minder, weil er sie und die reichen Abteien ganz besonders 
drückte und aussaugte. Auch Petrarca hatte davon erfahren, dass 
der Tribun den Tyrannen zu spielen beginne. In einem Schreiben 
vom 26. November wärf er Cola vor, dass or „aus einem Führer dar 
Guten ein Trabant der Schlechten* geworden, und ermahnte ihn, nicht 
Herr, sondern Diener der Republik zu sein. Den feindlichen Baronen 
war die Gährung im Volke Roms nicht entgangen. An ihre Spitze 
waren nach dom verhängnisvollen 20. November Luca Savelli und 
Seiaretta Colonna getreten, welche sich mit dem Kardinallegaten 
Bertrand in Verbindung setzten. Sie suchten die Unzufriedenheit des 
römischen Volks durch Abschneidung der Zufuhr zu vermehren, und 
es gelang ihnen auch, in Rom Getreidemangel und grosse Theuerung 
zu bewirken. Zugleich schickte sich der Legat an, Cola als Ketzer 
und Rebellen den Process zu machen. Als dieser davon erfuhr, suchte 
or schleunigst die päpstlichen Boschwordon zu haseitigen, verzichtete 
auf die ihm von den Gemeinden der Sabina übertragene Gewalt des 
Podestä, widerrief die Proklamationen der Majestätsrechte dos römi- 
schen Volks sowie die Vorladung König Karls IV. und der Kur- 
fürsten, nannte sich nur mehr „Rektor“ und nahm den päpstlichen 
Vikar Raimondo wieder zum Amtsgenossen an. Als er aber am 
10. Dezember einer Volksversammlung mittheilte, dass er sich den 
vom Lagaten überbrachten Bedingungen des Papstes unterwerfe, be- 
fürchtete das mistrauische Volk, dass seine Interessen durch Cola's 
Uebereinkunft mit dom Papste gefährdet seien, und verlangts deshalb 
stürmisch die Verlesung jener Artikel, Dazu kam es zwar nicht, 
aber der Vikar Raimondo entwich vor der drohenden Haltung des 
Volks nach Montefiascone. 

Indessen hatte der Papst, der noch nichts von Cola's Unter- 
werfung wusste, sondern meinte, derselbe werde in nnbeng- 
samen Trotz verharren, in einem zormglühenden Schreiben vom 
3. Dezember das römische Volk ermahnt, Cola wie ein räudiges Schaf 
von sich auszustossen. Unter den an Ketzerei streifenden Verbrechen 
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Cola's zählte der Papst auf: die Zutheilung von Stimmen flr die 
Kaiserwahl an einige Republiken Italiens, sein wahnwitziges Streben 
nach der Kaiserwürde selbst, die ketzerische Behauptung, Rom und 
die Kirche seien eins und dasselbe, das frevelhafte Hdikt, welches 
alle römischen Prälaten zur Rückkehr nach der Stadt verhielt, die 
geheimen Unterhandlungen mit Ludwig von Baiorn „Auchwürdigen 
Andenkens*, dem Cola in Briefen den Kaisertitel gegeben und die 
Krone Sieiliens für einen seiner Söhne angeboten habe, In einem 
gleichzeitig an den Kardinallegaten Bertrand gerichteten Mandat kam 
der Papst noch genauer anf jene Unterhandlungen zu sprechen und 
führte als erschwerenden Umstand an, dieselben seien durch zwei 
Deutsche geführt worden, von denen ‚einer als Nigromant einen 
grossen Teufel in sich beherbergt habe.“ Zur Bekämpfung Cola's 
befahl Klemens seinem Legaten, 400 bis 500 oder noch mehr Reiter 
anzuwerhen, wozu dieser 7000 Guldan angewiesen erhielt; auch sollte 
der Legst die Cola feindlichen Häupter des römischen Adels, Luca 
Sarelli und Sciarra Colonns, von der Exkommunikation lossprechen, 
‚die sie sich durch Unterwerfung unter Cola's Gebote zugezogen hatten. 
Zugleich ersuchte der Papst die Städte Toscana’s, des tuscischen Pa- 
trimoniums und des Herzogtums Spöleto um wirksame Unterstützung 
des Legaten und forderte wenige Tage später (7. Dezember) König 
Karl IV. auf, alles aufzubieten, um den König Ludwig von Ungam, 
welcher Cola bisher mit Kriegsvolk unterstützt habe, von fernerer 
Hilfsleistung abzubringen. Noch che alle diese Briefe des Papstes 
an ihre Adressen gelangten, ward Cola's Regiment ein plötzliches 
Ende bereitet. 

Am 15. Dezember hatte Luca Savelli durch öffentlichen Anschlag 
an die Thür der Kirche Sant’ Angelo seine Anhänger auf den vierten 
Tag zu sich beschieden. Cola liass diesen Anschlag durch einen 
„Marescalco“ (Constabler) abreissen und eine Vorladung anheften, 
laut deren er Luca Savelli vor sein Tribunal citierte. Der Marescalco 
ward jedoch hieran von zwei neapolitanischen Grafen und deren Leuten 
‚gehindert, ja sogar mischandelt, Diese Orafen, der durch seine Räu- 
bereien berüchtigte Gianni Pipino von Minorbino und dessen Bruder 
Pietro von Vico, warben in Rom Söldner für König Ludwig von Un- 
gar, welcher eben auf dem Marsche nach Neapel begriffen war; 
Luca Sarelli, die Colonna und wahrscheinlich auch der Legat hatten 
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sich mit ihnen zum Sturze Cola's verbündet. Als letzterer den Conte 
Gianni nun vor Gericht eitierle, warf dieser mit seinen Söldnern bei 
seiner Wohnung neben San Salvatore im Circus Flaminius Schanzen 
auf und erregte mit dem Alarmruf: „muoia il tribuno®, grossen Tu- 
mult, in der Absicht, die Feinde Cola's an sich zu ziehen. Dieser 
sandte einen deutschen Hauptmann mit einem Fähnlein Söldner gegen 
die Schanzen der Empörer, der Angriff aber misslang und der Haupt- 
mann fiel. Vergebens liess Cola die Sturmglocke von Sant’Angelo in 
Poscheria läuten, das wieder einmal apathisch gewordene Volk leistete 
keinen Zuzug, schloss sich aber auch nicht dem Feinde an. Cola, 
eine jener Naturen, die zwischen den Extremen „ himmelhochjauchzend* 
und „zutodebetrübt“ hin- und herschwanken, gab gleich Alles ver- 
loren; statt sich zur Thatkraft aufzuraffen, erging er sich in unmänn- 
lichen Klagen über den boshaften Neid der Menschen, welcher ilm 
seine siebenmonatlichs gedeihliche Regierung mit Undank ohne. Nach 
thränenrollem Abschied vom Kapitel ritt er begleitet von seinen Söld- 
nern mit fliegenden Fahnen unter Trompotengeschmotter hinüber zum 
Castel Sant’Angelo, der Burg des ihm befreundeten Zweigs der Or- 
sini, deren feste Mauern vorläufigen Schutz boten. Dahin folgte ihm 
seine junge schöne Gattin, die früher gewöhnt mit dem Pomp einer 
Königin durch Roms Strassen zu schreiten, jetzt aus dem Palast der 
Lalli in der rauhen strickumgürteten Kutte eines Minderbruders floh. 

Die Reaktion begann, Der Kardinallegat Bertrand kam nach 
Rom, hob fast alle Dekrats Cola's auf, bestellte Bortoldo Orsini und 
Luca Savelli zu Senatoren und kehrte dann nach Montefiascone zurück. 
Auf dem Wege dahin musste er aber erfahren, wie feindlich das 
Landvolk der Umgegend Roms der restaurierten Herrschaft des Papstes 
und der Barone gesinnt war, Als er nämlich zu Cesano, einem Kastell 
nahe an der Via Cassia, nach eingenommenen Pranzo der Rıha pflagen 
wollte, rotteten sich die Bewohner des Oertchens zusammen und 
stürmten unter dem wilden Ruf: „Tod, Tod dem Legaten,* gegen die 
Wohnung des Kardinals. Diesem gelang es zwar, indem er Hab und 
Gut im Stich liess, durch eilige Flucht sein Leben zu retten, aber 
die Rotte setzte ihm nach, erschlug einige Leute von seinem Gefolge 
und brachte anderen schwere Wunden bei. In Montefiascone ver- 
hängte der Legat über Cola als Rebellen die grosse Exkoinmunikation, 
erklärte ihn der Häresie dringend verdächtig und bemühte sich über- 
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dies, aufgefordert durch ein päpstliches Mandat vom 23. März 1348 
um dessen Gefangennehmung. Dieser aber, den die „befreundeten * 
Orsini dem Fapst oder ihrem Vetter Rinaldo von Marino für Geld 
hatten ausliefern wollen, war bereits nach Neapel, dessen sich König 
Ludwig von Ungarn bemächtigt hatte, entflohen, um bei diesem be- 
freundeten Potentaten Schutz zu finden. Auf die Nachricht hievon 
beauftragte der Papst am 7. Mai den Kardinallegaten Bertrand, von 
König Indwig Cola's sofortige Auslieforung zu fordern. Aber noch 
ehe der Legat den Bofehl des Papstes auszurichten vermochte, ver- 
liess König Ludwig bereits den neapolitauischen Boden und begab 
sich nach Ungarn zurück, worauf Cola, um vor Nachstellungen sicher 
zu sein, die rauhe Wildnis des gewaltigen Monte Majella in den öst- 
liehen Abruzzen aufsuchte. 

Rom war indessen wieder in die Argste Anarchie zurückversunken. 
‚Geschlechterfehden und Akte der Blutrache lebten neu auf unter dem 
Regiment der adeligen Senatoren, Raub, Mord, Gewaltthaten aller Art 
nahmen sowohl in der Stadt als in der Umgegend wieder überhand. 
Kein Wunder, dass das römische Volk die Herrschaft des Tribunen 
zurdckwünschte, dessen musterhafte Sorge für unparteiische Rechts- 
pflege und öffentliche Sicherheit im besten Andenken geblieben waren 
und jetzt durch den Vergleich mit der trostlosen Gegenwart zu noch 
gröseror Wertschätzung gelangten. Eine Anzahl Römer trug sich 
daher mit dem Projekt, entweder abermals Cola di Rienzo oder einem 
andern Popolanen die Signorie zu übertragen; doch wagte man os 
nicht, diesen Plan durch offenen Aufstand zu verwirklichen, weil das 
reichen irdischen Segen verheissende Jubiläumsjahr 1350, welches 
Klemens VI. gleich nach seiner Thronbesteigung einer Gesandtschaft 
der Römer mündlich bewilligt hatte, vor der Thüre stand und das 
gewinnsüchtige römische Volk dieses päpstlichen Gnadengeschenks 
nicht verlustig gehen wollte. 

Als es von Seiten der Römer zu keiner Erhebung gegen die 
päpstliche Oberherrschaft kam, verkändigte Klemens wirklich am 
18. August 1349 die bereits durch Bulle vom 27. Januar 1343 ver- 
fügte Herabsetzung der Jubiläumsepscho von hundert auf fünfzig Jahre, 
und ertheilte den vollkommenen Jubiläumsablass allen Christen Roms, 
wenn sie dreissig Tage, und allen übrigen Gläubigen, wenn sie fünf- 
zehn Tage die Basiliken San Pietro, San Paolo fuori le mura und 
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San Giovanni in Laterano besuchen und ihre Sünden beichten würden. 
Damit die Pilger sicher nach der ewigen Stadt gelangen könnten, 
bat der Papst die Signoren Oberitaliens, ihre Fehden für die Zeit des 
Jubiläums einzustellen, und ersuchte die mittelitalienischen Städte, 
dern Rektor des tuscischen Patrimoniums bewaffnete Scharen behufs 
Bewachung der alten Römerstrassen zur Verfügung zu stellen. 
Ungeheuer war der Zufluss der Rompilger, welche seit Weih- 
nachten 1349 in grossen Schwärmen gleich einer neuen Yölker- 
wanderung von allen Seiten herheiströmten, nicht achtend des schlechten 
Zustandes und der Unsicherheit der Strassen, des ungewönlichen 
Frostes und argen Mangels an Unterkunft, der sie nötigte, die kalten 
Nächte im Freien kampierend zuzubringen. Es sollen im Durchschnitt 
täglich 5000 Menschen die ewige Stadt betreten oder verlassen haben. 
Die sonst 0 öden Strassen, die nach den durch Brand, Erdbaben und 
Vorwahrlosung verfallenen Fauptkirchen Roms führten, waren vom 
Menschengewähl stets so erfüllt, dass man nur geschoben in ihnen 
vorwärts kommen konnte. Das Argste Gedränze aber herrschte in der 
Basilika San Pietro, wenn dort die berühmteste Reliquie, das Schweiss- 
tuch der Veronika (il santo Sudario) gezeigt wurde: ohne Opfer, welche 
das Martyrium des Erdrücktwerdens erlitten, ging es dabei in der 
Regel nicht ab, einmal zählte man deren sogar zwölf, Anderen Pil- 
gern war es überhaupt nicht beschieden, den Boden Roms zu be- 
treten, sie wurden — und dies geschah gar nicht selten — auf den 
Strassen von den raublastigen Römern, besonders dem zügellosen Adel, 
überfallen, geschlagen, verwundet, getöätet, ihrer Habe beraubt, ihre 
Frauen und Töchter weggeführt und geschändet. Papst Klemens VI. 
selbst ist es, der sich über diese Gräuel, „von denen or fortwährend 
hören müsse,“ in einem Schreiben vom 4. März 1350 an seinen 
geistlichen Vikar in Rom, den Bischof Ponzio von Orvieto, bitter be- 
klagt und diesen deshalb beauftragt, von den Opfergahben, welche die 
Pilger in San Pietro und San Giovanni darbringen, Reiter und Fuss- 
volk zur Aufrechthaltung der Sicherheit auf den nach Rom führenden 
Strassen anzuwerben. Doch scheint diese Anordnung des Papstes 
nicht besonders gewisseuhaft befolgt worden zu sein, denn wir er- 
fahren, dass die Pilger sich auf Selbsthilfe angewiesen sahen, indern 
sie einander gegen die Angriffe der Strassenräuber vertheidigten und 
durch Aufknüpfung von Uebelthätern ein Exempel statuierten. Auch 
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das Landvolk soll den Pilgern bei Abwehr der Räuber und Bewachung 
der Strassen behilflich gewesen sein. In Rom selbst wurden die 
Pilger von den habgierigen Römern vielfach ausgebeutet. Die Her- 
bergen waren theuer, die Betten schlecht, die Qualität der Lelens- 
mittel mitunter jämmerlich, die Getreide-, Fleisch- und Weinpreise 
blieben das ganze Jahr hindurch sehr hoch, weil die Römer die Zu- 
fuhr der Lebensmittel vom Lande her hinderten. 

Von nicht geringerer Habsucht als die Laien waren auch die 
Geistlichen Roms erfüllt. Da jeder Pilger täglich in jeder der Ablass- 
kirchen eine Opfergabe, meist in Gold bestehend niederlagte, so musste 
die Jubiläumseianahme, die theils dem Papste, theils der Geistlichkeit 
der drei Hauptkirchen zufallon sollte, gewiss eine «ehr bedcutende 
sein. Der Anordnung des Papstas zufolge sollte sein geistlicher 
Vikar, der Bischof Ponzio von Orvieto, sowohl für San Pietro als 
San Giovanni in Laterano einige redliche Männer bestellen, welche 
die Opfergaben der Gläubigen zu sammeln und aufzubewahren hätten, 
Die Canonici von San Pietro wollten jedoch die auf dem Hanptaltar 
ihrer Basilika niedergelegten Opfergaben ganz für sich allein in Be- 
schlag nehmen und dem Papste nichts davon zukommen lassen. Sie 
erbrachen deshalb die Schränke, worin die Opfergaben der ersten vier 
Monate des Jubeljahres verwahrt lagen, und theilten sie unter ein- 
ander. 

Auf die Nachricht von solch schamloser Handlungsweise beauf- 
tragte der Papst seinen Vikar in Rom, den Bischof Ponzio von Orvieto, 
die Schuldigen zu ermahnen, binnen Monatsfrist die geraubten Opfer- 
gaben vollständig zurückzugeben. Da diese Mahnung bei ihnen keine 
Beachtung fand, eitierte sie der Bischof im Auftrag des Papstes vor 
den apostolischen Stahl. Nach Ablauf der Aölägigen Ladungafrist 
erschienen hier aber nur zwei der Camonici, denen vom Kapitel 
keinerlei Vollmacht ortheilt worden war, weshalb der vom Papst 
hiezu delegierte Richter, sein Kämmerer, Erzbischof Stephan von 
Toulouse, das Kapitel von St Peter in contumaciam verurtheilte. Das 
Kapitel fihr jedoch in seiner eigenmächtigen Handlungsweise fort, 
masste sich innerhalb der Umzäunung seiner Basilika die dem Vikar 
des Papstes zustehende Gerichtsbarkeit über Kleriker und Laien an, 
die einzelnen Canoniei theilten unter einander nach wie vor die Opfer- 
gaben der Gläubigen sowie die Hinterlassenschaft jener Pilger, die 
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zu Rom starben und auf dam Campo santo ihrer Basilika begraben 
wurden. Der Mansionario der Basilika und einer ihrer Mitbrüder, 
der vom Papst mit der Aufsicht über den Hauptaltar und die Opfer- 
gaben betraute „Altarerius* Giovanni Castellani, die beide den Dom- 
herren ihr ungebührliches Treiben vorhielten, erregten den Zorn der- 
selben im höchsten Grade, Der erstere ward von ihnen im Chor der 
Kirche selbst zu wiederholten Malen durchgeprügelt, und dadurch 
solcher Schrecken verbreitet, dass kein Kirchendiener mehr vom Al- 
tarar Castellani Befehle entgegenzunehmen sich getraute; Castellani 
konnte niemanden auftreiben, der sich zım Lampenanzünden in der 
Basilika herbeigelassen hätte. Eines Tages hatten sich die Canonici 
bewafinet und verfolgten, durch mehrere Spiessgosellen verstärkt, ihren 
verhassten Mitbruder Castellani mit Steinwürfen unter dem wilden 
Geschrei: „Tod ihm, der uns die Opfergaben entreissen will;“ sio 
hätten ihn vielleicht umgebracht, wenn sich nicht seine Verwandten 
und Freunde um ihn geschart und ihn glücklich nach seiner Dom- 
herrenwohnung zurückgeleitet hätten. Doch auch hier war er seines 
Lebens nicht sicher; seine geistlichen Mitbrüder unternahmen sogar 
einen erbitterten Angriff auf sein Haus, gegen desson Thäre und 
Fenster sie Steine und Pfeile schleuderten, so dass Castellani mit 
seinen Freunden nach seinem Vaterhaus entfloh und die Peterskirche 
nicht mehr zu betreten wagte. Das aber hatten ja eben seine geist- 
lichen Mitbrüder bezweckt, welche jetat von dem verhassten Aufpasser 
befreit sich weiter in die Opfergaben der Gläubigen theilten. Erst 
drei Jahre später wurden die gewaltthätigen Canonici von Klemens VI. 
Nachfolger Innocenz VI, zur Verantwortung gezogen. 

Zu solchen widerlichen Scenen, die gewiss nur ernfichternd auf 
dio fromme Begeisterung der Rompilger wirken konnten, gesellte 
sich noch anderweitiger Skandal. Der Nachfolger des nach Avignon 
zurückgekehrten und zum Bischof von Sabina erhobenen Kardinal- 
legaten Bertrand, Annibale da Ceccano, Bischof von Tuseulum, vom 
Papst mit der Stellvertretung während des Jubiläums betraut, setzte 
die zur Erlangung des Ablasses vorgeschriebene Wallfährtszeit auf 
acht Tage herab und erbitterte dadurch die gewinnsüchtigen Romer 
derart, dass sie heftig tumultuierten und die Stadt vom Kardinal- 
legaten mit dem Interdikt belegt wurde. Obgleich dasselbe bald 
wieder aufgehoben ward, blieb doch im Volke eine starke Antipathig 
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gegen den Legaten zurück. Diese kam abermals zum Ausbruch, als 
ein Bediensteter des letztern das neugierige Volk, welches sich im 
Hof des Vatikan um ein dem Kardinal gehöriges Kameel drängte 
und mit demselben allerlei Kurzweil trieb, energisch abwehrte. Das 
rohe Volk begann nun zu lärmen und mit Steinen nach dem Diener 
zu werfen, der sich eilends flüchten musste. Als der Lärm im Vatikan 
auf Piazza San Pietro und im Borgo vernommen ward, zogen be- 
waffnete Volkshaufen tobend nach dem fest verschlossenen Yatikan 
und bemähten sich ihn zu stürmen. Dar Kardinallegat, dem die Ur- 
ssche des Tumults unbekannt war, erschien händeringend auf dem 
Balkon des Palastes und beschwor kühn genug das tobande Volk, ab- 
zulassen von solch anmasslichem Treiben, welches die Ursache sei, 
woshalb der Papst nicht nach Rom komme, denn hier wärde er nicht 
einmal das Ansehen eines Erzpriesters, geschweige denn das eines 
Signoren geniessen köunen. Die Worte des Kardinals blieben jedoch 
wirkungslos, und erst dem Commendatere von Santo Spirito, Fra 
Gianni di Luca, einer volksbeliebten Persönlichkeit, gelang es, die 
erregte Menge zu beschwichtigen und zum Nachhansegehen zu he- 
wegen. Bei anderer Gelegenheit entging der Legat nur durch Zufall 
eirem Attentat auf sein Leben. Kaum war er nämlich eines Tags 
von San Pietro aufgebrochen, um nach San Paolo fuori zu reiten, 
da wurden auf ihn aus dem Gittorfenster eines Häuschens bei 
San Lorenzo in piscihus zwei Pfeile abgeschossen, deren einer in 
seinem roten Hute stecken blieb. Seine Begleiter drangen in jenes 
Häuschen, woher der Schuss gekommen, aber die Uebelthäter waren 
bereits entflohen. Zu Tode erschreckt kehrte der Kardinal nach dem 
Vatikan zurück, den er sich nur mehr mit dem Harnisch unter der 
Soutane und der Eisenhaube unter dem Kardinalshut zu verlassen 
getraute. Er schrieb das Attentat den geheimen Anhängern Cola di 
Rienzo’s zu und erliess deshalb gegen. diesen und die unbekannten 
Thäter eine mit allen möglichen Bannflüchen ausgestattete Exkom- 
munikationssentenz. Der Boden der ewigen Stadt war ihm so ver- 
hasst geworden, dass er sich sogar zu dem Wunsch verstieg, lieber 
in Avignon ein einfacher Pfarrer als in Rom ein grosser Prälat 
zu sein. Er beneidete seinen Kollegen Guido de Boulogue, den Kar- 
dinalprisster von San Cecilia und Legaten für Lombardien, der gleich- 
falls während des Jubiläums kurze Zeit in Rom geweilt, der Stadt 
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aber schon längst, überzeugt von der Unverbesserlichkeit der Römer, 
den Rücken gekehrt hatte. Wie eine Erlösung begrässte or es, als 
ihm im Juli der Auftrag des Papstes ward, sich nach Neapel zu be- 
geben, wo König Lndwig von Ungarn die Königin Giovanna aufs 
neue bekriegte und in grosse Gefahr brachte. Auf der Reise nach 
Neapel begriffen besuchte er seine Heimat Üeccano, erkrankte 
jeloch plötzlich in Villa di San Giorgio hinter San Germano und gab 
bald darnach den Geist auf. Da innerhalb kurzer Zeit nach ihm 
such seine beiden Nepoten sowie die sämmtlichen Glieder seines Ge- 
folges starben, so kann kein Zweifel sein, dass dem Kardinal und 
dessen Begleitern wirklich vergifteter Wein gereicht worden war. Bin 
Gerücht schrieb die ruchlose That Söldnern von der sog. „grossen 
Compagnie“ zu, deren Reste noch in jener Gegend lagerten.') Das 
Motiv des Verbrechens ist nicht näher bekannt. 

Das Jubeljahr hatte die Römer wohlhabend gemacht, Wohlstand 
aber erzeugt Mut und Freiheitslust. Immer allgemeiner ward daher 
unter ihnen der Entschluss, sich das parteiische ungerechte Regiment 
der adeligen Senatoren nicht mehr gefallen zu lassen, Wie es schon 
früher öfters geschehen war, so übertrug das Volk auch jetzt wieder 
die Regierung der Stadt dem Kollegium der Dreizchnmänner, und 
auch der Papst, der nur froh war, dass die Römer Cola di Rienzo 
nicht zurdekberiefen, zwang sie nicht weiter zur Anerkennung der von 
ihm bestellten Senatoren, sondern ermächtigte selbst auch (23. No- 
rember 1351) seinen Vikar, den Bischof Ponzio, sowie die Dreizehn- 
männer zur interimistischen Verwaltung des Senats und bat sie zu- 
gleich, ihm selbst solche Männer zu Senatoren Roms vorzuschlagen, 
von denen sich am ehesten ein gedeihliches Regiment erwarten liesse; 
ihm sei 63 alles eins, Fremde, römische Barone, Ritter oder Popo- 
lanen, er werde die von ibmen Vorgeschlagenen mit seiner Autorität 
unterstützen Schon vorher hatte Klemens eine Kommission von vier 
Kardinälen mit der Untersuchung betraut, wie in Rom dauerhafte 
Ordnung, Rube und Frieden hergestellt worden könne. Ein Mitglied 
der Kommission, der Kardinal Guido de Boulogne, ersuchte Francesco 
Petrarca, mit dem er gelehrten Umgang pflog, um seine Meinung. 
Petrarca, für den nur die Geschichte des antiken Rom massgebend 
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war, sprach sich dahin aus, dass der Senat nur dem römischen Volk, 
den echten Römern, gebühre, die stolzen barbarischen Adelsgeschlechter 
aber, die bisher das Volk der ewigen Stadt tyrannisch ausgebautet 
hätten, in Zukunftdavon auszuschliessen und durch Strafen zur Achtung 
vor den Gesetzen zu nötigenseien. Diese Ansicht Petrarca's kann durch- 
aus nicht so unpraktisch genannt werden wie seine sonstigen politi- 
schen Urtheile, war ja doch in Florenz und so vielen andern Re- 
publiken Italiens eben durch Ausschliessung des Adels von den 
obersten Aemtern wirklich erst der Boden für die rücksichtslose 
Herrschaft der Gesetze geebnet und der Wiederkehr feudaler Anarchie 
vorgebeugt worden. Der Kardinalskommission und dem Papste selbst 
war die von Petrarca vorgeschlagene Massregel natürlich viel zu radikal; 
durch die jüngste Vergangenheit belehrt, konnten sie als schlaue 
Politiker nicht darauf verzichten, in eigenem Interesse Adel und Volk 
Roms gegen einander zu gebrauchen, beide durch einander in Schach 
zu halten. 

Da der Papst nichts that, sahen sich die Römer auf Selbsthilfe 
angewiesen. Am St. Stephanstag (26. Dezember 1351) ward ein 
greiser achtbarer Popolane, Giovanni Cerroni, vom jubelnden Volk im 
Triumph aufs Campidoglio geleitet, hier zum alleinigen Senator und 
Capitano del popolo ausgerufen und zuerst vom päpstlichen Vikar, 
später, im Mai 1352, von Klemens VI. selbst bestätigt, dar aus be- 
sonderer Gunst die Amtszeit des newen Sonators bis Weihnachten 1353 
verlängerte. Zu grosser Befriedigung gereichte es dem Papste, dass 
Cerroni kein Anhänger des Extribunen war, dessen Zuräckberufung 
und Wiedereinsetzung in die Signorie Klemens im Geheimen gefürchtet 
haben mochte. Von banger Sorge aufathmend machte er dem römi- 
schen Volke 14.000 Goldgulden zum Geschenk. Für den Senator Car- 
roni war es ein Unglück, dass er bereits im Juni in einen erfolg- 
losen Krieg mit dem Präfskten Giovanni da Vico verwickelt ward, 
der den grössten Theil des tuseischen Patrimoniums beherrschte und 
Kammergäter der Stadt Rom in Besitz genommen hatte. Die feind- 
lichen Barone, durch den Misserfolg des Senators ermutigt, gehorchten 
ibn nicht länger, und auch das wetterwendische Volk bot ihm nicht 
mehr die nöthige Stätze. Corroni erklärte deshalb zu Anfang Sep- 
tember, sein Amt niederzulegen, und iloh mit einem Theil der vom 
Papst gaschenkten Summe nach den Abruzzen, dem sichern Versteck 


Google nive 


Die Zustände ie den Provinzen der Rirche, 451 


Cola di Rienzos’s, aber nicht, um gleich diesem dort als armer 
Einsiedler zu leben, sondern um sich hier ein Schloss anzukaufen und 
auf diesem seino Tage sorglos zu beschliessen. Der Papst hatte am 
1. September für den Fall der Resignation Cerroni’s seinen Vikar 
Penzio und das Kollegium der Dreischnmänner zur Einsetzung eines 
oder mehrerer Senatoren ermächtigt. Bevor jedoch das päpstliche 
Breve anlangte, hatten sich bereits Stefanello Colonna, des in der 
Schlacht vom 20. November 1347 gefallenen Stefano Sohn, und Ber- 
toldo Orsini mit Nichtachtung des päpstlichen Ernennungsrechts vom 
Volk zu Senatoren erwählen lassen, waren aber vom Vikar Ponzio 
mit dem Bann belegt worden. Schon am 6, Dezember starb Kle- 
mens VI. in der Ueberzeugung, dass es unmöglich sei, in Bom ge- 
‚ordnete Zustände herzustellen. !) 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Zustände, welche um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts in den Provinzen der Kirche herrsch- 
ten. Der oberste Beamte jeder der fünf früher erwähnten Haupt- 
provinzen war ein vom Papst urnannter Rektor, dem ein Thesaurar 
als Chef der Finanzverwaltung, ein Marschall als Befehlshaber der 
bewaffneten Mannschaft, sowie je ein Üeneralrichter für Civil- und 
Kriminalsachen als oberste Justizbeamte zur Seite standen. Mit 
Ausnahme des Marschalls waren diese obersten Beamten fast immer 
Geistliche und zwar weit überwiegend Franzosen, nur selten Italiener. 
Das Salar der Rektoron war für die damalige Zeit sehr bedeutend, 
die Rektoren des tuseischen Patrimoniums und der Romandiola be- 
zogen täglich vier, der Rektor der unconitanischen Mark sogar sechs 
Goldgulden; da jedoch ihr Amt in der Regel nur ein halbes Jahr 
dauerte, so waren sie eifrig bestrebt, diese kurze Zeit zu ihrer Ba- 
reicherung auszunützen, Sie bedrückten die Unterthanen auf jede 
Weise, liessen sich bestechen von allen denen, welche ihre Hände 


') Ueber diesen ganzen Abschnitt, die Zustände Roms während des Pontifikats 
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nach Rechten und Gütern der römischen Kirche ausstreckten, sie de- 
fraudierten die Einkünfte der Provinzen, welche sie an die apostolische 
Kammer abliefern sollten, erpressten von ihren eigenen Amtsgenossen, 
den Thesauraren, die eingesammelten Gelder und straften die Wider- 
setzlichkeit leistenden mit strenger Korkerhaft. Schon Benedikt XLL. 
hatte eine genaue Untersuchung der Amtsführung aller Beamten der 
Kirchenprovinzen anstellen lassen, aber das Uebel dauerte auch unter 
Klemens VI. in der alten Weise fort, Osfters kam es daher zu ge- 
waltsamer Erhebung der hasserfüllten Unterthanen gegen die päpst- 
lichen Rektoren und Legaten, mitunter zu schmählichen Vertreibungen 
derselben, wovon die des Kardinallegaten Bertrand de Poiet aus Bo- 
logna im Jahre 1334 das bekannteste Beispiel bietet. Aber nicht 
blos grosse mächtige Kommunen, auch unbedeutende Städtehen und 
obskure Nester wagten es, ihrer Antipathie gegen die geistlichen Be- 
horrscher ungestimen Ausdruck zu geben. Der schimpflichen Be- 
handlung, welche der Kardinallegat Bertrand de Deux in dem ärm- 
lichen Kastell Cesano erfuhr, ist bereits Erwähnung gethan worden. 
Achnlich erging es dem päpstlichen Nuntius Wilhelm, Erzbischof von 
Braga, als er im Jahre 1552 aus Neapel zurückkehrend das kleine 
aber freiheitslustige Risti passierte. Niemand fand sich hier, der ihm 
oder seinen Begleitern zu essen gegeben hätte, stolz wies man sein 
Geld zurück, ja noch mehr: dem Nuntius und seinem Gefolge Tod 
und Verderben zurufend rottete sich das Volk zusammen und verfolgte 
mit Pfeilschüssen und Steinwürfen die Fliehenden, welche um weiterer 
Verfolgung zu entgehen, die hereinbrechande Nacht in einer Eindde 
zubrachten. 

Dass unter solchen Umständen die Herrschaft der Kirche in 
Italien in Auflösung begriffen war, lässt sich leicht begreifen, Wer 
irgendwie Macht hatte, streckte seine Hand nach den Städten und 
Ländern der Kirche aus; feudale Barone, Signoren oder Tyraunen, 
grosse und kleine Kommunen, selbst Bischöfe und Aebte, alle be- 
nützten die günstige Gelegenheit, ihre Gebiete durch Annexionen 
nachbarlichen Besitzes der römischen Kirche zu vergrössern Es 
mützte nichts, dass der Papst die Usurpatoren, geistliche wie walt- 
liche, immer wieder citieren liess; sie kümmerten sich nicht um seine 
poromptorischen Termine und seine machtlosen Bannstrahlen. In der 
vereinigten Provinz Campagna-Maritima, welche sich vom untern Tiber 
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bis zur neapolitanischen Grenze erstreckte, waren es vorzugsweise dia 
dort erbgesessenen Feudalbarone, die Gaetani, Anibaldi, da Ceccano, 
da Supino, die Conti, Savelli, Colonna und Orsini, welche sich bereits 
in den faktischen Besitz vieler kleineren Städte oder Kastelle der 
Kirche gesetzt hatten, und nun auch die wenigen bedeutenderen Städte 
dieser Provinz, Anagui, Ferentino, Alatri, Terracina, Segni, Velletri, 
sich zu unterwerfen bemüht waren. Um solch dringender Gefahr vor- 
zubeugen, hatte schon Papst Benedikt XII. i. J. 1339 das Verbot 
erlassen, dass in dem Städten und Kastellen der Campagns und Ma- 
ritima kein Herzog, Graf oder mächtiger Edler zum Podestä oder 
Capitano erwählt werden dürfe; der päpstliche Rektor der Provinz 
sollte die Wahlen nur dann genehmigen, wenn sie auf Personen nie- 
deren Standes gefallen seien, Und was speziell die Hauptstadt der 
Campagna, Anagni und das nachbarliche Ferentino betrifft, so hatte 
derselbe Papst die alte radikale Massregel der italienischen Demokratisen 
in Anwendung gebracht, indem ar allen Baronen, auch jenen, die 
Bürger dieser Städte waren, das Betreten derselben strengstens 
untersagte. Weit woniger gefährlich als die mächtigen Baronalge- 
schlechter erwies sich der päpstlichen Herrschaft in der Campagna, 
abgesehen von der kurzen Periode Cola di Rienzo's, die Kommune 
'Rom, welche zwar in der Theorie die Verwaltung des weiten Gebiets 
von Radicofani bis Ceperano und von den Bergen der Sabina bis ans 
Meer, kurz des ganzen ehemaligen römischen Dukats, beanspruchte, 
in Wirklichkeit jedoch die Oberherrschaft über die bedeutenderen 
Nachbarstädte keineswegs zu behaupten vermochte; um die Mitte 
dieses Jahrhunderts war es nur das einzige Tivoli, welches ans Kapitol 
Tribut entrichten musste und von dorther auch den Podestä oder 
„Grafen* gesetzt erhielt. 

Noch grössere Verluste als in dor Campagna und Maritima hatte 
die Herrschaft der Kirche im tuseischen Patrimonium erlitten. Die 
Hauptstadt dieser Provinz, Viterbo, wurde schon seit dem Jahre 1326 
durch Signoren regiert, von denen einer dem andern Herrschaft und 
Leben geraubt hatte. Der letzte dieser Signoren war Giovanni da 
Vieo, der sich durch Ermordung seines illegitimen Braders Faziolo 
(1338) die Signorie von Viterbo verschafft hatte; im Geschlechte derer 
von Vico vererbte sich der hochtönende aber schon längst inhaltslos 
gewordene Titel des „Präfekton der Stadt“ (Rom). Von Viterbo aus, 
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wo Giovanni da Vico die freie Stadtverfassung und das Regiment der 
acht Prioren, vier Nobili, vier Popolani grassi, bestehen lassen musste, 
drang er nach allen Seiten erobernd weiter vor. Die Kunde hievon 
orfülite den Papst mit grosser Besorgnis; schon im Juli und August 
1346 beauftragte er die Bischöfe Bernardo von Viterbo, Rektor des 
tuseischen Patrimoniums, und Raimondo von Orvieto, seinen Vikar 
in Rom, den Präfekten zu citieren, ihn mit geistlichen und weltlichen 
Strafen zu belegen, über Viterbo, das ihm und seinen Brüdern zum 
Wohnsitz diene, das Interdikt zu verhängen und Untersuchung zu 
pflegen wegen des Verbrechens der Idololatrie, dessen sich Giovanni 
da Vico verdächtig gemacht habe, indem er auf dem Hauptplatz von 
Viterbo einen gewaltigen Reichsadler, der das Lilienbanner weiland 
König Roberts von Sicilien, des Paladins der Kirche, mit den Füssen 
trat, aufstellie, vor ihm das Haupt entblosste, die Knies beugte und 
Kerzen anzündete. Aber nicht dis Processe der delgierten päpst- 
lichen Richter waren es, welche dem Vordringen des Präfekten Ein- 
halt thaten, sondern dem Trikunen Roms, Cola die Rienzo, gelang es, 
Giovanni da Vico zu demäthigen. Erst nach Cola’s Sturz lebte sein 
Gläckstern wieder auf; binnen weniger Jahre (1348 bis 1352) go- 
lang ihm jetzt die Unterwerfung einer ganzen Reihe von Städten 
und Kastellen: Toscanella, Vetralla, Bieda, Tolfa, Civitavecchia, 
Montalto, Canioe, Piansano, Marta, Bagnarea, Bolsena, Amelia, Narni, 
Terni u. a.; die wichtigste Erwerbung aber war die der Stadt und 
Grafschaft Orvieto. Die politischen Schicksale und Verfassungszustäinde 
‚dieser Stadt, einer der ruhelosesten des damaligen Italien, unterlagen 
beständig so raschem Wechsel, dass von ihr mehr als von andern 
das Dante'sche Wort gilt: 
„che fai tanto sottili provredimenti 
che a mezzo novembre non giunge quel che tu d’ ottobre fili.* 

Schon seit d. J. 1334 hatte diese von den endlosen Fehden der 
‚Adelsgeschlechter zerrissene Kommune ihre republikanische Selbstän- 
digkeit zu wiederholten Malen eingebüsst. Damals hatte sich Ermanno, 
ein Glied des mächtigen Adelsgeschlechtes der Monaldeschi vom Zweig 
della Cerrara die Gewalt der städtischen Ratskollegien übertragen und 
zım lebenslänglichen „Gonfaloniere del popolo e della giustizin« er- 
nennen lassen, was einer Erhebung zum Siguoren gleichkam. Nach 
dem schon 1387 erfolgten Tode des Signoren Ermanno, der die Ausseren 
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Formen des bisherigen Stadtregiments geschont und nur das ruhelose 
Parteitreiben unterdrückt hatte, schwangen sich zwei ehrgeizige Adelige, 
Ugolino Monaldeschi della vipera und ‚Petruceio Montemarte Conte di 
Corbara, zu Führern des Volks von Orvieto auf, welches sie zu „Ca- 
valieri del popolo“ erhob und sich von ihnen zur Verbannung der 
wegen ihrer Uebermacht verhassten Monaldeschi della Corrara und 
deren zahlreicher Anhänger bewegen liess. Nachdem die beiden ehr- 
geizigen Führer die Volksgunst verscherzt hatten, folgten ihnen seit 
März 1541 unter verschiedenen Titeln zwei andere Signoren; Matteo 
Orsini zuerst als Capitano del popolo, später als „Uonservatore del 
pacifieo stato® und Benedetto Monaldeschi della vipera als „Gonfa- 
Ioniere novello di ginstizia,“ Nach Matteo's Ermordung und Bene- 
detto’s Verbannung (August 1345) ward die republikanische Ver- 
fassung wiederhergestellt, für das Jahr 1347 aber wieder ein Signore 
erwählt, nämlich Guido Orsini Conte di Soana, der den Titel „ Difen- 
sore & Protettore* führte; Ende März 1348 probierte man's mit einer 
oligarchischen Verfassung, indem man das Regiment vier Nobili über- 
trag. Aber schen nach wenigen Tagen nahmen die Peruginer die 
Ordnung der heillosen Zustände Orvieto’s in ihre Hand, liessen sich 
die Signorie übertragen mit der Befugniss, den Capitano del popolo 
zu ernennen sowie eine Besatzung in die Stadt zu legen, und machten 
aus Orvieto eine demokratische Republik nach dem Zuschnitt von 
Porugia, indom sie den ganzen Adel Orvieto's von allen Aomtern 
ausschlossen. Der Herrschaft der Peruginer machten Benedetto Monal- 
deschi della vipera und Petruccio Monaldeschi del cane ein Ende 
(März 1351), indem sie sich von ihren Anhängern zu Signoren aus- 
rufen liessen; aber schon im Februar des folgenden Jahres fiel Bene- 
dstto im Strassenkampf gegen die eindringenden Monaldeschi della 
Ceryara. Sein Neffe, Bonconte della vipera, welcher dem Petruccio 
del cane den Alleinbesitz der Signorie nicht gönnte, betrieb die Ueber- 
tragung der Herrschaft über Orvieto an den mächtigsten aller Sig- 
noron Italiens, den Erzbischof Giovanni Visconti von Mailand, welcher 
Tanueeio degli Ubaldini als seinen Vikar und Capitano del popolo 
nach Orvieto sandte (April 1352), Als Haupt der Ghibellinen war 
jedoch Giovanni Visconti dem eifrig guelfischen Volke Orrieto's ver- 
hasst, wesshalb er die Herrschaft über diese Stadt nur mit Hilfe 
einer starken Besatzung behaupten konnte, Da er aber zur Fehde 
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mit Perugia all sein Kriegsvolk benötigte, so verkaufte er die Signorie 
von Orvieto an den Präfekten Giovanni da Vico, welcher am 19. August 
1352 mit Heeresmacht in Orrieto einzog, die Bürger entwaffnete und 
wenige Tage später vom Consiglio generale zum Signoren auf Lebens- 
zeit proklamiert ward. Während der ganzen Zeit, von der hier die 
Rede war, hatte Orvieto unendlich gelitten. In den fortwährenden 
wütenden Fehden der rivalisierenden Adelsgeschlechter, an denen die 
Popolänen nötgedrungen theilnshmen mussten, wurden soviel Gräuel 
in Stadt und Gebiet verübt, dass es sogar den an wilde blutige Scenen 
gewöhnten Zeitgenossen auffiel, und der florentinische Chronist Matteo 
Yillani den Ausspruch that, „Orvieto gleiche einer Schlachtbank, im 
‚der die Bürger einander wie Thiere niedermetzeln,* Das gegenseitige 
Morden und Wüten, die allgemeine Verwüstung und Verödung, die 
Verbannung der mächtigen Geschlechter, die Friedenssehnsucht dos 
in seiner Erwerbsthätigkeit so vielfach geschädigten Popolo minuto, 
alles dies abnete den Weg dem Aufkommen jener Tyrannen, die mit 
Hilfe fremder Söldner, wie es in Orvieto bereits Ermanno Monaldeschi 
getban, die Herrschaft über die einander aufreibenden Parteien an 
sich risson und nun ein monurchisches Schreckensregiment stablierten. 

Noch vor der Besitzuahme Orvieto's hatte Papst Klemens VI 
den Präfekten durch den Rektor des tuscischen Patrimoniums, den 
Ritter Niccola della Serra aus Gubbio, mit Söldnerschaaren bekriegen 
Inssen und die Städte Florenz, Siena, Pisa, Porugia um Sendung von 
Hilfstruppen ersucht (24. Mai 1352). Ob dieselben der Aufforderung 
des Papstes nachgekommen sind, ist nicht bekannt. Im Verein mit 
dem Heer der Römer unter Giordano Orsini belagerte der päpstliche 
Rektor im Juni Viterbo, starb jedoch an einem Sturz vom Pferde, 
worauf das Heer, ohne etwas ausgerichtet zu haben, auseinanderging 
und Klemens VI. über Giovanni da Vico die grosse Erkommunikation 
verhängte (9. Juli). Eins aber war unter dem Rektorat des energi- 
schen Niccola della Serra doch erreicht worden: einige kleinere Städte, 
wie Amelia, Vetralle, Bagnaren, gaben ihrer Unzufriedenheit mit dor 
Herrschaft des Präfekten dadurch Ausdruck, dass sie der Aufforderung 
des Rektors Folge leistend Kriegs- und Heerdsteuer entrichteten. 

Trotzdem stand es beim Tode Klemens VI. (6. Dezember 1352) 
um die Herrschaft der Kirche im Patrimonium noch immer schlimm 
genug. Ausser den eben genannten gehorchten der Kirche von wich- 
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tigeren Städten und Kastellen nur Monteflascone, der Sitz des Rektors 
und der Kurie des Patrimoniums, Acquapendente, Orte, Nepi, Sutri 
und Castro (am Capo Linaro), welche dem Rektor für das Amt des 
Podestk mehrere Kandidaten vorschlugen, aus denen derselbe einen 
erwählte. Eine der Kirche ungehorsame Kommune war dagegen das 
damals recht bedeutende Todi, welches von 10 aus den 20 Zünften 
erwählten Prioren, 5 Guelfen und 5 Ghibellinen, regiert ward, Das 
Interdikt, welches fünfzehn Jahre lang wegen Aufnahme Kaiser Lud- 
wigs des Baiern, dessen Vikars und des Gegenpapstes Nikolaus über 
Todi verhäugt war, hatte Klemens VI. im April 1543 für ein Jahr 
suspondirt, aber wenige Jahre später verfiel die Stadt wegen Besitz- 
nahme benschbarter Kastelle der römischen Kirche abermals in 
Kirchenstrafen und ward als „Rebellin der Kirche“ bezeichnet, Mit 
Hilfe des mächtigen ghibellinischen Gaschlechts der Chiaravallesi 
hatte der Präfekt Giovanni da Vico auch in Todi die Signorie an 
sich reissen wollen. Ends 1351 oder Anfang 1352 zog er mit 300 
Reitern dahin, ein von den Perugianern, den geschworenen Feinden 
aller „Tyrannen* ontsandtes Hilfscorps kam ihm jedoch zuvor, nahm 
die Stadt ein und trieb die Chiaravallesi sammt ihrem Anhang ins Exil. 
Endlich ist noch der Stadt Rieti, @iner kleinen aber sehr turbulenten 
und aunexionslustigen Kommune nahe an der neapolitanischen Grenze 
Erwähnung zu thun; dieselbe war jedoch in ein zeitweises Abhän- 
gigkeitsverhältnis zur Krone Sieiliens gekommen, welche den Podest 
und Capitano daselbst einsetzte und eine miliärische Besatzung in 
der Stadt hielt. 

‚Auch in der Sabina, die im Rektor des Patrimeniums zugleich 
ihren Grafen und ausserdem einen eigenen Vicografen und Vico- 
thesaurar besass, war ausser der Stadt Terni, die von Giovanni da 
Vico unterworfen worden, noch eine Anzahl von Kastellen durch die 
höchst eroberungalustigen Bürger der kleinen Stadt Nami der Kirche 
entrissen worden, mit deren Wiedereroberung gegen Ende 1352 ein 
eigener Kriegahauptmann betraut ward. Die Bewohner der gleich- 
falls dem Rektor des Patrimoniums unterstehenden arnolfischen Güter 
(terre Arnulphoram) zwischen Terni und Narni hatten sich schon im 
Jahre 1344 beim Papste Klemens VI. über den unerträglichen Druck 
jener Leute beklagt, welchen der Rektor die Verwaltung des Länd- 
chens und Fintreibung der Abgaben pachtweiss zu überlassen pflegte 
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und die daher zu allen Mitteln der Gelderpressung griffen, um ausser 
dem abzuliefernden Pachtzins für sich einen möglichst grossen Ueber- 
schuss zu erzielen. Trotz der deshalb an den Rektor des Patrimoniums 
ergangenen Weisung des Papstes, nur Beamten und keine Pächter 
mehr zu bestellen, scheint sich doch nichts gebessert zu haben; die 
Bewohner von Üesi, des Hauptortes der arnolfischen Güter, werden im 
Jahre 1352 als „Rebellen der Kirche* bezeichnet. 

Im Herzogthum Spoleto waren die Usurpationen von Städten 
und Kastellen der römischen Kirche weniger von einzelnen Dynasten 
als vielmehr von der mächtigen Republik Perugia ausgegangen. Perugia 
genoss unter allen Städten des Herrschaftsgebietes der Kirche der 
grössten Selbständigkeit und Unathängigkeit; es gehörte auch nicht 
zum Herzogtum Spoloto und unterstand keineswegs dem Rektor dieser 
Provinz. Seine Bürger nannten sich zwar mit Vorliebe „uomini di 
santa chiesa“, räumten derselben aber durchaus nichts mehr ein, als 
die bloss nominelle Oberherrschaft. Wie Florenz in Toscana so 
ragte Perugia in Umbrien hervor als eifrigste Förderin guelfisch- 
republikanischer Bestrebungen und energische Widersacherin der sich 
in weiten Umkreis erhebenden Dynastenherrschaften. Die Verfassung 
Perogia's war eine gemäasigt demokratische. An der Spitze der Re- 
gierung standen zehn Prioren der Zünfte, welche nur zwei Monate im 
Amte blieben; seit dem Jahre 1313 war ihnen die Wahl ihrer Amts- 
nachfolger in der Weise anheimgegeben, dass sie aus den Bürgern 
aller 44 Zaufte der Stadt für jeden der sechs Funktionszeiträume 
des Jahres zwölf Kandidaten im voraus zu erwählen und die Zettel 
mit den Namen derselben in den Wahlbeuteln (borse) zu hinter- 
legen hatten, ans denen dann alle zwei Monate je zehn als 
Prioren ausgeloost wurden. Von den 44 Zünften waren 15 grössere 
oder höhere (arti grosse), die anderen kleinere oder niedere (arti mi- 
nori). Der Unterschied zwischen diesen beiden Kategorien war jedoch 
kein bedeutender, und mar die beiden ersten Zinfte, die der Kauf- 
mannschaft (mercanzia) und der Wechsler (del cambio) behaupteten 
ein grosses sociales Uebergewicht über alle übrigen Zünfte, Auch in 
Porugia war der Adel von den städtischen Aemtern ausgeschlossen, 
und wurde nur zu Gesandischaften sowie zur Bekleidung der Podesta- 
ümter in den Perugia unterworfenen Städten verwendet; der grosse 
Rat (consiglio generale), welcher die gesetzgebende Gewalt übte, 
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bestand aus 500 Mitgliedern der Zünfte (uomini d’arte). Ausser 
seinem Distrikt und seiner Grafschaft besass Perugia um 1350 auch 
noch die sog. Schutzherrschaft über eine grosse Anzahl von Städten 
und Kastellen: Castiglione del Lago, Chiusi, Sartiano, Castel della 
Pioyo, Marsciano, Bettona, Spoleto, Trevi, Foligno, Spello, Assisi, No- 
cora, Gualdo, Gubbio, Sassoferrato, Rocca contrada, Cagli, Citta di Ca- 
stello, Pievo Santo Stefano, Caprese, Borgo San Sepolero, Anghiari, 
Castiglione Perugino (früher als es Arezzo gehörte, Arstino zubenannt), 
Moutecchio, Monte Sansavino, Lucignano, Foiano, Cortona u. a. m. 
Orvisto behaupteten die Paruginar kaum drei Jahre lang (Mai 1348 
bis März 1351). In allen diesen Städten und Kastellen hielten sie 
militärische Besatzungen und ernannten die Podestä’s; auch waren 
die unterworfenen Orte zur Heeresfolge und Abgabanzahlung an Po- 
rugia verpflichtet. Nur wenige dieser Ortschaften gehörten zum 
Reichsland Toscana, die meisten derselben zum Herzogtum Spoleto, 
einige auch zur Mark Ancona und wurden daher von der römischen 
Kirche als unmittelbares Besitztum in Anspruch genommen; stets 
von neuem ergingen päpstliche Mahnungen an die Peruginer, sich 
aller Eingriffe in die Güter und Rechte der Kirche zu enthalten. Si 
legten sich jedoch dem Papst zulieb keinerlei Zurückhaltung auf, und 
diesor benahm sich gegenüber den Vergrösserungsgeltsten der mäch- 
tigen Republik, deren Waffenhilfe er oft genug in Anspruch nehmen 
musste, weit nachsichtiger als gegenüber Ahnlichen Bestrebungen dy- 
nastischer Gewalthaber. Im Herzogtum Spoleto waren solcha in der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts zwar gleichfalls aufgekommen, 
aber der rastlose Eifer, den die Peruginer allezeit für die Erhaltung 
der Volksherrschaft in den umbrischen Städten bethätigten, erschwerte 
die festere Begründung von Dynastieen gar schr. In Assisi hatten 
die Peruginer bereits im Jahre 1322 der Signorie des Ghibellinen- 
führers Muzio, der sich desin der Sakristei von San Francesco verwahrten 
Schatzes der römischen Kirche bemächtigt hatte, nach harten Kampf 
ein Ende gemacht und bewachten die Stadt seitdem so sorgsam, dass 
hier Niemand mehr mit Erfolg die Signoris erstreben konnte. Die 
Päpste aber waren über Assisi so erbost, dass sie die Stadt abgeschen 
von blosser Suspension für kurze Frist über dreissig Jahre lang im 
Interdikt und ihre Bürger im Banne baliessen, Erst im Februar 1352 
absolvirte sie Klemens VI. definitiv, nachdem sich die Kommune 
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verpflichtet halte, ihm eine Entschädigungssumme von 10.000 Gold- 
gulden zu zahlen. Auch in Spoleto, welches früher entschieden ghi- 
bellinisch gewesen und erst durch die Peruginer theilweise guelfisch 
‚gemacht worden war, hatlen in der ersten Hälfte des 14. Jahrhun- 
derts zeitweise Signoren geherrscht, welche theils als Ghibellinen-, 
theils als Guelfenführer emporgekommen waren, aber oft genug, wenn 
ihre Parteigänger das Uebergewicht verloren, sammt diesen ins Exil 
ziehen mussten. Um 1350 gabs keinen Signoren mehr in Spoleio, 
die Kommune wurde volkstümlich regiert, „a popolare stato«, wie 
man zu sagen pflegte, aber die Ghibellinen blieben mächtig und 
stürzten noch oinigemal das von den Peruginern unterstützte Regiment 
der Guelfen. Von Dauer war nur die Dynastenherrschaft, welche die 
Trinei zu Foligno schon seit Anfang des 14. Jahrhunderts begründet 
und später durch die Eroberung der wichtigen Kastelle Montefaleo 
und Beragna erweitert hatten. Im August 1850 orzwang auch Gio- 
vanni di Cantuccio aus dem angesehenen Geschlechte der Gabrielli 
von Gubbio von deu Bürgern seiner Vaterstadt die Erwählung zum 
Signoren mit dem Titel „Conservatore del paeifieo stato“, indem er 
ihnen im Weigerungsfall mit Einäscherung ihrer Häuser und Plün- 
derung ihrer Habe drohte, Giacomo Gabrielli, ein Verwandter Gio- 
vanni’s, der selbst nach der Signorie über Gubbio strehte, bekriegte 
letzteren hierauf im Verein mit Hilfstruppen der Peruginer, welche 
bisher die Schutzherrschaft über diese Stadt geübt hatten und diaselbe 
zurückerobern wollten; os gelang ihnen aber nur die Wegnahme des 
Gebiets von Gubbio, in der Stadt selbst vermochte sich Giovanni 
Gabrielli zu behaupten. 

In der städtereichen Mark Ancona stand die päpstliche Horr- 
schaft schon zur Zeit Benedikts XIL. auf sehr schwachen Füssen. 
Nicht bloss in allen wichtigeren Städten, sondern auch in den klei- 
zeren Orten der Mark waren schon seit einigen Decennien Signoren, 
sog. „Tyrannen*, emporgekommen, und der unmittelbare Besitz dar 
Kirche schwand mehr und mehr dahin. Wenn auch gegen das Ende 
der Regierung des genannten Papstes die Signoren in einigen Städten 
‚der Mark durch Volksravolutionen gestürzt wurden, so waren doch 
die meisten Dynastenherrschaften in den bedeutenderen Städten der 
Mark so fost begründet, dass sie sich gegenüber den auf Wiederher- 
stellung des päpstlichen Einflusses und republikanischer Verfassungen 
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‚gerichteten Bestrebungen der Rektoren wohl zu behaupten vermochten. 
Im Folgenden seien die wichtigeren Dynastenherrschaften, welche um 
1350 in der Mark bestanden, hervorgehoben. Zunächst die der mäch- 
tigen Malatosta von Rimini in der Romagna, welche zu ihren älteren Be- 
sitzungen in der Mark, Fano, Fossombrone und Pesaro, in den Jahren 
1348 bis 1350 theils durch Gewalt theils durch Verrat die Städte 
Ancona, Osimo, Recanati, Ascoli und das vorfallene Sinigaglia hinzu- 
gewannen; ferner die Herrschaft des Geschlechtes der Varano in 
Camerino, Tolentino und San Ginesio, der Eamedueci in San Severino, 
der Söhne eines gewissen Messer Pangione in Cingoli; alle diese Sig- 
noren waren als Parteiführer der Guelfen omporgekommen. In Ma- 
telica hatten die Enkel des früheren Signoren Bulgaruceio mit Unter- 
stützung der Varani von Camerino und der Esmeducci von San Se- 
verino die Herrschaft wiedererlangt, ebenso die Molucei in Macerata, 
wo der päpstliche Rektor und seine Kurie rosidierten; auch Alberghetto 
Chisvelli war einige Jahre, nachdem er aus Fabriano vom Volk 
verjagt worden war, dahin zurückgekehrt und hatte sich abermals 
der Signorie bemächtigt. In Fermo, einer der bedeutendsten StLäte 
der Mark, besass Gentile da Mogliano die Signorie, in Jesi das Ge- 
schlecht der Simonetti, in Montalbodäo ein gewisser Federigo, in 
Corinaldo Niccol® da Buscareto. Ebenso war es in vielen andern 
kleineren Ortschaften. Zur Mark Ancona gehörten auch die unter der 
Signorie der Grafen von Montefeltro stehenden Städte und Grafschaf- 
ten Urbino und Cagli; als Parteiführer der Ghibellinen hatten diese 
‘Grafen einst den grössten Einfluss in der Mark und weit über die 
Grenzen derselben hinaus geübt. Endlich waren dem Rektor der 
Mark Ancona die westlich von Urbino gelegenen Apenninenlandschaften 
Massa Trabaria und Sant’ Agata unterstellt; doch war auch hier der 
unmittelbare Bositz der Kirche sehr gering, die wichtigsten Kastelle 
befanden sich in der Gewalt einzelner Signoren; so behauptete ein ge- 
wisser Brauchino Monaldi Sant Angelo in Yado und Castel Durante, Neri 
della Faggiuols, des berühmten ghibellinischen KriegsheldenUguccione 
Sohn, Mervatello nebst anderen Kastellen der Massa Trabaria etc, 
Auch in der jüngsten Provinz der Kirche, der Romagna oder 
Romandiola, stand die püpstlichs Herrschaft in Gefahr, fast auf Null 
rednciert zu werden. Alle bedoutenden Städte der Romagna waren von 
Dynasten behörrscht, Rimini nebst Sant’ Angelo und Savignano von 
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den Malstesta, welche von hier aus erobernd nach der anconitanischen 
Mark vorgedrungen waren, Forli, Cesena sowie die kleineren Ort- 
schaften Forlimpopoli, Meldola und Cactrocaro von Francesco Orde- 
laffi, Ravenna sammt dem kleinen Cervia von dem Adelsgeschlecht 
der Polenta, Imola von Lippo Alidosi, Bologna, die grösste und blt- 
'hendste Stadt der Romagna, deren Distrikt und Grafschaft bis an den 
Panaro reichte, von der Banquiersfamilie Pepoli, Ferrara, Argenta und 
das unbedeutende Comacchio von den Marchesi d’ Este, welche ausser- 
dem die Signorie über das benachbarte zu Reichsitalien gehörende 
Modena besassen. Die Herrschaften der letzten drei Dynastenge- 
schlechter hatten die Anerkennung der Päpste erlangt, die Marchesi 
d'Este waren schon von Johann XXIL.i.J. 1329 und neuerdings von 
Klemens VL. i J. 1344 zu Generalvikaren für Stadt, Distrikt und 
Grafschaft Ferrara auf die Dauer von neun Jahren gegen Entrichtung 
eines Jahrzinses von 10.000 Goldgulden und jährliche Stellung von 
hundert berittenen Söldnern ernannt worden. Inu demselben Jahre 
war den Markgrafen von Este auch Argenta, Eigentum des Erzbis- 
tums Rarenua, durch Vermittlung Klemens VL vom Erzbischof Ni- 
kolaus auf sechs Jahre gegen Zahlung eines Pachtzinsos von 2000 Gul- 
den verlieben worden. Den Alidosi von Imola hatte Klemens VI. 
gleichfalls den Titel „päpstlicher Vikare* zugestanden, Die Pepoli 
dagegen, deren Signorie in Bologna Bonedikt XI. anerkannt hatte, 
entbehrten des Titels „päpstlicher Vikaro“ und hiessen nur „Admini- 
stratoren der Fiskalrachte und Güter der römischen Kirche in Stadt, 
Distrikt und Grafschaft Bologna.“ Die Ermächtigung zur Führung 
dieses Amtes wurde alle zwei oder drei Jahre vom Papste erneuert. 
Beschränkt waren die päpstlichen Administratoren durch das vor- 
wiegend aus zeichen Bürgern sich ergänzende Regierungskollegium 
der zwanzig Anzianen Bologna’s. Seit 1338, wo sich diese Stadt, 
aus der vier Jahre vorher der Kardinallegat Bertrand de Poiet sammt 
seinem ganzen Gefolge von Priestern und Kriegen vertrieben wor- 
den, dem Papste wieder unterworfen hatte, musste sie alljährlich am 
Poter- und Paulstag einen Zins von 8000 Goldgulden entrichten, so 
oft es der Papst forderte, 200 Reiter zum Schutz seiner Länder 
stellen, und ihm behufs Besetzung der Aemter des Podestä, Capitano 
del popolo und Conserratore oder Gonfaloniore jedesmal drei Kandi- 
daten präsenfiren, aus denen er einen erwählte, 
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Im Februar 1350 war auch die letzte won den bedeutenderen 
Städten der Romagna, die bisher in unmittelbarem Besitz der Kirche 
gestanden hatte, nämlich Fasnza, die Residenz des päpstlichen Rektors, 
verloren gegangen. Dies Amt bekleideto damals ein Herr von Durfort, 
von den Italienern Astorgio di Duraforte genannt, Gemahl einer 
„Nichte“ oder richtiger Tochter Papst Klemens VI, wie sich Mattteo 
Villani ausdrückt, In Abwesenheit Astorgio's warf sich Giovanni aus 
dem angesebenen Gesclechte der Manrfedi, dem Klemens i. J. 1345 
Bagnacavallo (westlich von Ravenna) verliehen hatte, mit Hilfe 
von Söldnerschaaren zum Signoren von Faenza auf, Der päpstliche 
Vieorektor der Romagna floh, ohne den Kampf gogen den Usurpator 
aufzunehmen, mit dem Kriegsvolk der Kirche feige nach Imola. Die 
Notlage der Kirche nach dem Verluste vom Faenza machte sich 
Francasco Ordelaffi, der Signore von Forli, zu Nutzen, indem er durch 
seinen Sohn Ledovico der Kirche das wichtige Kastell Berlinoro weg- 
nehmen liess, Auf die Nachricht vom Verluste Faenza’s beschloss 
Klemens VI. sofort, Giovanni de’ Manfredi mit Waffengewalt zur 
Horausgabo des der Kirche geraubten Besitztums zu zwingen. Astorgio 
di Duraforte sammelte im Auftrag des Papstes zu Avignon ein Heer 
von 400 provenealischen Rittern und ging mit demselben nach der 
Romagna ab. Zugleich liess er in Florenz und Perugia 800 Reiter 
und 1000 Fusssoldaten anwerben. Klemens VI. rief zur Hilfeleistung 
gegen den Manfredi und andere Usurpatoren die päpstlichen Vikare 
von Ferrara und Imola sowie die Administratoren von Bologua auf, 
wolche die vertragsmässigen Truppenkontingente stellten ; die Signoren 
Gioranni von Mailand und Mastino von Verona, welche der Papst 
noch immer als seine Vikare betrachtete, schickten auf eindringliche 
Mahnung desselben Hilfstruppen, ersterer 400, letzterer 200 Keiter. 
Die Städte Porugia, Florenz, Piss, Siena und Arezzo, welche der Papst 
gleichfalls um Wafenhilfe ersuchte, kamen dieser Aufforderung nicht 
nach, weil sie sich selbst nicht in Gefahr glaubten. Da der Rektor 
Astorgio di Duraforto kein besonderer Kriegsheld war, so ward dem- 
selben vom Papste der Ritter Niccola della Serra aus Gubbio als 
Goneralkapitäin das Heores dar Kirche beigegaben. Doch scheint dieso 
Ernennung aus nicht näher bekannten Gründen nur auf dem Pergament 
geblieben zu sein, denn bei den bald folgenden Kriegsoperationen führte 
nicht Niceola della Serra, sondern der Rektor Astorgio selbst den Ober- 
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bofehl. Giovanni Manfredi und Francesco Ordelaffi, denen die Kriegs- 
rüstungen des Papstes vor allem galten, nahmen den deutschen Banden- 
führer Werner von Uerslingen, einen Abkömmliug der Herzoge von 
Spoleto, mit seiner aus Dautschen und Italienern zusammengesstzten 
wilden Freibeuterschar, etwa 500 Reitern, in Sold, Dieselben hatten 
in Neapel bald dem König Ludwig von Ungarn, bald dessen Feindin, 
der Königin Giovanna, gedient und in der Terra di Lavoro die ent- 
sotzlichsten Gräuel verübt, so dass die Bowohner des schwer hei 
gesuchten Landes sich gezwungen sahen, mit fast unglaublichen 
Summen den endlichen Abzug dieser entmenschten Horde zu er- 
kaufen (Januar 1350). Zu Anfang Mai langte dieselbe in der Ro- 
magna an, wo die päpstlichen Truppen den Krieg alsbald eröffneten, 
indem sie von Imola aus in das Gebiet von Faenza einbrachen und 
nach hartem Kampf Ponte san Procolo einnahmen (14. Mai). Statt 
aber nun sogleich nach dem für eine Bolagerung nicht vorbereiteten 
Faenza vorzudringen, wo überdies ein Theil der Bürgerschaft dem 
neuen Signoren. abgensigt war, machte das päpstliche Heer auf dem 
Weitermarsch vor Salaruolo Halt, um dies unbedeutende Kastell zu 
bezwingen. 

Hier im Lager vor Salaruolo war es, wo sich der päpstliche 
Rektor Astorgio, welcher gegen die Pepoli von Bologna Verdacht 
hogte, dass sie Giovanni Manfredi bei seiner Usurpation Faonza's 
unterstätzt hatten, in geheime Unterhandlungen mit zwei Bolognesen, 
erbitterten Feinden der Pepoli, einliess: Buonincontro, wohl einem Sohn 
des im Jahre 1348 an der Pest verstorbenen berühmten Rechtage- 
lehrten Giovanni d’Andres, und einem gewissen Rainiero da Castel 
San Pietro. Dieselben erboten sich gegen eine Belohnung von 
30.000 Goldgulden dem Kektor sowohl das eben erwähnte, zur Graf= 
schaft Belogua gehörige Castel San Pietro als auch die Hauptstadt 
Bologna selbst in die Hände zu spielen, sowie ferner 500 Söldner 
auzuwerben, um die Brüder Pepoli zu überfallen und zu töten. Als- 
bald traf man Verabredungen über die Weise der Ausführung des 
geheimen Plans, Ein von den beiden Bolognesen veranstaltetes Feuer- 
zeichen sollte den geeigneten Moment anzeigen, in welchem alles ge- 
lungen wäre und der Rektor Astorgio mit seinem Heere im Eilmarsch 
nach Bologna aufzubrechen hätte, wo ihm die beiden Verschworenen 
ein Thor zu Öffnen versprachen. Die Pepoli erfuhren jedoch von der 
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Verschwörung, und lisssen die beiden Bolognesen gefangen nehmen; 
der Podest von Bologna verurtheilte sie zum Tode; am 6. Juli wur- 
den sie auf der Piazza maggiore hingerichtet, 


Dom Rektor Astorgio gegenüber liessen jedoch die Papoli nichts 
merken, zumal sie sich selbst auch schuldbewusst fühlen mochten, 
im Gegentheil, der eine der Brüder, Giovanni de’ Popoli, bot sich ihm 
als Vermittler in dem Streit mit Giovanni Manfredi an und versprach 
auf lotztern einzuwirken, damit er zum Gehorsam gegen die Kirche 
zurückkehre und diese ihr verlorenes Besitztum wieder erlange. Der 
Rektor Astorgio wünschte lebhaft, für die Hinrichtung seiner Mit- 
verschworenen an den Pepoli Rache zu nehmen; um die letzteren 
jedoch in Sicherheit zu wiegen, gab er sich dem Anschein, an der 
Verschwörung gegen sie unbetheiligt gewesen zu sein, nahm den 
Vermittlungsvorschlag Giovanni's an und gab den Boten desselben 
ein Schreiben mit, worin er ihn freundlichst zu einer Unterredung 
einlud, da ihm eigenhändigs Schreiben des Papstes zugekommen seien, 
welche or ihm mittheilen wolle. Giovanni de’ Popoli kam dieser 
Einladung nach, denn er glaubte, es könne ihm im Lager Astorgio's 
nichts geschehen, die. 200 bolognesischen zum päpstlichen Heore ge- 
stellten Reiter würden ihn ja gegen etwaige Feindseligkeiten Astorgio's 
vertheidigen. Von einigen angeschenen Bürgern Bologna’s und einer 
zahlreichen Reiterschar begleitet ritt Giovanni am 7. Juli nach Sa- 
laruole, begab sich ins Zelt Astorgio's, der ihn aufs freundlichste empfing, 
mit Wein, Backwerk und Obst bewirtate, dann abar von Soldaten um- 
ringen, aufs Pferd heben und gefangen nach Imola abführen liess, Gleich- 
zeitig wurden auf Astorgio's Befehl auch Gioranni’s Begleiter einge- 
kerkert, jene holognasischen Reiter aber, welche im päpstlichen Heere 
dienten, vollständig entwalfust, ihrer Pferde beraubt, und sodann da- 
vongejagt. 

Jetzt hielt Astorgio den Moment für gekommen, um gegen Bo- 
logna aufzubrechen, sich dessslben zu bemächtigen und den Brüdern 
Pepoli die Signorie zu entreissen. Um für die voraussichtliche Be- 
Iagerung und gewaltsame Einnahme der romagnuolischen Hauptstadt 
über genügende Truppenzahl zu verfügen, unterhandelte Astorgio wegen 
abermaliger Stellung von Hilfstruppen mit Mastino della Scala, dem 
Signoren von Verona und Vicenza, dem Feind der Popoli, die im Vor- 
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jahre bei Mastino’s letzter Fehde mit dem Gonzaga von Mantua diese 
unterstützt hatten. Wirklich entsandte Mastino die sehr bedeutende 
Zahl von 800 Reitern, welche das Heer der Kirche in der Romagna 
verstärken sollten. Der Rektor Astorgio trat am 9. Juli den Marsch 
ins Gebiet von Bologna an und nahm hier einige Orte, u. a. Castel 
san Pietro weg, wo die Hilfstruppen Mastino’s sich am 7. August mit 
seinem Heere vereinigten. Als der schlaue Erzbischof und Signore 
von Mailand, Giovanni Visconti, von der Gefangennahme des Giovanni 
Pepoli und der Absicht des Rektors Astorgio, sich Bologna’s zu be- 
mächtigen, arfuhr, fasste er den Entschluss, sich scheinbar zum Be- 
schützer der Pepoli aufzuwerfen, in Wahrheit aber die günstige Ge- 
legenheit zu benützen und die Signorie von Bologna, nach der es den 
Rektor Astorgio so sehr gelüstete, diesem vorwegzunehmen, Giovanni 
Visconti liess deshalb durch zwei Gesandte Astorgio in Castel san 
Pietro wegen der ohne allen Grund verfügten Gefangennehmung Gio- 
vanni Pepol's zur Rede stellen und die sofortige Freilassung des 
letztern kategorisch verlangen; für den Fall, dass dieselbe nicht er- 
folgen würde, hatten die Gesandten den viscontischen Hilfstrappen, 
die im päpstlichen Heere waren, zu befehlen, dasselbe sogleich zu 
verlassen und dem Jacopo Pepoli su Hilfe zu eilen. Der Rektor 
Astorgio verweigerte, wie vorauszusehen war, die Freilassung Giovanni 
Pepoli's, weil er bestimmt wisse, dass derselbe den Manfredi bei der 
Usurpation Faenza's unterstützt und überdies mit den Signoren von 
Forli und Ravenna geheime Unterhandlungen gepfiogen habe, um sich 
seiner (Astorgio's) Person zu bemächtigen und das Heer der Kirche 
durch Bestechungen zum Abfall von derselben zu bewegen. Nach 
dieser Ablehnung der Bitte des Signoren von Mailand durch dem 
Rektor Astorgio erhielten die viscontischen Reiter sogleich den Ab- 
berufungsbefehl. Aber der Rektor hatte ihnen solch ausserordent- 
liche Soldrersprechungen gemacht, dass sie sich bewegen liessen, 
aus den Diensten des Signoren von Mailand in die seinigen überzu- 
treten. Giovanni Visconti schickte hierauf dem Jacopo Pepoli andere 
300 Reiter zu Hilfe, 200 erhielt derselbe vom Siguoren Malatesta 
von Rimini, ein Corps von unbekannter Stärke führte ihm Ugolino 
Gonzaga von Mantua zu, und Jacopo selbst nahm den zu Faenza im 
Dienst des Manfredi stehenden „Herzog Werner“ mit seinen 500 
Reitern in Sold. Kaum war diese ruchlose Söldnerbande in Bologna 
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eingetroffen, als sie daselbst wie in einer eroberten Stadt zu schalten 
begann. Da die Bolognesen zugleich durch die vom päpstlichen Heere 
im Stadtgebiet verübten Verwüstungen grossen Schaden litten, so 
ward ihre Lage von Tag zu Tag unerträglicher. Die Florentiner, 
welche sich bisher neutral verhalten hatten, um aus dem Streit der 
Popoli mit dem Rektor Astorgio möglichst grossen Vortheil zu ziehen, 
boten sich eben deshalb als Vermittler an, indem sie vorschlugen, 
dass die Popoli die Signorie niederlegen und die Bolegnesen unter 
Vorbehalt der Entrichtung des harkömmlichen Jahrzinses an den 
Papst die Schutzherrschaft (Guardia) über ihre Stadt auf solange 
einer der drei Kommunen, Florenz, Siena oder Perugis, welche der 
Papst zu bestimmen hätte, übergeben sollten, bis der Rektor Astorgio 
sein Heer aufgelöst und entlassen haben würde. Jacopo Pepoli und 
die Bolognesen billigten einmüthig diesen Vermittlungsvorschlag, 
nicht aber der Bektor Astorgio, dor selbst Signore von Bologna werden 
wollte und in seiner Weigerung, die Vermittlung der Florentiner an- 
zunehmen, von den Banquiers der Kurie, den Alberti, bestärkt wurde, 
welche obgleich selbst Florentiner, den Interessen ihrer Vaterstadt 
widerstrebten, weil sie sich von der unmittelbaren Herrschaft der 
Kirche über Bologna grosse materielle Vortheile versprachen. 

Gegen Ende August wollte Astorgio von Castel san Pietro zur 
Eroberung Bologna’s aufbrechen, aber seine Truppen weigerten sich 
von der Stelle zu gehen, bevor sie nicht den rückständigen Sold 
und die grossen ausserordentlichen Gratifikationen, die ihnen der 
Rektor leichtfertiger Weise versprochen hatte, ausbezahlt erhalten 
haben würden. Astorgio hatte zwar vor kurzem vom Papste 
40.000 @oldgulden erhalten, aber was war das den Forderungen dar 
Söldner gegenüber, die sich nach einer Nachricht auf 80.000, einer 
andam zufolge sogar auf 150.000 Goldgulden belaufen haben sollen. 
Er wies ihnen deshalb seine Gefangenen, Giovanni Pepoli und deren 
Begleiter sowie einige feste Plätze des Gebiets von Bologna, Castel 
San Pietro, Lugo, Dozza, an Zahlungsstatt als Pfand an; die Söldner 
aber meinten, dies sei kein genügendes Pfand und bestanden auf ihrer 
Weigerung, weiter zu dienen. Anbetrachts der Zahlungsunfähigkeit 
Astorgio’s mussten sie sich aber schliesslich doch dazu verstehen, mit 
Giovanni Pepoli, der unterdessen von Imola nach Castel san Pietro 
gebracht worden war, einen Vertrag zu schliessen, der letzterem 
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schwere, zum Theil unerfüllbara Verpflichtungen auferlegt (27. August). 
Giovanni Pepoli versprach den Söldnern sogleich 20.000 Goldgulden 
zu zahlen, wenn sie ihn freilassen wollten, dafür seine drei Söhne als 
Geisseln zu stellen und den Rest der Forderungen dss Söldnerheeres 
bis zum 6. September zu orlegen. Wenn er dies nicht ihäte, sollten 
die 20.000 Goldgulden als nicht gezahlt betrachtet werden und Gio- 
vanni in die Haft zurückzukehren verpflichtet sein. Kraft dieses Ver- 
trages wurde Giovanni Pepoli wirklich freigelassen und kehrte nach 
Bologna zurück, wo alsbald Gesandte der Florentiner eintrafen, die 
sich den Pepoli neuerdings ala Vermittler anboten. Beide Brüder 
und auch die Bologuesen selbst erklärten sich mit dem Vergleichs- 
vorschlag derselben einverstanden, welcher im Wesentlichen auf dem 
frühern beruhte und nur einigs neue Punkte aufwies, so z, B., dass 
die Bolognesen Astorgio di Duraforte mit 500 Reitern zwar nicht als 
Signoren, aber als Rektor der Romagna in ihre Stadt aufnehmen, 
sowie dass Abgesandte der Florentiner die Verfassung Bologna’s von 
neuem auf republikanischen Fuss einrichten sollten. Astorgio, der 
dem Vergleich anfangs nicht abgeneigt schien, liess sich bald wieder 
durch die Hauptleute der von Mastino della Scala entsandten Hilfs- 
truppen umstimmen, welche ibn binnen Kurzem durch Waffengewalt 
zum Signoren von Bologna zu machen verhiessen, in Wahrheit aber 
einem geheimen Auftrag Mastino's zufolge Bologna für diesen ihren 
Herrn zu erobern strebten. Die ablehnende Haltung des Rektors 
Astorgio kam den Pepoli gewiss sehr gelegen, denn die drückende 
finanzielle Lage, in die Giovanni de’ Pepoli gerathen war, zwang ihn, 
darauf bedacht zu sein, die Signorie von Bologna nicht, wie der Ver- 
trag voraussetzte, umsonst abzutreten, sondern möglichst vortheilhaft 
zu verkaufen. Es kann nämlich kein Zweifel sein, dass er den 
6. September, bis zu welchem die restierenden Forderungen der päpst- 
lichen Söldner beglichen sein sollten, vergehen lisss, ohne dieser Ver- 
pflichtung nachzukommen. Die erste bereits erlegte Hate von 
20.000 Goldgulden wurde deshalb dem erwähnten Vertrage gemäss 
als nicht gezahlt betrachte. Um nun so bald als möglich von 
solchen höchst drückenden Verpflichtungen sich zu befreien und seine 
als Geiseln gestellten Söhne zurückzubekommen, bot sich ihm kein 
anderer Ausweg, als auf den möglichst vortheilbaften Verkauf Bo- 
logna’s bedacht zu sein, Der einzige Käufer, der hier ernstlich in 
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Betracht kommen konnte, war Giovanni Visconti von Mailand, Er 
war reich genug, um baar bezahlen zu können, und sehnte sich schon 
lange darnach, die „Perle der Romagna“ sein eigen zu nennen. Schon 
am 9. September bagab sich daher Giovanni Pepoli nach Mailand 
und verkaufte bald darauf dem Erzbischof-Siguoren insgeheim Stadt, 
Distrikt und,Grafschaft Bologna für 200.000 Lire (ungefähr 60.000 Gold- 
gulden). Den Brüdern Pepoli verblieben überdies vier Kastelle zum 
Nutzgenuss, Jaeopo orhielt San Giovanni in Porsieoto und Sant! 
Agata, Giovanni Crevalcuore und Nonantola. Um aber die Florentiner, 
welche die Nachbarschaft des nimmersatten riscontischen Eroberers 
über alles fürchteten, nicht zum Aussersten zu reizen, schickten die 
Pepoli mit Zustimmung der Bolognesen zur selben Zeit, während in 
Mailand der Kaufvertrag algeschlossen ward, eine Gesandtschaft nach 
Florenz mit der Bitte, die Kommune möge die Schutzherrschaft über 
Bologna übernehmen. “Gern beschlossen die Prioren von Florenz und 
ihre Beiräte die Erfüllung der angenehmen Bitte, aber schon am fol- 
gendon Tage orfuhren sio von dom in Mailand abgeschlossenen Handel. 
Bald darauf langte in Bologna Galeazzo Visconti, einer der Nepoten 
des Erzbischofs Giovanni, mit 1200 Reitern an, um für seinen Oheim 
von der Stadt und deren Gebiet Besitz zu ergreifen. Da von Gio- 
vanni schon früher (im Juli) 300 Reiter nach Bologna entsandt wor- 
den waren, so betrug die viscontische Besatzung von Bologna jetzt 
1500 Reiter. Unter dem Druck derselben fand gegen Ende Oktober 
im Consiglio genorale del popolo die Komdie der Volksabstimmung 
über die Person des neuen Herrschers statt, Bei dieser Gelegenheit 
wurden Verwünschungen der Pepoli und ihrer gemeinen Handlungs- 
weise laut, die Bürger verdammten den Schacher, der mit ihnen ge- 
trieben worden, und schrieen voll sittlicher Entrüstung: „Noi non 
vogliamo essere vonduti,* das schliessliche Resultat der Abstimmung 
war aber doch selbstverständlich die Erwählung des Giovanni Vis- 
eonti und seiner Nepoten zu Signoren von Stadt, Distrikt und Graf- 
schaft Bologna (28. Oktober), Galearzo Visconti liess hierauf dem 
Oheim genehme Personen zu Anzianen wählen, berief fast alle Ver- 
bannten zurück und entwaffnete die Bürger Bologua’s, um ihnen die 
Möglichkeit, das viscontische Joch abzuschätteln, auf immer zu be- 
nehmen. 

Dass Papst Klemens VI. das Vorgehen des Rektors Astorgio 
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gegen die Popoli gebilligt hat, beweist sein Schreiben an denselben 
vom 30. Juli. Jacopo Pepoli hatte sich in einem Briefe an Klemens VI. 
über die verrätherische Gefangennahme seines Bruders durch Astorgio 
bitter beklagt und den Horgang derselben, wie man sich ihn in ganz 
Italien erzählte, detailliert geschildert: Aber Klemens war so sehr 
für Astorgio eingenommen, dass er den Klagen gegen ihn kein Gehör 
gab und ohne nähere Untersuchung die von Jacopo Pepoli gegebene 
Darstellung des Sachverhalts für lügenhaft erklärte. Dies galt jedoch 
vielmehr von dem durch Astorgio nach Avignon entsandten Bericht, 
demzufolge Giovanni Pepoli mit zahlreichem bewaffneten Gefolge nach 
Salaruolo gekommen sei, um das Heer der Kirche durch Bestechun- 
gen und andere verwerflicha Mittel zum Abfall von derselben zu be- 
wegen. Diesem Bericht, der durch‘ keine andere Nachricht gestützt 
wird, schenkte Klemens ohne weiteres Glauben, wie er auch die Ge- 
fangennehmung Giovanni Pepoli's guthiess, weil er eins Stadt von 
solcher Wichtigkeit wie Bologna der Siguorie der Pepoli entrissen 
schen wollte. Uebrigens geht aus dem von Klemens am 18. No- 
vember 1350 gegen dia Visconti und Papoli erlassenen Process un- 
zweifelhaft hervor, dass der Rektor Astorgio im direkten Auftrag 
des Papstes gehandelt hatte. Allerdings ist es schr wahrscheinlich, 
dass die Pepoli doppeltes Spiel spielten, indem sie, um den Rektor 
der Romagna völlig ohnmächtig und ungefährlich zu machen, Gio- 
vanni Manfredi behufs Usurpation von Faenza mit Geld unter- 
stützten und später gemäss der Aufforderung des Papstes das 
vertragsmässige Truppenkontingent stellten. Unzweifelhaft ist Gio- 
vanni Manfredi, der von Haus aus keineswegs reich war, mit Geld 
unterstützt worden, denn seine eigenen Mittel hätten zur Anwerbung 
der 500 Söldner, mit deren Hilfe er sich zum Signoren von Faenza 
aufwarf, keineswegs hingereicht. Urkundliche Beweise die Schuld der 
Pepoli betreffend, haben dem Rektor Astorgio aber gewiss nicht zu 
Gebote gestanden, denn sonst hätte man ihnen in aller Form den 
Process gemacht. Es können also nur mündliche Berichte, geheime 
Anzeigen gewesen sein, auf Grund deren der Papst und sein Rektor 
die Signorie den Pepoli zu entreissen und in Bologna die unmittelbare 
Herrschaft der Kirche wiederherzustellen strebten; der Sturz der 
kleinen minder gefährlichen ‚Tyrannen* gelang, aber an ihre Stelle 
trat zum grössten Verdruss des Papstes der mächtigste, gefährlichste, 
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treu- und rücksichtsloseste Tyrann des damaligen Italien. Das Fiasco 
der päpstlichen Politik war vollständig. Von den Massregeln, welche 
Klemens VI. gegen den Usurpator Bologna’s ergriff, wird später im 
Zusammenhang mit der übrigen italienischen Politik der folgenden 
Jahre gehandelt werden. ') 

Aber nicht bloss in den Provinzen der Kirche war die weltliche 
Autorität des Papsttums unter dem Pontifikat Klemens VI. aufs tiefste 
gesunken, auch das päpstliche Lehenskönigreich „Sicilien diesseits des 
Faro“, (Neapel), welches dem Papste jährlich 8000 Unzen Gold oder 
40.000 Goldgulden entrichtete, stand damals in Gefahr, eine Beute 
des rachedürstenden Magyarenkönigs Ludwig zu werden.) Drei 
Hauptforderungen waren es, welche dieser seit Anfang d. J. 1346 an 
Klemens VI. stellte; zunächst die nach genägender Bestrafung der 
Mörder seines Bruders Andreas und aller ihrer Mitschuldigen, als 
welche er u. a. die Königin Giovanna, mehrere Prinzen und Prin- 
zessinnen des neapolitanischen Königshauses und den Kardinal Taley- 
rand de Pörigord, Bruder der Herzogin Agnes von Durazzo, bezeich- 
note. Eine zweite Forderung betraf die Uebergabe des nach Andreas 
Tode am 26. Dezember 1345 geborenen Söhnleins der Königin 
Giovanna, Karl Martell's, welcher angeblich Andreas zum Vater hatta, 
an die Königinmutter Elisabeth von Ungarn zur Erziehung und des 


#) Vgl. über die Zustände der kirchlichen Provinzen ausser Rayıfıld, und Their 
1. ex. meine Exonrpta, n. 2, 4, 8, 9, 25, 26, 39, 48, 58, 6284, 80, 98, 119, 199, 
107-181, 100, 206, 944-205, 207080, 941, M7—I51, 207; former Documenti 
di storia italiana t WILL. (Codien dipl. d’ Orristo) p: 491535; Croniea degli arreni- 
menti d’ Orvieto di Francesco Montemarte corredata di mote dal marchese Gualterio, To- 
zino 1846, I) 10-06, 101-158, I, 10-170. Bonaseh, storia di Perugia, P. 1875, 
1,245 u. £; Sunsl, storia del comane di Spoleto, Foligno 1879, I, 159-225; meine 
ätalienische Politik Papst Innocenz VI. und König Karl IV, in den Jahren 1858 —54, 
8. 49-57, 97—101, 197128; über die Vorfülle in der Romagna Paln, italienische 
Ereignisse in den ersten Jahren Karl IV., Göttingen 1878 ; misslungem ist hier der über 
die Hauptquellen, Matteo Villani und Chron. Est. hamdelnde Exeurs, 8. 48 u. f. Palm 
hat sich an einem Chronisten von der Bodeatang M. Wil. die Sporon rarlienen wollen, 
indem er Ihm Ungenauigkeit und Nachlässigkeit, rein subjoktire Motirirungen w. m. 
Torwar; vergleicht man ihn aber genau mit Chron. Hat. und der hiovon meist abhängigen 
‚Chron. di Bologna sowie mit den obenerwähnten Urkunden, s0 sicht man, dass Vill. jene 
Vorwürfe bier nieht verdient; bedeutende Unrichtigkeiten kommen in VilL. Bericht nicht 
vor, und in manchen Punkten ist er sogar genauer als das Chron. Est. 

Y) Vel. I. Band dieses Werken, $ 915819, 388, 417. 
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Königreiches Sieilien zur Verwaltung an König Ludwig und dessen 
Bruder Stephan bis zum Eintritt der Mündigkeit Karl Martell's. Die 
Vaterschaft des Königs Andreas war übrigens nicht so unzweifelhaft, 
wie Körig Ludwig meints, ein weitvorbreitetes Gerücht leugnste die- 
selbe unter Hinweis auf den intimen Umgang, den die Königin Gio- 
vanna schon bei Lebzeiten ihres Gemahls mit mehreren Prinzen und 
Hofwürdenträgern gepflogen hatte. Drittens verlangte König Ludwig, 
dass der Papst der Königin Giovanna die Dispensation bohufs Wieder- 
verheiratung mit einem Prinzen des neapolitanischen Königshauses 
verweigern solle. Klemens VI. war von Anfang an entschlossen, die 
Forderungen König Ludwigs nur zum geringsten Theil, nämlich nur 
soweit zu erfüllen, als dies mit den Interessen der weltlichen Herr- 
schaft des Papsttums vereinbar wäre Er hatte den Grossrichter 
Bertrand de Baux mit der Untersuchung des an König Andreas ver- 
übten Mordes und mit der Bestrafung der Mörder und ihrer Mit- 
schuldigen beauftragt; dieser verurtheilte zwar mehrere Hofwürden- 
träger und Kammerherren, zwei berüchtigte Hofdamen und später 
viele Leuts niedern Standes zu martervollem Tode, die Königin aber, 
deren Vasall or war, und die Prinzen des königlichen Hauses wagte 
er nicht zur Verantwortung zu ziehen. Thensowanig that dies der 
päpstliche Legat /Bertrand, Kardinalpriester von San Marco, den 
Klemens, um König Ludwig wenigstens für einige Zeit zu beschwich- 
tigen, mit der Untersuchung gegen die Konigin Giovanna und die 
neapolitanischen Prinzen beauftragt hatte, Auch den übrigen For- 
derungen des Königs schenkte der Papst kein Gehör, er suchte ihn 
vielmehr fortwährend hinzuhalten, indem er Gesandte um Gesandte 
und Briefe um Briefe an ihn abschickte, worin er verschiedene Aus- 
Nüchte gebrauchte, um möglichst viel Zeit zu gewinnen, damit unter- 
dessen die Regierung der Königin Gioranna das Reich in Vertheidi- 
gungszustand setzen könne. Der römische König Karl, an den gleich- 
falls wiederholt päpstliche Nuntien abgesandt wurden, damit er König 
Ludwig von dem Plan eines Rachezuges nach Neapel abbringe, er- 
reichte mit seinen hierauf gerichteten Bemühungen so gut wie nichts. 
Im Mai 1347 erschienen in Italien ungarische Grosse, welche im 
Auftrag König Ludwigs von Obizzo Marchese d’Este, den Malatesta 
von Rimini, Ugolino von Foligno und andern Signoren die Erlaubniss 
zum Durchmarsch des königlichen Heeres erwirkten und sodann nach 
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Aquila zogen, wo sich vor Kurzem ein gewisser Lallo mit Unter- 
stützung des Beherrschers von Foligno zum Signoren aufg:worfen und 
den Schutz des Königs von Ungarn angerufen hatte. In Aquila war- 
ben Ludwigs Ahgesandte mehr als tausend berittene Söldner, unter- 
nahmen mit ihnen Streifztgs in den Abbruzzan, schlugen ein zur 
Zuchtigung Aquila's abgesandtes neapolitanisches Heer zurück und 
erreichten binnen Kurzem, dass eine Anzahl Städte, wie Chieti, Civita 
@ Abruzzi, Pepoli, Laneiano, Guardia u. a, das Beispiel Aquila’s nach- 
ahınten und sich dem König von Ungarn chne Schwertstreich unterwarfen, 

Diese Erfolge des ungarischen Heeres setzten die Königin Gio- 
vanna und ihre Raigeber in die grösste Bestürzung; Gioranna fürchtete, 
dass sich der mit ihr in Feindschaft lebende Herzog Karl von Du- 
razzo, der Sohn eines Bruders des verstorbenen Königs Robert, offen 
für König Ludwig von Ungarn erklüren und durch sein Beispiel viele 
neapolitanische Barone zum Abfall verleiten werde. Aus diesem 
Grande näherte sich Giovanna dem missvergnügten Karl, versprach 
ihm das Herzogtum Kalabrien und ernannte ihn zum Befehlshaber 
der gegen das abgefallene Aquila bestimmten Truppen, Der Herzog 
riehtsts jedoch nichts aus und trat, als dar Bischof Nikolaus von 
Fünfkirchen, König Ludwigs natürlicher Bruder, denen von Aquila 
mehr als 1000 Reiter Verstärkung brachte, Ende August den Rückzug 
an, weil Königin Giovanna, die am 20. August ihren Buhlen, den 
Prinzen Ludwig (Luigi) von Tarent, mit päpstlicher Dispensation go- 
heiratet, ihr Versprechen betreffs der Schenkung des Herzogtums 
Kalabrien nicht erfüllte. Unter solchen Umständen war es für das 
Heor des Königs von Ungarn ein Leichtes, noch weitere Erfolge zu 
erringen. Im Oktober zwang es die Stadt Solmona zur Unterwerfung, 
trat dann den Weitermarsch in die Terra di Lavoro an, wo es im 
November Venafro und Teano einnahm und sich mit dem Grafen 
Niecola von Fundi aus dem Geschlechte der Gastani vorsinigte, der 
sich als Vasallen des Königs von Ungarn erklärt und ihm San Ger- 
mano unterworfen hatte. König Ludwig selbst brach am 11. No- 
vember am der Spitze des Hanpthoores nach Italien auf. Papst 
Klemens VI. hatte in einem Breve vom 23, Oktober allen Signoren 
und Städten Ober- und Mittelitaliens verboten, die Truppen König 
Ludwigs irgendwie zu unterstützen, und den Bischöfen Italiens be- 
fohlen, ihren Diöessanen die Namen aller derer zu vermelden, welche 
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durch einen Angriff auf das Königreich Stcilien der Exkommunikation 
und den Strafsentenzen Johann XXII, verfallen seien. Nichtsdesto- 
weniger ward König Ludwig auf seinem Marsche überall mit Ehren- 
bezeugungen überhäuft; er passierte Udine, Verons, Modena, Bologna, 
Forli und Rimini, erhielt von den Signoren dieser Städte sowie von 
den Carrara und Gonzaga trotz des päpstlichen Verbots Truppenkon- 
tingente und traf am 20. Dezember in Foligno ein, wo ihm der 
Kardinallegat Bertrand mit der Mahnung entgegentrat, sich au den 
„unschuldigen* Gliedern des neapolitanischen Königshauses nur ja 
nicht zu rächen und im Königreich Neapel keinerlei Herrschaft aus- 
zuüben, widrigenfalls er ipso fucto der Exkommunikation und den 
Sentenzen Johannes XXII. verfallen sei. Der König erwiederte, dass 
ihm das Königreich Sicilien kraft Erbrechts zu eigen gehöre, dass or 
aber der Kirche alles leisten wolle, was ihr von Rechtswegen gebühre; 
‚die Exkommunikation kümmere ihn wenig, denn ein Höherer als der 
Papst, Gott selbst, wisse, dass sein Unternehmen gerecht sei und 
werde dasselbe beschirmen. 

Von Foligno zog Ludwig hierauf nach Aquila, wo ihm am Weih- 
nachtsfeste die Grafen und Barone der Abruzzen huldigten, und von 
da über Solmena weiter nach Benevento, vereinigte sich hier mit den 
von Teano in der Terra di Lavoro kommenden Streitkräften und 
schickte den Grafen von Fondi mit einem Theile des Heeres voraus, 
welcher den sich ihm bei Capun entgegenstellenden Prinzen Luigi von. 
Tarent, den Gemahl der Königin Giovanna, zurückschlug. Als letzterer 
infolge dieser Niederlage nach Nonpsl zurfckkehrte, traf er die Königin 
Giovanna nicht mehr an, sie war des Nachts heimlich nach ihrer 
Grafschaft Provence abgesegelt (15. Jänner 1348). Da die Barone 
des Reichs sich sämmtlich dem König von Ungarn als dem Mann 
des Erfolgs zuwandten, suchte auch Prinz Luigi sein Heil in der 
Flucht; auf grossen Umwegen und nach vielen Gefahren gelangte er 
gleichfalls nach der Provence. Der König von Ungarn hatte am 
17. Januar Aversa erreicht, wo sein ungläcklicher Bruder ermordet 
worden war. Viele von den Grossen des Reichs kamen hieher und 
leisteten dem König die Huldigung; ein Gleiches thaten Herzog Karl 
von Durazıo mit seinen Brüdern Ludwig und Robert, sowie die Prinzen 
von Tarent, Robert und Philipp, die Brüder des Gemahls der Königin 
Johanna. Nichtsdestoweniger war König Ludwig entschlossen, den 
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Herzog Karl von Durazıo, den einflussreichsten unter den Prinzen, 
in dem er seinen gefährlichsten Nebenbuhler um den Thron Neapels 
erblickte, aus dem Wege zu schaffen, obgleich ihm am wenigsten 
unter allen Prinzen eine Mitschuld am Morde des Königs Andreas 
nachgewiesen werden konnte. Ludwig warf Karl vor, dass er Gio- 
vanna’s Schwester, Maria, obwohl sie König Roberts Testament ihm 
oder seinem Bruder Stephan bestimmt hatte, entführt und geheiratet, 
durch seinen Onkel, den Kardinal Taleyrand, die Krönung des Königs 
Andreas verzögert, und sich von Giovanna zum Krieg gegen Aquila 
habe gebrauchen lassen. Ohne auch nur die Form des Rechts zu 
wahren, ohne Vorhör und Richterspruch, werurtheilts Ludwig den 
Herzog von Durazzo wegen jener Verschuldungen zum Tode und liass 
ihn an derselben Stelle, wo König Andreas erdrosselt worden war, 
enthaupten, die vier andern Prinzen aber gefangennehmen (24. Januar). 
Am selben Tage ritt Ludwig mit seinen Truppen in Neapel ein, wo 
er das von der Königin Gioranna verlassene Castelnuovo bezog. Jens 
Barons, Städte und Kastelle, welche noch nicht gehuldigt hatten, 
thaten dies jetzt zu Neapel, erstsre persönlich, letztere durch Syndici, 
Sich selbst legte Ludwig jetzt den Titel „König von Sieilien« bei, 
den angeblichen Sohn des ermordeten Andreas, den kleinen Karl 
Martell, ernannte er dagegen zum Herzog von Kalabrien, und liess 
ibn aus Neapels meerumrauschten alten Königsschloss, dem Castel 
dell’uoyo, sammt den gefangenen vier Prinzen nach Ungarn führen, 
wo der Knabe der Königsmutter zur Erziehung übergeben ward, aber 
schon am 19. Juni d. J. starb, während die Prinzen auf die Burg 
Wischegrad in anständige aber sichere Haft gebracht wurden. Seinen 
Rachedurst befriedigte Ludwig zu Neapel in ausgiebigstor Weise, in- 
dem er die umfassendsten Nachforschungen nach den Urhebern und 
Mitschuldigen des an Andreas verübten Mordes anstellen und nebst 
den wirklich Schuldigen auch viele Unschuldige, die von ihren Feinden 
fälschlich denunciert worden waren, hinschlachten liess; den grau- 
samsten Tod erlitt Conrado da Catanzano, der den König Andreas 
erdrosselt hatte. 

Papst Klemens VI. war über Ludwigs eigenmächtigs Besitznahme 
des Lehenskönigreichs der Kirche höchst betroffen. Auf die Nach- 
richt von der Gefangennehmung der nsapolitanischen Prinzen forderte 
or die sofortige Freilassung derselben, da die vom Kardinllegaten 
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Bertrand geführte Untersuchung ihre Unschuld dargelhau habe; der 
König nahm jedoch keine Notiz davon. Klemens rächte sich dafür, 
indem er der Königin Giovanna, die am 15. März mit ihrem Gemahl 
und ihrer Schwester, der Wittwe des hingerichteten Herzogs Karl 
von Durazzo, nach Avignon kam, den glönzendsten Empfang bereitete. 
Achtzehn Kardinäle ritten der gekrönten Hotäre entgegen, und ge- 
leiteten sie mit feierlichem Gepränge unter einem Thronhimmel in 
die ihr als Gräfin der Provence unterworfene Papststadt, wo sie im 
öffentlichen Konsistorium den König von Ungarn als Räuber ihres 
Reichs anklagte (19, März). Statt bei dieser Gelegenheit Giovanıa, 
welche die öffentliche Meinung von ganz Italien der Mitschuld am 
Morde ihres ersten Gatten anklagte, zur Verantwortung zu ziehen, 
beauftragte Klemens VI, um ror den smwesonden Gosandten König 
Ludwigs wenigstens den letzten Schein richterlicher Unparteilichkeit zu 
reiten, mit der Untersuchung gegen die Königin abermals drei Kar- 
dinäle, die jedoch ebensowenig Ernst zeigten wie früher der Kardinal- 
legat Bertrand und die Entscheidung als calendas grascas verschleppten. 
Um der jungen schönen Sünderin noch überdies einen besondern Be- 
weis seines Wohlwollens zu geben, bestätigte Klemens ihre Ehe mit 
dem Prinzen Luigi von Tarent und verlieh diesem den Titel ‚König 
von Sieilien. * 

Die Gesundten des Königs von Ungarn, welche an den Papst 
das Ersuchen stellten, dass er ihrem Herrn den Besitz Sieiliens be- 
stätige und ihn feierlich zum König dieses Reiches krönen lasse, 
scheint Klemens kaum einer Antwort gewürdigt zu haben. Erst am 
7. Mai beauftragte er den damals in Montefiascone weilenden Kardi- 
nallegaten Bertrand, sich zum König von Ungarn zu begeben und 
ihm den päpstlichen Bescheid auf seine Bitte auszurichten: die Königin 
Giovanna könne ohne genügende Beweise ihrer Schuld nicht entsetzt 
werden und selbst in dem Falle, wenn sie schuldig befunden würde, 
bliebe es noch immer zweifelhaft, ob dadurch für Ludwig oder den 
Knaben Karl Martell ein Recht zur Thonfolge entstände, denn meh- 
rere Rechtsgelehrte behaupteten, dass dann das Königreich Sicilien 
der römischen Kirche anheimfallen müssa; auch sollte der Logat gegen 
die Hinrichtung des Herzogs Karl ron Durazzo, die Veberführung des 
kleinen Karl Martell nach Ungarn und die Gefangennahme der neapoli- 
tanischen Prinzen als gegen offenbare Eingriffe in die oberlehens- 
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hörrlichen Rechte des Papstes Protest einlegen. In einem andern 
Schreiben vom 10. Mai empfahl dagegen Klemens dem Legaten, den 
jede Aussöhnung mit Ludwig schroff ablehnenden Standpunkt im Noth- 
fall doch aufzugeben und ihn zu einem annehmbaren Vergleich zu 
bewegen, dessen wosentlichstes Erfordernis sein müsste, dass Ludwig 
auf Sieilien verzichte, wenn auch nur bedingterweise, wie z. B. zu 
Gunsten Karl Martells, bis zu dessen Volljährigkeit der Legat die 
Reichsverwaltung zu führen hätte. Dieser kam indess gar nicht mehr 
in die Lage, die Aufträge des Papstes auszurichten, denn bereits Ende 
Mai vorliese König Ludwig don noapolitanischen Boden und schiffte 
sieh zu Barletia nach Ungarn ein. Die fürchterliche Pest, welche 
seit April in der Hauptstadt und im Königreich Neapel wütete, war 
der Grund dieses plötzlichen Abzugs.1) In den grösseren Städten des 
Landes und in den vier Kastellen der Hauptstadt hatte Ludwig Be- 
satzungen zurückgelassen, die stärkste im Castelnuovo, der königlichen 
Residenz, unter dem Kommando des deutschen Ritters Ulrich Wolf- 
hart; dessen Bruder Konrad, von den Italienern Corrado Lupo ge- 
nannt, war vom König sogar zum Generalvikar ernannt und ihm der 
Oberbefehl über die 1200 deutschen Söldner, die in seinen Diensten 
standen, übergeben worden. Viel Städte und manche Barone, denen 
vor allem an Erhaltung der Ruhe und Ordnung im Lande lag, be- 
dauerten den Abzug des Königs von Ungarn, weil er für strenge 
Justizpflege und Herstellung der öffentlichen Sicherheit, Säuberung 
der Strassen von Brigantenschwärmen und Ausrottung der letztern 
nach besten Kräften gesorgt hatte. Andere Barone dagegen, welche 
sich hinter den von Ludwig mit Asmtern und Gütern reich bedachten 
ungarischen Grossen zurückgesetzt sahen, waren über das plötzliche 
Verschwinden des Königs sehr erfreut und schickten im Verein mit 
den Bürgern Noapels eins Gesandtschaft an das Königspaar Luigi 
und Giovanna mit der Bitte um schleunige Rückkehr. Giovanna be- 
fand sich jedoch in grosser Gelänot, da sie den von ihrem sparsamen 
Grossvater hinterlassenen Schatz in wenigen Jahren leichtsinnig ver- 


') Nach Chrom. Est 450 milon in der Stodt Noapel während zmoler Menste 
64.000 Laute an der Post gestorben sein. Selbstverständlich ist diem ar übertrieben, 
Capısso, sülla circaserizione cirile ei eecisisstic # sulla popolaziono della citta di Napoll 
(1852) schätzt die Bewohnerzahl Neapels zu Anfang des 14. Jahrhunderts auf höchstens 
%5—18.000 und die unliogonden Orte (sasall) mitgsrschaet auf 30— 84.000 Seelen. 
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schwendet hatte. Sie ging daher auf den Vorschlag des Papstes ein, 
ihm gegen Zahlung von 80.000 Goldgulden ihre landesherrlichen Rechte 
auf die Stadt Avignon samımt Gebiet abzutreten (19. Juni). Da 
jedoch Avignon wie die ganze Provence ein Lehen des deutschen 
Reiches war, so musste Klemens, um die volle Souverainetät über 
seino Residenzstadt zu erlangen, auch noch den deutschen König zum 
Verzicht auf seine oberlebensherrlichen Rechte zu bewegen suchen. 
Mit dieser Bitte sandte er den Kanonikus Aliotto von Nami an 
Karl IV. Dieser überliess dem Papste, desson Freundschaft für ihn da- 
mals noch von besonderm Wert war, ohne Schwierigkeit alle Reichs- 
rechte über Avignon, da es unziemlich sei, dass die päpstliche Residenz- 
stadt einer weltlichen Oberhoheit untersteho (1. November 1348). Jene 
80,000 Goldgulden und 'die ausserordentlichen Steuern, welche die 
Landstände der Provence hergeben mussten, setzten Luigi und Gio- 
vanna in den Stand, Truppen behufs Wiedereroberung des König- 
reichs Sicilien anzuwerben und ron den Genuesen zehn Galeren auf 
vier Monate zu mietben. Der gewandte Florentiner Niccola Aceisi- 
voli, des Königs Luigi innigster Vertrauler, der als Geliebter von 
dessen Mutter, der 1347 verstorbenen „Kaiserin“ Katharina empor- 
gekommen war, eilte nach Neapel voraus und nahm den dautschen 
Condottiers Werner, der sich „Herzog von Uerslingen“ nannte, mit 
1200 Reitern, nach ihren helmbuschumflatterten Eisenhauben „Bar- 
buten® genannt, in Sold. 

Werner, von den Italienern Guernieri genannt, der Schrecken 
der Zeitgenossen, dan die Inschrift seines Wappenrockes als „Feind 
Gottes, des Mitleids und des Erbarmens“ bezeichnete, hatte Pisa in 
der Fehde mit Florenz (1341—1342) um den Besitz Lucca's mit 
einer deutschen Soldnsrschar gedient, im folgenden Jahre die Romagna 
gebrandschatzt, bis diese seinen Abzug orkaufte, worauf er nach 
Deutschland zurückging. Gegen Ende 1347 erschien er wieder in 
Italien und ward von König Ludwig auf dem Zug nach Neapel mit 
1500 Barbuten in Sold genommen, aber bereits im Februar 1348 
entlassen, weil er Ludwig an die Königin Giovanna für Geld verraten 
wollte. Er 20g hierauf auch die ehemaligen Söldner der Königin, die 
nach deren Flucht brotlos geworden waren, an sich, brach mit der 
3000 Reiter starken „grossen Compagnie“ plündernd in die Campagna 
ein, wo er Anagni, dessen Bürger seine Abkaufssummen verlangenden 


Google UNIVE 


Rückkahr den Könipspnars Luigi und Cieranna, 479 


Boten getötet hatten, orstärmte, plünderte und die Bewohner grössten- 
theils niedermetzelte. Dies war der Mann, an dessen Seite das 
Königspaar Luigi und Gioranna Ende August seinen feierlichen Ein- 
zug in Neapel hielt und von dessen Hand König Luigi kurz darauf den 
Ritterschlag empfing, beruhte ja doch das Gelingen seiner Sache zum 
grossen Theil auf dem guten Willen des schrecklichen Bandenführers. 

Lnigi begann das Werk der Wiedereroberung des Königreichs 
mit nicht geringem Glück, Von den vier Kastellen der Hauptstadt 
Neapel, die noch ungarische Besatzungen hatten, ergaben sich drei 
ohne viele Schwierigkeiten, nämlich das auf dem Berge oberhalb der 
Stadt thronende Castel sant’Erasmo (Santermo oder Santelmo), Castel 
Capuano im äAussersten Osten der Stadt und Castel dell'uoro, das 
Meerschloss ausserhalb der Stadt. Nur Castel nuovo hielt sich noch 
längere Zeit, bis es die durch Hunger bezwungene Besatzung räumen 
musste. In den letzten Monaten des Jahres 1348 wurden überdies 
eine Anzahl von ‚Städten und Baronen, die noch zum König von 
Ungarn hielten, theils durch den König Luigi, theils durch dessen 
Unterfeldherrn unterworfen, darunter Acarra, Aworsa, Capıa, der Graf 
von Apizi in der Gegend von Benerent, Weit schwieriger gestaltete 
sich die Unterwerfung Apuliens, des Contrams der ungarischen Macht, 
wo zwar einige Städte, darunter Lucera, von König Luigi besetzt 
wurden, aber das Kastell ober der letztern Stadt hartnäckigen Wider- 
stand leistete. Aus den übrigen Landschaften des Reichs kamen da- 
gegen infolge dor Aufforderung des Königs zahlreiche Syndici der 
Städte ins Lager desselben nach Lucera und leisteten ihm hier die 
Huldigung. Zu Ende des Jahres 1348 waren nur noch Manfredonia, 
Monte sant’ Angelo, Guglionisi, Trivanto und Ortona an der adriati- 
schen Küste in der Gewalt der Ungarn. 

Im folgenden Jahre 1349 nahm der Gang des Krieges eine für 
den König von Ungarn günstigere Wendung. König Luigi, irrege- 
führt durch den treulosen Herzog Werner, der um sich zu bereichern, 
den Krieg in die Länge ziehen wollte, brachte beinahe ein halbes 
Jahr mit der fruchtlosen Belagerung der Burg (Rocca) von Lucera zu, 
und liess es geschehen, dass Foggia von Konrad Wolfhart, dem Vikar 
des Königs von Ungarn, genommen und so vollständig ausgepländert 
ward, dass die Beute angeblich auf 22.000 Unzen Gold (110.000 Gold- 
zulden) geschätzt werden konnte, Auch der Sturm, den der Graf von 
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Meleto auf Manfredonis unternahm, ward von dar ungarischen Be- 
satzung dieser Stadt abgeschlagen und Stephan Apor, der Wojwode 
von Siebenbürgen, langte mit neuer Mannschaft aus Ungarn an. Dazu 
kam, dass sich Herzog Werner vom König Luigi mehr und mehr ab- 
wandte; er fand nämlich den Dienst desselben viel zu wenig ein- 
träglich, weil König Luigi so enorme Plünderungen, wie sie Konrad 
Wolfhart in Foggia verübt halte, nicht gestattete. Werner liess sich 
deshalb mit seinen 1500 Sölänern, theils Deutschen theils Lombarden, 
von Konrad Wolfhart in der apulischen Stadt Corneto gefangen neh- 
men und den König Luigi fragen, ob er ihn um 80.000 Goldgulden 
auslösen wolle. Da dieser sich, wie vorherzusehen war, weigerte, trat 
Werner mit seiner wilden Schar aufs neue in die Dienste des Königs 
von Ungarn, dem König Luigi aber blieb nichts übrig, als sich nach 
Neapel zurückzuziehen. Der Wojwode und Konrad Wolfhart brachten 
hierauf ohne Schwierigkeit: mehrere apulische Städte zur Unterwerfung, 
so Bari, Trani, Andria, Bitonto, Giovenazzo, Melfi u.a, Um nun das 
ungarische Heer von Apulien, wo es solche Erfolge errang, wegzu- 
locken, schiekten König Luigi und mehrere Barone falsche Briefe an 
den Wojwoden, in denen dieser von einigen Rittern und den Bürgera 
der Hauptstadt Neapel aufgefordert ward, ohne Verzug nach der Terra 
di Lavoro aufzubrechen, dis sich ihm sogleich unterwerfen werde. 
König Luigi und die Barone hatten unterdessen ein stattliches Heer 
gesammelt, womit sie die Ungarn, wenn sie wirklich nach der ihnen 
feindlichen Terra di Lavoro kämen, zu umzingeln tnd aufzureiben ge- 
dachten. Den Führern des ungarischen Heeres, die bisher den Flan 
verfolgt hatten, von Apulien aus eine Provinz des Reiches nach der 
andern zu erobern und erst dann die Hauptstadt zu bezwingen, kam 
das simulierto Auerbieten ganz gelegen, denn sie glaubten, auf diese 
Weise die Wiedereroberung des Reiches bedeutend abkürzen zu kön- 
nen. Der Wojwode Stephan und die Condottieri Konrad Wolfhart, 
Herzog Werner, Graf Konrad von Landau u. a. brachen hierauf nach 
der Terra di Lavoro auf, liessen alle Städte und Kastelle, die sich 
ihnen widersetzten, darunter Capua, in Flammen aufgehen und besiegten 
am 6, Juni das ihnen entgegenrückende der Zahl mach überlegene 
Hoer dor Königin Giovanna, welches sie in Avarsa Ahorrumpeln wollte, 
in der Ebene von Meleto. Unter den zahlreichen Gefangenen, welche 
das ungarische Heer mit sich nach Aversa schleppte, zählte man 
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25 Barone, Die Früchte dieses Sieges gingen aber durch die Meuterei 
der deutschen Söläner wieder verloren. Sie forderten vom Wojwoden, 
dem die Geldmittel ausgegangen waren, als dreimonatlichen Sold 
150.000 Goldgulden, erpressten mit dessen Erlaubniss von den fünf 
vornehmsten der gefangenen Barone durch die grausamsten Folter- 
qualon 100.000 Goldgulden, und standen im Begriff, für den Rest 
ihrer Forderung den Wojwoden an König Iuigi auszuliefern. Dieser 
srfuhr jedoch von dem Anschlag und zog im Dunkel der Nacht so- 
gleich mit seinen Ungarn nach Manfredonia ab, von wo er zu Schiff 
nach Ungarn zurückkehrte. Die Söldnerhauptleute aber verharrten in 
dem Bostreben, auf jede Weise und möglichst viel Geld zu erpressen. 
Je 50.000 Golägulden Lössgeld mussten die übrigen 20 Barone und 
die neapolitanischen Ritter zahlen, die in der letzten Schlacht ge- 
fangen worden waren. Für weitere 100.000 Goldgulden bewilligten 
Konrad Wolfhart und Horzog Werner dem König Luigi Einstellung 
der Feindseligkeiten bis Weihnachten; 20.000 Goldgulden mussten 
ihnen die Bürger Neapels dafür zahlen, dass sie im Herbst ungestört 
Weinlese halten durften, Für 120,000 Goldgulden endlich übergaben 
die Söldnerhauptleute im Januar 1350 dem vermittelnden Kardinal- 
legaten Anibaldo da Ceccano, dem Nachfolger des Bertrand de Deux, 
Aversa und die von ihnen besetzten Plätze der Terra di Laroro mit 
Ausnahme der Thürme von Capua, nachdem sie dies Land so voll- 
ständig ausgesogen hatten, dass sie daselbst nicht mehr bleiben konn- 
ten. Horzog Werner, Graf Konrad von Landau und andere Söldner- 
hauptloute zogen. hierauf mit ihren Scharen ab, Geld in Hille und 
Fülle, reiche Beute sowie zahlreiche Frauen und Mädchen mit sich 
führend, die sie aus den eroberten Städten geraubt hatten. Worner 
zog mit einem Theil der Söldner in die Romagna, wo er in die 
Dienste der Siguoren von Faenza und Forli trat, während andere 
Söldnerhaufen nach Deutschland zurückkehrten. Der einzige Konrad 
Wolfhart verblieb in den Diensten des Königs von Ungarn, liess in 
Teano zum Schutz der wichtigen Festungsthärme des benachbarten 
Capua, die den Uebergang über den Volturno beherrschten, eine Be- 
satzung von 500 Reitern zurück, und zog nach Apulien, wo dio un- 
garische Mannschaft aus einigen Städten vertrieben worden war. Er 
erkrankte jedoch und seine Söldner, Deutsche und Lombarden, führten 
hierauf auf eigene Faust den Krieg fort, indem sie das offene Land 
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wie die Städte aufs Argste auspländerten, dis männliche Bevölkerung 
zum grossen Theil ermorderten und die Weiber schändeten. 

Unterdesseu rüstete sich der König von Ungarn zu einem zweiten 
grossen Feldzug nach Neapel. Seine Gesandten, Bischof Nikolaus 
von Neitra und der eisenburger Obergespann Georg, hatten dem Papst, 
zu Anfang des Jahres 1349 nochmals die Bitte um Belehnung mit 
dem Königreich Sicilien und um gerechtes Urtheil gegen die Königin 
Giovanna Torgetragen, welche die in Neapel Hingerichteten in ihren 
Geständnissen als Mörderin ihres Gemahls bezeichnet hätten. Statt 
aber dem König entgegenzukommen, verlangte der Papst, dass jener 
vielmehr ihm zu Willen sei und die gofangenen neapolitanischen 
Prinzen freilasse. Er bestärmte mit wiederholten Bitten den römischen 
König Karl, die Königin und Königinmutter von Ungarn, Ludwigs 
Bruder Stephan, die einussreichsten Bischöfe und obersten Würden- 
träger Ungarns, die Nachbarfürsten und die italienischen Signoren, 
dass sie sich bei König Ludwig eifrigst für die Freilassung jener 
Prinzen verwenden möchten, aber es nützte alles nichts, und auch die 
Mission des Kardinalpriesters Guido von Santa Cecilis, der im Sommer 
1349 an den ungarischen Hof kam, und Ludwig abermals beschwich- 
tigen sollte, hatle keinen sonderlichen Erfolg. Am 18. April 1350 
schiffte sich der König mit 4000 ungarischen Reitern und 1000 Bogen- 
schützen im Hafen von Zengg ein, landete am 1. Mai bei Manfre- 
donia und vorsinigte sich mit Konrad Wolfhart, der ihm abermals 
jene deutschen und lombsrdischen Söldner zuführte, die ihm schon 
früher gedient hatten. Binnen kurzer Zeit war Apulien erobert, worauf 
der König, von der ungarischen Partei in Salerne zu Hilfe gerufen, 
diese Stadt sammt andern Orten der Umgegend, wie Amalfı, Nocera, 
Castellamare, ohne Schwertstreich unterwarf. Von da wandte sich 
Ludwig Ende Mai mit seiner ganzen Macht, die nach den geringsten 
Angaben 10,000 Reiter zählte, gegen Arersa, welches von König 
Luigi mit Nichtachtung des obenerwähnten Vertrags vom Januar 1350 
besetzt worden war und sich dem König von Ungarn erst nach hart- 
näckigem Widerstand am 3. August ergab. 

Die höchst mühevolle Balagerung Aversa’s hatte Ludwig, der 
dabei selbst war verwundet worden, gar sehr ermüchtert. Er hätte 
nun zur Belagerung Neapels übergehen können, doch fehlten ihm 
dazu die Schiffe, um die ihm feindliche Hauptstadt nicht blos von 
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der Landseite, sondern auch von der Seeseite her einschliessen zu 
können?); überdies stellte sich empfindlicher Geldmangel bei ihm ein, 
und das Beispiel Aversa’s, wo eine kleine Besatzung seine gesammte 
Heerosmacht lange genug zu den Aussersten Anstrengungen gezwun- 
gen hatte, schreckte von der Belagerung einer noch vielmals grösseren 
Stadt entschieden ab. Unter solchen Umständen fing König Ludwig 
an, dem Gedanken an einen Vergleich mit der Königin Giovanna und 
deren Gemahl Raum zu geben, um sich moch rechtzeitig mit Ehren 
aus der Affaire ziehen zu können. Er gab daher dem Bischof Kai- 
mund von Moulins Gehör, den Klemens VI. als Nuntius nach Neapel 
geschickt hatte, damit er anstatt des im Juli verstorbenen Kardinal- 
legaten Anibaldo da Ceccano zwischen den Königen von Ungarn und 
Sieilien Frieden vermittle und ersteren zur Freilassung der neapoli- 
tanischen Prinzen bewege. Der päpstliche Nuntius vermittelte zwischen 
beiden Parteien einen Waffenstillstand bis 1. April 1351, während 
dessen die Untersuchung gegen die Königin Giovanıa wegen ihrer 
Mitschuld an der Ermordung ihres ersten Gatten am päpstlichen 
Hofe zu Ends geführt werden sollte. Wonn Giovanna schuldig be- 
funden würde, so sollte sie Siciliens verlustig erklärt und der König 
von Ungarn damit belehnt werden; falls man sie aber freisprechen 
würde, sollte ihr Ludwig alle eroberten Plätze zurückgeben und von 
ihr zum Ersatz der Kriegskosten 300.000 Goldgulden erhalten. König 
Ludwig sollte sich sofort nach Ungarn, die Königin Giovanıa sammt 
ihrem Gemahl nach der Provence begeben und daselbst bis zur de- 
finitiven Entscheidung des Processes verweilen, beiden Theilen aber 
bis dabin alles verbleiben, was sie im Nespolitanischen damals be- 
sassen, König Ludwig verliess bereits am 9. September den neapoli- 
tanischen Boden und vertauschte die Rolle eines stolzen Eroberers 
des schönsten Königreichs Europa's mit der eines demütigen Rom- 
pilgers. Nachdem er in der ewigen Stadt den Jubiläumsablass ge- 
wonnen, kehrte or über Ferrara und Verona nach Ungarn zurück. 
Die Königin Giovanna und ihr Gemahl König Luigi hatten sich von 
Neapel nach Gneta begeben, waren aber hier mit Nichtachtung obiger 
Vortragsbedingung geblieben und nicht nach der Provence zurück- 

4) Mit; Unrecht behaupten alle bisherigen Geschichtschreiber Ungarns, dass Indie 
auf seinem zweiten Zug die Hanpistaät Neupol abermals orobort halo; keine Quello 
Spricht davon. 
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gegangen. Auch der Papst liess den Termin verliessen, ohne Aber 
die Königin Giovanna das Urtheil zu sprechen. König Ludwig war 
aber bereits unempfindlich geworden gegen das treulose Benehmen 
der Kurie, er wollte mit dem ganzen neapolitanischen Handel voll- 
ständig abschliessen, und schickte deshalb gegen Ende d. J. 1351 
den Bischof Johann vom Weszprim und Ulrich Wolfbart, denn er 
zum eisenburger Obergespann ernannt hatte, nach Avignon, welche 
im Januar 1852 dio Erklärung abgaben, dass ihr König alle von 
ihm eroberten Städte und Kastelle des Königreichs Sicilien dissseits 
des Faro binnen drei Monaten dem Papste übergeben, die neapoli- 
tanischen Prinzen freilassen und auf die Entschädigung von 300.000 
Gulden Verzicht leisten werde, denn er habe den Zug nach Neapel 
nicht aus Habsucht unternommen, sondern um den grausamen Tod 
seines unschuldigen Bruders zu rächen. Die Königin Gioranna wurde 
von ihrem eifrigen Protaktor, dem Papst, selbstrerständlich freige- 
sprochen mit der lächerlichen Motivierung, dass sie nach Aussage 
mehrerer Zeugen zur Zeit dor Ermordung ihres ersten Gatten ver- 
hext gewesen sei und sich daher in unzurechnungsfühigem Zustand 
befunden habe, König Ludwig aber hielt sein Versprechen, er rief 
sein Heer aus dem Neapolitanischen zurück, liess dem päpstlichen 
Nuntius, Wilhelm Erzbischof von Braga, einem Verwandten Kle- 
mens VI., und dem Ritter Pierre de Saint Martial, Nepoten des- 
selben, alle Plätze, die sich in seiner Gewalt befanden, übergeben 
und befreite die vier neapolitanischen Prinzen aus der Haft, worauf 
dieselben gegen Ende d. J. 1352 nach Neapel zurückkehrten, 

In doppelter Beziehung sind diese nenpolitanischen Händel 
wichtig und bedeutungsvoll; man ersieht daraus nicht bloss, wie 
weit die Korruption der päpstlichen Kurie gedichen war, sondern 
auch, dass das ruchlose Treiben der wandernden Söldnerbanden oben 
da auf dem Boden des furchtbar zerrütteten Königreichs Neapel 
den Gipfelpunkt erreicht hattet). 


') Ueber den Abschnitt Noapol betreffend vgl. das urkundliche Material bei Raynald. 
1. &, Theiser, Monum. Hung. sr. ilustr. 1, 708 1. Monum. Hang. hist. Acta ertera II, 
104 4 meins Exorpla m. 178 und 170; ferner Demin, do Orariaa, der zwar schr weit- 
scheiß ist, ader fast gur keine Daten gibt, Clor. Vi. Mb, 12, Matt, Vi. 1. und 2, 
Chron. Bst. GIL f, Chrom. de gestis Hungaroram im Anhang zum $4. Band der Wiener 
Jahrbücher der Literatur, Joh. de Kikallew hai Schwandtner Seript. vor nat 
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Seit erlangter päpstlicher Approbation seiner Königswahl hatte 
sich Karl wiederholt mit dem Projekt eines Zugs nach Italien ge- 
tragen, um von den Siguoren und Republiken dieses Landes als König 
Italiens anerkannt zu worden und sich überdies die machtloso aber 
glanzvolle Kaiserkrone zu holen, wodurch seine Herrschaft die letzte 
religiöse Weihe erhalten sollte. Papst Klemens VI. erwies sich diesem 
Projekt anfangs günstig gesinnt, indem er die oberitalienischen Sig- 
noren zur Ergebenhsit gegen König Karl ermahnte und etwaige 
Zwistigkeiten, die zwischen latzterm und Luchino Viseonti, dem mäch- 
tigsten und trotzigsten aller Signoren, hätten entstehen können, zu 
begleichen sich bemühtet). Seitdem jedoch Karl durch seine Vor- 
mählung mit Anna von der Pfalz im Frübjahr 1349 das Misstrauen 
des Papstes geweckt hatte, belolgte dieser dem König gegenüber eins 
sehr zurückhaltende Politik, zumal da der Zustand Italiens für den 
päpstlichen Einfluss und die weltlichen Herrschaftsrechte der Kirche, 
wie wir wissen, ein äusserst gefahrvoller war. Um die in gänzlicher 
Auflösung begriffene Herrschaft der Kirche in Italien wäre es völlig 
geschehen gewesen, wenn der König mit den „Tyrannen®, welche so 
viele Städte der Kirche an sich gerissen hatten, gemeinsame Sache 
gemacht haben würde. Im März 1350, nachdem Karl durch den 
bautzner Ausgleich mit den Söhnen Kaiser Ludwigs freie Hand zur 
Ausführung des Remzugs gewonnen hatte, that er der Republik Flo- 
renz und wohl auch andern italienischen Mächten seinen Willen kund, 
nach Beeni ;g des in der Osteroktare zu Nürnberg beginnenden 
) R. K. 1248, meine Excerpia etz. m. 189, 146, 181, 206. 

Werunsky, Ka IV. I.DE A) I 
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Reichstages den Romzug anzutreten, um den Frieden unter den Par- 
teien Italiens wiederherzustellen. Statt aber die Reichstagsgeschäfte 
rasch zu erledigen und dann zur Ausführung des angekündigten Vor- 
habens zu schreiten, blieb er fast bis Mitte Juni in Nürnberg und 
kehrte von da nach Prag zurück, obwohl hier seine Anwesenheit nicht 
notwendig erfordert ward, Die Nachrichten aus Italien, vor allem 
aus der Romagna, wo zwischen dem päpstlichen Rekter und etlichen 
Signoren heftiger Krieg losgebrochen war, lauteten eben nicht nach 
dem Herzen Karls, der sich für fremde Interessen micht sonderlich 
anstrengen wollte und die Befürchtung hegte, bei seinem Erscheinen 
in Italien sich in die Notwendigkeit versetzt zu schen, dem Papste 
zur Wiederherstellung seiner weltlichen Herrschaft Hilfe leisten zu 
müssen. 

Andorseits war Karl aber auch weit entfernt, die Feinde der 
weltlichen Herrschaft des Papsttums irgendwie zu unterstützen und 
widerstand durchaus den gleissenden Verlockungen, die eben damals 
an ihn horantraten. Der Extribun Roms, Cola die Rienzo, war nänlich 
im März 1550 nach Prag gekommen in der Absicht, König Karl für 
seine Pläne zu gewinnen. Cola hatte in seinem plötzlichen Sturz die 
Strafe Gottes für seine eitle weltliche Ruhmsucht zu erkennen ge- 
glaubt und um dafür Busse zu thun, fast zwei Jahre in rauher 
Abruzzenwildnis unter schwärmerischen Eremiten golebt, die sich von 
den Minderbrüdern als wahre Jünger des heiligen Franeiscus von 
Assissi abgetrennt hatten, sich im Gegensatz zu den „fleischlich ge- 
sinnten“ Mönchen Anhänger des Geistes, Spiritualen, nannten und an 
dem von Papst Johann XXII. verdammten Dogma der Armut Christi 
festhielten‘). Einer dieser Einsiedler, Fra Angelo, theilte Cola die 
Prophezeiungen des Karmelitergenerals Cyrillus (f e. 1224) und an- 
derer Asketen mit, wormach die Erneuerung der sündhaften Welt durch 
einen auserwählten Heiligen und durch den römischen Kaiser bevor- 
stehe; zugleich forderte er Cola auf, König Karl IV. davon zu be- 
machrichtigen, und ihn zur Kaiserkrinung nach Rom zu holen. In 
Prag scheint sich Cola zuerst bei dem Apotleker Angelo aus Florenz 
aufgehalten zu haben, welcher ihn auch bei König Karl IV. einführte, 
Vor dem König und einer Versammlung von Geistlichen trug der 


) Die extreme Partei unter den Spiritunien mannte mau auch „Fraticcllen.* 
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rodegewandte Tribun die Botschaft des Einsiedlers Fra Angelo vor, 
als dessen Gesandten er sich bekannte. Schon früher — so lautets 
die Botschaft — habe Gott die sündige Menschheit vernichten wollen, 
aber auf Bitten der Heiligen Franciscus und Dominicus sei das Ge- 
richt Gottes bis auf gegenwärtige Zeit aufgeschoben worden. Weil 
aber jetzt kein Gerechter mehr übrig sei, deshalb habe der Herr 
grosse Sterblichkeit und Erdbeben über die Erde gesandt und bereits 
noch stärkere Zuchtigungen vor, um die Kirche zu dem Zustand der 
ursprünglichen Heiligkeit zurückzuführen. Der Anbruch einer Zeit 
des heiligen Geistes stehe bevor, ein gottgesandter zweiter Fran- 
ciscus werde von einem Hirten der Kirche getötet, aber am vierten 
Tage wieder auferweckt werden, hierauf in Verbindung mit dem go- 
wählten römischen Kaiser den Erdkreis umgestalten und den Hirten 
der Kirche den irdischen Ueberfluss nehmen. Binnen anderthalb 
Jahren werde der Papst sterben und eina grosse Verfolgung der Geist- 
lichen anbrechen, wobei viele Kardinäle umkommen wärden, An 
die Stelle des im Reichtum und Ueppigkeit schwelgenden werde man 
dann einen armen Papst erwählen, welcher mit Kaiser Karl und dem 
Tribunen ein Abbild der h. Dreieinigkeit auf Erden darstellen worde. 
Nach diesen phantastischen Träumereien ging Cola auf praktischere 
Dinge über: er forderte König Karl zum Romaug auf und bot ihm 
seine Unterstützung an, denn niemand Anderer besitze soviel Ein- 
Auss auf die dem Kaiser widerstrebenden Römer und die übrigen 
Völker Italiens als er, der Karl den Weg balınan wolle, so dass der- 
selbe friedlich und ohne Blutvergiessen einherziehen könne und seine 
‚Ankunft in Rom nicht wie die der frühern Kaiser den Ruin der Stadt 
mit sich führe. Schliesslich begehrte Cola, dass ihm Karl das Re- 
giment über die ewige Stadt bestätige, denn jeder Herrscher über die 
Römer sei ein ungesetzmässiger, wenn er sich ohne kaiserliche Er- 
laubniss als solcher benähme. 

Der König und die versammelten Geistlichen hörten mit ge- 
spaunter Aufmerksamkeit und verblaftem Staunen dem kühnen 
Schwärmer zu, dem all’ das Feuer und die elektrisierende Macht süd- 
ländischer Beredtsamkeit zu Gebote stand, und der die ganze Welt 
von sich reden gemacht hatte. In den Prophezeiungen des Einsiedlers 
aber sahen der König und seine Geistlichen nichts als gefährliche 
Ketzereion der Spiritualen, denen Karl schon deshalb nicht hold sein 
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konnte, weil sie auf Seite seines Gegners, des Kaisers Ludwig des 
Baiern, gestanden waren, und ihr geistiges Haupt, Wilhelm von 
Ockam, ihn selbst auf das heftigste bekimpft hatte, Trotzdem ver- 
sprach der König Cola, weil er verirauensvoll zu ihm geflohen sei, 
vollkommene Verzeihung für seine früheren Vergehen, namentlich da- 
für, dass or ihn vor seinen Richterstuhl eitiert hatte, Karls Auf- 
forderung, die bisher mündlich entwickelten Ansichten niederzuschrei- 
ben, entsprach Cola und wurde auch wiederholt zum König berufen, 
der sich bemühte, möglichst viele Vortheile aus Cola’s Kenntniss 
italienischer Verhältnisse zu ziehen, aber seins Meinung von dem 
Anbruch eines Zeitalters des heiligen Geistes und seine Vorschläge, 
welche auf Vernichtung des Kirchenstaats und Zuräckführung des 
üppigen Klerus zur evangelischen Armut: hinzielten, erbitterten die 
Geistlichen und Theologen am königlichen Hofe, und bewogen den 
höchst orthodoxen König, sich an das Cola gegebene Versprechen 
vollständiger Straflosigkeit nicht gebunden zu erachten, Im Juli 1350 
lieferte er Cola dem Erzbischof Ern-t von Prag aus, der ihn als der 
Ketzerei dringend verdächtig nach seiner Burg Randnitz abführen 
und daselbst im strenge Haft setzen liess, 

Aus dem Gefängnis richtete Cola eine kleine Schrift an Karl IV. 
mit der Bitte um Freilassung und motivierte dieselbe mit dem Hin- 
weis auf die nahe Verwandtschaft, die ihn mit dem König verbinde. 
Er behauptete nämlich, ein natürlicher Sohn Kaiser Heinrichs VIL, 
also Oheim Karls IV., zu sein, und machte diesen darauf aufmerk- 
sam, dass er sich eines solchen Blutsverwandten nicht zu schämen 
brauche, denn niemals habe ein König, Herzog oder sonst ein Fürst 
in sieben Monaten solche Erfolge errungen, bis zu den entferntesten 
Nationen sei sein Ruf gedrungen. Aber nicht blos um Freilassung, 
sondern auch um Wiedereinsetzung als Tribun von Rom bat Cola, 
denn vielleicht habe ihn die Vorsehung zum Heile Karls, der zur 
Wiederherstellung des Reichs auserwählt sei, geboren werden lassen, 
ihn während des Tribunats in alle krankhaften Erscheinungen der 
italienischen Politik eingeweiht und es so gefügt, dass er in einer 
Johannes dem Täufer geweihten Kirche und in dem Taufbecken eines 
Kaisers das Ritterbad genommen habe, damit er ein Vorläufer Karls 
werde, wie es jener Heilige in Bezug auf Christus gewesen sei. Karl 
habe gesagt, dass das römische Kaisertum nicht ohne ein Wunder 
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wiederhergestellt werden könne; sei es denn nicht ein solches Wun- 
der, wenn dem sinkenden Reiche durch einen armen Mann (er meinte 
sich selbst) in ähnlicher Weise Hilfe zutheil werde, wie der hl. Fran- 
eiscus die römische Kirche gestützt habe! Sodann bemühte sich 
Cola, als die Hauptaufgabe des Kaisers die Vernichtung der weltlichen 
Herrschaft des Papsttums in Italien hinzustellen, indem er mit den 
‚düstersien Farben den traurigen Zustand der von habsüchtigen und 
trägen Geistlichen regierten Provinzen der Kirche schilderte, und daran 
‚erinnerte, dass das Schwert von Gott nur dem Kaiser verliehen, dem 
Potrus aber verweigert worden sei. Endlich vortheidigts Cola die 
vom König und dessen Geistlichen als koetzerisch bezeichneten 
Prophezeiungen Fra Angelo’s, indem er auf die unzähligen von Gott 
eingegebenen Offenbarungen, Visionen, Gesichte und prophetischen 
Träume des alten und neuen Testamentes hinwies und meinte, wie 
damals so könnten auch später noch Offenbarıngan Gottes stattfinden. 
Der Papst und die Kardinäle freilich lassen nur dasjenige für richtig 
gelten, was ihrem Vortheil entspricht, nennen aber alles Ketzerei, 
was sie in ihrem Wohlleban zu stören geeignet ist. Schliesslich er- 
suchte Cola Karl IV, dis Entscheidung nicht lange verzögern zu 
wollen und von Rom baldmöglichst Besitz zu ergreifen, denn wenn 
er dies bis zum Rücktritt der gegenwärtigen Senatoren aufschiebe, 
so verliere er von der Salzsteuer und den übrigen im Jubiläumsjahr 
vermehrten städtischen Einkünften, die dem Reich gehörten, wenig- 
stens 100.000 Goldgulden. 

Der König liess sich herbei, dem Extribunen auf seinen Brief;zu 
antworten. Er that dies in strong katholischem Sinne, bemühte sich 
Cola’s Behauptungen mit den Argumenten der orthodoxen Dogmatik und 
einom Schwall biblischer Citate zu widerlegen, tadelte dessen thörichte 
Eitelkeit und Selbstüberhebung sowie die Ausfälle gegen Papstıund 
Klerus, denn was für Sünden diese auch ‚begehen nögen, sorkönnten 
sie doch nicht von Menschen, sondern nur: von Gott gerichtet warden, 
Hieran knüpfte Karl die Ermahnug, 'Cola möge sich von den. un« 
wissonden Eremiten lossagen, welche: in  Schafäkleidern sinhorgöhen, 
inwendig aber reissende Wolfe sind. Wenn er Cold babe gefangen+ 
nehmen lassen, 80 sei dies geschehen, weil dieser in «den Acker -des 
Herrn Unkraut ausgesäet häbe, woron audh der gute Sauerteig ‚ange« 
steckt. werden "könnte; ‚auch''habe or dabei das Bibelwort belierzigi: 
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„Wer seine Seele in dieser Welt hasst, der behütet sie für das ewige 
Leben;“ deshalb — fährt Karl hohnvoll fort — haben wir uns vor- 
genommen, deine Seele lieber im zeitlichen Leben zu hassen, als sie 
für das ewige Leben zu verderben. Dass er sich durch Cola's Ge- 
fangennehmung die Zuneigung der Italiener verscherzen werde, wie 
jener meine, bedaure er, doch liege ihm weniger daran, vom Volke 
gelobt zu werden, als Gottes Wohlgefallen zu verdienen. Nur leicht 
berührte der König Cola's Prätension, ein natürlicher Sohn Kaiser 
Heinrich’s VIL zu sein, indem er bemerkte, er überlasse das Gott, 
weil e3 nicht seine Sache sei, über solche Dinge zu streiten, Karl 
schloss seine beichtväterlichen Ermahnungen mit der Aufforderung an 
Cola, seinen Phantastereien zu entsagen, der weltlichen Ehren, die er 
einst gehabt, nicht mehr zu gedenken, „kein steinsrnes Herz und 
keinen harten Nacken gegen Gott anzunehmen, sondern den Helm 
des Heiles und den Schild des Glaubens anzulegen, und fortan in 
einem demütigen und zerknirschten Herzen, welches Gott nicht vwer- 
schmäht, zu verharren.® 

Cola war so kühn, in einem umfangreichen Antwortschreiben die 
Vorwürfe des Königs zu widerlegen, und „den umdunkelten Geist * des- 
selben, wie er sich ausdräckte, aufzuklären. Mutig nahm er die armen 
von den Päpsten und Inquisitoren verfolgten Eremiten gegen die Vor- 
unglimpfungen des Königs in Schutz und wies darauf hin, dass 
Christus nicht den stolzen übermütigen Prälaten, welche in kostbaren 
Kleidern und Pelzen und auf prächtigen Rossen einherzögen, sondern 
dem armen unwissenden Franeiseus seine Wundmale ertheilt habe. 
Rückbaltslos bekannte er an dem Glauben festzuhalten, dass entweder 
der heilige Franciscus selbst aus dem Grabe auferstehen oder ein 
anderer heiliger Mann auftreten werde, der im Geiste des heiligen 
Franeiscus die Kirche zu reinigen bestimmt sei. Sodann verwahrte 
sich Cola gegen den Vorwurf, ein Feind des Papstes und des Klerus 
zu sein, da er doch nur das an ihnen tadle, was auch Gott miss- 
fallen müsso; im Gegentheil, er erklärte gestehen zu müssen, dass es 
für das zerrissene Italien immer noch leichter sein würde, sich unter 
dem Schutz dos Papstes zu einigen als unter dem des Kaisers. Aber- 
mals fiehte Cola Karl IV. um Freilassung an, versprach, in sieben 
Monaten ihm Italien zu unterwerfen, dafür seinen Sohn als Geissel 
zu stellen, und während er sich früher die Herrschaft Aber Rom vor- 
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behalten hatte, erklärte or jetzt nach Erfüllung seinss Versprochens 
Allem entsagen zu wollen, selbst seiner Frau, die sich schon in einem 
Kloster befinde, und Johanitterritter zu worden. 

Karl IV. antwortete Cola nicht mehr, und auch Cola wagte keinen 
Brief mehr an den König zu schreiben. Dagegen wandte or sich an 
den Erzbischof Emst, dessen Gerichtsbarkeit er als der Ketzerei ver- 
dächtig verfallen war, und versuchte sich in einer an ihn gerichteten 
ausführlichen Vertheidigungsschrift vom 15. August allseitig zu recht- 
fertigen. Zunächst begründete er seinen Widerwillen gegen den Papst 
mit dem Hinweis auf dessen unchristliche Handlungsweise, Statt als 
Hirt der Kirche Christo nachzuahmen, verlasse der gegenwärtige Papst 
seine Schafe und übergebe sie den Wölfen zum Zerreissen; ja er nähre, 
schötze und stärke die Wölfe, denn er vertheile unter die Örsini, Colonna 
und andere Grosse, welche er als öffeutliche Räuber kenne, Würdeu 
und Geschenke, so dass dieselben mit den Geldmitteln der Prälaten 
ihres Geschlechts die Kriege führten, zu denen ihr eigenes Vermögen 
nicht ausreiche. Vergebens habe das römische Volk iin immer ge- 
beten, der Stadt einen braven Mann aus der Fremde als Rektor vor- 
zusetzen, immer habe er wieder die Tyrannen zu Senatoren über das 
Volk gemacht. Aber nicht blos in Rom sei der Einfluss des Papstes 
ein unheilvoller, sondern in ganz Italien. Kühn bezeichnete Cola wie 
später Macchiavelli den Papst als das Hindernis der Einheit Italiens, 
da dessen Politik gegenüber der des Kaisers naturgemäss die Spal- 
tung zwischen Guelfen und Gbibellinen beginstige. Dor Papst ver- 
kaufe ferner italienische Städte an Tyrannen um schwere Mengen 
Goldes, er habe sich von Andreas, dem Titularkönig Siciliens, für die 
Bewilligung der Krönung 60.000 Unzen Goldes zahlen lassen und 
dann wieder für die Aufschiebung derselben andere 40,000 von den 
Feinden des Andreas, bis dieser endlich noch vor der Krönung er- 
mordet worden sei. Dadurch sei das ganze Land in Zerrüttung ge- 
rathen, der Papst aber habe den beleidigenden Theil begünstigt und 
begünstige ihn noch. Auch werde derselbe, meinte Cola, nie zugeben, 
dass König Karl in Rom zum Kaiser gekrönt werde; geschehe dieses, 
dann solle man am Krönungstage ihn selbst hinrichten. Der Papat 
halte eben das Blutschwort, welches doch dem Petrus verweigert 
worden sei, mit beiden Händen fest und wolle es nicht mehr in die 
Hände des Kaisers zurückstellen; auf diese Weise sei er aus einem 
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Schlasselträger ein Waffenträger geworden, nicht die Pforten des 
Himmels den Gläubigen zu Öffnen, sei sein Bestreben, sondern in die 
'Thore der Städte Italiens einzudringen. Sodann kam Cola auf seine 
'Thaten als Tribun zu sprechen und setzte dem Erzbischof des weitern 
auseinander, wie er damals in Rom Frömmigkeit, Sittlichkeit, Go- 
rechtigkeit, Friede und Einigkeit wiederhergestelit habe. Dass er den 
Papst vor sein Gericht geladen, sei nicht wahr, er habe ihn nur dureh 
eine feierliche Gesandtschaft um Rückkehr nach Rom ersuchen wollen. 
Ebensowonig babe or bei Vorladung der „Deutschen, die ein Rocht 
auf das Kaisertum beanspruchten“ daran gedacht, das „legitim ge- 
wordene“ Imperium den Deutschen zu entreissen, vielmehr habe er 
jene Citation nur als Vorwand benützen wollen, um am Pfingstfest 
des folgenden Jahres eine fsierliche Versammlung zu halten, wozu er 
alle Tyrannen Italiens eingeladen habe, in der Hoffnung, ein gotige- 
fälliges Werk zu vollbringen, wenn er sie an einem Tage sämtlich 
aufknfpfe. Cola schloss mit der Bitte, der Erzbischof möge sich bei 
König Karl um seine Befreiung aus dem Gefängnis bemühen, denn 
der Papst und die Kardinäle würden sich, wenn sie von seiner Go- 
fangenschaft hörten, mehr freuen, als wenn Türken und Sarazenen 
eingebracht wären. 

Auch der Erzbischof Ernst liess sich zu einer Antwort an Cola 
herbei. Er stellte ihn darin zur Rede, wie er seine Erhebung zum 
Tribunen als ein Werk des h. Geistes betrachten und sich dessen 
„weissgekleideten Ritter“ nennen konnte, ferner mit welchem Rechte 
er das römische Volk habe veranlassen können, die verjährten Rechte 
betreffs der Kaiserwahl wieder aufzunehmen und dieselben unter ge- 
wisse Städte Italiens zu vertheilen. Ueberdies tadelte der Erzbischof 
Cola, dass er sich falschen Schriften hingebe, an die ein Christ nicht 
ohne Verwegenheit glauben könne, und dass er seine Aussagen über 
die Laster der Nebenmenschen nicht auf festerer Grundlage aufgebaut 
habe. Zu seiner Rechtfertigung schrieb Cola noch mehrere Briefe an 
den Erzbischof, in denen er wiederholt bekannte, durch Stolz und 
Uebermut gestndigt zu haben, aber zugleich bemerkte, dass es der 
Würde eines geistlichen Vaters nicht gemäss sei, einen Sänder wie- 
der und wieder zum Erröten über seine Vergehen zu zwingen. Er 
habe sich nie angemasst, den heiligen Geist zu besitzen, und sich 
mur deshalb dessen „Ritter* genannt, weil er dem b, Geist, der das 
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römische Volk geeinigt habe, und niemand Anderm dienen wollte; 
sagten ja doch Viele, sie seien durch „dis göttliche Vorschung* zu 
ihren Würden erhoben, welche sie doch nur durch Simonie, List und 
Betrug erlangt hätten. Immer wieder hat er den Erzbischof, seine 
Befreiung zu veranlassen, da er ja von der Kirchenlehre nicht ab- 
weiche; zweifle man daran, so möge man eine öffentliche Unter- 
suchung anstellen. Bitter beklagte er sich über die Handlungsweise 
König Karls, der ihm freiwillig Straflosigkeit für alles Begangene 
versprochen, ihn aber doch dem Erzbischof überliefert habe: „wäre 
ich, * meinte er hohnroll, „wie ein Feind mit zwei- bis dreitausend 
gepanzerten Beitern und einem Geschenk von vielen Zeltern zum 
Cassar gekommen, dann hätte ich ebenso schnell ein Gastmahl, als 
jetzt einen Kerker, bereit gefunden; und prangte ich in Gold und 
Stahl, dann würden mich die Vertheidiger des Glaubens nicht um- 
ringt haben, um eine Untersuchung wegen Ketzerei gegen mich an- 
zustellen.“1) 

Unterdessen waren Dankschreiben des Papstes Klemens VI. an 
König Karl, welcher ihm die Gofangennahme Cola's angezeigt, und 
an Erzbischof Ernst, der ihm die von Cola aufgezeichnete Botschaft des 
Eremiten Fra Angelo übersandt hatte, in Prag angelangt. Jubelnd pries 
Klemens in diesen Briefen vom 17. August die göttliche Vorsehung, die 
den „Sohn Balials und Vater der Schlechtigkeit*, der durch die Kardinal- 
bischöfe Bertrand von Sabina und Anibaldo von Tusculum als Ketzer 
verurtheilt worden, dem König in die Hände gespielt habe, An Erz- 
hischof Ernst exging zugleich dor Bofchl des Papstes, Cola unter sorg- 
fältiger Bedeckung nach Avignon einzuliefern. "Letzterer muss davon 
Kunde erhalten haben, denn er bat den Erzbischof, mit der Vollziehung 
des päpstlichen Befehls nicht zu zögern. Das IInglück hatte ihm grosse 
moralische Kraft verlieben, wie er sie in den letzten Zeiten seiner 
Herrschaft nicht besessen hatte, so dass er ruhig die Auslieferung 
an den Papst und das Todesurtheil erwartete. Physisch war er aller- 
dings ziemlich gebrochen, Die Haft im engen Raum und das kalte 
nordische Klima hatten ihn derart angegriffen, dass er an Ohnmach- 
ten zu leiden pflegte. 


4) Papenoorät, Cols di Rionzo 209—250, Urkunden XXVI. f. Grepororius Ge- 
schichto der Stadt Rom YI, 510-845. 
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Der dem Papste sonst so ergebens Erzbischof Ernst, beeilte sich 
jedoch keineswegs, Cola dem Verlangen des Papstes gemäss nach 
Avignon zu schicken, weil Karl IV. dies nicht wünschte Der König 
wollte für Cola's evantuelle Auslieferung Gegengefälligkeiten das 
Papstes einheimsen, vor allem dessen Zustimmung zum projektierten 
Romzug und zur Kaiserkrönung, ohne solche Gegenleistung war ar 
nicht geneigt, den Wunsch des Papstes zu erfüllen. Zu Anfang des 
Jahres 1351 schickte Karl deshalb den Erzbischof Ernst und Herzog 
Nikolaus von Troppau nach Avignon, um dem Papste sein Vorhaben, 
den Remzug anzutreten, kundthun zu Iassen und sich der Billigung 
desselben zu versichern. Der Zeitpunkt zum Zug nach Italien schien 
Karl jetzt nämlich bedeutend günstiger als im Sommer des vorigen 
Jahres. Die Florentiner, welche Giovanni Viseonti durch die Annerion 
‚des nachbarlichen Bologna gewaltig erschreckt hatte, bemühten sich als 
‚die zunächst Bedrohten einen grossen Bund zur „Erhaltung und Wieder- 
berstellung der Ehre der Kirche“, und noch mehr zum eigenen Schutze 
gegen die Eroberungsgeläste des Visconti aufzurichten. Gelang es dem 
König, zu diesem Bunde, dessen Zustandekommen viel Wahrschein- 
lichkeit hatte, in freundschaftliche Beziehungen zu treten, so war er 
gegen die voraussichtlichen Feindseligkeiten des Visconti gedeckt und 
brauchte auch nicht mehr zu befürchten, sich für die päpstlichen 
Interessen allzuschr anstrengen zu müssen, denn dann wäre ja der 
Löwenantheil des Kampfes gegen den Visconti jenem Bunde zuge- 
fallen. 

Als die Gesandten König Karls dessen Absicht, den Romzug 
anzutreten, dem Papste Klemens VI. mittheilten, wagte dieser zwar 
nicht, das Projekt offen zu missbilligen, in der Basorgnis, dass der 
König, wenn er, Klemens, sich schrof ablehnend verhalte, dem Yis- 
eonti sich zuneigen könnte. Er begntigte sich deshalb damit, den 
Gesandten die Gefahr, welcher der König entgegengehe, darzulegen, 
worauf dieselben erwiederten, der König sei gesonnen, betreffis 
der tuscischen Guelfenstädte, von denen am ehesten Gefahr drohen 
könnte, ein Abkommen nach dem Willen des Papstes zu schliessen. 
Letzterer, der dem König misstraute, griff hierauf zu einer doppelten 
Ausflucht: er erklärte die Vollmacht der Gesandten für unzureichend 
und wies auf die Notwendigkeit hin, die tuscischen Republiken um 
ihre Ansicht betrefls des vom König projektierten Romzugs befragen 
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zu müssen. , Klemens wusste jedoch sehr wohl, wie die Florentiner 
über diese Angelegenheit dachten, weil sie schon im November des 
vorigen Jahres, als sie den Papst von ihrem Plan, einen Bund gegen 
den Visconti aufzurichten, Nachricht gaben, die Herbeirufung fremder 
Fürsten, worunter sie auch den römischen König inbegriffen, als ihren 
Interessen widerstreitend missbilligt hatten. Den abreisenden Ge- 
sandten König Karls gab der Papst ein an letztern gerichtetes 
Schreiben vom 1. Februar mit, worin derselbe abermals dringend 
ormahnt ward, den Extribunen Cola di Rienzo baldmöglichst aus- 
zuliefern.') 

Bald nach der Zurückkunft seiner Gesandten aus Arignon or- 
hielt Karl ein Schreiben des damals in Padua weilenden Dichters 
Francesco Petrarca vom 24, Februar, welcher den König als den von 
Gott gesandten Retter und Befreier Italiens begrüsste und ihn mit 
begeisterten Worlen aufforderte, sein Zaudern und seine langen Ver- 
handlungen fallen zu lassen und die Gunst des Augenblicks zu be- 
nützen, um die Grösse Roms sowie den Glanz und die Machtfülle des 
Kaisertums wiederherzustellen. Genau dasselbe, was einst Dante dem 
siebenten Heinrich, seinem „l’alto Arrigo* zugerufen, sagte jetzt Pe- 
trarca dessen Enkel Karl IV.: niemals sei die Ankunft eines Monar- 
chen sehnsächtiger von Italien erwartet worden als eben jetzt; ein 
glückliches Schicksal habe Karl in früher Jugend nach Italien be- 
rufen, so dass ihn die Italiener als einen der Ihrigen betrachteten. 
Sodann rief Petrarca dem König die Jahrhunderte der Grösse Roms 
ins Gedächtnis zurüek und führte ihm die Heldengestalten der römi- 
schen Geschichte vor, um ihm durch sie zu rascher That anzufeuern. 
Endlich suchte der Dichter in Karls Seolo dio Erinnerung an seinen 
Grossrater, den hehren Heinrich, wachzurufen, dessen durch den Tod 
unterbrochenes ruhmvolles Werk der Erweckung Roms zu neuer Grösse 
der Enkel zu vollenden habe. Der begeisterte Idealismus Petrarca’s, 
dem die reale Wirklichkeit der politischen Zustände Italiens Hohn 
sprach, vermochte nichts gegen die nüchternen Erwägungen, von denen 
sich Karls Politik ganz allein leiten liess; bei ihm stand längst die 
Ueborzeugung fast begründet, dass jede Politik, welche Erfolge ar- 
ringen will, eine reale, mit den gegebenen Verhältnissen rechnende, 


4 R. P. 2951. Exoerpia m. 25%, 268, 257, 28. 
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sein müsse. Einem so vorsichtigen besonnenen Diplomaten wie Karl, 
der schon in früher Jugend mit dem Parteigewirr, der politischen 
Zerrissenheit, dem Partikularismus und der Unbotmässigksit der italie- 
nischen Machthaber und Städte bekannt geworden war, musste das 
enthusiastische Drängen eines solchen politischen Schwärmors lächerlich 
erscheinen. Da Karl jedoch Petrarca als Gelehrten überaus hoch- 
schätzte, so würdigte er ihn eines Antwortschreibens, worin er die 
reine Latinität des Dichters möglichst nachzuahmen bestrebt war. 
Der König hielt darin Petrarea den grossen Irrtum vor, worin er be- 
fangen sei. Wohl sei der Name des römischen Kaisertums geblieben, 
allein der Macht nach sei es sief gesunken. Auch jenen alten Hel- 
den würde der Mut fehlen, wenn sie jetzt die Herrschaft der Welt 
erringen sollten, Augustus habo Recht gehabt, als or zu seinen 
Freunden sagte: „Ihr wisst nicht, welch Ungeheuer die Herrschaft 
ist“ Der König schloss mit den fir seine Denk- und Handlungs- 
weise überaus bezeichnenden Worten: „Alle Mittel sind früher zu 
versuchen, als das Eisen, so wullen es die Aerzte und das haben auch 
die Kaiser durch Erfahrung gelernt.*) Wirklich täuschte sich Karl 
nicht, wenn er der Versicherung Petrarca’s, dass ihn Italien sehn- 
suchtsvoll erwarte, keinen Glauben beimass, vielmehr war gerads die 
Fernhaltung des römischen Königs der leitende Grundsatz in der da- 
maligen Politik der tonangebenden Mächte Italiens. 

Klemens VI. hatts bereits am 18. November 1350 den Signoren- 
Erzbischof Giovanni Visconti von Mailand und dessen Neffen Galsazzo 
zur Rückgabe Bologna's binnen vierzig Tagen aufgefordert und sio 
Oberdies sowie alle ihre Mitschuldigen, besonders die Brüder Jacopo 
und Giovanni Pepoli von Bologna auf den 20. Januar 1351 zur Vor- 
antwortung wegen der gegen die Kirche begangenen Rebellion perem- 
torisch vorgeladen. Da Klemens jedoch sehr wohl wusste, dass die 
Androhung von Censuren auf den Erzbischof, der schon so viele ver- 
achtet hatte, keinen Eindruck machen werde, so hatte er zugleich 
Anstalten behufs Bekämpfung desselben mit Waffengewalt getroffen. 
Schon Ende November 1350 waren zwei Bischöfe als päpstliche 
Nuntien nach Italien gegangen: der Bischof Idehrando von Padua 
sollte die Signoren Mastino della Scala, Jacopo da Carrara, Obizo 


4) Potraren, epist, famil. X, 1 (ed. Fracasetäi), Rı K. 6864. 
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Marchose @'ste und den Dogen von Venedig, der Bischof Filippo 
von Ferrara die tuseischen und umbrischen Städte bewegen, der be- 
hufa Bekämpfung des Erzbischofs Giovanni Visconti zu gründenden 
Liga beizutreten. Von den Signoren erklärten jedoch nur Mastino 
della Scala und Obizo d’Este ihre Bereitwilligkeit, am Bunde theil- 
zunehmen, und auch die Gesandten der Kommunen Florenz, Siena 
und Perugia, welche am 1. März 1351 gemeinsame Beratungen zu 
Arazıo eröffneten, konnten sich unter einander über die Modalitäten 
des Beitrittes zur Liga, namentlich über die Vertheilung der Bundes- 
lasten, nieht einigen. Siena und Perugia hielten nämlich dafür, dass 
die Gefahr ihnen noch nicht im gleichen Grade nahe gerückt sei wie 
Florenz und zogen deshalb, um durch direkte Weigerung den Papst 
nicht zu erbittern, die Verhandlungen in die Länge. Siena gab zu- 
letzt doch nach und einigte sich mit Florenz, aber Perugia zögerte 
noch immer mit der Erklärung des Anschlusses an die Liga, als die 
Nachricht von dem am 3. Juni erfolgten Tode des Siguoren Mastino 
della Scala, des eifrigsten Gegners der Visonti, einlangte. Da man 
auf die Tbeilnahme von Mastino’'s Sohn und Nachfolger, Cangrande II., 
der sich dem Visconti zuneigte, nicht rechnen konnte, so war die 
Wirkung jener Trauerbotschait eine derart deprimierende, dass sich 
der Gesandtenkongress, der zuletzt in Florenz getagt hatte, resultatlos 
auflöste. 

Der Papst hatte die Gesandten Karls IV,, welche mit 
ihm zum Beginn des Jahres über das Romzugsprojekt unterhandelt 
hatten, an den König zurückgeschickt, damit dieser ihnen umfassen- 
dere Vollmachten ausstelle, mit denen sie zu Ostern (17. April) wie- 
der am päpstlichen Hofe erscheinen sollten. Auch die tuseischen 
Guelfenstädte Florenz, Siena und Porugia waren von Klomens aufge- 
fordert worden, zu demselben Termin Gesandie nach Avignon zu 
schicken; es sollten also wohl Beratungen über ein Abkommen des 
Königs mit den tuscischen Städten in Gegenwart des Papstes ge- 
pilogen werden. Gewiss haben beide Theile der päpstlichen Auffor- 
derung entsprochen, und wahrscheinlich hat König Karl damals durch 
seine Gesandten den tuscischen Kommunen Ansrbietungen behufs 
Hilfeleistung gegen den Visconti gemacht, die aber nicht acceptiert 
wurden, weil eine Liga mit dem römischen König der traditionell 
kaiserfeindlichen Politik jener Kommunen widersprach. Feraer kann 
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63 keinem Zweifel unterliegen, dass König Karl damals mit dem 
Papste aufs neue über das Romzugsprojekt unterhandeln liess. 

Am 4. Februar 1351 hatte der Papst den Erzbischof Gioranni 
Visconti von Mailand, dessen Neffen Galeaz2o und deren Mitschuldige, 
besonders die Pepoli, weil sie der Vorladung keine Folge geleistet 
hatten, in die grosse Exkommunikation verfallen erklärt, und sie für 
den 8. April d. J. aufs neus citiert, mit dom Bomerken, dass er, 
wenn sie abermals ausblieben, neue Strafen über sie verhängen werde, 
Aber der Erzbischof Giovanni und die andern Vorgeladenen nahmen 
auch von dieser zweiten Citation keine Notiz. Vielmehr liess der 
Erzbischof im Mai durch seinen Sohn Giovanni d’ Oleggio auch noch 
die letzte Stadt, die der Kirche in der Romagna geblieben war, 
Imola, belagern. Zu Giovanni d’Oleggio stiessen die Signoren von 
Forli, Faenza und Ravenna sowie die ghibellinischen Ubaldini, aber 
das vereinigte Hoor der Bolagerer vermochte nichts gegen die wohl- 
befestigte und vom päpstlichen Vikar, Roberto degli Alidosi, reichlich 
verproviantierte Stadt, so dass Giovanni d’Oleggio und die verbin- 
deten Signoren mit genanntem Vikar einen Waffenstillstand schlossen 
und sammt einem Theil des Heores abzogen. Diese im Auftrag dos 
Erzbischofs veräbten Feindseligkeiten, dessen beharrliche Verachtung 
der päpstlichen Censuren sowie endlich das Nichtzustandekommen des 
zur Demütigung Gioranni Visconti’s projektierten Bundes italienischer 
Signoren und Kommunen, alle diese Umstände im Verein bewogen 
den Papst, dio neuerlichen Anerbietungen König Karls, der auf seinem 
Komzug den Visconti bekämpfen zu wollen versprach, anzunehmen 
und auch seinerseits die Zusage zu leisten, dem König, wenn er nach 
Italien käme, zu besagtem Zwecke tausend Reiter auf Kosten der 
Kirche zu stellen. Wahrscheinlich haben diese Abmachungen erst 
nach dem Tode des Mastino della Seals, also in der zweiten Hälfte 
des Juni oder im Juli, stattgefunden. 

Das Nichtzustandekommen der Guelfenliga und der Tod Mastino's 
della Scala ermunterts zahlreiche Feudalherren Toscana’s und Umbriens, 
die Ubaldini, Interminelli, Pazzi, Übertini, die ghibellinischen Zweige 
der Grafen Guidi, die Grafen von Santafiore und die von Montefeltre, 
die Signoren von Cortona und Gubbio, sich insgeheim an den Erz- 
bisehof anzuschliessen, der überdies auf die meisten Signoren der Ro- 
magna und der Mark Ancona zäblen konnte. Durch solche Verbin- 
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dungen gestärkt, wagte Giovanni Visconti den Versuch, das isoliert 
dastehende Florenz seiner Herrschaft, die schon so viele freie Kom- 
munen verschlungen hatte, zu unterwerfen. Nachdem er zuvor noch 
seine neu erworbene Herrschaft über Bologna dadurch gesichert, dass 
er den Jacopo Pepoli, der die Stadt angeblich den Florentinern aus- 
liefern wollte, einkerkern und seiner Besitzungen berauben liess, 
schickte er gegen Ende Juli seinen Sohn Giovanni d’Olaggio mit 
einem starken Söldnerheer gegen Florenz. Dieser zog durch den 
Sambuca-Pass gegen Pistoja, welches erst vor kurzem (8. Mai) zur 
Einräumung des Besatzungsrechtes an die Florentiner genötigt wor- 
den war. Nach fruchtloser Belagerung 20g Cievanni d’Olaggio von 
Pistoja ab, schlug den Weg gegen Florenz ein, besetzte Campi nebst 
andern Ortschaften und verwüstete von da aus die Umgebung von 
Florenz. Jetzt erst sahen sich auch Siens und Perugia ernstlich be- 
drobt und schlossen deshalb mit Florenz eine Liga, deren Waffen- 
macht gleich anfangs 3000 Reiter und 1000 Armbrustschätzen be- 
tragen, aber noch vermehrt werden sollte. Die Verbündeten des Erz- 
bischo/s hatten unterdessen der mit ihm getroffenen Verabredung zu- 
folge in verschiedenen Gegenden Toscana’s den Krieg gegen Florenz 
eröffnet. Die Ubaldini hatten Fiorenzuola überfallen und niederge- 
brannt, die Tarlati, Ubertini und Pazzi befehdeten, vom Erzbischof 
mit Truppen unterstätzt, und in Verbindung mit den Grafen Monte- 
feltre, den Signoren Urbino’s, die Republik von Bibbiens aus; dem 
hochbetagten Piero Saccone de’ Tarlati gelang es sogar, das von Pe- 
rugia nach Florenz entsandte Hilfscorps bei Olmo nächst Areızo 
theils zu zersprengen, theils gefangenzunehmen. Das viscontische 
Hauptheer unter dem Generalkapitän Giovanni d’Oleggio hatte mitt- 
lerweile in der Gegend von Campi Mangel an den nötigsten Bodärf- 
nissen gelitten, weil ihm die Zufuhr von der florentinischen Besatzung 
Pistoja's abgeschnitten wurde. Es zog daher weiter nach Nordosten 
in die gleichfalls florentinische Landschaft Mugello und begann hier 
am 20. August die Belagerung des wegen der Nachbarschaft des Ge- 
biets von Bologna wichtigen Kastells Scarperia. Nachdem es 61 
Tage vor diesem kleinen, nur von geringer Mannschaft aufs tapferste 
rertheidigten Kastell zugebracht und dasselbe dreimal vergeblich zu 
erstürmen versucht hatte, trat es um Mitte Oktober den Rückzug 
mach Bologna an. Die Fehden des ghibellinischen Landadels gegen 
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die Republiken Florenz und Perugia dauerten jedoch an verschiedenen 
Punkten fort, und Ende November gelang es dem alten Piero Tı 
lati mit Hilfe der ihm von Giovanni Visconti zugesandten Streit- 
kräfte die bisher von Perugia innegehabte Signorie Aber Borgo San 
Sopolero an sich zu reissen; im Dezember flelen auch Anghiari, 
Castiglion Perugino, Caprese und Pieve Santo Stefano von Perugia ab 
und unterwarfen sich dem Tarlati Auch der Signore von Gubbio 
nahm den Psruginern etliche Ortschaften weg und der Graf Rodolfo 
Montefeltre Signore von Urbino entriss ihnen die Stadt Cagli, 
Unterdessen hatte der durchtriebene Erzbischof Giovanni Visconti 
von jenem für ihn recht bedrohlichen Pakt zwischen Klemens VI. 
und Karl IV, Kunde erhalten und deshalb beschlossen, sich der Karie 
zu nähern und auf seine Sicherstellung bedacht zu sein. Weil der 
König Johann von Frankreich, der Sohn und Nachfolger des am 
22. August 1350 verstorbenen Philipp VL, unter allen Potentaten 
bei der Kurie den meisten Einfluss besass, so wandte sich Giovanni 
Visconti an ihn mit der Bitte, seine Aussöhnung mit dem Papste 
vermitteln zu wollen. Die Florentiner, welche von diesem Schritt der 
„grossen Schlange“ (hiscione), wis sie den Erzbischof mit Anspielung 
auf das viscontische Wappen nannten, erfuhren, wandten sich in einem 
Schreiben vom 26. August gleichfalls an den König von Frankreich 
und baten ihn eindringlich, dem Erzbischof die von ihm erbetene Ver- 
mittlung bei der Kurie nicht gewähren zu wollen. Bald darauf 
(4. September) schrieben die Florentiner auch an den Papst und die 
Kardinäle und baten um Verschärfung der Kirchenstrafen gegen den 
Visconti. Im selben Monat ward ferner ein Kongress zu Siena ge- 
halten, auf welchem die Gesandten der drei Kommunen Florenz, Pe- 
rugia und Siena beschlossen, den Papst zu beschicken und ihm die 
Bitte vortragen zu lassen, er möge mit den genannten Kommunen 
eine Liga zur Bekämpfung der viscontischen Uebermacht eingehen. 
Falls der Papst diese Bitte verweigern würde, sollte vor ihm die 
Erklärung abgegeben werden, dass nun die drei Kommunen zur Er- 
haltung ihrer Freiheit sich genötigt sehen, den römischen König oder 
einen andern Fürsten oder Signoren um Hilfe gegen den Tyranuen 
von Mailand anzugehen. Der römische König und mehrere Signoren 
hätten ihnen bereits Anerbietungen zu diesem Zweck gemacht, sie 
abor seien auf dieselben nicht eingegangen, weil sie in traditioneller 
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Anhänglichkeit an die Kirche diese als ihre einzige Zuflucht und 
Stütze betrachteten. Im Dezember fand ein zweiter Kongress zu 
Siena statt, auf welchem die Vertlieilung der Bundeslasten und 
Bundeskontingente unter die drei Kommunen stattfand, und erst gegen 
Weihnachten gingen die Gesandten derselben nach Avignon ab.') 

Giovanni Visconti dagegen hatte schon Ende September den legum 
doctor Guglielmo degli Arimondi und seinen Kanzler Giovanni da 
Selva an den päpstlichen Hof gesandt und ihnen den Auftrag gegeben, 
mit dem Papste unter der Bedingung Frieden zu schliessen, dass ihm 
der Besitz Bologaa’s belassen werde; zu diesem Zwecke sollten die 
Gesandten Alles in Bewegung setzen, und namentlich das Geld nicht 
sparen; Giovanni Visconti — so hiess as — habe ihnen zur Be- 
stechung aller am päpstlichen Hofe einfussreichen Persönlichkeiten 
nicht weniger als 200.000 Goldgulden mitgegeben. Die Gesandten 
benahmen sich ihrer Weisung gemäss, gewannen durch fortgesetzte 
Austheilung grossartiger Geschenke und hohe Geldsummen den König 
Johann von Frankreich, die Gräfin von Turenne, die besondere Freun- 
din des Papstes, von der sich dieser in seinen politischen Entschliessun- 
gen leiten liess, ferner die Verwandten Klemens VI. sowie eine An- 
zahl von Kardinälen, welche sich infolge dessen beim Papste eifrigst 
für den Erzbischof von Mailand verwendeten. Als die Gesandten der 
drei toscanischen Kommunen, Bischof Angelo und Ritter Andrea Bardi 
von Florenz, Ritter Cione Malavolti und Franceseo Accarigi von Siena, 
Baglione de'Baglioni und Ugolino Pelloli von Perugia, im Januar 
1352 am päpstlichen Hofe anlangten, waren die Mandrer der viscon- 
tischen Prokuratoren in vollem Zuge. Die Gesandten der Kommunen 
bemühten sich zwar, aus allen Kräften dagegen zu arbeiten, sie wur- 
den nicht müde, dem Papst und den Kardinälen im Konsistorium 
und bei Privataudienzen alle von Giovanni Viseonti und dessen Vor- 
fahren gegen den heiligen Stubl und die Guelfen Toscana’s began- 
genen Gewaltthaten ins Gedächtnis zurückzurufen sowie anderseits 
auf die Ergebenheit und traditionelle Anhänglichkeit, welche die 
Guelfenkommunen Toscana's allezeit der Kirche bewiesen hätten, hin- 
zudeuten. Aber es zeigte sich bald, dass dies Alles nichts nützte, 

) M. Vi IL 46 und 52, densen Angabe durch Archivio stor. ital. XV, 2, 517 
auf's desto bestätigt wird. Wenn Palu ($, 0%) letzterem Urkundenauszug gelesen hatte, 
wörde or sich's haben ersparen können, M. Will, des Irrtums zu zeihen, 
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weil der Papst selbst einen Frieden mit dem Signoren von Mailand 
seinen Interessen dienlicher fand als eine Liga mit den toscanischen 
Kommunen oder die Allianz mit dem römischen König, Durch den 
Friedenssehluss mit Giovanni Visconti verlor Klemens nicht nur seinen 
gefährlichsten Gegner in Italien, sondern es bot sich ihm auch die 
Möglichkeit, die verlorenen Einkünfte von Bologna wieder zu erhalten 
und sich die Kosten des letzten rumagnuolischen Krieges ersetzen zu 
lassen. Sehr problematisch waren dagegen die Vortheile, welche eine 
Liga mit den Guelfenkommunen Toscana's dem Papste in Aussicht 
stellte. Ob die Wiedereroberung Bolognn's gelingen worde, war an- 
gesichts der ausgedehnten Verbindungen, die Giovanai Visconti in 
Toscana, der Romagna und der Mark Ancona besass, zum mindesten 
zweifelhaft, gewiss aber wären die Kosten eines solchen Krieges dem 
Papsto schr hoch zu stehen gekommen. Und was die moralische 
Verpfichtung des Papstes zur workthätigen Unterstützung seiner 
Parteigänger, der Guelfen Toscana’s, betraf, worauf die Gesandten der 
drei Kommunen hinwiesen, so vermochte der weltkluge Klemens 
durchaus nicht zuzugeben, dass eine solche Verpflichtung für ihn 
existiore, denn or konnte es jenen Guelfon, namentlich aber den Flo- 
reptinern nicht vergessen, dass sie damals, als er von ihnen Hilfe 
gegen die Manfredi und Pepoli verlangte, dies unter dem Vorwand 
abschlugen, freie Hand zur Vermittlung behalten zu mässen. Und 
wie beim Verlust Bologna’s, so hatten sich jene Guelfenstädte auch 
bei der Belagerung Imola’s unthätig verhalten und nichts zum Ent- 
satz desselben versucht, Was endlich die vor wenigen Monaten mit 
dem römischen Könige behufs Bekämpfung des Viseonti geschlossene 
Vereinbarung betraf, so wurde dieselbs durch dem Frieden mit dem 
Letztern allerdings illusorisch. Doch brauchte Klemens das Nicht- 
perfektwerden jenes Vertrags keineswegs zu bedauern, da ihm der- 
selbe schwere Opfer auferlegt haben würde und überdies zu bezweifeln 
stand, ob selbst die vereinten Kräfte von Papst und König die Demiti- 
gung des Visconti, der an Hilfsquellen so reiche Lande beherrschte, wür- 
den bewirken können. Auch hegte Klemens gegen den König, wie wir 
wissen, nicht geringes Misstrauen und wollte ihm deshalb die Gelegen- 
heit, in die italienische Politik einzugreifen, am liebsten ganz entziehen. 

Diese Erwägungen machten den Papst einem Frieden mit dem 
Visconti geneigt, doch wollte er aus Rücksicht auf den König und 
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‚die toscanischen Guelfenstädte den Abschluss der Friedensverhand- 
lungen so lange als möglich hinausschieben, um den Umschwung 
seiner Politik nicht gar so auffällig erscheinen zu lassen, Einige 
Kardinäle opponierten gegen das Vorhaben des Papstes aus Ricksicht 
auf die Ehre der Kirche, deren Censuren der Erzbischof von Mailand 
so lange verachtet hatte, wurden aber durch die Bestechungskünste 
‚der viscontischen Gesandten aus feindseligen Tadleın zu eifrigen An- 
wälten des Erzbischofs umgewandelt. Treffend illustrierte die Kor- 
ruption der Kirchenfürsten ein simulierter Brief, den man damals 
an der Thür eines Kardinals angeheftet fand, und der als Curiosum 
selbst in die Hände des Papstes gelangte. Der „Fürst der Finster- 
niss® richtets denselben an „seinen Statthalter, den Papst Klemens 
sowie an seine Diener, die Kardinäle,“ und sprach seine Freude dar- 
über aus, dass sie so gut für ihn arbeiten; schon sei er nahe daran, 
seinen Feind Christus zu besiegen, welcher die Armen und Demütigen 
‚emporzuheben, die Mächtigen dieser Welt aber niederzuwerfen bemüht 
sei. Grosses Lob spendete der Höllenfürst seinen „Dienern* für alle 
ihre öffentlichen und privaten Sünden, besonders für ihre Verachtung 
der Armut und ihren Hass gegen die apostolische Lehre, nur in einer 
Beziehung tadelte er sie, nämlich deshalb, dass sie in ihren Lehren 
noch nicht so eifrig ihm ergeben seien wie in ihren Handlungen. 
‚Auch grüsste er sie von ihrer Mutter, der Arroganz, und deren Schwe- 
stern, der Hahsucht, Ueppigksit und den übrigen Lasten. Datiert 
war der Brief „aus dem Mittelpunkt der Hölle in Gegenwart der 
Scharen böser Geister.“ Vergeblich forschte man nach dem Verfasser 
dieses Pamphlets auf die Korruption der päpstlichen Kurie, welches in 
vielen Abschrilten verbreitet wurde, Der Chronist Matteo Villani 
sagt, Viele seien der Meinung gewesen, dass der Erzbischof von Mai- 
land jenen Brief habe aufsetzen und verbreiten lassen, um die Kor- 
ruption des päpstlichen Hofes zu offenbaren und dadurch seine eigene 
gewaltthätige und durchaus ungeistliche Handlungsweise weniger auf- 
fallend zu machen. 

Die drei toscanischen Guelfenkommunen kannten übrigens die 
schlaue Politik der Kurie viel zu gut, als dass sie sich ganz allein 
auf die Hilfe derselben verlassen hätten. Vielmehr knüpften sie 
gleichzeitig mit zwei andern Machthabern Unterhandlungen wegen 
eines Bündnisses zur Bekämpfung Giovanni Visconti’s au. Zunächst 
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zog man den nördlichen Nachbarn der Visconti, den Markgrafen 
Ludwig von Brandenburg und Grafen von Tirol, als Retter aus 
der Not in Betracht; bereits am 12. Dezember 1351 beauftragten 
die Prioren von Florenz den berühmten Dichter Giovanni Boeaceio, 
sich zum Markgrafen zu begeben und ihn zur Hilfsleistung gegen 
entsprechende Soldzahlung zu bewogen. Die Unterhandlungen mit 
dem Markgrafen, der den Ritter Diepold von Katzenstein im März 
1352 nach Florenz schickte, wurden jedoch schon zu Ende dieses 
Monats aus nicht näher bekannten Gründen abgebrochen. Von grosser 
Tragweite war os dagegen, dass die Vertreter der drei Kommunen 
wabrscheialich auf dem zweiten Kongresse zu Siena im Dezember 
1351 über die Berufung König Karls IV. schlüssig wurden. Wenn 
man bedenkt, dass die Florentiner noch im November 1350 die Ein- 
mischung des römischen Königs in die itelienischen Verhältnisse als 
der „Freiheit der Kommunen Toscana’s und aller Guelfen tötlich® zu- 
rückgewiesen hatten, so begreift man, dass ihnen der Entschluss, den 
König herbeizurufen, grosse Ueberwindung gekostet haben muss, zumal 
derselbe eine Verleugnung ihres politischen Princips bedeutete. Die 
Aundberung der drei Kommunen an den römischen König vermittelte 
der damalige Feldhauptmaun der Florentiner, Raimondino Lupi aus 
dem Geschlechts der Marchesi di Soragna, welches von Lachino de’ Vis- 
eonti, dem Signoren Parma's, seiner im Gebiete dieser Stadt ge- 
legenen Lehen beraubt worden war. Raimondiuo und sein Vetter 
Ugolotto hatten deshalb schon im September 1347 König Karl in 
Prag aufgesucht und von ihm die Belehnung mit der Markgrafschaft 
Soragna sowie mit der Herrschaft Castione erlangt, war ja doch Rai- 
mondino sin alter Vertrauter Karls, der ihm vor der Schlacht von 
San Folice (25. November 1832) den Ritterschlag ertheilt hatte. Im 
Juli 1350 war Raimondino zum zweitenmal am Königshof zu Prag 
erschienen und von Karl IV. mit den Herrschaften Arquato und Fio- 
renzuola belehnt worden, welche der König der Markgrafschaft So- 
ragna inkorporierte. Derselbe Marcheso Raimondino gab jetzt Karl IV. 
Nachricht von den Absichten der drei Kommunen, und dieser trag 
kein Bedenken, die damalige Lage der Guelfen Toscana's für seine 
Zwecke zu benützen. Zu Beginn des Fabruar 1352 sandte er Hein- 
rich, Propst des Krenzbrüderklosters am Sderas in Prag, nach Tos- 
cana, um mit den drei guelfischen Kommunen die Bedingungen für 
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einen Zug des Königs nach Italien abzuschliessen. Mit diesem Ge- 
sandten unterhandelten die florentinische Regierung und die Bevoll- 
mächtigten der Peruginer und Senesen im März und der ersten 
Hälfte des April, indem Vertrauensmänner derselben, unter denen 
der Chronist Donato Vellati war, zur Nachtzeit nach San Lorenzo 
gingen, wo jener Gesandte weilte, ohne dass man in der Stadt etwas 
davon erfuhr. Den Bedingungen zufolge, über die man sich schliess- 
lich am 14. April einigte, sollte sich König Karl verpflichten, vom 
nächsten Juli an in der Lombardei Giovanni Visconti mit 6000 Reitern 
zu bekriegen, von denen er selbst 2000, und wenn er vom Papst 
die versprochenen 1000 nicht erhalten würde, sogar 3000 Reiter zu 
besolden habe, während er für die andern 3000 von den Kommunen 
Florenz, Perugia und Siena 200.000 Goldgulden beziehen und ausser- 
dem noch weitere 10.000 erhalten sollte, sobald er an Italiens Grenze, 
in Aquileja, angelangt sein werde. Die Vertheilung der von den 
Kommunen zu tragenden Kosten fand in der Weise statt, dass Florenz 
für 1550, Perugia für 850 und Siena für 600 Reiter zu zahlen hatte. 
Würde der Krieg in einem Jahre nicht beandet, so solle man behufs 
Fortsetzung desselben eine neue Vereinbarung treffen. Die drei Kom- 
munen vorhisssen ferner, Karl als wahren römischen König und künf- 
tigen Kaiser anzuerkennen, wogegen er ihnen Wahrung ihrer Frei- 
heiten und Statuten versprach, Nach Unterwerfung des Visconti und 
erlangter Kaiserkrönung sollte Karl die Prioren von Florenz und die 
Neunherren von Siena zu seinen Vikaren ernennen, den Kommunen 
ihren gesammten dermaligen Besitz einschliesslich dessen, was ihnen 
sschs Jahre zurückgerechnet gehört hatte, aber verloren worden war, 
bestätigen und die von seinem Grossvater Kaiser Heinrich VII, über 
jene Kommunen verhängte KReichsacht für aufgehoben erklären. 
Florenz vorpflichtete sich, Karl als Kaiser einen jährlichen Consus 
von 26 Denaren für jede Feuerstelle za entrichten, wie ihn viele 
unterworfene Orte dieser Stadt zu zahlen pflegten; von den andern 
Kommunen sollte der Kaiser die herkömmlichen Leistungen erhalten. 
Der Propst von Sderas versprach, dass König Karl alle diese Bediu- 
gungen bis zur Mitte des kommenden Juni ratifieieren werde. In den 
grossen Ratsversammlungen der Republik Floreuz wurden dieselben 
am 30. April approbiert und König Karl mittelst Zuschrift vom 
1. Mai davon benachrichtigt. 
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Unterdessen waren auch in Avignon die Unterhandlungen der 
Prokuratoren Giovanni Visconti’s mit der Kurie zum Abschluss ge- 
diehen. Papst Klemens VI. war sich wohl bewusst, dass seine Aus- 
söhnung mit dem Visconti einen Bruch des mit König Karl IV. ge- 
achlossenen Abkommens bedeute. Er fürchtets die Rache des Königs, 
der den höchst gefährlichen Extribunen Cola di Rienzo noch immer 
nicht ausgeliefert hatte und ihn als Mittel benützen konnte, um seinen 
Bemühungen um die Kaiserkrone Nachdruck zu geben und die päpst- 
liche Kurie in ihrer italienischen Politik geschmeidig zu machen, 
Der Papst wollte daher dem König, noch ehe Beider Spannung eine 
offene werden musste, den Besitz des Extribunen entwinden. Am 
24. Februar 1352 übersandte Klemens an die Bischöfe Deutchlands 
und Böhmens den Befehl, die von den Kardinalbischöfen der Sabina 
und Tuseulum’s über den Häretiker Cola di Rienzo verhängte Ex- 
kommunikation öffentlich bekannt zu machen, Ein Monat später 
schickte er den Johann von Pistoja, früher Bischof von Trient, damals 
bereits von Spoleto, und zwei seiner Hofleute mit den Akten des 
gegen Cola geführten Processes nach Prag und verlangte ganz kate- 
görisch von König Karl, or solle sich beim prager Erzbischof Ermst 
mit Erfolg bemühen, dass dieser dem päpstlichen Auftrag gehorche und 
den als Kotzer veruriheilten Cola di Rienzo ausliefere. Karl hat 
den Wunsch des Papstes wahrscheinlich sofort erfüllt‘), um demselben 
gerade im kritischen Moment, wo ein Friedenschluss der Kurie mit 
dem Visconti zu befürchten stand, keinen Anlass zur Verstimmung zu 
geben. Cola di Rienzo ward den päpstlichen Abgesandten ausgeliefert, 
welche ihn mit bewaffneter Begleitung nach Avignon führten, wo wie 
in allen Städten, die auf der Reise dahin passiert wurden, die Volks- 
massen zusammenströmten und den ungewöhnlichen Mann, dessen 
Kühnheit die Welt in Erstaunen gesetzt, nun als hilflosen Gefangenen 
halb neugierig, halb mitleidig begafften. Nachdem nun Klemens VI. 
die Auslieferung seines gefürchteten Feindes erlangt hatte, hielt ihn 


’) Grogororius a. a, 0. YI, 245 lässt ihn erst im Juli ausgeliefert werden, indem 
or sich wahrscheinlich auf Alb. Hohenb. 978 sitzt, den or aber nicht eitiert; wann 
man jedoch bodcakt, dass der päpstliche Dofchl zur Auslieferung Cola's rom 24. März 
später nicht mchr erneoert wurde, und dass die chronolagischen Angaben des Alb. Hohenb. 
an dieser Stelle schr ungenaa sind, 3 wird man die chige Vermutung wohl gerscht- 
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nichts mehr zurück, sich öffentlich für den Frieden mit Giovanni Vis- 
eonti zu entscheiden. Dem Bischof von Schleswig, der im Auftrage 
Karls IV, die Verhandlungen der Kurie mit den viscontischen Pro- 
kuratoren als den Interessen des römischen Königs und Reichs feind- 
lich hingestellt hatte, verhehlte Klemens den bereits geschehenen Ab- 
schluss des Friedensvertrags mit dem Signoren von Mailand keines- 
wogs, fertigte ihn jedoch am 24. April mit der diplomatischen Antwort 
ab, dass in diesem Vertrag nichts vorkomme, wodurch den Rechten 
des Königs und Reichs Abbruch geschehen könne, Drei Tage später, 
am 27. April, erschienen im öffentlichen Konsistorium die Bevoll- 
mächtigten Giovanni Visconti’s, der Neffen desselben, Matteo, Bernabd 
und Galeazzo sowie der Brüder Jacopo und Giovanni Pepoli; im 
Namen ihrer Auftraggeber baten sie wegen der Rebellion gegen die 
Kirche, der Wegnahme Bologna's und des Angriffs auf Imola kuie- 
fällig um Vorzeihung und versprachen den Rost des Heeres von der 
Belagerung letzterer Stadt zurückzuberufen sowie Bologna den päpst- 
lichen Beamten zu übergeben, worauf Klemens VI. die Bittsteller von 
allen Kirchenstrafen absolvierte, und Giovanni Visconti sammt dessen 
Noffen zu seinen Vikaren in Stadt, Distrikt und Grafschaft Bologna 
auf zwölf Jahre ernannte, wofür dieselben einen Jahreszins von 
12.000 Goldgulden sowie Ersatz der Kriegskosten im Botrage von 
100000 Goldgulden zu zahlen und zur Vertheidigung der päpstlichen 
Besitzungen alljährlich 300 Reiter zu stellen gelobten. Schliesslich 
verordnete Klemens unter Androhung von Kirchenstrafen einjährige 
Waffenruhe zwischen Giovanni Visconti und den toscanischen Guelfen- 
kommunen sowie deren beiderseitigen Anhängern, während welcher 
Zeit Verhandlungen wegen eines definitiven Friedens stattfinden soll- 
ten, Mit dieser Massregel wollte Klemens zeigen, dass er nicht ganz 
auf die Guelfenstädte vergessen habe; die Gesandten der letzteren 
verdross jedoch die Gering(ügigkeit der päpstlichen Fürsorge für ihre 
Kommunen, die in grellem Kontrast zu dem entgegenkommenden Be- 
nehmen stand, dessen sich der kirchenräuberische Tyrann von Mailand 
zu erfrenen gehabt hattet). 
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‚Aber weder der Friedensschluss mit dem Papste noch die von 
Letzterm anbefohlene Waffenruhe mit den Guelfenkommunen Toscana’ 
vermochten der Eroberungslust Giovanni Visconti’s Einhalt zu thun. 
Schon während der Friedensrerhandlungen mit der Kurie hatte er 
sich mit Benedetto Monaldeschi della vipera, dem Signoren von Orvieto 
und nach dessen Ermordung mit Bonconte, dem Neffen des Letztern, 
in geheime Abmachungen eingelassen, welche den Zweck hatten, die 
Signorie über Orvieto, also Aber eine Stadt der Kirche, an sich zu 
bringen. Tanuecio degli Ubaläini, der als Befehlshaber einer Ab- 
theilung viscontischen Kriegsvolks mit Piero Tarlati, dem Grafen 
Nolfo von Urbino und dem Signoren von Cortona im Februar einen 
Verwüstungszug in die Gegend des den Peruginera gehörigen Chiusi. 
unternommen hatte, ward von Giovanni Visconti mit 300 Reitern 
nach Orvieto geschickt, nahm von dieser Guelfenstadt am 22. April, 
also noch fünf Tage vor der Absolution des Visconti, Besitz und ward 
bald darauf von den eingeschüchterten Orvietanern als Vikar des 
Signoren von Mailand und als Capitano del popolo anerkannt. Auch 
den Florentinern gegenüber liess Giovanni Visconti den von Klemens VI. 
anbefohlenen Waffenstillstand unbeachtet. Giovanni d’Oleggio, sein 
Vikar in Bologna, wiegte die Florentiner in Sicherheit, indem er an 
sie einen Friedensboten mit dem Oelzweig und der Nachricht von 
dem päpstlichen Gebot der Waflenruhe absandte, während er am 
selben Tage durch sein Krigsvolk einen verheerenden Einfall ins 
Mugello verüben liess, Nach wie vor unterstützte der Signore von 
Mailand verschiedene Geschlechter des Landadels durch Truppensen- 
dungen, mit deren Hilfe diese den Florentinern eine Anzahl von 
Kastellen entrissen. Die Peruginer unternahmen im April und Mai 
einen Rachezug gegen Bartolomeo Casali, den Signoren von Cortona, 
der sich von ihnen unabhängig gemacht hatte; um ihrer loszuwerden, 
setzten er und seine Verbündeten sich insgeheim mit Crespoldo, dem 
Podestä des acht Miglien südöstlich von Perugia gelegenen Kastells 
Bettona, ins Einverständniss. Derselbe grollte den Peruginern der 
von ihnen erfahrenen schlechten Behandlung wegen und nahm nun 
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dafür Rache, indem er sammt einigen Mitverschworenen jenes stark 
befestigte Kastell den Feinden Perugia’s in die Hände spielte; am 
25. Juni wurde Bettona von viscontischem Kriegsvolk besetzt, Als 
der Papst hieron Nachricht erhielt, sandte or den Abt Wilhelm von 
Saint-Germain zu Anxerre und den Dekan Azzo von Aquileja an 
Giovanni Visconti und dessen Neffen (19. Juli) mit der Mahnung, 
Orrieto und Bettona binnen bestimmter Frist der Kirche, der die 
Oberhoheit darüber gebühre, zurückzustellen und ihnen, wenn sie um 
Verzeihung bäten, die Absolution von den Kirchenstrafen, in die sie 
wegen Occupation kirchlicher Gebiete eo ipso verfallen waren, zu er- 
theilen. Da sich die Visconti um die päpstliche Mahnung nicht küm- 
merten, so stand ein neuer Konflikt mit dem Papste bevor, aber das 
Kriegsglück war den Visconti auch jetzt ebensowenig hold wie im 
Vorjahr. Dis Peruginer rafften sich nämlich zu energischer Gegen- 
wehr auf, erhielten überdies sehr bedeutende Hilfstruppen von Florenz 
und Siena und zwangen Bettona nach vierzehntägiger Belagerung zur 
Uebergabe (19. August). Das Heer Giovann: Visconti's und seiner 
Verbündeten, welches den Entsafz von Bettona vergeblich versucht 
hatte, trat hierauf den Rückzug nach Borgo San Sepolero an, und 
auch Tanuccio degli Ubaldini sah sich gezwungen, einen so weit vor- 
geschobenen Posten wie Orvieto aufzugeben; um aber zu verhindern, 
dass die Peruginer dort die Signorie an sich rissen, übergab er die 
Stadt noch vor seinem Abzug dem Präfekten Giovanni da Vico. Ohne 
Zweifel wurden die Wisconti, nachdem ihre neuen kirchenräuberischen 
Anschläge auf diese Weise miselungen waren, abermals abselviert. 
Unterdessen hatten sich die Florentiner bemüht, König Karl zur 
Ratifikation der mit seinem Gesandten, dem Propst von Sderas, ver- 
einbarten Vortragsbedingungen zu bewegen. Am 17. Mai gingen 
fünf vom florentinischen Volk erwählte Gesandte nach Prag ab: 
Tommaso Corsini, legum doctor, Pino de’Rossi, Gherardo Bordoni, 
Filippo Magalotti und Uguceione de’ Ricei; feierliche pelzverbrämte 
Scharlachgewänder und zahlreiches Knappengefolge vorlichen ihrem 
Auftreten Stattlichkeit und Würde. Sie fanden den König jedoch 
durchaus nicht geneigt, die Vertragsbedingungen ohne weiteres 
zu ratifieieren. Der Friedensschluss der Kirche mit dem Visconti 
hatte Karl belehrt, dass dieselbe seiner Hilfe gegen Letztern nicht 
mehr bedilrfe; ebensowenig konnte die Anordnung einer einjährigen 
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Waffenruhe durch den Papst, innerhalb deren ein Dofinitivfriede 
zwischen den Guelfeakommunen Toscana’s mit dem Visconti ango- 
bahnt werden sollte, Karl zur Bekämpfung desselben geneigt machen, 
die unter allen Umständen ein sehr kostspieliges und gewagtes Unfer- 
nehmen war; er sah ein, dass die Kurie seine Einwirkung in jeder 
Hinsicht entbehrlich machen wollte. Dem ausgesprochenen Wider- 
willen des Papstes gegen einen Zug des Königs nach Italien wollte 
dieser deshalb Rechnung’ tragen, um mit ihm nicht etwa in offne 
Feindschaft zu gerathen, zumal vom Papste die Kaiserkrönung ab- 
hing, an der Karl nech das Meiste gelegen war. Auf solche Er- 
wäguugen gestützt setzte der König dem Verlangen der Gesandten 
sehr bedeutende Schwierigkeiten entgegen. Doch verhehlte er die 
wahren Motive seines Zögerns und legte den Schwerpunkt auf die 
sichere Verbürgung der ihm von den drei Kommunen zu leistenden 
Kriegskosten. Dieses Misstrauen des Königs vorstimmte die Gesandten 
nicht wenig, und einem von ihnen entschlüpften bei einer Audienz 
die kühnen aber bezeichnenden Worte: „Voi filate molto sottile.* 
Schliesslich ratifieierte Karl den Vertrag am 30. Juri unter der Be- 
dingung, dass die ihın von den Kommunen Florenz, Siena und Perugia 
zu zahlenden Summen innerhalb bestimmter Frist sichergestellt war- 
den und der Vertrag seine Kraft verlieren solle, wenn die drei Kom- 
munen ihre Zustimmung bis 8. September nicht urkundlich orklärt 
haben. Mittlerweile war die den Gesandten zugemessene Zeit nahezu 
abgelaufen, weshalb sie Prag vorliessen, nachdem sie zuror mit dem 
König die Fortsetzung der Verhandlungen an einem ihrer Heimat 
näher gelegenen Orte vereinbart hatten. Hiezu eignete sich besonders 
Udine, die Residenz des Patriarchen Nikolaus von Aquileja, eines na- 
tarlichen Bruders des Königs, den dieser ohne Zweifel zur Fort- 
führung der Verhandlungen bevollmächtigt hatte. Zwei der Gesandten 
Filippo Magalotti und Uguctione Kicci, blieben hier und setzten die 
Verhandlungen mit dem Patriarchen fort, während ihre Kollegen nach 
Florenz zurückkehrten. Bald wurden auch die in Udine verbliebenen 
Gesandten abberufen und durch zwei neue ersetzt, welche mit dem 
Patriarchen noch einige Monata verhandelten, ohne jedoch zu einem 
Resultat zu gelangen. 

Unterdessen hatte das viscontische Hauptheer von Borgo San Se- 
polero aus, wohin es sich zurückgezogen, im September und Oktober 
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die Gebiete von Arezzo und Cittä di Castello gebrandschatzt, während 
kleinere Heeresabtheilungen des Signoren von Mailand die wilden 
Beutezüge der Tarlati, Ubertini, Pazzi und Uhaldini im obern Arno- 
thal sowie die Belagerung Barga's in der Garfagnana durch Francesco 
Castracani degl’Interminelli unterstützten. Da sich jedoch die Flo- 
rentiner aller dieser Angriffe mit Erfolg erwährten, so sah Giovanni 
Visconti ein, dass es am besten sei, vorläufig Frieden zu schliessen 
und liess ihnen deshalb durch den beiden Theilen befreundeten Fran- 
coseo Gambacorta, den Goneralkapitin von Pisa, hierauf bezüglicho An- 
erbietungen machen. Die Florentiner waren sich allerdings vollkommen 
bewusst, was ein Friedenschlass mit einem Manne, wie Giovanni Visconti 
zu bedeuten habe, dass nämlich auf die Einhaltung des Vertrags seitens 
dieses treulosen Tyraunen kein Verlass sei, nichtsdestoweniger wiesen sie 
einen Frieden mit ihm nicht von der Hand, denn obwohl sie damals noch 
mit dem Patriarchen von Aquileja, dem Bevollmächtigten des römi- 
schen Königs, über einen gemeinsamen Feldzug gegen den Visconti 
unterhandeln liessen, so war doch die Hoflnung, dass man zu einem 
befriedigenden Resultate gelangen werde, nur mehr sehr gering, Um 
Mitte November schickten Giovanni Visconti und die Republik Florenz 
je zwei Mönche als Gesandte nach dem auf pisanischem Gebiet ge- 
legenen Sarzana, wo alsbald die Unterhandlungen eröffnet wurden. 
Da die viscontischen Gesandten annehmbare Bedingungen stellten, so 
erwählten die Kommunen Florenz, Perugia und Siena sammt Arezzo, 
Pistoja und Citta di Castello, die während der letzten Kämpfe zu 
ihnen gehalten hatten, bevollmächtigte Gesandte, welche in Florenz 
zusammenkamen und im Geheimen über die Präliminarien konferier- 
ten; ein Gleiches thaten die viscontischen Gosandten mit denen der 
ghibellinischen Feudalherren und Signoren Toscana’s, der Romagna 
und der Mark Ancona, die im letzten Krieg auf Seiten des Signoren 
von Mailand gestanden hatten. Am 1. Januar 1353 gingen die Ge- 
sandten der toscanischen Kommunen nach Sarzaua ab. Die Verhand- 
lungen dehnten sich aber noch ein ganzes Vierteljahr lang hin, und 
wurden erst am 31. März abgeschlossen. Giovanni Visconti versprach, 
all sein Kriegsvolk aus Toscana zurückzuziehen, sich auf keine Weise 
durch Begünstigung der Ghibellinen in die Angelegenheiten der guelfi- 
schen Kommunen einzumischen und die im Gebiet von Pistoja er- 
oberten festen Plätze zurückzustellen. Die guelfschen Kommunen 
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dagegen gelobten, sich aller Eingriffe in die Angelegenheiten Bologna’s 
sowie der übrigen visconlischen Besitzungen zu enthalten und die An- 
hänger der Visconti von allen Verurtheilungen zu befreien; spaciell 
Florenz versprach den Ubaldini ihre seit 1340 konfiscierten Güter 
und das Kastell Lozzole zurückzugeben. Ein fernerer Vertragsartikel 
bestimmte, dass allen ghibellinischen oder guelfischen Verbannten der 
am Frieden theilnehmenden Städte beider Parteien ihre konfisciorten 
Güter zurückzustellen seien, doch blieb die Rückkehr vielen von ilınen 
ausdrücklich verboten, Endlich ward Borgo San Sepolero als freie 
Kommune wiederhergestellt und die Schutzherrschaft (Guardia) Perugia’s 
über Todi anerkannt‘). 

Mittlerweile waren in Avignon grosse Veränderungen vor sich 
gegangen. Am 6. Dezember 1352 war Papst Klemens VI. gestorben. 
Er hinterliess den Ruf eines freigebigen, verschwenderischen und 
prachtlisbenden Herrschers, der die von seinen Vorgängern begonnene 
Papstburg zu Avignon durch umfassende Neubauten erweitert hatte. 
Da er aber als Papst seine laxen Sitten beibehalten, und dieselben 
auch bei seinen Hofleuten geduldet hatte, so konnte es nicht aus- 
bleiben, dass der Ruf der päpstlichen Kurie unter seiner Regierung 
sehr beträchtliche moralische Einbusse erlitt, Mit grosser Ungeniertheit 
hatte Klemens dem Nepotismus gefröhnt ; gleich am nächsten Tage nach 
seiner Thronbesteigung hatte er drei seiner Nepoten, Peter, der erst 
zchn Jahre alt war, dann den neunjährigen Wilhelm und endlich 
Hugo, der gar nur acht Jahre zählte, von dem zur Erlangung von 
Beneficien erforderlichen Alter dispensiert und sie ermächtigt, alle 
möglichen Pfründen in unbeschränkter Anzahl anzunehmen und zu 
vertauschen; nur Bistümer und Abteien sollten ihnen wegen ihres 
allzu jugendlichen Alters noch für einige Zeit vorenthalten bleiben. 
Dasselbe Gnadengeschenk erhielten bald darauf noch zwei andere 
Nepoten, der sochsjährige Nikolaus, damals bereits Kanonikus von 
Rouen, und der siebenjährige Johann, Kanonikus von Moulins. Dem 
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Dispens liess Klemens die Verleihung einer langen Reihe der besten 
Pfründen an die genannten Nepoten nachfolgen, wie die Kommun- 
registerbände dieses Papstes bezeugen. Den roten Hut hat Klemens, 
ıviel bekannt ist, fünf seiner Verwandten ortheilt. Zu Kardinal- 
priestern kreierte er seinen Bruder Hugo, Bischof von Tulle, mit dem 
Titel von San Lorenzo in Damaso, und Girard de Lagarde, General 
des Predigerordens, dessen Titel nicht näher bekannt ist (20. Sep- 
tember 1342); zu Kordinaldiakonen ernannte er seine Nepoten: Wil- 
helm mit dem Titel von Santa Maria in Cosmedin (gleichfalls am 
20. September 1842), Nikolaus, Bischof von Limoges, mit dem Titel 
von Santa Maris in via lata, und Peter, Sohn seines Bruders, des 
Grafen Wilhelm vom Beaufort, mit dem Titel von Santa Maria 
nuovat). Von den Vorgängern Klemens VI. hatten etliche gleich- 
falls Nepotismus geübt, aber Kuaben hatten sie doch nicht zu Kardi- 
nälen ornannt. Auch seiner weltlichen Verwandten vergass Klemens 
keineswegs, er kaufte ihnen grosse Herrschaften in Frankreich und 
übertrug ihnen die einträglichsten Aemter und Würden, besonders die 
Kektorsposten der kirchlichen Prorinzen®). 

Die Kardinäle, 28 an der Zahl, 25 Franzosen, 2 Italiener und 
1 Spanier, beschlossen die Gelegenheit, welche ihnen die Wahl eines 
neuen Papstes hot, zu benützen, um das Ansehen ihres Kollegiums 
zu erhöhen und die päpstlichen Machtbefugnisse, welche Klemens VI. 
allzu rücksichtslos ausgebeutet hatte, einzuschränken. Zu Hiesem 
Zwecke sotzten einige unter ihnen oino Art Wahlkapitulation auf, zu 
deren Annahme der zu erwählende Papst verpflichtet werden sollte. 
Nicht eher, hiess es darin, darf der Papst Kardinäle kreieren, bis die 
Zahl auf 16 herabgeschmolzen ist; die Zahl 20 darf überhaupt nie 
überschritten werden; wenigstens zwei Drittel aller Kardinäle müssen 
zustimmen, wenn der Papst einen neuen Kardinal kreieren, oder 
ein Mitglied des Kollegiums absetzen, exkommunicieren, Sitz und 
Stimme ibm entziehen will. Dieselbe Zustimmung sell ferner 
erforderlich sein, damit der Papst Lündereier Städte oder Burgen 
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zu Lehen oder in Pacht geben könne; die Hälfte aller Einkünfte der 
römischen Kirche soll dem Kardinalskollegium gewahrt bleiben. 
Auch bei Ein- und Absetzung seiner höheren weltlichen Beamten hat 
der Papst das Kardinalskollegium um Rat zu fragen, seine Ver- 
wandten sind von den Aemtern des Hofmarschalls der römischen 
Kurie sowie der Rektoren der kirchlichen Provinzen ausgeschlossen. 
Ohne Bewilligung des Kardinalskollegiums soll der Papst endlich 
nieht das Recht haben, einem Regenten Zehnten oder Subsidien zu 
bewilligen. Noch am Tage der Wahl hat der künftige Papst zu 
schwören, die Artikel dieser Wahlkapitulation genau zu beobachten, 
Die päpstliche Machtvollkommenheit wäre dadurch gar sehr reduciert 
worden. 

Auf die Nachricht vom Toda Klemens VI. beeilte sich König 
Johann von Frankreich nach Avignon zu kommen, um einen Papst 
nach seinem Willen einzusetzen, was ihm nicht fehlen konnte, denn 
es gab ja so viele unter den Kardinälen, welche auf seinen Wunsch 
ernannt worden waren. Das Gerücht von der Absicht der Königs 
von Frankreich bewog jedoch die Kardinäle, die ihr freies Wahlrecht 
vor der Beeinflussung sichern wollten, schon am 18. Dezember, noch 
vor Ankunft des Königs, den Kardinalbischof von Ostia und Velletri, 
Stephan Albert oder Aubert, zum Papst zu erwählen. Er nannte sich 
Innocenz VI. und war wie sein Vorgänger aus dem Limousin ge- 
dürtig, entstammte jedoch nicht gleich diesem einem vornehmen 
Hauss, sondern nur einer schlichten Familie des Dorfes Mont bei 
Boyssac. Am 30. Dezember ward der Neuerwählte von dem ersten 
Kardinaldiakn Guillard de la Motte gekrönt. Imnocenz war das 
Gegentheil seines Vorgängers; war dieser ein Glanz und Pracht lie- 
bender Weltmann gewesen, so war der neue Papst ein alter, rauhen, 
einfacher Mann, durchaus praktischen Gesichtspunkten ergeben, geld- 
gierig, doch im Uebrigen untadelhaften Wandels. Er begann seine 
Regierung mit der Reform des gesammten päpstlichen Hofes; durch 
die Bulle vom 18. Mai 1363 widerrief er viele Reservationen seines 
Vorgängers, ebenso die sogenannten Kommenden, d. i. Beneficien 
und Prälaturen ohne Aemter, ferner befabl er, dass jeder Prälat oder 
sonstige Bensficiat, der sich damals am päpstlichen Hofe aufhielt, 
sogleich an Ort und Stelle seines Beneficiums sich begäbe bei Strafe 
der Exkommunikation — eine überaus heilsame Verordnung, wodurch 
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er die römische Kurie von einer Menge von Müssiggängern und In- 
triguanten reinigte, die nur darauf bedacht waren, ihre Habsucht in 
Avignon zu befriedigen. Den zahlreichen Hofstaat Klemens VI, 
dessen ‚Dienerschaft und Hausbeamten, beschränkte er auf die not- 
wendigste Zahl, verminderte die Ausgaben seines Hofs und zwang die 
Kardinäle desgleichen zu thun. Die Bezüge der von Johann XXl. 
gestifteten „Rota Romana“ unterwarf er ebenfalls einer Regelung, 
streng verboten wurde der bis dahin herrschende Missbrauch, Mördern 
für Geld die Absolution zu ertheilem sowie ferner die Erpressung ge- 
wisser Taxen von Seite der päpstlichen Hofbeamten. In Verleihung 
von kirchlichen Beneficien und sonstigen Cinadenbezeigungen zeigte 
sich Innocenz sohr sparsam. Doch war er nicht im Geringsten ge- 
sonnen, sich eine Einschränkung der päpstlichen Machtvollkommenbeit 
gefallen zu lassen: am 30. Juni 1353 hob er die von den Kardinälen 
getroffenen Vereinbarungen gänzlich auf, „da es offenbares Unrecht sei, 
die von Gott schrankenlos verliehene Gewalt durch menschliche List in 
gewisse Grenzen eindämmen u wollen, * und es durch die Konstitutionen 
Gregor X. und Klemens V. verboten sei, dass die Kardinäle während 
der Sodisvakanz des päpstlichen Throns sich mit etwas anderm als 
mit der Papstwahl beschäftigen. Schon vorher hatte er gegen das 
Statut der Kardinäle gekandelt, da er am 15. Februar 1363 den 
Sohn seines Bruders Guido, Audoin Albert, Bischof von Maguelonne, 
zum Kardinalpriester von San Giovanni e Paolo ernannte, 

Das Augenmerk eines derart energischen Papstes musste natür- 
lich bald auch auf die traurige Lage fallen, in der sich die Herr- 
schaft der Kirche über ihre italienischen Provinzen befand. Trostlos 
waren vor Allem die Zustände in Kom selbst, Empörung und wilde 
Greuel da an der Tagesordnung. Gleich zu Beginn der Regierung 
Innocenz VI. führte der verwilderte römische Pöbel wieder einmal eiu 
Meisterstöck blinder Wut aus, indem er am 15. Febıuar 1353 den 
Senator Bertoldo Orsini, der beschuldigt wurde, für Geld die Getreide- 
ausfubr erlaubt und dadurch die herrschende Theuerung veranlasst zu 
habon, auf dem Kapitol mit sinem Steinbagel empfing, worunter dieser 
tot zusammensank. Eine Neuerung wurde nicht vorgenommen; die Adels- 
parteien theilten sich wieder in den Senat und befehdeten einander mit 
neuer Wut. Luca Sarelli, die Colonna und ein Theil der Orsini hatten 
sich zusammengethan, um den andern Theil dieses Geschlechtes aus Rom 
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zu vertreiben. Sie borannten gegenseitig ihre wohl verschanzten 
Paläste und lieferten einander täglich Strassengefschte. In der Ver- 
zweiflung verfielen einige römische Adelige auf den Gedanken, den 
Präfekten Giovanni da Vico, dessen Herrschaft ohnedies schon bis 
vor die Thore Roms reichte, herbeizurufon und ihm die Siguorie über 
die ewige Stadt zu übertragen, damit er mit starker Hand den auf- 
reibenden Parteifehden ein Ende machen möchte. So niederdrückend 
lauteten die Nachrichten, welche Hugo Arpajon, Kanonikus von 
Rhodez, den Iouocenz VI. gleich nach seiner Throubesteigung am 
11. Januar als Nuntius nach Italien geschickt hatte, an die Kurie 
einsandte. 

Solch anarchischen Zuständen, wie sie nicht blos in Rom, son- 
dern vielfach auch in den Territorien der römischen Kirche herrschten, 
beschloss Innocenz VI. mit Energie und Aufgebot aller Mittel ein 
Ende zu machen und nahm deshalb den Plan seines Vorgängers 
wieder auf, mittelst förmlicher Eroberung die zumeist nur mehr nomi- 
nelle päpstliche Herrschaft in eins wirkliche umzugestalten. Ob dies 
aber den schlauen und gewaltihätigen Siguoren Italiens gegenüber 
möglich und durchführbar sein werde, hing davon ab, welche Per- 
sönlichkeit der neue Papst mit der Lösung dieser schwierigen Auf- 
gabe betrauen würde, denn über ein bedeutendes kriegerisches und 
politisches Talent musste der gebieten, der diesen päpstlichen Ent- 
schluss zur That machen sollte, Innocenz ersah hiezu den Kardinal 
Aegidius Albornoz. Dieser, aus Cuenga in Neukastilien gebürtig, kam 
frühzeitig an den Hof König Alfonso XI. von Kastilien, erwarb hier 
den Ruf eines tapfern Ritters, ward dann Priester und im Jahre 1339 
durch König Alfonso XI, dessen volle Gunst er erworben, zum Erz- 
bischof von Toledo befördert. Als solcher begleitete er den König 
auf den Feldzügen in Andalusien gegen die afıikanischen Saracenen; 
damals (1340) ward von den Königen von Kastilin und Portugal 
jener vielbesungene Sieg am Flusse Salado erfochten, durch den die 
Macht der Mauren gebrochen ward. Auch bei der denkwürdigen Be- 
lagerung dar hochwichtigen Seostadt Algesiras, welche König Alfonso 
im August 1342 begann, soll er sich rühmlich hervorgethan haben, 
nachdem er durch geschickte Unterhandlungen als Gesandtar Alfonso XI. 
vom Franzosenkönig Philipp VI. bedeutende Gelämittel zum Mauren- 
krieg erwirkt hatte, wodurch eben die Eroberung von Algesiras er- 
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möglicht ward (März 1344). Aber bereits im Jahre 1350 starb 
König Alfonso und es folgte ihm sein Sohn Pedro, ein herrischer 
16jähriger Jangling, der bald der Ermahnungen, die ihm Albornoz. 
über sein ausschweifendes Leben machte, überdrüssig ward und seinen 
ganzen Zorn und Hass auf diesen warf, Bald hielt sich Albornoz 
seines Lebens nicht mehr sicher und flüchtete nach Avignon, wo er 
auf sein Erzbistum verzichtete und von Papst Klemens VI. am 
17, Dezember 1350 zum Kardinalpriester von San Clemente kreiert 
wurde. Dies war der Mann, den Innocenz VI. am 30. Juni 1353 
zum Legaten a latere für Italien mit Ausnahme des Königreichs 
Sicilien und zum Generalvikar der italienischen Provinzen der römi- 
schen Kirche ernaunte. Damit derselbe in der ihm übertragenen 
Mission, soweit sie das furchtbar zerrüttete Rom betraf, von einer 
beim römischen Volke beliebten Persönlichkeit unterstützt werde, be- 
schloss Innocenz den in Avignon gefangen gehaltenen Cola di Rienzo 
freizulassen, von allen Censuren loszusprechen und Albornoz als Ge- 
hilfen beizugeben, damit er ihm mit Bat und That bezüglich der 
römischen Verhältnisse beistehe und der Kirche durch seinen Einfluss 
auf die Römer nütze, die von Francesco Petrarca aufgefordert den 
Papst wiederholt um Cola’s Freilassung ersucht hatten. 

Nachdem Albornoz einige Truppen angeworben hatte, brach er 
am 19. August von Avignon auf und langte am 7, September in 
Mailand an, wo er dem Signoren Giovanni Visconti des Papstes Ab- 
sichten auseinandersetzte und ihn ersuchte, zur Unternehmung gegen 
die Usurpatoren von Ländern und Städten der römischen Kirche ein 
grösseres als das vertragsmässige Kontingent von 300 Reitern zu 
stellen. Auch verlangte er vor seiner Abreise von Mailand, dass ihm 
Giovanni Visconti zwei angesehene Männer als Bürgschaft seines 
guten Willens, seinor aufrichtigen Gesinnung gegen den Papst mit- 
gäbe, deren er sich auch als Abgesandter an Giovanni da Vico be- 
dienen könnte. Giovanni kam dieser Aufforderung nach und gab ihm 
seine Räte, Ottino da Maglisno und Guglielmo degli Arimondi mit. 
Von Mailand begab sich der Legat über Piacenza und Parına nach 
Florenz, wo er am 2. Oktober eintraf und glänzend empfangen ward. 
Höchst erfreulich war es für Albornoz, dasss ihm die Kommune 
150 Reiter mitzugeben beschloss zur Unterstützung der demnächst 
beginnenden Unternehmung gegen den Präfekten da Vico. Am 11. Ok» 
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tober verliess der Legat Florenz und zog nach Siena, wo ihm 100 
Reiter bewilligt wurden. Die zwei Räte des Signoren von Mailand 
sandte Albornoz an Giovanni da Vico voraus, um ihm die Zustimmung 
des Visconti zu der Unternehmung, mit der er beauftragt war, kund= 
thun und den päpstlichen Befehl ausrichten zu lassen, alle Städte, 
Flecken, Burgen, was immer er vom Besitztum der Kirche sich an- 
geeignet, derselben ohne Verzug zurückzustellen. Im Falle des Ge- 
horsams wurde ihm vom Papst Verzeihung alles begangenen Uehels 
verheissen, im Weigerungsfall sollten ihm die beiden Bäte sogleich 
als offenem Feind der Kirche und des Papstes den Krieg erklären. 
Es lässt sich vermuten, dass der diplomatisch gewandte Legat ab- 
sichtlich nicht Leute aus x m Gefolge, vondern die Räte des 
mächtigsten Signoren Italiı an den Präfekten entboten hatte, 
um auf letztern desto grössere Pression auszuüben: gewiss musste 
diesem der-Mut sinken, wenn er jetzt erfuhr, dass auch der Signore 
von Mailand nunmehr auf Seiten der Kirche gegen ihn stehe. Von 
Siena aus eilte der Legat nach Montefiascone, um dieses durch seine 
vortheilhafte strategische Lage wichtige Kastell zum Stütapunkt seiner 
Unternehmungen gegen den Präfekten da Vico zu machen. Von hier 
aus hatte schon Giordano Orsini, der damalige Rektor des Patri- 
moniums Petri in Tuseien, im Auftrag Innocenz VI. seit Juni den 
Präfekten bekriegt, der im selben Monat auch noch die wichtige Stadt 
Corneto an sich riss. Die Streitkräfte, über die Giordano Orsini gebot, 
hatten jedoch schon vor der Ankunft des Legaten in Montafiascone 
eine beträchtliche Verminderung erfahren. Der berächtigte Johanniter- 
ritter Montreal von Aubagne!) in der Provence, von den Italienern Fra 
(Bruder) Monreale oder Moreale genannt, welcher fräher unter den 
Fahnen des Königs Ludwig von Ungarn, von Juni bis August 1353 
aber dem Rektor Orsini als „Kriegskapitän und Gonfaloniere der 
Kirche* gedient hatte, war mit seiner aus Italienern, Ungarn, Bur- 
gundern und Deutschen bestehenden Schar zum Präfekten da Vico 
übergegangen, weil or vom Rektor die Zahlung des ganzen ausbe- 
dungenen Soldas nicht erlangen konnte. Der Präfekt hatte mit Fra 
Moresle im September und Oktober fruchtlos Todi belagert, angeblich 


isst „.de Albarno « oder „de Albanio“, worit nicht Narbonne, wie man ın- 
mur Aubigne gemeint sein kann. 
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um die exilierten Chiaravallesen dahin zurückzuführen, während er in 
Wahrheit sich zum Signoren von Todi zu machen beabsichtigte, 
Als der Präfekt Fra Moreale nicht mehr gehörig besolden konnte, 
verlioss dieser auch ihn und trieb seitdem mit seiner Freibeuterschar, 
die or nach dem Vorbild des Herzogs Werner die „grosss Kompagnie* 
nannte, das Kriegshandwork zunächst im Herzogtum Spoleto und der 
Mark Ancona auf eigene Faust weiter. 

Kaum in Montefascone angelangt begab sich der Legat nach 
Perugia, wo die ghibellinischen Nobili in Verbindung mit dem 
Signoren von Gubbio eine Verschwörung angezettelt hatten, um das 
Regiment den guelfischen Popolanen zu entreissen. Der Präfckt Gio- 
vanni da Vieo suchte diese Zwistigkeiten zu benützen, um in Perugis 
festen Fuss za fasson und womöglich die Signorie an sich zu reissen. 
Die Verschwörung ward jedoch entdeckt und der Haupturheber der- 
selben, Francsschino degli Oddi, hingerichtet. Es gelang dem Logaten, 
eine Aussöhnang zwischen den Nobili und Popolanen zustande zu 
bringen und von der Kommune 200 Reiter bewilligt zu erhalten. 
Von Parugia eilte Albornoz nach Montehascons zurück, wohin damals 
auch der Extribun Cola di Rieuzo kam, dessen Freilassung Innocenz VI. 
in einem Schreiben vom 16. September 1353 den Römern verkün- 
digte, indem er die Erwartung aussprach, dass Cola, der solchen Eifer 
für die Handhabung der Gerechtigkeit ohne Rücksicht auf die Person 
während der Zeit seines Kegiments bewiesen habe, die tyran- 
nischen Gelüste so Mancher, dis im Schaden des römischen Volks 
ihren eigenen Gewinn finden, bezähmen und die Wunden des römi- 
schen Gemeinwosens heilen werde. Ohne Zweifel ward die Art der 
Verwendung Cola's ganz dam Gutätinken des Legaten überlassen, der 
ihn nicht gleich nach Rom aufbrechen liess, sondern sich vorerst 
überzeugen wollte, ob Cola wirklich von seinen Phantastersien ge- 
heilt sei. 

Die beiden Räte des Signoren Giovanni Visconti von Mailand, 
die Albornoz an den Präfekten geschickt hatte, bewogen denselben, 
dass er den Legaten, der auf dem Wege nach Montefiascone sich be- 
fand, begrüsste und das Versprechen leistete, alle Städte und Burgen 
zurückzugeben, die er der Kirche entrissen hatte. Es kam Giovanni 
da Vico jedoch nur darauf an, den Legaten in Sicherheit zu wiegen, 
seine Unterwerfung war nur eine scheinbare. Sobald er wieder auf 
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eigenem Boden war, widerrief er alle Versprechungen, zu denen er 
sich herbeigelassen hatte, und weigerte sich, dem Legaten, der ihn 
der Friedensvorhandlungen wegen nach Montefinscone entboten, Folge 
zu leisten. Erbittert über diese Treulosigkeit Giovanni da Vico's ent- 
schloss sich der Legat mit rücksichtsloser Energie gegen denselben 
vorzugehen, obgleich er weder vom päpstlichen Hofe noch von den 
Metropoliten und Bischöfen seines Legationssprengels ausreichend 
unterstützt ward. Der Präfekt war ziemlich sorglos und verhöhnte 
den Legaten seiner geringen Streitkräfte wegen; seinen Sohn Fran- 
cesco sandte er nach Orvieto, wo derselbe alle kriegerischen Mass- 
regeln treffen sollte, während er selbst in Viterbo blieb, um von da 
aus den Krieg gegen den Legaten zu führen!). 

Inzwischen hatte die Annexionslust des königlichen Signoren Gio- 
vanni Visconti auch in Oberitalien ebenso wie früher in Mittelitalion 
‚grosse Sensation hervorgerufen. Durch den erfolglosen Doppelfeldzug 
der Jahre 1351 und 1352 belehrt hatte Giovanni eingesehen, dass 
zu Eroberungen in Mittelitalien und deren Behauptung vorläufig wenig 
Aussicht sei und es sich vielmehr empfehle, seine Hand in Oberitalien 
weiter auszustrecken. Eine günstige Gelegenheit hiezu bot die farcht- 
bare Hungersnot, welche die Genuesen nach der Schlacht bei Alghero 
(29. August 1353) litten, weil die vonezianische Flotte eine Art Blo- 
kadezustand von der Seaseite her unterhielt. Giovanni Visconti stei- 
gerte die Hungersnot, indem er die Zufuhr nach Gonna auch ans 
seinen Landen verbot. Erst als die verzweifelten Genuesen ihm anfangs 
Oktober die Signorie Abertrugen, versorgte or die Stadt sofort mit 
Lebensmitteln und liess es auch an Geld zur Unterstützung Genua’s 
bei Herstellung einer neuen Flotte nicht fehlen. Nachdem dem Visconti 
diese gewaltige Gebietserweiterung gelungen war, Genua, Savona, die 
‚ganze Riviera ihn, den mächtigsten Herrn Italiens, zum Beschützer 
gegen ihre Feinde erkoren hatten, sandte er Boten zum Dogen und der 
Kommune von Venedig, durch welche er ihnen die Unterwerfung der 
Genuesen anzeigen und im Namen derselben Friedensbsdingungen an- 
bieten liess. An der Spitze der Gesandtschaft stand der Dichter 
Francesco Petrarca, der am 8, November 1353 vor dem versammelten 
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Consiglio maggiore eine Rede hielt, die aber auf die siogesstolzen 
Venezianer keinen Eindruck zu machen vermochte. Sie erkannten 
nämlich, dass der Visconti die Republik mit Friedensunterhand- 
lungen nur einschläfern wolle, um indessen seine Rästungen zu 
vollenden, und wissen deshalb seine Anerbietungen zurück. Schon 
vorher, gleich auf die Nachricht von der Unterwerfung Genua's batten 
sich die Venezianer alle mögliche Mühe gegeben, eine Liga gegen 
den Visconti zustande zu bringen. Sie hatten schon im Oktober 
Gosandto an die lombardischon und romsgnwolischen Signoren ge- 
schickt, welche, obgleich durch gegenseitige Eifersucht unter einander 
entzwoit, angesichts der ihnen allen ohne Unterschied drohenden Ge- 
fahr sich behufs ensrgischer Abwehr zu vereinigen beschlossen. ‘Selbst 
dem römischen König hatten sich die Venezianer genähert und ihn 
wie im Vorjahr dis Florentiner eingeladen, sich an die Spitze der 
Liga zu stellen Als Vermittler fungierte auch jetzt wieder der Mar- 
chese Raimondino di Soragna, den König Karl am 6. November, als 
er zu Hagenau weilte, die Vollmacht ertheilte, Bündnisse abzu- 
schliessen mit den Venezianern, den Signoren von Padun, Vorona, 
Mantua und Ferrara, und den Kommunen Florenz, Perugia, Pisa, 
Siena, Arezzo und andern Städten Toscana’s, der Romagna und der 
Lombardei. Die Städte Mittelitaliens waren in dieser Vollmacht in- 
begriffen, weil die Venezianer dieselben in der That für die Liga zu 
gewinnen beabsichtigten. Auch die lombardischen Herren kamen den 
Bemühungen der Venezianer auf halbem Wege entgegen, Markgraf 
Aldrovandino von Este, die Signoren Jacopino und Franceseo von 
Padua, Cangrande II. della Scala, der Signore von Verona und Vicenza, 
ondlich die Brüder Giovanni und Guglielmo Manfredi, Siguoren von 
Faenza, ernannten Bevollmächtigte behufs Abschlusses von Verträgen 
mit der Republik Venedig sowie mit sonstigen Signoren und Kom- 
munen. Vom 15. bis 18. Dezember folgten einander die Vertrags- 
schlässe zwischen den Prokurateren der Venszianer und denen der 
genannten Signoren. Darin ward festgesetzt, dass die Liga vom 
1. Januar 1354 an zwei Jahre lang dauern solle. Die Mitglieder 
derselben verpflichteten sich, den Signoren von Mailand, dessen Neffen, 
Anhänger und Unterthanen auf jede Weise zu befehden und zu 
schädigen; dem Dogen von Venedig, Andrea Dandolo, und seinem 
‚Rat wurde das Recht zugestanden, allo Personen, deren Beitritt ihnen 
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nützlich zu sein scheint, in die Liga aufzunehmen, dagegen andorseits 
ihnen dio Verpfichtung auferlegt, während der Dauer der Liga keinen 
Frieden oder Waffenstillstand mit Giovanni Visconti oder dessen 
Neffen einzugehen, ausser wenn in demselben die Mitglieder der Liga 
inbegriffen seien; die letzteren sollen aber auch ihrerseits keinen 
einseitigen Frieden schliessen ohne Zustimmung der Republik Venedig. 
Was ferner die Militärmacht der Liga betrifft, so verpflichteten sich 
die Venezianer, 1200 Barbuten guten Volks beständig zu Diensten 
der Liga zu halten, Cangrande 800, die Carraresen 500, Aldrovandino 
400 und die Manfredi 50. Fussvolk hat jedes Glied der Liga in dem 
Reiterkontingent entsprechender Zahl zu stellen. Bis Mitte März 1354 
sollen die Bundesglieder mit der Ausrüstung ihrer sämmtlichen Kon- 
tingente fortig sein und dieselben in Bereitschaft haben, eventuell 
noch früher; auch soll dafür gesorgt werden, die „grosse Compagnie *, 
die sich damals in der Mark Ancona aufhielt, auf gemeinsames Kosten 
der Verbündeten in die Dienste der Liga zu nehmen. Auf das vom 
römischen König den Venezianern (ohne Zweifel durch den Marchese 
Raimondino) gemächts Anerbieten, zur Bekämpfung des Visconti bis 
zum Mai 1354 mit 2500 Helmen und 40.000 Maun Fussvolk nach 
der Lombardei zu kommen, soll die Liga eingehen und die Bedingung 
erfüllen, unter der der König dies thun will, nämlich die Soldzahlung 
für 1000 Helms auf drei Monate übernehmen, so dass 20 Gulden 
monatlich auf einen Helm kämen. 

Da also die Ankunft des römischen Königs erst für den Mai 
in Aussicht stand, so sahen sich die Venezianer um einen Feldhaupt- 
mann um, der gleich mit Beginn des Frühjahrs, noch vor des Königs 
Ankunft, die Führung der Bundestruppen übernehmen sollte Hiezu 
ersahen die Venezianer wie früher die Florentiner den Markgrafen 
Ludwig von Brandenburg und Grafen von Tirol, den ai spociall auf 
ihre Kosten mit 400 Reitern in Sold nehmen wollten. Cangrande, 
dor Signore won Verona und Vicenza, begab sich, von den Venezianern 
um seine Vermittlung ersucht, um Mitte Februar nach Bozen zum 
Markgrafen Ludwig, dem Gemahl seiner Schwester Elisabeth, um mit 
ihm im Namen der Republik Venedig den Soldvertrag abzuschliessen. 
Während seiner Abwesenheit versuchte sein Halbbruder Fregnano, 
ihm die Herrschaft zu entreissen und sich selbst zum Signoren von 
Verona und Vicenza zu machen, Die Schilderhebung des Fregnano 
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wat mit einem woitverzweigten Intriguenspiel verbunden, dessen Fäden 
bis in die Hände des Signoren Giovanni Visconti zusammenliefen. 
Dieser sah die Entfernung des Cangrande als den bequemsten Zeit- 
punkt an, um in die wider ihn selbst gestiftste Liga, deren Mitglied 
Cangrande war, einen Riss zu bringen. Er wandte sich deshalb an 
dio Gonzaga von Mantun und bewog sie durch grosse Verheissungen, 
die Empörung des Fregnano zu unterstützen, Wirklich liessen sich 
die Gonzaga, obgleich ihrem Hause der Vater Cangrande's, Mastino 
della Scala, zur Herrschaft in Mantua verholfen hatte, verleiten, 
Frognano Truppen zu senden, mit deren Hilfe er sich zum Signoren 
von Verona ausrufen liess. (Giovanni Visconti hatte seinen Neffen 
Bernabd gleichfalls mit einem Hoesre nach Verona geschickt, aber 
nicht um Fregnano zu unterstützen, sondern um die ihm so bequem 
gelegene Stadt an sich zu reissen. Bernabd versuchte jedoch umsonst, 
Verona zu erstürmen und zog sich auf die Nachricht von Cangrande's 
Annäherung zurück, Nachdem dieser in der Strassenschlacht obge- 
siegt hatte und Fregnano getötet worden war (25. Februar), besuchte 
ihn Bernabd und stellte die Sache so dar, als ob er ihm mit seinem 
Heere habe zu Hilfe kommen wollen. Der junge Cangrande glaubte 
ihm und neigte sich seitdam dem Visconti zu, mit dem er sich zu 
verbinden beabsichtigte, um sich an den Gonzaga wegen Unterstützung 
dor Revolution des Frognano zu rächen. 

Indessen waren die Unterhandlungen zwischen dem Prokurator 
des römischen Königs, dem Marchese Raimondino, und dem Gesandten 
der Venezianer Marco Cornaro in Deutschland, wo Karl damals weilte, 
fortgeführt worden. Zu Trier erneuerte König Karl die Vollmacht 
für Raimondino behufs definitiven Abschlusses der Liga mit den 
Venezianern, den Signoren und Kommunen Lombardiens, Toscana’s 
und der Romagna (10. und 11. Februar). Schon vorher hatte ar 
einen gewissen Wilhelm von Leskau an Papst Innocenz VI. entsandt; 
da Karl nämlich auf dem Zuge nach Italien, den er zu Gunsten der 
Liga unternehmen sollte, auch die Kaiserkrönung zu erlangen wünschte, 
#0 liess or den Papst um die Ernennung stellvertretender Kardinäle zur 
Vornahme dar kaiserlichen Salbung und Krönung ersuchen. Innocenz 
verlangte eben damals von König Karl, dass er von dem ihm durch 
Klemens VI. bewilligten dreijährigen Zehnten alles böhmischen Kirchen- 
gutes den Ertrag eines Jahres dem apostolischen Stuhl zum Zweck 
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der Wiedereroberung der kirchlichen Provinzen zukommen lasse. Eben- 
deswegen zeigte er sich jetzt auch geneigt, Karl die Kaiserkrönung 
zu bewilligen, aber won Geldauslagen für die zu diesem Behuf nach 
Rom zu sendenden Kardinäle wollte der Papst, der des Geldes in 
hohem Grade zu Kriegszwecken bedurfte, nichts wissen. Im April 
erschien derselbe königliche Gesandta nochmals am päpstlichen Hof 
und überbrachte wahrscheinlich die Nachricht, dass der König dem 
Wunsch des Papstes willfahrt habe Bald nach der Abreise des Ge- 
sandten verlief jedoch die Angelegenheit der Kaiserkrönung Karls 
wieder im Sand; theils weil darüber Meinungsverschiedenheiten im 
Kardinalskollegium entstanden, theils weil der Romzug des Königs 
noch nicht nahe bevorstehend schien, unterblieb vorläufig die Besuf- 
tragung von Kardinälen zu obigem Zwecke. 

Am 19. März war zu Venedig in der Sakristei der Markuskirche 
das Bündnis des römischen Königs mit der Republik Venedig sowie 
mit den Siguoren von Padua, Ferrara und Faenza in aller Form ab- 
geschlossen worden. Der Signore von Verona fehlte unter den Kon- 
trahenten, was einem Abfall von der Liga, der er bisher angehört 
hatte, gleichkam. Der König und die Republik Venedig verpflichteten 
sich, während der Dauer des Bündnisses keinen Frieden mit Giovanni 
Visconti ohne gegenseitige Zustimmung schliessen zu wollen; Karl 
versprach, in Person nach der Lombardei zu kommen, und zwar 
spätestens bis nächsten Mai mit 2500 Helmen und Fussvolk nach 
Möglichkeit, womit er redlich und ernstlich ohne Trug und Hinterlist 
den Signoren von Mailand bekriegen werde. Die Venezianer und 
ihre Verbündeten zahlen davon 1000 Helme für drei Monate (20 Gul- 
den monatlich für einen Helm) und sorgen für Fiüssigmachung der 
Zahlung auch für einem vierten Monat, welch letztere Summe binnen 
der nächsten 15 Tage zu Saeile deponiert und von da an den Ort ge- 
bracht wird, wo sich Karl aufhält Nach Ablauf der vier Monate 
werden dann der König und die Republik Venedig Aber theilweise 
oder gänzliche Beibehaltung oder Entlassung der Soldtruppen beraten. 
Ausser den letzteren wird der König bei seiner Ankunft in Lombardien 
noch überdies bis zu 1000 Barbuten finden, Truppen der Liga, die 
ihm gleichfalls zu Diensten stehen werden. Endlich soll der König 
einen Gesandten schicken, um auch noch andere lombardische und son- 
stige Mächte Italiens zu bewogen, der Liga beizutreten, sowie baldigst 
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einen vom seinen Baronen mit so viel Volk als möglich, damit derselbe 
indessen sammt den Truppen der Venesianer und der Verbündeten 
Giovanni Visconti befehde. 

Schon anfangs April liess der römische König wahrscheinlich 
durch den Marchese Raimondino di Soragna, den Florentinern seine 
baldige Ankunft in Italien ankündigen, welche den berühmten Dichter 
Giovanni Bocaccio als Gesandten an Inmocanz VI. schickten, der sich 
zu erforschen bemühte, welche Gesinnungen der Papst dem Romzug 
König Karls entgegenbringe; doch äussere sich Innoconz damals 
noch nicht in entschiedener Weise. Gleichfalls zu Anfang April hatte 
ferner die Republik Venedig die Kommunen Florenz, Siena und 
Perugia dringend ersuchen lassen, der Liga beizutreten, und ihnen 
überlassen, sich jeden Vortheil dahei auszubedingen. Aber die Quelfen- 
städte waren ru klug, um das Versprechens irgend eines unsichern 
Vortheils halber friedensbrüchig zu werden und den Zorn des Signoren 
von Mailand aufs Höchste zu reizen; sie befanden sich damals in 
Frieden mit ihm, und wären durchaus nicht gewillt, den Venezianern 
und den lombardischen Horren auf ihre eigenen Unkosten aus der 
Not zu helfen. 

Dagegen hatten die Bemühungen der Venszianer, Cangrande zum 
Wiedereintritt in die Liga zu bewegen, den gewünschten Erfolg. 
Venezianische Gesandie wurden beauftragt, Cangranda einer Versöh- 
nung mit den Gonzage geneigt zu machen, aufs neue Misstrauen 
gegen Giovanni Visconti in ihm zu erregen und ihn so für die 
Interessen des Bundes wieder zu gewinnen. Cangrande forderte 
Schadenersatz von den Gonzaga, üie den Empörer Fregnano unter- 
stützt hatten, und zwar in der Höhe von 30.000 Goldgulden, und 
erst als er sich mit einer Summe von nur 10.000 in zwei jährlichen 
Raten zu zahlenden Goldgulden begnügte, kam die Aussöhnung zwischen 
den della Scala und Gonzaga wirklich zustande; die letzteren ver- 
pfändeten den Venezianern, welche die Summe in baarem Gelde aus- 
zahlten, die Kastelle Godio, Volta und Revero. Cangrande trat 
hierauf der Liga abermals bei (12. April). Auch die Gonzaga von 
Mantua, der alte Loysio und seine Söhne, Guide, Filippino und Fel- 
trino, liessen sich jetzt leicht für die Liga gewinnen, waren sie doch 
Todfeinde des Visconti geworden, seitdem sie dieser bei der Revolution 
des Fregnano mit raffiniertester Hinterlist zuerst als Mittel zum Zweck 
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gebraucht und dann, nachdem sie sich kompromittiert, schmählich 
in Stich gelassen hatte. Ueberdies hatten sie gerade damals 
durch Rachehandlungen den Zorn des Visconti aufs höchste ge- 
reizt; sie hatten nämlich reich beladene mailändische Kauffartei- 
schiffe, die im Hafen von Mantua vor Anker lagen, mit Beschlag 
belegen lassen. Da ihnen deshalb die Rache des Tyrannen von Mai- 
land gewiss war, so mussten sie vor Allem darnach trachten, unter 
die schützenden Fittige der Liga zu kommen, der sie bereits am 
10. April beitraten, indem sie sich verpflichteten, 200 Barbuten als 
Trappenkonfingent bis Ende April zu Diensten der Liga zu stellen, 
welche Anzahl auf nur 100 Barbuten herabgesetzt werden sollte, so- 
bald der römische König nach Lombardien gekommen sein werde. 
Giovanni Visconti erbittert über die Wegnahme der mailändischen 
Kauffahrer durch die Gonzags beschloss dieselben zu züchtigen und 
überhaupt mit der Eröffnung der Feindseligkeiten den Verbündeten 
zurorzukommen, da sie ibre Streitkräfte noch nicht völlig geordnet 
hatten. Um Mitte Mai enisandte er daher von Parma aus über 
2000 Barbuten nebst einer grossen Anzahl Fussrolk unter dem Befehl 
des Francesco Castracani mit dem Auftrag, zunächst die Städte Mo- 
dena und Reggio sammt ihren Gebieten, welche zwischen Bologna 
und der Hauptmasse der viscontischen Lande eingezwängt lagen, weg- 
zunehmen. Im Modenesischen trafen die viscontischen Truppen auf 
Reiter der Liga, welche sämmtlich gefangen genommen wurden. Von 
diesem und einem andern aus Bologna entsandten Heere liess Gio- 
vanni Visconti hierauf Modena belagern, erreichte aber keinen wesent- 
lichen Erfolg, und befahl deshalb dem von Parma entsandten Heere 
den Rückzug nach Reggio anzutreten, um diese Stadt den Gonzaga, 
über die or am meisten erbittert war, zu entreissen (25. Mai). Aber 
auch hier richtete das Heer nichts aus, und marschierte sodann zur 
Verstärkung eines andern viscontischen Corps ins Gebiet von Brescia, 
von wo aus Einfälle ins Mantuanische unternommen wurden; die 
Verbündeten schickten dahin all ihre Macht, über die sie dis- 
ponieren konnten, und brachten e3 auch wirklich dahin, dass der 
Feind von dieser Seite her zurückweichen musste. Dafür warf sich 
dieser abermals auf dio von Truppen der Liga ziemlich antblössten 
Gebiete von Reggio und Modena und machte namentlich in letzterm 
bedeutende Eroberungen. So war es Juli geworden, der römische 
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König aber, der sich dureh den Vertrag mit der Liga vom 19. März 
verpflichtet hatte, im Mai mit einem Heere von 2500 Reitern nach 
der Lombardei zu kommen, wär bis jetzt noch immer nicht erschienen 
und traf noch gar keine Anstalten zum Zug nach Italien, weil er 
sich vor der Bekämpfung des Visconti scheute. Dies ward den Ver- 
bündeten nun doch zu arg, weshalb sie im Juli Gesandte an den 
König schickten, die ihn an die Erfüllung seines Versprechens mahnen 
sollten; für den Fall, wenn er sich dessen weigern würde, hatten die Ge- 
sandten auszurichten, dass sich dann die VerbAndeten ihrer Verpflichtun- 
gen ledig erachten würden. Wirklich weigerte sich König Karl, sogleich 
nach Italien zu ziehen, indem er jene Gesandten darauf aufmerksam 
machte, dass die Sache, solle sie gelingen, reiflicherer Ueberlegung be- 
dürfe, verhütete aber zugleich mit Geschick, dass die Liga von dieser 
vortragswidrigen Weigerung des Königs Anlass nähme, total mit 
ihm zu brechen. Vom wortbrüchigen König in Stich gelassen, musste 
sich die Liga selbst zu helfen suchen; sie beschloss Alles aufzubieten, 
um eine der viscontischen überlegene Kriegsmacht zusammenzubringen, 
mit Hilfe derselben sich Bologna's, von wo aus Gioranni Visconti so 
sehr um sich zu greifen begann, zu bemächtigen und ihm diesen 
Stütapunkt seiner Herrschaft im Osten zu entziehen, denn von hier 
aus drohte dem Markgrafen von Este ernstliche Gefahr, von seinem 
übermächtigen Nachbarn verschlungen zu werden. 

Zu ihrem Generalkapitän hatts die Liga, nachdem die Unter- 
handlungen mit dem Markgrafen Ludwig von Brandenburg einge- 
schlafen waren, den jungen Signoren von Padua, Francesco da Car- 
rar&, Schon im Juli erwählt, welcher die sog. „grosse Kompagnie*, 
die damals unter dem Kommando des schwäbischen Grafen von Landau 
stand, für vier Monate angeblich um 150.000 Goldgulden miethete. Der 
Graf Konrad von Landau, oder wie ihn die Italiener nannten, „Conte 
Lando“, war der Nachfolger des gefürchteten Fra Moreale, der mit 
seiner zu einer frmlichen Armes angewachsenen „grossen Kompagnie“ 
vom November 1353 bis Juni 54 die Mark Ancona und das Herzog- 
tum Spoleto ausgeraubt, sodann Toscana überfallen und den grösseren 
Kommunen der Reihe nach seine entsetzlichen Besuche abgestattet 
hatte; mit ungeheuren Summen mussten die Städte sich von der 
rchonden Belagerung und ihre Gebiete von völliger Ausplünderung 
loskaufen: die Malatesta zahlten 65,000, Florenz 25,000 Goldgulden, 
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nicht viel geringere Summen die übrigen Kommunen. Am ärgsten 
hatte die Kompagnie in den Dörfern und offenen Ortschaften gehaust, 
aus denen man nicht blos grosse Scharen von Weibern, sondern auch 
zahlreiche Männer fortführte, welch letztere als Knechte verkauft 
wurden. In Citta di Castello übergab Fra Moreale die Kompagnie 
dem Grafen Lando, den er zu seinem Vikar bestellte, er selbst aber 
ging nach Perugia, um seine geraubten Reichtümer in den dortigen 
Banken niederzulegen. Lando führte die Kompagnie im August ins 
Bolognesische, wohin ihm der Generalkapitän der Liga, Francesco da 
Carrara, entgegenzog. Auf die Nachricht von dem Heranrücken der 
mehrere tausend Reiter starken Kompagnie zog das viscontische Heer 
aus dem Modenesischen ab, weil er sich an Zahl mit dem vereinigten 
Heer der Liga und der Kompagnie nichtzu messen vormochte (19. August). 
Die letztere herrschte im Gebiete von Bologaa nach Räubersitte und 
liess sich trotz ihrer Stärke nicht dazu herbei, dem Generalkapitän 
zur Eroberung Bologna's behilflich zu sein. Und doch war die Ge- 
legenheit, Bologna zu nehmen, unter den damaligen Umständen eine 
recht günstige. Ein guter Theil der Bürgerschaft Bologna’s, der 
guelfisch-republikanische, war über das tyrannische Benehmen des 
viscontischen Statthalters, Giovanni da Oleggio, Ausserst missvergnügt 
und versuchte am 10. Juni eine Empörung, um die Regentschaft 
Ologgio's zu stürzen. Gegen Ende August zog Graf Lando mit seinem 
Räuberschwarn aus dem Gebiete von Bologna in das von Modena. 
Die bowafinete Macht dieser Kommune stiess zur Kompagnie, doch 
geschah wieder nichts von Bedeutung, nach einigen Tagen machte 
sich die Kompagnie abermals auf und daron (5. September), brach 
nach Reggio auf, traf Anstalten zur Belagerung Gusstalla's, bezwang 
aber auch diese Stadt nicht, bis sie endlich auf Bitten des Cane 
della Scala ins Gebiet von Brescia geschickt ward, dem letzteren 
gegen die Anfeindungen des Signoren von Mailand beizustehen. So 
lohnten sich die Bomühungen in der That gar nicht, welche sich die 
Liga hatte kosten lassen, die Kompagnie in ihre Diensts zu bekommen. 
Der Generalkapitän der Liga hatte sich mit dem Grafen Lande, dem 
Befehlshaber der Kompagnis, entzweit, weil er die Hinterlist des- 
slben durchschaut hatte, der, während er auf Seiten der Liga kämpfte, 
auch dem Feinde für gute Entlohnung einen Dienst zu leisten ver- 
stand, wie dies ja bei den Bandenführern jener Zeit ganz gewöhnlich 


Google ee aan 


1054 Krioguorfolge dus Lagatan Albarnoz. 529 


wär. Unter sölchen Umständen wollte Francesco den Oberbefehl nicht 
länger führen, missergnügt ritt er nach Mantua, wo er dem kriegs- 
lustigen Peltrino da Gonzaga das Amt des Generalkapitäns übertrug; 
Ende September kehrte er bereits wieder nach Padua zurück. So 
hatte die Liga mit ihrem Projekt, Giovanni Viseonti mit Hilfe der 
„grossen Kompagnie“ orfolgreich zu bekämpfen, entschieden Fiasco 
gemachtt). 

Dagegen hatte der Kardinallegat Albornoz mittlerweile sehr be- 
deutende Erfolge errungen. Von den Unterthanen des Präfckten 
da Vico waren die Orvietaner die ersten, welche eine Gesandtschaft 
mit Friedensvorschlägen an den Legaten schickten (16. November 
1353). Dieser wollte jedoch nur eine bedingungslose Unterwerfung 
annehmen und auch keine Erklärung über das Mass der rachtlichen 
Abhängigkeit Orvieto's von der Kirche abgeben. Er schleuderte über 
diese Kommune, weil sie sich nicht auf Gnade oder Ungnade unter- 
warf, das Interdikt (19. Dezember) und befahl den Gliedern des be- 
deutendsten orvietanischen Adelsgeschlechtes der Monaldeschi bei 
Strafe der Exkommunikation und des Güterverlustes, den Präfekten 
und die Stadt Orvieto zu befehden. Giovanni da Vico rächte sich 
dafür, indem er die Freunde der Monaldeschi della Cervara verhaften 
liess, von ihnen hohe Lösegelder erpresste und sie dann aus der Stadt 
herausjagte; fünf won ihnen liess er sogar grausam hinrichten 
(15. Februar 1354). Anfang März rückte der Legat näher gegen 
Orvieto heran, sein Kriegsvolk nahm das benachbarte Kloster San 
Lorenzo delle donae mit Sturm und befestigte diesen strategisch wich- 
tigen Ort durch Versehanzungen. Auch nach andern Richtungen hin 
liess der Legat seine Truppen vordringen, denen im selben Monat 
März die orsto wichtige Eroberung, die von Toscanolla, gelang. Schon 
vorher hatte sich das kleine Narni in der Sabina und — was das 
Wichtigste war — selbst die Kommune Rom freiwillig dem Legaten 
unterworfen. 

In Rom war am 14. September 1353 vom Volke, das am meisten 
unter dem verbrecherischen Treiben des Adels litt, ein gewisser Fran- 
eesco Baroncelli zum „zweiten Tribunen der Stadt“ erhoben worden. 


1) Vol. meine italienische Politik Ianecenz VI. und Karl IV. 9. 154—160, und 
meine Exeerpta etc. 0. 278, 285, 288, 298, 298. 
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Als ehemaliger Gesandter Cola di Rienzo’s in Florenz mag er die 
Staaiseinrichtungen dieser in gauz Italien hochangeschenen Muster- 
kommune schätzen gelernt haben, und es ist ein Zeichen von 
politischer Einsicht, dass er statt wie Rienzi die abgestorbenen Ein- 
richtungen des Altertums gewaltsam wieder ins Leben zurückzuführen, 
die Satzungen der Republik Florenz zum Vorbild nahm und darnach 
die Verfassung Roms neu zu organisieren bestrebt war. Aber schon 
im Winter 1353/54 muss sein Regiment ein Ende genommen haben, 
wie — vermögen wir nicht zu sagen. Cola di Rienzo, der zur Zeit 
als Baroncelli Tribun war, zum Legaten nach Italien geschickt ward, 
mag vielleicht durch seine Anhänger im römischen Volk dessen Sturz 
betrieben haben, so dass die Volkspartei, auf die sich Baroncelli's 
Ansehen allein stützte, ihm ihre Gunst entzog, und seinem Regiment 
eben dadurch ein Ende bereitet ward. Wahrscheinlich im Februar 
1354 sandten die Römer Abgeordnete an den Legaten nach Monte- 
fiascone, liessen ihm ihre Unterwerfung anbieten und übertrugen dem 
Papste Innocenz VI. auf Lebenszeit dis Senatorswürde mit der Be- 
fugnis, dieselbe durch Stellvertretung verwalten zu lassen. Diesen 
Erfolg hatte der Legat zum guten Theil der Anwesenheit Cola'a zu- 
zuschreiben, denn die Zuneigung, welche die Römer für diesen an den 
Tag legten, war in der That eine enthusiastische. Gewiss dachten 
sie, der Legat werde nichts Schleunigeres zu thun haben, als ihrem 
ersehnten Cola die Senatorswürde in dar ewigen Stadt zu Abertragen. 
‚Albornoz traute jedoch Cola noch immer nicht und ernannte Guido 
de’ Patrizi zum alleinigen Senator. Das Regiment eines Einzigen, 
der über den Parteien stand, that Rom vor allem not, zumal gerade 
in letzter Zeit die beiden Adelsfaktionen, zwischen denen das Senators- 
amt getheilt war, einander heftiger denn je bekämpft hatten. Auf 
Verlangen des Legaten stellten ihm die Römer ein starkes Hilfsoorps, 
welches im Mai fast den dritten Theil des Gebietes von Viterbo 
gänzlich verwüstete. Auch Cola di Rienzo nahm an diesem Feldzug 
theil. Wie chedem so erschien Cola jetzt wieder angethan mit Ehren- 
kleidern und sass auf stattlichem Ross, Die Kömer drängten sich, 
ibn zu sehen, ihre Besuche nahmen kein Ende: ein grosser Schwarm 
von Leuten aus dem Volke umgab ihn und folgte ihm, wohin er sich 
wendete. Staunend blickten sie ihn an; wunderbar schien ihnen, wie 
er aus den Händen so vieler Mächtigen, aus so vielen Gefahren, aus 
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drei Korkern unversehrt entkommen. Sein Anblick, seine Worte, er- 
weckten in der neugierigen Menge das Andenken an seine Verwal- 
tung; denn noch herrschte die Erinnerung an seine Regierung wie 
an ein goldenes Zeitalter der Ruhe und des Friedens. 

Auf Orvieto, wo die Ghibellinen und Anhänger des Präfekten am 
20. Mai den reichen guelfischen Popolanen das Stadtregiment entrissen 
hatten, unternahm das Kriegsrolk des Legaten anfangs Juni einen ge- 
heimen Anschlag: es brach eine Oeflnung in ein vermauertes Thor und 
wollte durch dieselbe des Nachts in die Stadt eindringen. Des Prä- 
fekten Sohn, Francesco da Vico, erhielt jedoch hievon Kunde, liess die 
nötigen Vorsichtsmassregeln ergreifen und verhinderte so das Gelingen 
des Anschlags. Die Lage des Präfekten besserte sich jedoch keinss- 
wegs, 68 fehlte ihm vor allem an Geld, um Söldner anzuwerben, denn 
auf die Orvietaner wollte er sich nicht verlassen, da er befürchtete, 
dass sie leicht zum Feinde übergehen könnten, da sie sich so sehr 
nach dem Frieden sehnten. Vergeblich bemahte er sich, den Bei- 
stand Fra Moreale's und der Kompagnie deselben zu erlangen, er 
bot seine Tochter dem Bruder des letztern, Raymbaud, legum doctor 
und Kanonikus von Langres, mit reicher Mitgift zur Gattin an, der 
Antrag ward jedoch nicht angenommen. Der Bruder des grossen 
Räubers scheint den Ehrgeiz gehabt zu haben, eins bedeutende geist- 
liche Carritre zu machen, zu welchem Zwecke die Protektion des 
Legaten von grossem Wert war. Dieser hatte er es gewiss zu ver- 
danken, dass ihm vom Papst: schon im Februar d. J. Exspektanzen 
auf je ein Kanonikat am Dom und bei $t. Martin in Tours verliehen 
worden waren. Der Legat soll sogar versprochen haben, ibm ein 
reiches Bistum zu verschaffen, wenn sein Bruder, der gefürchtete Fra 
Moreale, nicht zum Präfekten übergehe, sondern sich neutral halte. 
Der Hauptgrund aber, weshalb Fra Moreale sich von Giovanni da 
Vico nicht gewinnen liess, war dessen Unvermögen, ihn sammt der 
Kompagnie ordentlich zu bezahlen. Unter solchen Umständen war 
der Zusammensturz der Macht des Präfekten unaufhaltbar und nur 
mehr eine Frage der Zeit, Da er befürchten musste, dass ihn die 
Oıvietaner oder Viterbesen, wenn er sich länger weigere, mit dem Le- 
‚gaten Frieden zu schliessen, vor Erbitterung umbringen oder letz- 
terem ausliefern würden, beeschloss er, von Viterbo aus, wo er 
damals weilte, mit dom Legaten in Unterhandlungen betreffs eines 
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Waffenstillstandes sich einzulassen. Albomoz aber verlangte unbe- 
dingte Unterwerfung und liess, um diese zu erzwingen, den Präfekten 
von Tag zu Tag heftiger befehden. Dadurch aufs Acusserste gebracht, 
schickte Giovanni da Vico einen seiner Sohne an den Legaten nach 
Montefiscone ab und liess ihm unbedingte Unterwerfung sowie Her- 
ausgabe aller okkupierten Ländereien der Kirche anbieten. Der Legat 
ging darauf ein, und bereits am 5: Juni gelangten die Friodens- 
präliminarien zum Abschlass. Die wichtigsten Bestimmungen di 
selben waren folgende: Giovanni da Vico und seine Brüder sowie die 
Kommunen Viterbo und Corneto sollen dem Papste, dessen Legaten, 
Rektoren und Beamten Gehorsam zu erweisen und Alles zu leisten 
geloben, was Recht und Herkommen vorschreiben. Der Legat soll 
alle Processe, die vom Papst, ihm selbst oder von was immer für 
Boamten der römischen Kirche gegen Giovanni da Vico und dessen 
Brüder sowie die beiden Kommunen verhängt worden seien, aufheben, 
ihnen alle ihre Güter und Rechte zurückstellen, selbst wenn sie von 
der Kirche konfisciert oder einem Andern verliehen worden seien, und 
endlich erlauben, dass Gioranni da Vico und seine Brüder in den ge- 
nannten Städten und Gebieten verweilen dürfen, so lange sie von den 
Bewohnern derselben keine andern als jene herkömmlichen Leistungen 
in Anspruch nehmen, deren sie zu einem anständigen Leben bedürfen. 
Allen Exilierten der Städte Viterbo und Corneto wird die Rückkehr 
gestattet und die Restitution ihrer Gäter zugestanden. Orvieto soll 
mit allem Zubehör der römischen Kirche zurückgestellt werden. Wenn 
der Papst Vetralla, eine Besitzung des Präfekten südöstlich von 
Vitarbo, mit 16.000 Goldgulden einlösen wolle, so soll dieser gehalten 
sein, dasselbe der römischen Kirche zuröckzustellen: wenn nicht, so 
soll der Präfekt damit belehnt werden, dafür aber auch die üblichen 
Dienste leisten. Der Letztere stellt dem Legaten als Geissel für die 
gewissenhafte Prfüllung des Vertrags seinen logitimen Sohn Giovann- 
battista, der in dieser Eigenschaft bis zur vollständigen Ausführung 
aller Bestimmungen zu verbleiben hat. 

Schon am 10. Juni nahm der Legat Besitz von Orvieto. Der 
Präfekt ging ihm mit vielen Bürgern eine Meile weit entgegen, be- 
kannte vor dem Legaten knieend alle gegen die Kirche begangenen 
Verbrechen, flehte um Lossprechung von allen Strafsentenzen, in die 
or verfallen war, und übergab alles Land, das er der Kirche ent- 
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rissen hatte. Der Legat gewährte ihm die Absolution mit der Klausel, 
dass er sogleich in die Exkommunikation zuräckverfalle, sobald er 
irgendwie treubrächig worden würde. Gleich nach seinem Einzug in 
Orvieto rief der Legat alle Exilierten zurück und setzte sie in ihre 
Güter wieder ein. Vierzehn Tage später (24. Juni) ward im „Palazzo 
del popolo“ zu Orvieto eine Versammlung des grossen Volksrats 
gehalten und in derselben beschlossen, die Signorio der Stadt und des 
Gebiets von Orvieto dem Papste Innocenz VI. und dem Kardinal- 
logaten Egidio auf Lebenszeit zu übertragen, so dass nach ihrer 
Beider Tode die Stadt Orvieto zu ihrer früheren vollen Freiheit zu- 
zückkehren und die Kirche nicht das Recht haben solle, die Signorie 
zu verlangen oder eine Entschädigung für den Verlust derselben zu 
beanspruchen. Der Legat versprach dagegen, die Verfassungsurkunde 
dos Volks von Orvieto, die sog. carta del popolo* zu respektioron und 
bestellte den Florentiner Albertaceio de' Riechasoli auf sechs Monate 
zu seinem Vikar und Capitano del popolo in Orriste; später hob er 
auch das Interdikt auf und sprach die Bewohner Orrieto's von allen 
Censuren frei. Zugleich war der Legat auf Mittel und Wege bedacht, 
dass die Wiederkehr solch wilder Scenen, wie sie in diesem von end- 
losen Parteiumtrieben zerrissenen Gemeinwesen fast täglich vorge- 
kommen, in Zukunft verhütet werde (12. Sept). Als er sich bald 
darauf zum Krieg gegen die Malatesta anschickte, hielt.er es für 
das Beste, die Streitsüchtigsten unter den Monaldeschi in den Krieg 
mit sich zu führen, um sie von Orvieto zu entfernen und ihnen die 
Gelegenheit zu benehmen, den kaum begründeten Frieden wieder zu 
stören. Im folgenden Jahre, als der Legat in der Mark Ancona 
weilte, mit der Expedition gegen die Malatesta beschäftigt, erliess er 
eine Verordnung, welche vier Adelsgeschlachtern Orviato's, den guelfi- 
schen der Monaldeschi und der Conti di Montemarte sowie den ghibel- 
linischen der Pilippeschi und der Söhne des Messer Simone den Auf- 
enthalt in Stadt und Gebiet Orvisto bis auf eine Entfernung von 
sechs Miglien von der Stadtmauer strenge verbot. Auch von Viterbo 
hatte der Legat durch seinen Landsmann und Gefährten, den Erzbischof 
Lopez von Saragossa, den er zum Goneralvikar dieser Stadt und ihres 
Gebiets ernannt hatte, im Namen der römischen Kirche Besitz ergreifen 
lassen (14. Juli). Darauf hatte sich der Legat selbst hinbegeben, 
die Signorie Viterbo's für die Kirche in Empfang genommen und 
Werunsky, Karl IV. IL Bd. (&) s 
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daselbst den Grundstein zu einer mit Thürmen und Gräben wohlbe- 
währten Burg oder „Rocca“ gelegt, welche einen sicheren Stützpunkt 
für die Herrschaft der Kirche in dieser noch immer ghibellinischer 
Neigungen verdächtigen Stadt abgeben sollte. Der Besitzergreifung 
von Orvieto uad Viterbo, der beiden hauptsächlichsten Städte des 
Patrimoniums Petri in Tuscien, durch den Legaten folgte die Uaber- 
gabe sämmtlicher Städte, Kastelle und Territorien, welche Giovanni 
da Vieo beharrscht hatte; überall wurden die Exilierten — zumeist 
waren e3 Guelfen — zurückberufen und in ihre Habe wieder einge- 
setzt, die Stadt Rieti noch überdies von der Schutzherrschaft der 
sicilischen Krone befreit. 

Nachdem dor Präfekt auf diese Weise vollständig gedemütigt 
worden, hielt es der Legat im Interesse der Kirche für vortheilhaft, 
an ihm Gnade zu üben, und überliess ihm nachträglich Stadt und 
Gebiet von Corneto unter dem Titel eines päpstlichen Vikariats; es 
sollten dadurch auch die andern Tyrannen zur Unterwerfung untar 
die Kirche geneigt gemacht werden, Innocenz VI, vom Legaten um 
Bestätigung dieser Verleihung ersucht, erklärte jedoch in einem 
Schreiben vom 8. September, dieselbe nicht geben zu können, da der 
Prifekt sich nur notgedrungen unterworfen, auch seinen nach Raub 
und Blut durstenden Sinn keineswegs abgelegt habe; ferner sei ge- 
rade das Gebist von Corneto eine der einträglichsten Landschaften 
des Patrimoniums und müsse schon deshalb in unmittelbarer Ver- 
waltung der Kirche verbleiben. Trotzdem nahm der Legat die ge- 
troffene Verfügung nicht zurück, und erst im Juni des folgenden 
Jahres entriss Giordano Orsini, der Rektor des tuscischen Patri- 
moniams, wahrscheinlich im Auftrag des Papstes, Corneto dem Prä- 
fekten mit Waffengewalt. 

In demselben Monat Juni, in welchem die Unterwerfung des 
Pröfekten da Vico erfolgt war, kam auch Giacomo Gabrielli, ein feind- 
lich gesinnter Verwandter des Signoren Giovanni Gabrielli von Gubbio, 
zum Kardinallegaten nach Orvieto und bat ihn insländig, eine Ex- 
pedition gegen den Usurpator Gubbio's zu unternehmen, um diasam 
den Besitz der Stadt zu entreissen. Der Legat ging nicht ohne 
Weiteres darauf ein, sondern verbot dem Giacomo Gabrielli, ohne 
seinen ausdrücklichen Befehl Gubbio etwas anzubaben, nur dann, 
wenn sich die Stadt den Befehlen der Kirche ungehorsam erweisen 
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würde, solle es erlanbt sein, Gubbio anzugreifen. Gegen den Sig- 
noren von Gubbie, welcher diese Stadt der Herrschaft der Kirche 
entrissen hatte, eröffuste der Legat sogleich die Processe und 
befahl ihm, das usurpierte Besitztum der römischen Kirche un- 
verzüglich zurückzustellen, widrigenfalls er die Exekution der Straf- 
sentenz durch ein damit beauftragtes Heer der Kirche zu gewärtigen 
habe. Giovanni Gabrielli, dem esan Geld und Soldaten fehlte, leistete 
der Aufforderung des Legaten Folge, erschien in Orvieto, und kam 
mit ibm überein, die Stadt zu Obergeben unter der Bedingung, dass 
Giacomo Gabrielli, dessen Söhne und Anhänger, exiliert bleiben soll- 
ten. Darauf sandte der Legat den Grafen Carlo da Dovadola als 
seinen Vikar nach Gubbio, welcher die Exilierten mit Ausnahme 
Giacomo Gabrielli's und dessen Anhangs zurackführte und in der 
Stadt wie im Gebiet den Zustand vor der Usurpation durch Giovanni 
Gabrielli völlig wiederherstellte). 

Seit August d.J. zogen wieder einmal die Vorgänge in dem an 
Anarchie gewöhnten Rom erhöhte Aufmerksamkeit auf sich. Für 
Cola di Rienzo, dem Perugia vom Kardinallegaten als Aufenthaltsort 
angewiesen worden war, hatten sich die dortigen Regierngsmänner 
beim Papste Innocenz VI. verwendet, und dieser schon am 26. März 
dem Legaten aufgetragen, Cola zum Senator Roms zu machen. Die 
Weisung des Papstes kam jedoch zu spät; Albornos hatte bereits 
Guido Patrizi jenes oberste Begierungsamt übertragen. Erst im Juli 
kam Cola zum Legaten nach Montefiascons, der ihn nun endlich doch 
zum Senator von Rom ernannte. Der Extriban vertraute jedoch dies- 
mal nicht mehr allein auf das römische Volk, sondern erwartete wie 
alle Signoren in ganz Italien von fremden Söldnern zuverlässigeren 
Schutz. Um solche anwerben zu können, hatte er mit den zu Perugia 
lebenden jüngeren Brüdern Fra Moreale's, Raymband (Arimbaldo) 
und Breton (Brettone) Freundschaft geschlossen, sie zu den grössten 
Ehrenstellen in Rom zu erheben versprochen, und von ihnen wirklich 
7000 Golägulden geliehen erhalten, wofür er 250 vom Signoren Mala- 
testa entlassene deutsche Reiter und 200 toskanische Fussknechte an- 
warb, an deren Spitze er am 1. August, dem Jahrestag seiner Ritter- 
schaft, in die festlich geschmückte ewige Stadt einzog. Voll jauch- 

') Vgl. meine italienische Politik Immooonz VI und Karl IV. 9. 101-129; Ex 
sorpta p. 32-90 (asıim). 
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zender Freude empfing ihn das Volk, aber der vielgeliebte Held glich 
nicht mehr dem Bilde, welches die Erinnerung der Römer von ihm 
bewahrte; die einst jugendlich schlanke Gestalt des idealen Träumers 
war verschwunden, und starke Beleibiheit liess unschwer erkennen, 
dass sein hoher Gedankenflug prosaischeren Neigungen gewichen war. 
Am 5. August lad Cola den Adel zur Huldigung aufs Kapitel, aber 
nur wenige Barone erschienen. Am meisten forderte Stefanello Co- 
lonna, Herr von Palestrina, dessen Vater und Bruder in der Adels- 
schlacht des 20. November 1347 umgekommen waren, den Zorn des 
Senators heraus, indem er die Boten desselben, welche die Vorladung 
überbrachten, in einen finstern Kerker werfen, ja einem von ihnen 
einen Zahn ausreissen liess und ein Lösegeld von 400 Goldgulden 
forderte. Am folgenden Tage liess Stefanello durch sein Kriegsvolk 
einen Raubzug bis vor die Thore Roms ausführen, weshalb Cola di 
Rienzo mit seinen Sölduern und dem Heerbann von Rom, Tivoli und 
Velletri gegen Palestrina zog, wo er jedoch nur die Umgegend und 
die niedere Stadt verwüstete, während die auf steiler Höhe thronende 
Burg der Colonna der Belagerung spottete. Das Gerücht von der 
Ankunft Fra Moreale's in Rom bewog Cola, eilig dahin zurückzu- 
kehren. 

Wirklich war Fra Moreale von Perugia, welches dem grossen 
Räuber fürstliche Ehren erwiesen hatte, mit 40 seiner Hauptleute nach 
Rom gekommen, um Cola di Rienzo mit Hilfe der grossen Kompagnie, 
deren Räckkunft aus Oberitalion bevorstand, zu stürzen und sich selbst 
zum Signoren Roms aufzuwerfen. Dass er von den Colonna nach 
Rom berufen worden sei, den Sturz des Todfeindos zu bewerkstelligen, 
wie ein anderes Gerücht wissen wollte, ist nicht unwahrscheinlich, 
als Signoren Roms würde ihn der Adel aber gewiss nicht an- 
erkannt haben. Fra Moreala war so unvorsichtig, seinem Padrone zu 
verraten, dass er gekommen sei, den undankbaren Cola di Rienzo zu 
töten, der seinen Brüdern so viel Geld entlockt habe und sie trotz- 
dem noch unfreundlich behandle. Eine Magd, die Fra Moreale so 
reden hörte, zeigte dies dem Sonator an, dor ihn samımt seinen beiden 
Brüdern und sämmtlichen Hauptleuten in den kapitolinischen Kerker 
werfen liess. Vorgebens bot Fra Moreale für seine Befreiung Geld 
und Soldaten in Menge, weil er wusste, dass es Cola an diesen beiden 
Herrschaftsmitteln gebrach. Letzterer schlug jedoch das Anerbieten 
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aus, liess Fra Moreale als offankundigen Räuber und Mordbrenner den 
Process machen, ihn noch in derselben Nacht foltern und am fol- 
genden Morgen, dem Tage Johannes Enthauptung (29. August), zum 
Tod verurtheilen. Zur Richtstätte auf die Plattform des Campidoglio 
geführt, warf Fra Morealo einen verachtenden Blick auf dis neugierige 
Velksmenge und rief ihr die Worte zu: „Römer, warum gebt ihr dem 
Todesurtheil eure Zustimmung, da ich euch doch nie etwas angethan 
habe! Ich sterbe ungerecht; eure Armut und mein Reichtum sind 
Schuld an meinem Tode!“ Gleich darauf fiel das Haupt des einst so 
furchtbaren Bandenführers unter dom Schwert des Henkers; sein Leich- 
nam ward in der benachbarten Minoritenkirche Araceli bestuttet, Von 
den Brüdern des Hingerichteten ward der eine, Arimbaldo, auf Ver- 
langen des Kardinallegaten Albornoz. ausgeliefert, der andere, Brettone, 
blieb im Kerker. Sein durch zahllose Brandschatzungen erworbenes 
Vermögen hatte Fra Moreale an verschiedenen Orten, vor allem in 
Padua und Perugia angelegt, einen Theil hatte er auch nach Rom 
mitgebracht. Papst Innocenz VI. befahl seinem Nuntius in Ober- 
italien, dem Abi Raimondo von San Niccold in Venedig, 60.000 Gold- 
gulden von dem in den Banken Padua’s angelegten Vermögen 
Fra Morealo’s za nehmen und zur Entschädigung der Ausgepländerten 
zu verwenden. Ebenso schrieb die florentinische Regierung sogleich 
nach erhaltener Nachricht von der Hinrichtung des schrecklichen 
Bandenführers an die Peruginer und ersuchte sie, das hei ihnen 
niedergelegte Vermögen desselben einziehen und behufs Entschädigung 
der Florentiner und anderer Gebrandschatzten ausliefern zu wollen. 
Von dem Gelde Fra Moreale’s, welches sich in Rom vorfand, wusste 
Gianni di Castello, ein vornehmer Römer, auf nicht näher bekannte 
Weise sich den grössern Theil anzueignen, den kleinern bekam Cola 
in seine Gewalt, bezahlte damit seine Söldner und warb neue Truppen 
an, um den Trotz der Colonnssen zu beugen. Zum Anführer machte 
er den kriegserfahrenen Riccardo degli Anibaldi, den Herrn von 
Monte Compatri, welcher Palestrina aufs neue hart bedrängte. Eifrigst 
war Cola auf Herbeischaffung der Geldmittel zur Fortführung des 
Kampfes bedacht, Seino eigenen Ausgaben sowie die seiner Diener- 
schaft beschränkte er auf das Aeusserste, und erhöhte die Abgaben 
von den wichtigsten Lebensmitteln, besonders von Salz und Wein. 
Erregte er schon dadurch das Missfallen des Volks, su verbreitete er 
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bald darauf durch Massregeln tyrannischer Willkür geradezu unheim- 
lichen Schreeken. So liess er den Bürger Pandolfaceio, dessen Be- 
redtsamksit und Popularität ihm gefährlich schienen, unter dem Vor- 
wand, ala strebe er nach der Herrschaft, ohne Process hinrichten, 
andere Bürger gefangennehmen und verlangte Lösegelder für ihre 
Freilassung. Gleich den Tyraunen umgab er sich mit einer Leib- 
wache von 650 Mann, 50 aus jeder Region der Stadt, konnte die 
Leute aber nicht bezahlen und mehrte dadurch die Zahl der Unzu- 
friedenen. Sein Misstrauen vorleitete ihn endlich, dem Riecardo Ani- 
baldi, der sich bei den Soldaten grosser Beliebtheit erfreute, den 
Oberbefehl zu nehmen und statt desselben mehrere Kapitäne zu be- 
stellen. So machte sich Cola mit jedem Tage mehr und mehr ver- 
hasst und arbeitete seinen Todfeinden, den Colonnesen sowie dem 
Luca Savelli, trefflich in die Hände, welche alles daran setzten, den 
missverguügten Theil der Bürgerschaft zur Ermordung Cola's aufzu- 
reizen. 

Am Morgen des 8. Oktober zogen viele gewaffnete Männer aus 
den Regionen, wo die feindlichen Barone den grössten Anhang hatten, 
nämlich Colonna, Trevi, Sant Angelo und Ripa, unter dem Rufe „viva lo 
puopolo* aufs Campidoglioz viel unbewaifnetes Volk, selbst Weiber und 
Kinder, schlossen sich an; vor der Wohnung des Senators, dem Palazzo 
pubblico, machte die ganze Rotte Halt, umringte denselben entsetzlich 
tobend, Steine worfend, unablässig das ohrenzerreissende Geschrei 
wiederholend: „Mora lo traditore, Cola di Rienzo, ch’a0 fatia la ga- 
bella, mora!* Dieser, von fast allen Freunden, Beamten und Dienern 
verlassen, welche ihr Heil in der Flucht suchten, trat in voller Rüstung 
mit dem Banner Roms auf den Balkon des obern Saals, das rasende 
Volk zu beschwichtigen. Aber seine Stimme ward von dem schreck- 
lichen Lärm übertäubt, man warf Steine und Geschosse nach ihm, 
ein Pfeil verwundete seine Hand; er zog sich zurück. Als das wütende 
Volk an don Palast Feuer anlegte und einzudringen suchte, liess sich 
Cola an einem Tuche in den Hofraum des Palastes herab, aber sein 
verröterischer Verwandter, der Pelzhändler Locciolo, deutete dem Volke 
von oben durch Zuraf und Gesten die Richtung an, wohin der Senator 
geflohen. Auch im Hofe nicht sicher warf Cola die Rüstung ab, ver- 
schnitt sich den Bart, schwärzte sich das Gesicht, hing in des Pfört- 
mars Wohnung einen alten Hirtenmantel um und barg sein Haupt 
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unter einer Beitdecke, um sich den Anschein eines Plünderers zu 
geben und durch das Volksgedränge unbemerkt zu entkommen. Schon 
hatte er vom Feuer unversehrt das letzte Thor erreicht, da hielt ihn 
ein Mann aus dem Volke an, der ihn an den goldenen Armspangen 
erkannte, die er in der Verwirrung zu entfernen vergessen. Man 
führte ihn auf den Hinrichtungsplatz, wo der vom der Stadt unter- 
haltene Löwe seinen Käfig hatte, aber es währte längere Zeit, bis 
sich in der Menge ein freiwilliger Henker fand, der den Arm zum 
Todesstreich gegen den einst vergötterten Tribunen erhob: ein ge- 
wisser Cecco del Vecchio stiess ihm das Schwert in den Leib. Da- 
durch ward die Mordlust des Pöbels entfesselt; zahlreiche Frevier- 
hände wetteiferten, Cola di Rienzo's entseeltan Körper über und über 
wit Wunden zu bedecken. Diensteifrige Schergen der Colonna schleif- 
ten den zerfetzten hauptlosen Leichnam bis San Marcello, wo er zwei 
Tage und eine Nacht hindurch am Balkon eines Hauses bei den 
Füssen aufgehängt blieb und den Gassenbuben als Zielscheibe ihrer 
Steinwürfe diente. Endlich wurden die Ueberreste des einstigen 
„Tribunus Augustus * auf Befehl des Giugurta und Seiaretta Colonna 
abgenommen und auf den Platz vor dem Mausoleum des Augustus 
geschleift, wo sie Leute der voerachtetsten Volksklasse, Juden, auf 
einem Haufen trockener Disteln verbrennen und die Asche in alle 
Winde verstreuen mussten. Dies war die letzte Schmach, welche die 
adeligen Todfeinde Cola di Rienzo’s zur Verhöhnung seiner hochflie- 
genden antiken Ideen zu ersinnen vermochten. Der Kardinallegat 
Albornoz liess gegen die Mörder Cola’s eine Untersuchung anstellen, 
aber Papst Innecenz VL, der die Rache der römischen, Grossen fürch- 
tete, schlug dan Process nach Verlauf eines Jahres nieder und er- 
theilte den Angeschuldigten Amnestie — ein neuer Beweis vom der 
durchaus unzureichenden, kaum mehr als nominellen Gewalt, die der 
Papst über Rom besass; die kirchlich® Macht war nach Cola’s Tod 
abermals don beiden grossen Adelsparteien zugefallen, zwischen denen 
der Senat ebenso wie früher getheilt ward!). 


') Papeneordt a. a. 0. 282-805, Gregorvius VI 254-870, Reumont II, 
908 918. Eine Baurihsilang der politischen Bestrebungen Cola di Rienzı's it bereits 
oben 8. 482, 434 f gegeben worden; mir kommen auf Ihn später nochmals zurück 
wenn wir über die Anfänge der Renaissance handeln worden. 
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Wenige Tage, bevor Cola di Rienzo ein so tragisches Ende nahm, 
am 26. September, hatte der römische König Karl von Nürnberg aus 
seinen schon seit so langer Zeit projektierten Romzug angetreten, 
nachdem er von den Venezianern nochmals dringend darum ersucht 
worden. Der Zeitpunkt war in der That recht gut gewählt, So lange 
hatte der König gezögert, seiner Verpflichtung der Liga gegenüber 
Genüge zu leisten; während der Kampf zwischen ihr und dem Sig- 
noren von Mailand tobte, hatte sich Karl so gut wie gar nicht um 
sie gekümmert; jetzt dagegen, nachdem durch die Abdankung des 
Generalkapitäns Francesco da Carrara und das unzuverlässige Be- 
nehmen der grossen Kompagnie eins gewisse Zerfahrenheit in die 
Liga hineingekommen, der Kampf mit weit geringerer Heftigkeit und 
nur noch im Gebiets von Brescia fortwährte, jetzt empfahl es sich 
Karl weit mehr, sein Vorhaben ins Werk zu seizen, denn nun war 
Aussicht vorhanden, ohne energische Bekämpfung des Visconti nach 
Rom zu kommen, um sich die Kaiserkrone zu holen, an der ihm 
noch das Meiste gelegen war. Dass Karl einer ernstlichen Be- 
kämpfung Giovanni Visconti’s, wie sie die Verbündeten im Vertrag 
vom.19. März d. J. ausdrücklich gefordert hatten, um jeden Preis 
auszuweichen suchte, Baweis dessen ist der Umstand, dass er auch 
jetzt, als er endlich Ernst machte, nicht mit der vertragsmässigen 
'Truppenstärke von 2500 Reitern und möglichst viel Fussvolk, son- 
dern nur mit 300 Reitern den Zug antrat. Ueber Sulzbach, Regens- 
burg, Straubing, Braunau, Salzburg, die hohen Tauern und dio kar- 
nischen Alpen gelangte der König am 13. Oktober nach Gemona im 
Friaul und Tags darauf nach Udins, der Residenz seines Halbbruders 
Nikolaus, des Patriarchen von Aquileja. Hier war es, wo Karl die höchst 
bedeutsame Nachricht erhielt, dass am 5. Okt. der gewaltige Gioranni 
Viseonti, der mächtigste königgleiche Tyrann Italiens, im 64. Lebens- 
‚jahre verschieden sei. Schon früher hatte Karl die Schicksalsgunst im 
entscheidenden Momente von seinen zwei hauptsächlichsten Gegnern, 
Kaiser Ludwig und König Günther, befreit, ebenso gelegen starb ihm 
jetzt Giovanni Visconti. Es folgten letzterm seine drei Neffen, Matlos, 
Bernabd und Galeazzo, denen der grosse Rat der Kommune Mailand 
bereits i J. 1349 die Nachfolge in der Signorie zugesichert hatte. 
Nur Mailand und Genua sammt der Riviera beschlossen sie in Ge- 
sammtbesitz zu behalten, die übrigen Städte wurden getheilt. Matteo 
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erhielt Lodi, Piacenza, Borgo San Donnino, Parma, Bologna, Massa, 
Pontremoli und Bobbio, Bernabd Cremona, Crema, Soncino, Bergamo, 
Broscia, Valcamonica, Lonato mit der Riviera des Gardasee's, Rivalta, 
Caravaggio, Ponte di Vaprio, Galeazzo endlich Como, Novara, Vercelli, 
Asti, Alba, Cheraseo, Cunso, Alessandria, Tortona. Die Finheit und 
Energie der viscontischen Politik, wodurch der letzte Signore Giovanni 
seinen Nachbarn, den kleineren Tyrannen und den Guslfenstädten Tos- 
kana’s so furchtbar geworden, ging jetzt nicht gerade verloren, ward 
aber durch das dreifache Regiment doch einigermassen geschwächt. 

Von Udine zog der König, begleitet vom Patriarchen Nikolaus 
und einer Anzahl friaulscher Vasallen, nach den ihm unmittelbar 
unterstehenden Städten Belluno und Feltte, ordnete die Rechtsverhält- 
nisse dieser Kommunen zu den dortigen Reichsbeamten, und brach 
dann nach Bassano auf, wo or am 1. November anlangte. Hier 
schlossen sich Jacobino und Francesco da Carrara, Feltrino da Gon- 
zaga und der Markgraf Aldrovandino von Esto sammt ihrem roisigen 
Gefolge dem König an und ritten mit ihm nach Padua, wo er vom 
3. bis 7. November vorweilte und die Signoren da Carrara zu Reichs- 
vikaren bestellte. Mit seiner durch die Zuzüge der lombardischen 
Herren bis zu 700 Reitern verstärkten Schar zog der König über 
Lognago, wohin ihm Cangrande della Scala entgegenkam, weiter nach 
Mantua, das er am 10. November erreichte. Auch Cangrande und 
der Markgraf Aldrovandino von Este wurden vom König zu Reichs- 
vikaren ernannt, ersterer für Verona und Vicenza, letzterer für Modena, 
während die Gonzaga, der alte Loysio und dessen Söhne Guido, Filip-. 
pino und Feltrino, jene Würde bereits früher (6. März 1349) erlangt 
hatten. Die Letzteren entrichteten dem König, während er zu Mantua 
weilte, die vortragsmässig auf sie entfallende Geldquote als Beitrag 
zur Löhnung seiner Truppen und stellten ihm das ausbedungene Kon- 
tingent von 200 Barbuten und ebensoviel Fusssoldaten, wofür ihnen 
Karl alle Reichslehen und sonstigen Gätererwerbungen bestätigte und 
eine grosse Anzahl von Ortschaften der Stadtgebiete Mantus, Reggio, 
Cremona und Brescia unmittelbar unterwarf. 

Nach Mantua kamen Gesandte der Venezianer und der übrigen 
Verbündeten, um mit dem römischen König in Angelegenheiten der 
Liga und eventuell auch über einen Friedensschluss mit den Visconti 
zu unterhandeln. Die Venezianer hatten nämlich beim Wiederaus- 
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bruch des Seekrieges mit den Genuesen den Kürzern gezogen und 
waren deshalb einem annehmbaren Frieden nicht ubgeneigt. Weit 
weniger erwünscht war der Friede den übrigen Mitgliedern der Liga, 
äoren Gosandten der König zu überzeugen sich bomühte, dass es un- 
möglich sei, mit den Visconti, die über so enorme Hilfsquellen ge- 
böten, sich zu messen, da seine und die Macht der Liga zusammen 
doch nicht hinreichen würden, jene zu demätigen. Da auch die Vis- 
conti sich dem König entgegenkommend bezeigten und ihn durch eine 
ansehnliche Gesandtschaft um Bestätigung als Reichsvikare ersuchen 
liessen, 50 hielt es dieser für das Beste, Friedensunterhandlungen 
zwischen der Liga und den Visconti einzuleiten, um es mit keinem 
Theil zu verderben, sondern sich nach beiden Seiten hin wohlwollend 
zu bezeigen. Zunächst bewog er die Verbündeten, den Grafen Landau 
mit dem grössten Theil seiner Kompagnie aus ihrem Dienste zu ent- 
lassen; die Visconti nahmen davon einige hundert Reiter in Sold, der 
Rest z0g mit dem Grafen Landau aus dem Gebiete von Brescia in 
die Romagna und von da ins klassische Brigantenland Neapel. Auf 
grosse Schwierigkeiten traf der König bei Leitung der Priedensrer- 
handlungen zwischen der Liga und den Visconti; die venezianische 
Flotte war nämlich vor Kurzem (3. November) von der genuesischen 
im Hafen von Alt-Navarin au der Südwestküste Messeniens gänzlich 
besiegt worden, welchen Umstand die Genuesen und ihre Signoren, 
die Visconti, benützten, übertriebene Forderungen zu stellen, worauf 
die Venezianer und ihre Verbündeten nicht einzugehen vermochten. 
Der König sab, dass auf diese Weise viel Zeit unndtz vergeudet 
werde; er überlegte, dass es für ihn am vortheilbaftesten sei, bald- 
möglichst den eigentlichen Zweck seines Zugs nach Italien zu er- 
reichen, und dieser war die Krönung und zwar zunächst die mit der 
eisernen Krone der Lombarden. Diese aber war in den Händen der 
Visconti; Grund genug für Karl, sich mit den Letzteren ins Einver- 
nehmen zu setzen; ihre Interessen begegneten sich ja ohnedies mit 
den seinigen: er wünschte baldmöglichsten Vollzug der Krönung, die 
Visconti Verleihung des Reichsvikariats durch den König, um dadurch 
einen unanfechtbaren Rechtstitel ihrer kaum übernommenen Herrschaft 
zu erlangen. So kam denn ohne Schwierigkeit ein Abkommen zwischen 
dem König und den Visconti zustande, kraft dessen sich Letztere ver 
pflichteten, Karls Krönung mit der eisernen Krone zwar nicht in 
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Mailand, welches er nicht betreten dürfe, aber in Monza zuzulassen, 
und zur Bestreitung der Kosten der Kaiserkrönung ihm als Ehren- 
geschenk 50.000 Goldgulden sowie ausserdem noch andere 150.000 
zu zahlen, wofür Karl den drei Brüdern und deren Erben das Reichs- 
vikariat für die von ihnen zu gemeinsamer Hand und ungetheilt be- 
sessenen Gebiete, also für Mailand und Genua, auf die Dauer seiner 
Regierung verlieh. 

Gleich nach seiner Ankunft in Italien hatte Karl seinen ver- 
trauten Bat, den Bischof Dietrich von Minden, an den Papst gesandt, 
mit der Bitte, einige Kardinäle mit dem Vollzug der Salbung und 
Krönung zu beauftragen. Im Dezember kam der genannte Bischof 
zum König nach Mantus zurück und überbrachte ihm ein Schreiben 
Innocenz VI. vom 21. November, worin sich dieser über Karls An- 
kunft in Italien höchst erfreut zeigte, ihm mittheilte, dass or bereits 
einige Krönungskardinäle ernannt habe und die Mahnung beifügte, 
Karl möge die Rechte der römischen Kirche den Räuberhänden der 
'Tyrannen entraissen, damit er den Namen eines Vertheidigers der 
Kirche verdiene. Zugleich ertheilte der Papst, der von der friedlichen 
Auseinandersetzung zwischen dem König und den Visconti noch nichts 
wusste, für den Fall, dass dessen Krönung mit der eisernen Krone 
durch den hiezu berechtigten Erzbischof von Mailand, Roberto Vis- 
conti, Hindernisse bereitet würden, den Patriarchen von Konstantinopel, 
Aquileja und Grado den Auftrag, Karl in der Kirche San Giovanni 
zu Monza oder an einem beliebigen andern Orte zum König von 
Italien zu krönen. Die von Innocenz im Konsistorium vom 10. No- 
vember ernannten Krönungskardinäle waren Pierre de Colombiers, 
Bischof von Ostia und Velletri, Taleyrand de P6rigord, Bischof von 
Albano, und Guido de Boulogne, Bischof von Porto. Betrefls des 
Bischofs von Ostia stand es fest, dass er als Stellvertreter des 
Papstes die Reisekosten selbst zu tragen habe, betreffs der zwei an- 
dern Kardinäle erwartete Karl, dass für sie der Papst die Bestreitung 
der Kosten übernehmen werde. Dazu aber war Innocenz, der des 
Geldes in hohem Grade zur Wiedereroberung der kirchlichen Pro- 
vinzen bedurfte, nicht im geringsten geneigt, Unter solchen Um- 
ständen weigerten sich die Bischöfe von Albano und Porto, dem ihnen 
gewordenen Auftrag des Papstes nachzukommen, und suchten auch 
ihren Kollegen, den Bischof von Ostia zurückzuhalten, indem sie ihm 
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vorhielten, dass der arme und knauserische König ihn nicht gehörig 
entlohnen werde. So kam es, dass vorläußg keiner der drei Kardi- 
näle die Reise antrat, Deshalb schrieb der König am 12, Dezember 
an den Bischof von Ostia und bat ihn, baldmöglichst von Avignon 
abzureisen, aber es fruchtete nichts, weshalb Karl Ende Dezember 
den Bischof von Minden neuerdings nach Avignon sandte, der den 
Papst und den Bischof von Ostia um Beschleunigung der Kaiser- 
krönung dringend ersuchen sollte. 

Zu Mantua lernte Karl den berühmten Dichter und Gelehrten 
Francesco Petrarca persönlich konnen, welcher seit 1361 alljährlich 
eins klassische Epistel an den König gerichtet hatte, um ihn zu be- 
wegen, nach Italien zu ziehen und Rom zum Centram seiner Herr- 
schaft zu machen. Auf die Nachricht, dass Karl seinen Zug nach 
den hesperischen Gefilden endlich angetreten habe, brachte ilım Pe- 
trarca, der damals am viscontischen Hofe zu Mailand weilte, in einem 
enthusiastischen Glückwunschschreiben seine Huldigung enigegen und 
begrüsste ihn mit den virgil’schen Worten: 

„Venisti tandem tuaque expectata parenti 
Vieit iter durum pietas. * 

Vom König aufgefordert kam Petrarca am 16. Dezember nach 
Manta, wo or einen ganzen Tag in vertraulichem Gespräch mit 
Karl zubrachte. Auch jetzt wieder bemühte sich der ideale Träumer 
und Gesinnungsgenosse des unglücklichen „letzten Tribunen“ der 
Römer, in dem nüchternen König die Begierde nach dem Ruhm 
und der Weltherrschaft der Imperatoren des alten Rom zu entflam- 
men, und als ihn Karl bat, das Work „über die berühmten Männer, « 
woran der Dichter damals arbeitete, ihm zu widmen, gab er die frei- 
mütigo Antwort; „Das soll geschehen, weun dir die Tugend inne- 
wohnen wird, mir das Leben. "Nur danu wirst du nämlich des Ge- 
schenks und der Widmung wärdig sein, wenn du dich nicht allein 
durch den Glanz deines Namens und das Diadem, das du trägst, son- 
dern auch durch deine Thaten und durch deine Tugenden den be- 
rühmten Männern anrsihst und so lobst, dass dein Ruhm zu den 
Spätern dringt, wie der Ruhm der Alten zu dir.* Karl, der gewiss 
bereits damals nichts weniger im Sinne hatte, als eine undankbare 
Heldenkaisserrolle zu spielen, musste sich gestehen, dass er die Er- 
wartungen Potrarca’s gänzlich unerfüllt lassen werde. Merkwürdiger 
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'Waise wies der Letztere des Königs Antrag, ihn nach Rom zur Kaiser- 
krönung zu begleiten, zurück; dem Dichter, dessen ganzes Denken 
und Fühlen von Begeisterung für die Antike erfüllt war, scheint eine 
mittelalterliche Kaiserkrönung nicht sympathisch gewesen zu sein. 

Von Mantua aus schickte Karl den Bischof Aagidius von Vicenza 
und Fensio degli Albertini, den Neffen des verstorbenen Kardinal- 
bischofs Nikolaus von Ostia, der Heinrich VII. zum Kaiser gekrönt 
hatte, als Gesandte nach Piss, um sich der Freundschaft dieser Stadt 
zu versichern, da von ihr, der traditionellen Anhängerin der Kaiser- 
herrschaft, noch die meiste Unterstätzung und Förderung der Rom- 
fahrt zu erwarten stand. Fast gleichzeitig sandten Francesco Gamba- 
corta, der damalige Capitano delle masnade und Conserratore del pa- 
eiheo state, sowie die Anzianen Pisa’s vier der angesehensten Bürger 
ans königliche Hoflager nach Mantua und beauftragten sie, zu er- 
forschen, mit welchen Absichten König Karl nach Pisa zu kommen 
gedenke, denn Francesco und seine Anhänger fürchteten von der An- 
kunft des Königs Gefahr für den Bestand ihrer Herrschaft in Pisa, 
da sich Karl leicht von ihren Feinden gewinnen und mit diesen ver- 
binden konnte. Die Bitten, welche die pisanischen Gesandten, in 
Mantua angelangt, an den König richteten, bezogen sich daher auf 
Belassung der bestehenden Regierung und Verwaltung Pisa’, der 
Würde des Conservators del pacifico stato, sowie sämmtlicher Aemter 
der Stadt und des Gebiets, Nichtzurückführung der Exilierten, Er- 
neuerung aller Privilegien, weiche die Pisaner von frühern Kaisern 
ompfangen, Bastätigung des Besitzes der Signorie über Lucca sammt 
Grafschaft und Distrikt für alle Zukunft und Ernennung der jeweiligen 
Anzianen Pisa’s zu Reichsrikaren für Pisa und Lucca. Im Namen 
ihrer Kommune erboten sich die Gesandten zur Zahlung von 60.000 
Goldgulden in vier Raten, wovon die eine Hälfte als Beitrag zur Be- 
streitung der Kosten der Kaiserkrönung, die andere für die Bostäti- 
gung des Besitzes von Lucca, dem König entrichtet: werden sollte. 
Huldvoll versprach Karl den Gosandten Gewährung ihrer Bitten, he- 
stätigte alle von früheren Kaisern den Pisanern ertheilten Privilegien 
und ernannte die damaligen und künftigen Anzianen von Pisa zu 
Reichsvikaren für Pisa und Lucca (27. Dezember). 

Die zu Mantus zwischen der Liga und den Visconti_ eröffneten 
Friedensverhandlungen hatten wegen ühermässiger Forderungen der 
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siegreichen Genuesen zu keinem Resultat geführt, weshalb sich der 
König erbot, falls er von beiden Parteien zum Schiedsrichter erwählt 
wirde, einen Waffenstillstand für einige Monate anzuordnen. Wirklich 
kompromittierten die Mitglieder der Liga auf den König unmittelbar 
vor dessen Abzug von Mantua (30. Dezember) unter der Voraus- 
setzung, dass die Visconti ein Gleiches thäten; der vom König als 
Schiedsrichter anzusagends Waffenstillstand sollte für alle Unterthanen 
beider Theile mit Ausnahme der Genuesen Geltung haben '). 

Am 30. Dezember brach Karl von Mantua auf und zog üher 
Ledi, wo ihm Galeazzo Visconti mit 1500 Reitern entgegenkam, nach 
der grossen Abtei Chiaravalle. Hier bezeugte Bernabd Visconti dem 
König die schuldige Ehrerbietung, bot ihm im eigenen und seiner 
Brüder Namen dreissig auserlesene Streitrosse mit scharlachenen 
Decken von Sammt und Seide geschmückt, zum Geschenke dar, und 
stellte an ihn die Bitte, der Hauptstadt Mailand die Ehre seines Be- 
suches angedeihen zu lassen. Karl befürchtete, dass man ihn durch 
die freundliehe Einladung in die Falle locken wolle, sträubte sich 
deshalb dagegen und antwortete, dass er keineswegs gesinnt sei, 
seinem vor Kurzem gegebenen Versprechen entgegen zu handeln; 
erst als Bernabd ausdrücklich bemerkte, das Versprechen, Mailand 
nicht zu betreten, sei Karl nır deshalb abverlangt worden, weil man 
geglaubt habe, dass ihn das mittlerweile entlassene Kriegsvolk der 
Liga begleiten würde, verstund sich Karl dazu, die lombardische Haupt- 
stadt zu betreten. Die Visconti wussten wohl, dass sie dem König 
dadurch einen Gefallen erwiesen, der ihnen weiter nichts verschlug, 
denn von dem geringen Gefolge desselben hatten sie nichts zu be- 
fürchten und der Liga zum Trotz, welche den König gegen sie in 
Walfen gerufen, wollten sie zeigen, dass ihnen die Verherrlichung der 
königlichen Majestät vor Allem am Herzen liege. So zog denn der 
König, statt sich nach Monza zu wenden, feierlich in die lombardische 
Motropole ein (4. Janusr 1355). Die Visconti entfalteten dabei ein 
grosses Massenaufgebot von RBeitern und Fussvolk in blendender 
Rüstung; in wüstem Lärm wirbelten Trommeln und Pauken, ortönten 
Trompeten und Pfeifen. Und nachdem man in Mailand angelangt, 

1) Vgl. weine Schrift: der ersta Römerzug Kalser Karl IV. 8. 1-37, 100-105, 
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wurden dis Stadtthore verriegelt, und der König befand sich in ehren- 
voller Gefangenschaft; reiche Prunkgemächer wurden ihm im Palast 
des verstorbenen Signoren-Erzbischofs Giovanni zur Wohnung ange- 
wiesen. 

Tags darauf machten sichs die verschmitzten Visconti abermals 
zur Aufgabe, den machtlosen König durch möglichst grosse Entfaltung 
kriegerischen Pompes zu erschrecken und ihm zu zeigen, wie unwider- 
stehlich ihre Macht sei. Sie hielten eine allgemeine Heerschau über 
ihr gesammtes Kriegsvolk ab, woza sie nicht nur ihre Soldtruppen, 
sondern auch von den Bürgern der Stadt alle autboten, welche Reit- 
dienste versehen konnten. Unter grossem Getöse der wirr durcheinander 
klingenden Heermusik liessen sie ihre endlosen Schaaren aufdem Haupt- 
platz von Mailand vor dem vom Fenster aus zusehenden König vor- 
beidefilieren und bedeuteten demselben, wie stark ihre Kriegsmacht 
sei, nämlich 6000 Reiter und 10.000 Fusstruppen. Und nach voll- 
brachter Heerschau versicherten die Visconti dom König, diese ihre 
gesammte Macht stehe zu seinen Diensten wie sie selbst; übrigens 
hätten sie noch ausserdem alle ihre Burgen, Städte und Gebiete mit 
Reitern und Fussvolk besetzt, die gleichfalls zu seinem Befehl stün- 
den. Am folgenden Tage (6. Januar) krönte der Erzbischof Roberto 
Viseonti von Mailand Karl mit der eisernen Krone der Lombarden 
in der Metropolitankirche Sant Ambrogio; der Patriarch Nikolaus von 
Aquileja, die Bischöfe von Augsburg, Leitomischl, Virenza, Herzog 
Wiadislaw von Teschen, Markgraf Johann von Montferrat, die Burg- 
grafen Johann von Nürnberg und Burchard von Magdeburg wohnten 
sammt anderen geistlichen und weltlichen Grossen der Feier bei. 
Zwei Tage darauf baten Matteo und Galeazıo Visconti den König 
um Verzeihung für Alles, was sie und Mailand gegen ihn selbst 
und früher gegen Kaiser Heinrich VII. gethan, welche ihnen Karl 
huldreichst gewährte. Nachdem er noch als Schiedsrichter zwischen 
der Liga und den Visconti einen Waffenstillstand angeordnet hatte, der 
vom 8. Januar bis 8. Mai dauern sollte, trat er den Weitermarsch 
nach Toscana an und zwar zunächst nach Pisa, welches ihm uuter 
allen toskanischen Städten bisher allein durch eine feierliche Gesandt- 
schaft gehuldigt hatte. Am 18. Januar, als sich Karl Pisa näherte, 
strömten ihm Edle und Volk in unabsehbaren Scharen voll festlicher 
Froude entgegen, und führten ihn, den Enkel des unvergesslichen 
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„hohen Arrigo* vor Allem in ihren stolzen Marmordom, dann in den 
prächtigen Palast der Gambacorta am linken Arnoufer, der ihm zur 
Wohnung bestimmt wer. Der Umstand, dass bereits so lunge schon 
kein Romzug stattgefunden, war Ursache, dass die Ankunft des 
römischen Königs noch einmal ideale Hoffnungen und Erwartungen 
in den Gemütern weckte. Karl, sagte sich das Volk der alten 
kaisertreuen Stadt, sei das „Lamm Gottes, auf die Erde gesandt, 
Friede der eutzweiten Christenheit zu bringen; * er sei ein „hailiger 
Mann, * hiess es, drei Tage wöchentlich faste er und bete täglich die 
Horen wie ein Ordensmann, aus Selbstverläugnung wolle er nicht 
einmal in einem Bette schlafen; gross sei seine Gerechtigkeitsliebe, 
mehr denn alles andere hasse er die Bösen; aber auch seine Tapfer- 
keit und Macht vergass man nicht zu rähmen und zu preisen. Die 
Pisaner im Vertrauen auf einen solchen König, der ihnen Alles in 
Allem zu sein schien, waren überaus hoffnungsselig und erwarteten 
Wunder von der Wirksamkeit desselben. 

Am Tage nach seiner Ankunft erliess der König den Befehl, 
dass ihm alle Bürger Pisa's von vierzehn Jahren an Nachmittags im 
Dom den Treueid schwören und die Huldigung leisten sollten. Wie 
oben bemerkt worden, warteten die Raspanti, die sich vom der herr- 
schenden Partei der Bergolini zurückgesetzt sahen, nur auf eine Ge- 
logenheit, eine ihnen günstige Aenderung der Verfassung durchzu- 
setzen und verfielen daher auf den Gedanken, des Königs Anwesen- 
heit in Pisa zu benützen, um den Versuch zu machen, ihn für ihre 
Zwecke zu gewinnen. An Jacopo Pafetta Grafen von Monte Scudajo 
besassen die Raspauti ein sehr energisches und rühriges Parteihaupt. 
Dieser hatte nach dem Tode des Grafen Ranieri Novello ursprünglich 
der Partei der Bergolini angehört, aus Aerger über die Erhebung der 
Gambacorta zur Würde des Conservatore, auf die er als einer Seiten- 
linie des früher regierenden Hauses der Grafen Gherardesca ent- 
Sprossen ein grössores Anrscht zu haben glaubte, schlag er sich 
jedoch zu den Feinden der Gambacorta, den Raspanti, mied missver- 
guügt Pisa und begab sich an den viscontischen Hof nach Mailand; 
gerade um die Zeit, als König Karl zur Krönung dahin kam, be- 
kleidete er die Würde des Podestä von Mailand und soll die Gelegen- 
heit benützt haben, den König für die Absichten der den Gamba- 
corta feindlichen Partei zu gewinnen. Das war nun freilich nicht 
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gelungen, vielmehr hatte der König zu Mantua den Gesandten der 
Gambacorta versprochen, die bestehende Verfassung Pisa’s ungeändert 
zu belassen. Dem Aufruf des Königs zur Huldigung Folge leistend 
fand sich in der That eine grosse Menge pisanischer Bürger im Dom 
ein, viele davon mit Waffen, die sie bei sich versteckt hielten. Der 
König war bereits unterwegs nach der Kathedrale und hatte den 
Ponte della spina passiert, als ein grosser Lärm durch die Raspanti 
veranlasst entstand und sich Rufe vernehmen liessen, „es lebe der 
Kaiser und die Freiheit, Tod dem Conserratore,‘ Beim Erscheinen 
des Grafen Pafetta erhob sich in dem majestätischen Hallen des 
Doms ein gewaltiger Tumult, Raspanti und Bergolini riefen, „es lebe 
der Kaiser,“ doch gar bald verräth sich die wahre Absicht der 
Raspanti in den lauten Rufen: „Es lebe der Kaiser, Tod dem Con- 
sorvatore.“ Man holt die Waffen, die man in der Gewandung 
versteckt hält, hervor, schon blitzen Schwerter und Dolche, man 
stürzt aus dem Dom und abermals ertönt dasselbe wilde Geschrei. 
Der König, in dessen Begleitung sich Franceschino Gambacorta, der 
Conservatore del pacifico stato, befand, vernahm die leidenschaftlichen 
Rufe und ritt mit seinem Gefolge und den Söldinem der Kommune 
statt zum Dom nach dem Anzianenpalast, von wo aus er sofort den 
Befehl erliess, dass alle Bürger die Waffen ablegen und sich nach 
Hause begeben sollen. Indessen waren die Raspanti vom Dom unter 
wüstem Lärm zum Haus des Conserratore gezogen, unaufhörlich 
das Drohgeschrei „Tod dem Conservatore* ausstossend. Zu Thätlich- 
keiten kam es jedoch nicht, die Söldner der Kommune hielten jede 
Ruhestörung hintan. Die Bürger leisteten dem Befehl des Königs 
Folge und legten die Waffen nieder. 

Am folgenden Tage (20. Januar) erliess Karl abermals das Auf- 
gebot zur Leistung des Treueids und der Huldigung im Dom. Vor- 
her nahm er noch die Söldner der Kommune für sich in Rid und 
Pflicht, um mit ihrer Hilfe weiteren Unruhen vorbeugen zu können, 
doch behielt er den Oberbefehl nicht unmittelbar für sich, sondern 
beliess Francesco Gambacorta und Cecco Agliata in ihrer Würde als 
Hauptleute dor städtischen Soldtrappen und ritt hierauf mit seinem 
Gefolge und den Stldnern zum Dom, wo die Huldigung ohne Störung 
vor sich ging. Am selben Tage erschien ein königliches Edikt des 
Inhalts, dass jeder Bürger, der Ungerechtigkeit erlitten und deshalb 
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Klagen vorzubringen habe, sich damit an den König wenden solle, 
Mehr als 300 Bürger von der Partei der Raspanti zogen darauf unter 
Führung des Grafen Paffotta vor den Palast, wo der König residierte. 
Die Anzianen, lauter Bergolini, beauftragten deshalb einige Vertrauens- 
möouer, zu den Raspanti zu gehen, sie zu beschwichtigen und von 
Wutausbrüchen abzuhalten. Am folgenden Tage (21. Januar) wies 
der König die Bürger, welche Klagen vorgebracht hatten, an seinen 
Bruder, den Patriarchen von Aquileja, dem sie eine Bittschrift über- 
reichten, die u. a, die Forderung enthielt, dass man den Exilierten 
der Raspanti die Rückkehr nach Pisa gestatte, sowie dass zu Gunsten 
ihrer bisher zurückgesetzten Partei die Tasche mit den Zetteln, worauf 
die Namen der zu Anzianen wählbaren Bürger verzeichnet waren, 
einer Revision unterworfen werden möge. Man sieht, dem König lag 
sehr daran, das Vormittlungsgeschäft zwischen den streitenden Par- 
teien in seine Hände zu bekommen; zuerst hatte er allgemeine Ent- 
waffnung geboten, sodann die Militärmacht Pise’s für sich in Eid 
und Pflicht genommen, damit sie ihm zu Gebote stände, endlich der 
raspantischen Deputation Gehör gegeben. Von welchen Motiven Karl 
sich dabei leiten liess, darüber lassen sich nur Mutmassungen auf- 
stellen, sei es dass ihm wirklich daran gelegen war, die Parteien zu 
versöhnen und die Wirren in Pisa beizulegen, sei es dass Karl durch 
die Vermittlerrolle bedeutenden Machtzuwachs zu erlangen meinte, 
und ibm daher die Unzufriedenheit eines Theiles der Pisaner mit 
dem Regiment der Gambacorta sehr gelegen kam, weil er mit Plänen 
umging, dis sich mit der bestehenden Vorfassung Pisa’s nieht ver- 
trugen und sich am besten ausführen liessen, wenn die herrschende 
Partei, der er Erhaltung dos „status quo“ versprochen hatte, gestürzt 
und eine andere, der gegenüber er keine solche Verpflichtungen ein- 
gegangen, ans Ruder gelangte. 

Mittlerweile war zwischen Francaseo Gambacorta und Cecco 
Agliata, den Häuptern der herrschenden Partei und Kapitänen der 
städtischen Truppen, ein gespanntes Verhältnis eingetroten, indem sich 
der letztere aus Eifersucht auf die grössere Beliebtheit, die sein Kol- 
loge bei den Truppen genoss, mit andern Popolanengeschlechtern den 
Raspanti näherte, und in einer Audienz beim König die Erklärung 
abgab, dass er die Wünsche der Missvorgndgten für billig halte. 
So war innerhalb der herrschenden Partei «ine Spaltung ein- 
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getreten, welche den Raspanti neuen Mut gab. In dieser kritischen 
Lage mussten die Gambacorta und ihre Anhänger darauf bedacht 
sein, den König durch neue Opfer für ihr Interesse zu gewinnen: 
sie übertrugen ihm die Signorie über Pisa sammt Grafschaft und 
Gebiet (21. oder 22. Januar), damit er mit seiner über den Parteien 
stehenden Autorität für Beseitigung der Unordnungen in Pisa ein- 
träte. Der König übernahm die Siguorie und gab sogleich seinem 
Kriegsvolk Befehl, die Stadtthore zu besetzen, welche bisber die Miet- 
truppen der Kommune bewacht hatten. Ebenso nahm derselbe die 
Verwaltung der städtischen Einkünfte in seine Hände und liess be- 
kannt machen, dass wer sich von frühern Zeiten her irgendwie ge- 
schädigt erachte oder in Zukunft dafür halten werde, sich au sein 
Hofgericht wenden möge, indem er zugleich versprach, dafür sorgen 
zu wollen, „dass das Lamm neben dem Wolfe furchtlos weiden 
könne. * 

Das Volk von Pisa war nun aber bei der Uebertragung der 
Signorie an den König nicht um seine Zustimmung befragt worden. 
Schon dieser Umstand bewirkte, dass die auf ihre Autonomie stolzen 
Popolanen den mit den Hoheitsrechten des eigenen Gemeinwasans 
ausgestatteten König scheelsüchtig ansahen. Auch mag Karl als 
Signore von Pisa mit grösseren Prätensionen aufgetreten sein, denn 
er soll zur Bequartierung seines Kriegsvolks die Häuser angeschener 
pisanischer Bürger sammt allem Hausgeräth in Beschlag genommen 
haben. Jetzt erst orkannte man die Gefahr, die man durch eigene 
Schuld heraufbeschworen, und besorgte allgemein, der König werde 
gar bald noch herrischer auftreten und die Bürgerschaft zu noch 
drückenderen Leistungen heranziehen, und eben diese Befürchtung einer 
allen Bürgern ohne Unterschied der Partei in gleicher Weise drohen- 
den Gefahr war es, welche die feindlichen Parteien einander näherte. 
Schon am 23. Januar versammelten sich Bürger beider Parteien im 
Anzianenpalast, wo man sich gegenseitig gestand, dass nur die bis- 
herige Zwietracht Ursache gewosen, weshalb der König in vorirags- 
widriger Weise und ohne Genehmigung des Consiglio generale die 
Signorie erlangt habe. Die Bürger, die einander bisher durch blinde 
Parteiwut hasgerfüllt gegenübergestanden hatten, beschlossen sich jetzt 
zu versöhnen und beauftragten die Anzianen, eine Kommission von 
Vertrauensmännern, zu gleichen Theilen aus Bergolini und Raspanti 
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bestehend, einzusetzen, welcher es in der That gelang, einen Frieden 
zwischen beiden Parteien zustande zu bringen, der die wichtigsten 
Forderungen der Missrergnügten im Princip bewilligte. Deu enilierten 
Raspanti wurde die Rückkehr nach Pisa gestattet und betreffs des 
Anzianenkollegs eine Erneuerung der Wahltasche vorgenommen, die 
darin bestand, dass man ein neues Vorzeichniss der zu Anzianen 
wählbaren Bürger auf vier Jahre gültig entwarf, welches zur einen 
Hälfte aus Bergolini, zur andern aus Raspanti zusammengesatzt war. 
Als der König Kunde davon erhielt, dass die Parteien Pisa’s mit 
einander Frieden geschlossen, leistete er auf das Besatzungsrecht in 
Pisa Verzicht und gab die Erklärung ab: „Das was er gethan, sei 
nicht geschehen auf seinen Antrieb, sondern die Unruhen und Strei- 
tigkeiten, die unter seinen Augen sich zugetragen, hätten ihn für 
seine eigene Ehre und das Wohl der Stadt, das in Gefahr schwebte, 
fürchten gemacht, und deshalb habe er die Bewachung der Stadt 
seinen Leuten übertragen,“ Als Ende Februar die Frist ablief, wäh- 
rend deren die letzten Anzianen im Amte waren, wurden neue durch's 
Loos erkoren, von denen sechs Borgolini, sechs Raspanti waren. Die 
wiederhergestellte Einigkeit muss wirklich einige Zeit hindurch, nament- 
lieh während der Monate Februar und März, so lange der König noch 
in Pisa weilte, von Bastand gewosen sein, denn wir erfahren nicht 
das Mindests von einer Störung der öffentlichen Ruhe. 

Ende Januar erfolgte endlich auch von Seiten der Guelfenkom- 
munen Toscana's die erste Annäherung an den römischen König. 
Sie hatten damit so lange gezögert, als nur möglich war. Noch im 
November 1354 hatten sich die Florentiner ernstlich bemüht, Siena, 
Perugia, Arezzo, Samminiato, Volterra sowie die guelfischen Grafen 
Roberto und Guido da Battifolle anlässlich des Romzugs König Karls 
zu einer Liga zu vereinen, deren Zweck Aufrechthaltung der bestehen- 
den Verfassung, dor republikanischen Freiheit und Unabhängigkeit, 
sein sollte. Im Dezember beschickten Florenz, Siena und Perugia 
nochmals den Papst und den Kardinallegaten Albornoz, um beide der 
zu bildenden Liga günstig zu stimmen oder doch wenigstens die Ver- 
mittlung derselben bei eventuellen Unterhandlungen mit dem römi- 
schen König zu erlangen. Die Haltung des Papstes sowie des Kar- 
dinallegaten muss eine entschieden ablehnende gewesen sein, denn 
während die Guelfenkommunen früher bis an die Zähne bewaffnet 
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König Karl wie einst seinem (rossvater Hainrich entgegenzutreten 
beabsichtigt, machten sie sich schon zu Anfang d. J. 1355 mit dem 
Gedanken vertraut, den Weg der Unterhandlungen mit dem König 
betreten zu müssen. Die Grundlagen derselben mit sämmtlichen 
guelfischen Städten Toscana’s zu vereinbaren, liess sich Florenz leb- 
haft angslegen sein. In dieser Absicht schickten die dortigen Prioren 
am 17. Januar Francesco Muzzi nach Siena, wo sich die Gesandten 
der übrigen Städte versammelten, um diesen ihre Meinung über die 
Weise der Annäherung an den römischen König mitzutheilen. Die 
Florentiner legten vor Allem darauf Gewicht, dass die Gesandten der 
Kommunen alle in corpore und mit denselben Intentionen vor dem 
König erscheinen sollten, um ihm Respekt und Besorgnis vor dem 
wie ein Mann auftretenden Guelfentum einzuflössen, und weil man 
hoffen konnte, so mehr erlangen zu können, als wenn man einzeln 
auftreten und keine Fühlung mit einander unterhalten würde. Die 
Meinung der Plorentiner ging ferner dahin, dass man dom König 
allgemeine Anerbistungen betreffs Förderung seines Unternehmens 
machen, aber keine bindenden strengen Zusagen leisten möge. Auch 
sei es angezeigt, sich beim König zu entschuldigen, dass man so 
lange keine Gesandten an ihn geschickt habe; dies könne am besten 
in der Weise geschehen, dass man darauf hinweist, die drei Kom- 
munen und die andern freien Städte, welche sich diesen anschliessen, 
besässen eine volkstümliche Verfassuugsform und pflegten sich über- 
dies in gegenseitiges Einvernehmen zu setzen, weshalb bei ihnen Be- 
schlüisse nicht so schnall gefasst warden könnten. Die Regierungs- 
männer von Siena, die Neunberren, sollen den Florentinern auch 
wirklich die Zusage gemacht haben, dass ihre Gesandten im Verein 
mit denen von Florenz vorgehen werden. Die Peruginer dagegen 
weigerten sich, mit den übrigen toskanischen Kommunen zusammen 
Gesandte an den König zu schieken mit: dem Hinweis darauf, dass 
sie die Oberhoheit der Kirche anerkennen und somit von der Unter- 
werfung unter das Reich befreit seien. 

Am 29. Januar langten die Gesandten von Florenz und Siena 
in Pisa an und orschienen Tags darauf, angethan mit scharlachroten 
pelsverbrämten Gewändern vor dem König. Die florentinischen Ge- 
sandten hätten nun recht schr gewünscht, dass mit ihnen zugleich 
auch die Gesandten von Arezzo zum König gehen möchten, was aber 
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die von Siena, welche Verraih gegen die Florentiner im Herzen tru- 
gen, nicht zugeben wollten, weil sie es dahin zu bringen strebten, 
dass die florentinischen Gesandten bei Gelegenheit dieser Audienz 
von denen anderer Kommunen im Stich gelassen völlig vereinzelt da- 
stünden, Zur Bezeugung der schuldigen Ehrerbietung vor der Majastät 
des Königs bedienten sich die forentinischen Gesandten nur allge- 
meiner Redensarten, nannten ihn „durchlauchtigster Fürst, sprachen 
von der „heiligen Krone*, die er trage, vermieden aber ängstlich, 
Karl „Kaiser“ oder „König“ zu nennen odar ihm als Siguoren ihrer 
Kommuns zu huldigen. Sodann ersuchten sie Karl um Bestätigung 
der Privilegien ihrer Republik, damit das Volk von Florenz im Besitz 
seiner altgewohnten Freiheit und Autonomie verbleiben könne, Das 
Benehmen der florentinischen Gesandten, die so wenig Ehrfurcht vor 
der königlichen Majestät zur Schau trugen, machte auf Karl selbst 
und seine Umgebung peinlichen Eindruck; von Unwillen fortgerissen 
über solch hochfahrendes Benehmen liessen sich einige von den Baronen 
und Räten des Königs zu Schmähworten gegen Florenz verleiten; 
bald hätte ein Wort das andere gegeben, und wer weiss, was nicht 
Schlimmeres noch vorgefallen wäre, wenn nicht der König selbst, der 
Patriarch ron Aquileja und des Königs Kanzler, der Bischof von 
Leitomyschl, sich ins Mittel gelegt und den Zornesausbrüchen der 
Aufgeregten gewährt hätten. Karl war sich bewusst, welche Gefahr 
für den Fortgang seines Unternehmens offene Feindschaft mit Florenz 
bedeuten würde; er that daher, als ob nichts geschehen wäre, pries 
in seiner Antwort an die Gesandten Florenz und erklärte, thun zu 
wollen, was immer mit der Ehre seiner Krone vereinbar sei. Nun 
kam die Reihe an die Gesandten von Siena. Wie erstaunten die 
Florentiner, als sie die von Siena dem König die Signorie über ihre 
Kommune mit einem Schwall aller erdenklichen Lobeserhebungen an- 
bieten hörten! Die Neunherren von Siena und ihre Auhänger waren 
es, welche den stolzen Florentinern diesen Possen spielen liessen; der 
politischen Berormundung durch letztere müde, wollten sie die Ge- 
legenbeit benützen, sich des Königs Gunst, ihren stolzen Nachbarn 
das königliche Missfallen zuzuwenden. Der grössere Theil der Bürger 
Siena’s, sowohl der Granden als der Popolanen, hatte von diesen 
Weisungen der Neunherren an die Gesandten nichts erfahren. Als 
nun letztere an ihre Kommune schrieben, dass sie einen bevollmäch- 
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tigten Syndieus bestellen möge, der bei der feierlichen Uebertragung 
der Signorie an den König im Namen der Kommune zu fungieren 
habe, da erfasste Unruhe die Gemäter der mit dem Regiment der 
herrschenden Partei unzufriedenen Adeligen, sie widersetzten sich der 
Bestellung eines Syndieus, die Gährung in der Stadt stieg mit jedem 
Tag, allgemein machte man sich auf eine Revolution gefasst. Wenn 
nun auch betreffs der wirklichen Unterwerfung Siena’s unter die 
Autorität des römischen Königs die Gefahr nahe lag, dass dieselbe 
durch eine Reaktion der Bürgerschaft gegen die Politik der verhass- 
ten Neunborren verhindert werden könnte, so wirkte doch schon das 
Beispiel, das die sienesischen Gesandten mit ihrer Emancipation aus 
dem Schlepptau florentinischer Politik gegeben hatten, ungamein gün- 
stig für den Fortgang der Sach» des Königs, denn es fand bald 
Nachahmung bei den Kommunen Volterra und Samminiato, deren 
Bevollmächtigte dem König gleichfalls die Signorie anboten. Deshalb 
wollten sich die fiorentinischen Gesandten ihren Einfluss wenigstens 
auf Arezzo und Pistoja sichern und versuchten daher im Namen dieser 
Kommunen mit dem König zu unterhandeln. Dieser aber, der gleich 
wusste, wo das hinauswollte, liess as nicht zu, sondern bibelkundig 
wie er war, versetzte er ironisch, die Worte des Evangeliums citie- 
rend: „Aetatem habent, ipsi de se loquantur“, so dass auch die letzte 
Hoffnung den Florentinern fehlschlug, dieselben nun erst völlig isoliert 
dastanden und einsehen mussten, mit ihrer Politik Fiasco gemacht 
zu haben. 

Fragen wir nach dem Grund dieser Bereitwilligkeit, womit die 
Städte Toscana’s dem König die Signorie übertrugen, so ist; derselbe 
botreffs Siena’s bereits angedeutet worden. Die Regierung dieser Re- 
publik wollte die Gelegenhait benützen, sich der politischen Hegemonie, 
die Florenz fust Aber genz Toscana bie, zu entziehen, dazu schien 
die Gunst und Hilfe des anwesenden römischen Königs das beste 
Mittel zu sein, War es also bei Siena Neid auf den übermächtigen 
Rinflass von Florenz, der dasselbe bewog, Politik auf eigene Hand zu 
treiben, so sahen sich die kleinern toscanischen Städte durch das 
Umsichgreifen von Florenz direkt bedroht, und wenn sie auch momentan 
von dieser Republik nicht alle derartig abhängig waren wie Pistoja, 
welches bereits florentinische Besatzung hatte annehmen missen, so 
war doch auch ihre Einschmelzung in das grössere Staatswosen nur 
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mehr eine Frage der Zeit. Nichts kam daher ihnen allen erwänschter, 
als dass eine so mächtige Kommune wie Siena sich vom florentinischen 
Einfluss zu emancipieren begann, sie betrachteten es als höchst not- 
wendig, sich einmal der politischen Bevormundung der Florentiner zu 
entziehen, damit aus der erzwungenen Bundesgenossenschaft keine 
wirkliche Abhängigkeit werde. 

Indessen hatte sich auch Karls Gemahlin, die jugendliche Königin 
Anna, aufgemacht, den Weg über Udine, Padua, Mantun eingeschlagen 
und war am 8, Februar in Pisa angelangt. Ihr weibliches Gefolge 
bestand aus sechzehn Iofdamen und auch eine Grossnichte König 
Karls, ohne Zweifel Margareta von Brieg, die Gemahlin des Herzogs 
Albrecht von Baiern-Straubing, soll mit ihr gewesen sein; ungefähr 
tausend böhmische Herren und Ritter, geführt vom Oberstlandmarschall 
Czenko von Lipa und dem prager Erzbischof Ernst, begleiteten die 
Königin. Bald folgten noch andere Zuzüge von Seite einzelner dem 
König befreundeter deutscher Fürsten und Bischöfe, schlesischer Her- 
z0g® und italienischer Signoren, besonders der Visconti und Gonzaga ; 
auch die Frei- und Reichsstädte stellten über Auflorderung des von 
Karl zum Beichsvikar für Deutschland bestellten Rheinpfalzgrafen 
Ruprscht d. Ä. entweder Hilfstruppen zum Romzug oder kauften sich 
durch Entrichtang einer Steuer los. 

Während König Karl zu Pisa auf die Syndici der toskanischen 
Kommunen wartete, welche die feierlichen Unterwerfungsakte voll- 
ziehen sollten, fanden sich bei ihm viele toskanische Feudalherren, 
besonders ghibellinische, ein, um die Huldigung zu leisten und ihre 
Besitzungen vom König zu Lehen zu nehmen, vor allen Arrigo und 
Valerano, die Söhne Castruccio Castracani's, des grossen Feldhaupt- 
manns aus den Tagen Kaiser Ludwig des Baiorn und ehemaligen 
Herzogs von Lucca. Wenn sie Karl, wie es wahrscheinlich ist, auch 
die Bitte vortrugen, ihnen zur Wiedererlangung ihrer Herrschaft über 
Lucca und Gebiet behilflich zu sein, so ärnteten sie gewiss nichts als 
schöne Worte. Anfangs Februar kam Francesco Ordelafi, der Sig- 
nore von Forli, nach Pisa, um in seinem Streite mit dem Papsts den 
König für sich zu gewinnen, ward aber von diesem nicht einmal vor- 
gelassen, weil er im Kirchenbann war. Bald darauf langte selbst der 
hochbetagte Piero Saccone Tarlati mit seinen beiden Söhnen und einem 
seiner Neffon in Pisa an; es erschionen daselbst ferner der Bischof 
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von Arezzo, Buoso degli Ubertini, Neri da Faggiuola, Capitano del » 
popolo in Borgo San Sepolero, beide mit ihren Anhängern, ferner die 
Pazzi aus dem Arnothal u. a.: alle diese Herren hatten sich viel 
kosten lassen, ja sogar einige ihrer Besitzungen verkauft, um sich 
stattliche Rosse, prächtige Waffen und reiche Gewänder anzuschaffen; 
auf diese Weise hofften sie auf den König Eindruck zu machen und 
ihm eine hohe Meinung won der Macht der Ghibellinen Toscana’s 
beizubringen, damit er sich dazu herbeilasse, ihnen seine Unterstützung 
zur Wiedergewinnung ibres früheren Einfiusses und Bositzstandes zu 
gewähren. Es traf sich, dass die Gesandten von Arezzo eben beim 
König in Pisa weilten, um mit ihm im Namen ihrer Kommune ein 
Abkommen zu treffen, als die genannten Häupter des toskanischen 
Gbibellinonadels sich dem König vorstellten, ihre und ihrer Väter 
Verdienste, die vom jeher Ghibellinen gewesen, geltend machten und 
ihn dazu aufforderten, die von seinem Vater und Grossvater erlittenen 
Feindseligkeiten an den Florentinern zu rächen, Bei dieser Gelegen- 
heit benahmen sich besonders die Tarlati mit grosser Anmasslichkeit, 
indem sie trotzig verlangten, in die Stadt Arezzo, wo sie einst die 
Siguorie besassen, wieder zurückgeführt zu werden, sowie dass man 
ihnen überhaupt alle die Städte und Besitzungen, die sie einmal inne- 
gehabt, zurückgebe. Die Gesandten der Stadt Arezzo aber bekämpf- 
ten freimütig ihr stärmisches Begehren, Der König sah wohl ein, 
dass alle Mühe umsonst sein würde, der in Toscana so gänzlich ver- 
fallenen Macht der @hibellinen auch nur einigermassen wieder auf- 
zuhelfen. Er hatte keine Lust, den Advokaten der Ghibellinen zu 
spielen und schaffte sich die Streitenden vom Halse, indem er sie an 
die Auditoren seines Hofgerichts wies, die ihm darüber Bericht er- 
statten sollten. In Gegenwart der letzteren verlangte Piero Tarlati 
polternd und schreiend, in seine ehemaligs Würde als Capitano gene- 
rale von Stadt, Distrikt und Grafschaft Arezao wieder eingesetzt zu 
werden, worauf die Gesandten der Kommune Artzzo dem zornflam- 
menden Greise das Willkärregiment vorwarfen, das er einst als Tyrann 
von Arezzo geführt habe. Deshalb verdiene er von Rechtswogen 
schwere Strafen, aber keine Restitution durch den König, zumal er 
vor achtzehn Jahren Arezzo, das ihm einst durch Kaiser Heinrich VII. 
anvertraut worden, den Florentinern um 40.000 Goldgulden schmählich 
verkauft habe, zur Schande und zum Schaden des römischen Reichs. 
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Noch verächtlicher musste dem König die ghibellinische Sache wer- 
deu, als die erwäbnten Parteibäupter in Gegenwart der Auditoren 
unter einander selbst in argen Zwist gerielhen und sich gegenseitig 
Gewaltthätigkeit und Hinterlist vorwarfen. 

Von Pisa aus besuchte Karl am 13. Februar auch das benach- 
barte Lucca, dessen Signore or als 1Ajähriger Jüngling gewesen war. 
Er nabm die Huldigung der Bürgerschaft entgegen und stieg im ehe- 
maligen Palast Castruceio's auf der Burg Agosta ab, wo zwei Anzianen 
von Pisa mit den gleichfalls pisanischen Rektoren von Lucca er- 
schienen und ihm die Schlüssel der lucchesischen Stadtthore und 
Festen mit den Worten einhändigten: „Herr, empfangs hier die 
Schlüssel unserer Stadt,“ worauf Karl sie annahm, aber gleich dar- 
nach den Anzianen wieder zurückstellte mit dem Auftrag, dass sie 
dieselben als seine Vikare hüten und aufbewahren mögen. Der König 
blieb nur eine Nacht in Lueca; ein längerer Aufenthalt wäre ihm 
peinlich geworden, da ihm die Bürger Tucca's die Bitte vorgetragen 
hatten, ihnen zur Erlangung ihrer frühern Selbständigkeit behilflich 
zu sein. 

Die adeligen Geschlechter Siena’s, die zum grössten Theil den 
herrschenden Neunhorren feindlich gesinnt waren, hatten, wie bereits 
bemerkt, den Auftrag der letztern an die Gesandten, der auf unbe- 
dingte Unterwerfung unter die Autorität des römischen Königs lautete, 
sobald sie davon Kenntnis erlangten, bekämpft und überdies Vorbe- 
reitungen getroffen, ihrer Opposition evantuell mit den Waffen Nach- 
druck zu geben; eben deshalb war auch der feierliche Unterwerfungs- 
akt, den die Gesandten im Namen der Kommune Siena leisten soll- 
ten, vorläufig unterblieben. Die Gesandten wollten die Verantwortung 
nicht auf sich nehmen und warteten daher auf neue Vollmachten, 
Indesson besann sich der Adel in Siena bald eines Besseren. Die 
Granden sahen ein, welcher Gofahr sie sich aussetzen würden, wonn 
sie Ursache wären, dass das dem König gegebene Versprechen nicht 
gehalten werde, zumal der popolo minuto mit den Neunhorren im 
Punkt der Uebertragung der Signorie an den König einverstanden 
war. Deshalb begnügten sich die Granden damit, die Erklärung ab- 
zugeben, dass weder die Neunharren noch das Volk ohne des Adels 
Willen dem König die Signorie zu ertheilen berechtigt seien, und als 
am 26. Februar das Consiglio generale versammelt ward, gaben auch 
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die adeligen Mitglieder desselben ihre Zustimmung zu einer neuen 
Vollmacht, kraft deren die Gesandten angewiesen wurden, dem König 
den unbedingten Unterwerfungsakt zu leisten, der bereits am 2. März 
in feierlicher Weise vor sich ging. Die Gesandten Siena’s orschienen 
vor dem König, der auf einem vor der Hauptfacade des Doms er- 
richteten Throne sass, übertrugen ihm und seinen Nachfolgern die 
unumschränkte Signorie über Stadt, Distrikt und Grafschaft Siena 
und leiststen hierauf die Huldigung und deu Treueid. Karl versprach 
das Regiment der Naunherren in ıa zu erhalten, ernannte dieselben 
zu Reichsvikaren, und entsandte den Marschall Czenko von Lipa mit 
150 Reitern nach Siena, der im Namen des Königs von der Stadt 
Besitz ergriff. Der Huldigung der Sienesen folgte die der Gesandten 
von Voltorra (3. März) und von Samminiato (10. März), wolche dom 
König gleichfalls die Signorie über ihre Städte und Gebiete über- 
trugen. Karl annullierte alle Verurtheilungen der Samminiatesen 
durch frühere Kaiser, besonders Heinrich VIL., ernannte die zwölf 
Governatori und Difensori von Samminiato zu Reichsvikaren und er- 
liess der Kommuns dis rückständigen Reichssteusrn, doch sollte sie 
von nun an den herkömmlichen Jahreszins an die königliche Kammer 
zu zahlen verpflichtet sein. Dagegen unterblieb die Ernennung der 
Gorernatori von Volterra zu Reichsvikaren aus Rücksicht auf den 
dortigen Bischof, welcher Hoheitsrechte über die Stadt geltend machte. 
Endlich kann kein Zweifel sein, dass damals auch Gesandte der Kom- 
mune Pistoja Karl gehuldigt haben, welcher die dortigen Anzianen 
zu Reichsvikaren ernannte und die Pistolesen von allen Verurtheilun- 
gen und rückständigen Reichssteuern unter der Bedingung lossprach, 
dass sie ihm fortan einen Jahreszins von 400 Goldgulden zahlen. 
Sehnlichst wartete Karl auf die Ankunft des Kardinals, den der 
Papst dazu bestimmt hatte, statt seiner die Kaiserkrönung in Rom 
vorzunehmen. Schon von Mailand aus hatte er in einem Schreiben 
vom 9. Januar den Bischof von Ostia neuerdings um möglichste Bo- 
schleunigung der Krönungsreise ersucht. In seinem Antwortschreiben 
vom 22. Januar gab letzterer dem König zu verstehen, dass er os 
nur ihm zu danken habs, wenn die Kaiserkrönung zustande komme. 
Dem Bischof von Minden gegenüber, der ihn im Namen Karls er- 
sucht habe, die Krönungsreise anzutreten, hätte er ebenso wie die 
Bischöfe von Albano und Porto dringende Geschäfte vorschützen kön- 
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nen, weil aber sein Name „Petrus“ Felsen bedeute und ihn glübender 
Eifer für das Wohl der königlichen Majestät dazu antreibe, habe er 
beschlossen, fest und unwandelbar seinem gegebenen Versprechen 
nachzukommen ungeachtet des Geredes über die Mühseligkeit der ihm 
zugedachten Mission und des Versuches so Mancher, ihn an der Frei- 
gebigkeit des Königs zweifeln zu machen. Die Bischöfe von Albano 
und Porto dürften es demnach hauptsächlich gewesen sein, welche 
ihren Kollegen von Östia in seinem Entschlusse wankend zu machen 
sich bemüht hatten. Innocanz VI. wird man eine direkte Mitwirkung 
bei Verzögerung der Krönungsfahrt des Bischofs von Ostia nicht zu- 
schreiben dürfen, vielmehr gewährte er dem König am 31. Januar 
die Vergünstigung, den Tag der Kaiserkrönung selbst bestimmen zu 
dürfen, brachte ihm aber zugleich in Erinnerung, dass er zuletzt noch 
am 27. April 1347 der römischen Kirche in die Hände des verstor- 
benen Bischofs Gerald vom Trient unter anderm feierlich gelobt habe, 
die Stadt Rom vor dam zur Krönung bestimmten Tage nicht zu be- 
treten. Zugleich schickte er Karl eine Abschrift der damals gelei- 
steten Gelöbniase, damit er sie acht Tage nach der Kaiserkrönung 
in die Hände des Bischofs von Ostia und des Kardinallegaten Aegidius 
ernenere, welche beiden Kardinälo vom Papstes gleichzeitig mit der 
Vornahme der Kaiserkrönung beauftragt wurden. Am 9. Februar 
reiste der Bischof von Ostia von Avignon ab und begab sich über 
Genua, Sarzana und Pietrasanta nach Pisa, wo er am 12. März an- 
langte. 

So war die Kaiserkrönung Karl gesichert. Alles war ihm bisher 
nach Wunsch gegangen, nur die Unterhandlungen mit den Floren- 
tinern hatten noch zu keinem Resultat geführt. Bald nach der Audienz 
der florentinischen Gesandten bei König Karl, wo diese die Argerliche 
Erfahrung gemacht hatten, dass die Sienesen durch ihre selbständige 
Politik die Florentiner in Verlegenheit bringen wollten, schickte die 
Signorie der Republik Florenz eine Note an ihra Gesandten in Pisa, 
in der sie ihnen einschärfte, für den dem römischen König zu zah- 
lenden Jahroszins eine möglichst geringe fixe Summe auszubedingen, 
was weit vortheilhaiter sei als die Entrichtung von 26 Denaren für 
jede Feuerstelle. Ferner wurden die Gesandten ermächtigt, den vor- 
nehmsten Räten König Karls für ihre Verwendung zu Gunsten der 
Kommune Florenz Geldgeschenke zu machen, welchem Auftrag die 
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Gesandten auch wirklich nachkamen; der Patriarch Nikolaus von 
Aguileja erhielt 2000 Golägulden, mit geringeren Summen wurden 
die Bischöfe von Leitomyschl und Vieenza sowie der königliche Rat 
Giovanni Visdomini betheil. Um diese Zeit verwendete sich auch 
der Papst für die Florentiner bei König Karl, indem er denselben in 
einem Schreiben vom 11. Februar ersuchte, seinem fräheren Versprechen 
gemäss die Florentiner und andere Anhänger der Kirche in Toscana 
in Gnaden aufzunehmen und ihn zugleich aufmerksam machte auf 
den diesbezüglichen Artikel der Angelobungen vom 22. April 1346, 
wodurch sich Karl eidlich verpflichtet hatte, alle Strafsentenzen, die 
sein Grossvater Kaiser Heinrich VII. gegen König Robert von Sicilien, 
die Florentiner und deren Verbündete, erlassen hatte, zu widerrufen. 
Diese Ermahnung des Papstes war jedoch nicht im Stande, König 
Karl zu bewegen, den Vortheil, welchen ihm die auf Florenz lastende 
Acht sowie sein zunehmendes Ansehen bei den Italisnern verschaff- 
ten, s0 ohne Weiteres aus der Hand zu lassen. Eben deshalb kam 
es im Lauf des Monats Februar zu keiner Einigung zwischen dem 
König und Florenz; keiner der beiden Theile verstand sich zum Nach- 
gehen. 

Gegen Ende Februar begaben sich zwei von den florentinischen 
Gesandten von Pisa nach Florenz zurück, um von der Signorie neue 
Verbaltungsmassregeln für ihre immer bedeuklicher werdende Lage 
zu erbitten. Sie berichteten Aber den bisherigen Verlauf der Unter- 
handlungen mit dem König, namentlich dass derselbe die von ihnen 
als Abschlagszahlung für die rückständigen Reichssteuern angebotene 
Summe von 50.000 Golägulden als viel zu gering erachtet habe. Die 
Signorie hielt hierauf mit ihren Gesandten ernste Beratungen, in denen 
sie sich über die Grösse der Gefahr, in der Florenz schwebte, völlig 
klar geworden sein muss, denn einstimmig beschloss dieselbe, lieber 
noch grössere pekuniäre Opfer zu bringen, als es auf einen Bruch mit 
dem König ankommen zu lassen, dessen bewaffnete Macht bereits an 
4000 Reiter zählte. Doch unterliess man nicht, den Gesandten ein- 
zuschärfen, dass sie vorläufig noch auf 50.000 Geldgulden zu bestehen 
hätten, erst wenn sie den König wirklich unerbittlich finden sollten, 
dann allerdings sei es ihnen gestattet, bis auf 100,000 Goldgulden 
sich einzulassen. Als gleich darauf die Kunde von der unbedingten 
Unterwerfung, welche Siena, Volterra und Samminiato dem König 
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geleistet hatten, nach Florenz gelangte, glaubte die Signorie noch 
ernsteren Bofdrchtungen Raum geben zu mässen, zumal die Häupter 
des Ghibellinenadels beständig in den König drangen, die Verhand- 
lungen mit den Florentinern abzubrechen, und ihm vorstellten, wie 
leicht er sich durch Waffengewalt zum Herrn von Florenz machen 
könnte. Karl jedoch mag überlegt haben, in welche Gefahr ihn ein 
Krieg mit der Kapitale Toscana’s bringen würde, dass dadurch die 
Freundschaft des Papstes verloren gehen könnte, die Soldzahlangen 
au das Kriegavolk seine Mittel erschöpfen würden, endlich dass seine 
Freunde und Bundesgenossen eigennatzig und unzuverlässig, ihre Ver- 
heissungen eitel und trügerisch seien. Eben deshalb setzte Karl die 
Unterhandlungen mit den florentinischen Gesandten fort, fast täglich 
hatten sie bei ihm Audiena, Auch ihnen musste Alles daran gelogen 
sein, es nicht zum Krieg mit dem König kommen zu lassen, da ein 
Bündnis desselben mit den Visconti Florenz höchst verderblich wer- 
den konnte. Eben um diese Zeit müssen die Gesandtan auch wirklich 
auf die Forderungen des Königs eingegangen gein, ihm nämlich 
100.000 statt der früheren 50.000 Goldgulden geboten haben. Als 
somit Hoffnung vorhanden war, dass die Unterhandlungen zu einem 
baldigen befriedigenden Abschluss gedeihen könnten, begaben sich 
drei von den Gesandten naclı Florenz zurück, um die Kommune zu 
bestimmen, dass man sie zum definitiven Abschluss der Ueberein- 
kunit bevollmächtige. 

Als die drei Gesandten nach Florenz kamen, berief die Siguorie 
den Volksrat auf den 12. März ein, welcher über den Antrag auf Er- 
theilung der Vollmacht au die Gesandten behufs Abschlusses der 
Vereinbarung mit dem König entscheiden sollte. Der Notar Piero 
Grifo, der die Artikel des Uebereinkommens mit dem König vor der 
Vorsammlung zu verlesen hatte, hielt dabei plötzlich inne und brach 
in heftiges Weinen aus, wie als ob der Untergang der republi- 
kanischen Freiheit seiner Vaterstadt bevorstände. Der Mitglieder des 
Volksrats bemächtigte sich beim Anblick dieser Thränen eine allge- 
meine Bewegung und heftige Aufregung, infolge deren die Sitzung 
abgebrochen werden musste. Tags darauf ward eine abermalige Sitzung 
des Volksrats einberufen, in welcher siebenmal nach einander Ver- 
werfung der ron der Signorie aufgestellten Propcsition beantragt ward. 
Darauf erhoben sich aber viele angesehene Bürger, um zu zeigen, 
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welche Vortheile der Kommune aus dem Vertrag mit dem Köniz 
erwachsen würden, welche Gefahr ihr aber berorstände, wenn sie statt 
friedlicher Einigung mit dem König in ein feindliches Verhältnis zu 
ihm treten würde. Wirklich gelang es ihnen, den Volksrat zu klü- 
gerem Benehmen zu bewegen: der Vorschlag der Signorie ward end- 
lich mit 116 gegen 54 Stimmen angenommen; man ertheilte allen 
sechs Gesandten umfassende Vollmacht, um im Namen der Kommune 
die Erfüllung alles dessen, worüber sie bereits mit dem König überein- 
gekommen seien oder noch übereinkommen würden, feierlich anzuge- 
loben. Am folgenden Tag (14. März) ward dieser Beschluss im Ge- 
meindorat mit 75 gogen 37 Stimmen bestätigt, und dio Gosnndten 
reisten mit der erhaltenen Vollmacht nach Pisa zurück. 

Da der König erfuhr, dass die Gesandten mit umfassender Voll- 
macht aus Florenz zurückgekehrt seien, liess er sie am 19. März zu 
sich bescheiden, denn es lag ihm sehr daran, die Verhandlungen mit 
ihnen endlich einmal zum Abschluss zu bringen. Als man aber 
während der Beratungen auf die Eidesleistung zu sprechen kam, wo- 
durch der Vertrag seine Bestätigung erhalten sollte, wünschten die 
Gesandten, dass auch der König denselben öffentlich beschwöre, wozu 
sich dieser nicht vorstehen wollte, er bestand vielmehr auf bedingungs- 
loser Unterwerfung und wünschte, Florenz solle ihm ganz wie Siena, 
Volterra und Samminiato einen uneingeschränkten Huldigungseid 
leisten. Die Gesandten zeugten sich jedoch ebenso unbeugsam und 
hielten den König lange hin, liessen sich aber endlich doch horbei, 
den unbedingten Unterwerfungseid zuzugestehen, als es bereits Nacht 
‚geworden, gaben jedoch gleich darauf die Erklärung al, dass sich dieser 
Eid nur auf die Person König Karls zu beziehen habe und nicht auf 
seine Nachfolger ausgedehnt werden solle. Darauf verlangten die 
Gesandten, Karl möge alleu Statuten der Republik Florenz und sogar 
denen, die erst in Zukunft zustande kommen würden, wenn sie dem 
gemeinen Recht nicht geradezu ontgegen seien, seine königliche 
Bestätigung ertheilen. Dies schien dem König abermals eine schr 
unbillige Forderung zu sein und er wollte sich dazu keineswegs her 
beilassen. Mehr als drei Stunden lang mitten in der Nacht stritten 
sich die Gesandten mit dem König herum, bis dieser aufs höchste 
erzümt, den Stock, den er in Händen hielt, auf die Erde warf und 
wiederholt betheuerte, dass wenn sie nicht, ehe er aus dem Zimmer 
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ginge, von ihrer Forderung ablassen würden, er mit seiner eigenen 
Macht, mit Hilfe der Visconti und Ghibellinen Italiens Florenz de- 
mütigen ja zerstören wolle, da dessen Anmassung unerträglich ge- 
worden. Die Gesandten beschwichtigten ihn, indem sie erklärten, 
dass sie schon einen Modus ausfindig machen würden, in den Punkten, 
worüber sie noch uneins seien, ihm gleichfalls seinen Willen zu thun, 
nur weil es jetzt schon gar zu spät sei, möge er ihnen erlauben, 
etwas auszurasten und sich bis zum kommenden Morgen gedulden. 
Der König gewährte es ihnen, worauf die Gesandten durch Eilboten 
ihrer Signoris den eben erlebten Vorfall anzeigen liessen, um kom- 
menden Tags noch rechtzeitig darüber Antwort zu erhalten. Der 
König, der in nächster Nähe der florentinischen Gesandten Spione 
‚gehabt haben muss, erfuhr davon, dass dieselben die Drohworte, die 
er in der Nacht hatte fallen lassen, nach Florenz geschrieben; es 
mag ihm dies die Besorgnis eingelöst haben, dass die nun schon so 
weit gediehene Uebereinkunft dadurch eine abermalige unliebsame 
Verzögerung erleiden könnte; deshalb schickte er früh Morgens um 
die Gosandten, gebrauchte vielo begütigendo Worto bezüglich des un- 
liebsamen Auftritts in der vergangenen Nacht und willigte geneigtest 
in alles ein, was er bisher noch nicht zugestanden. So gelangte die 
Uebereinkunft zum Abschluss, noch bevor die Gesandten vom der 
Siguorie Antwort erhalten hatten (20. März). Diese lautete dahin, 
man wünsche nicht, dass der jüngsten Vorfälle wegen der Abschluss 
des Vertrags unterbleibe. 

Am folgenden Tag, dem 21. März, fand im Dom zu Pisa der 
feierliche Huldigungsakt der florentinischen Gesandten in Gegenwart 
der Barone des Königs sowie der Anzianen und zahlreicher Bürger 
Pisa’s statt, ein Schauspiel, wie es im ganzen letzten Säculum nie 
vorgekommen; Jedermann war sich bisher stets bewusst gewesen, 
dass Florenz die typische Vertreterin des italienischen Nationalhasses 
gegen die Fremdberrschaft der römisch-deutschen Kaiser sei, und nun 
nahten sich die sechs bevollmächtigten Gesandten von Florenz dem 
königlichen Thron, um dem Enkol ihres Todfeindes zu huldigen. Voll 
Verwunderung blickten Aller Augen auf dio Vertreter der mächtigsten 
Stadt des damaligen Italien, als sie König Karl die Huldigung sammt 
dem Treueid leisteten, zum Ersatz für die rückständigen Reichssteuern 
100.000, als Jahreszins 4000 Goldgulden zu entrichten gelobten und 
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sich endlich zur Wiederaufnahme aller wegen Anhänglichkeit an 
Kaiser Heinrich VII. Exilierten sowie zur Restitution ihres Besitztums 
verpflichteten. Dafür hob Karl alle Strafuriheile, welche frühere 
römische Könige und Kaiser jemals gegen Kommune und Volk von 
Florenz, dessen Distrikt und Grafschaft sowie gegen einzelne Bürger 
dieser Stadt und gegen die Grafen da Battifolle, Dovadola, da Man- 
gona und da Vernio verhängt hatten, gänzlich auf, setzte dieselben 
in alle ihre Güter und Rechte wieder ein und sprach sie frei von 
allen Leistungen, die sie den römischen Kaisern bis zum 21. März 
1355 schuldig gewosen wären. Ferner ernannte Karl die florentini- 
schen Prioren und den Gonfaloniere für die Dauer seiner Regierung 
zu seinen Generalvikaren für Stadt, Distrikt und Grafschaft Florenz, 
bestätigte alle Verträge, welche die Florentiner mit den Städten und 
Ortschaften ihres Gebiets rechtmässig geschlossen hatten, bestiminte, 
dass die Vikare dem Volk von Florenz für ihre Verwaltung verant- 
wortlich seien und dass die Einsetzung von Beamten in Stadt und 
Gebiet niemand anderm zustehe, als dem Volk und der Kommune 
von Florenz, deren Recht, Statuten und Gesetze zu heschlisssen, der 
König für Vergangenheit und Zukunft anerkannte. Ueberdies hatte 
Karl schon früher den Gesandten mündlich versprochen, zur Vermei- 
dung von Unruhen weder in Porson Florenz oder einen andern um- 
mauerten Ort im Gebiete desselben zu betreten noch Kriegsrolk da- 
hin zu schicken. Die Aufnahme dieser Zusage in die Vertragsurkunde 
unterblieb, weil sich dies für die königliche Majestät nicht geziemte. 

Nachdem Karl die Unterwerfung der Republik Florenz erreicht 
hatte, liess er die Signorie durch Gesandte dringend auffordern, unter 
seiner Aegide einen toscanischen Städtebund zu errichten, welcher den 
Zweck haben sollte, die Ueborfälle der herumziehenden Söldnerbanden 
energisch abzuwehren und die städtische Freiheit gegen die Umtriebe 
der Tyrannen zu schützen. Karl schwebten offenbar die deutschen 
Städteeinigungen, welche durch königliche Autorität zum Schutz des 
Landfriedens errichtet waren, als Beispiel vor, auch dürfte er von der 
Ausführung dieses Projekts eine Erweiterung seines Einflusses auf die 
toseanischen Stälte erhofft haben, Die Florentiner nahmen daran 
Anstoss, dass der König der Militärmacht des Bundes einen Haupt- 
mann setzen würde, von dessen Einmischung sie Gefahr für ihre volle 
Unabhängigkeit befürchteten. Sie liessen sich daher beim König ent- 
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schuldigen, dass man sein Projekt zu realisieren nicht in der Lage 
sei. Karl bestand nicht weiter darauf, forderte aber 200 Reiter zur 
Romfahrt, welchem Wunsch die Florentiner auch wirklich nachkamen. 

Unmittelbar bevor der König von Pisa nach Siena aufbrach, 
schickte er den Kammerherrn des Bischofs von Östia, Lello de’ Coseci, 
einen geborenen Römer, den er zum Generalprokurator des Fiscus in 
ganz Reichsitalien ernannt hatte, mit einem Schreiben nach Rom 
voraus, worin er Senat und Volk der ewigen Stadt seine bevorstehende 
Ankunft und die auf den kommenden Ostersonntag (5. April) fest- 
gesetzte Kaiserkrönung anzeigte, Ferner bestellte Karl den anwesen- 
den Bischof von Augsburg, Markwart von Randeck, zum Generalvikar 
von Pisa und Lucca und theilte ihm 600 Reiter als bewaffnete Macht 
zu. Am 22. März brachen König und Kardinal von Pisa nach Siena 
auf, schlugen jedoch wegen der leichtern Verpflegung und Baharber- 
gung ihres Gefolges verschiedene Reiserouten ein: der König den 
Weg über Volterra, der Kardinal den durch das Elsathal. Am 
23. März gegen Abend langte Karl mit seinen Truppen in Siena an 
und ward vom jubelnden Volk nach dem Palast der Salimbeni auf 
den schönen muldenförmig vertieften Hauptplatz (Campo) geleitet, wo 
er gleich der vor kurzem angekommenen Königin Anna beherbergt 
ward. Unmittelbar darauf lösten sich die geordneten Scharen der 
bewaffneten Bürgerschaft, welche dem König zu Ehren ausgerückt waren, 
es entstand ein Tumult und das Geschrei liess sich vernehmen, „es 
lebe der Kaiser, Tod den Neun,“ Gewiss geschah dies verabredet 
massen; die Adelsgeschlechter der Tolomei, Malavolti, Piccolomini, 
Saracini und zum Theil auch die Salimbeni, welche durch die Neun- 
herren und ihre Anhänger von den Aemtern ausgeschlossen waren, 
hatten sich zum Sturz der letzteren verschworen; dazu schien ihnen, 
wie den Raspanti in Pisa, die Anwesenheit des Königs in ihrer 
Stadt die passendste Gelegenheit, seine Autorität das beste Mittel zu 
bieten. Tags darauf (24. März) liess der König öffentlich kundthun, 
dass alle Bürger zur Huldigung und zur Ablegung des Traueids in 
den Dom zu kommen haben. Dies geschah; als jedoch der König 
den Rückweg antrat, erhoben die Tolomei mit andern Adeligen den 
Allarmruf: „Es lebe der Kaiser, Tod den Neun‘, worauf sie tumul- 
tuierend vor den Palazzo publico, das burgartige Stadthaus, zogen, wo 
die Neunherren sich aufhielten. In den Palast der Salimbeni zu- 
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rückgekehrt erliess Karl den Befehl, dass Jedermann die Waffen 
niederzulegen und sich ruhig nach Haus zu begeben hahe, aber schon 
Nachmittags brach der Tumult abermals los. Der popolo minuto 
machts jetzt mit dem Adel gemeinsame Sache; tobende Haufen stsck- 
ten die Stadtthore, welche die Neunherren besetzt halten liessen, sowie 
die Häuser besonders vorhasster Anhänger derselben in Brand. 

Am folgenden Morgen erschienen vor dem König die grossen 
Popclanen Siena's, Parteigänger der Neunherren, und trugen ihm die 
Bitte vor, er möge sich ins Stadthaus begeben, wo die Neun ihren 
Amtssitz hatten, da sich dieselben in grösster Bedrängnis befänden. 
Offenbar hielt man die Anwesenheit des Königs im Stadthaus für 
nötig, damit der tumaltuierende Haufe dasselbe aus Scheu vor der 
Person des Letztern zu stürmen unterlasse und die Neunherren nicht 
ums Leben bringe. Indessen durchzogen grosse Massen aufständischen 
Adels und Volks die Stadt, und als der König zu Pferde auf dem 
Campo erschien, erschollen abermals die Rufe: „Es lebe der Kaiser, 
nieder mit den Neun und den Steuern.“ Alsbald sah sich Karl von 
allen Seiten dicht vom Volk umringt, Einige fielen dem Pferde des 
Königs in die Zügel, hielten die Fransen seiner Kleider fest, andere 
klammerten sich an die Füsse des Königs an, küssten dieselben und 
verhinderten ihn am Absteigen, indem sie den Steigbügel festhielten; 
so wollten sie den König zwingen, nach dem Stadthaus zu reiten und 
von demselben Besitz zu nehmen. Wirklich erreichten sie, dass Karl 
an die Neunherren die Aufforderung zur Räumung des Pulazzo 
pubblico ergehen liess, um die Ruhe herzustellen, denn das Volk drohte 
den Palast zu stürmen und sich an Leib und Leben der „Nove* zu 
vergreifen. Diese aber hielten mit Recht die Räumung des Stadt- 
hauses für gleichbedeutend mit der Verzichtleistung auf die Horr- 
schaft, weigerten sich, der Aufforderung nachzukommen und verlangten, 
dass die obschwebenden Streitigkeiten zuvor durch schiedsrichterliches 
Urtheil beigelegt werden sollten. Mittlerweile waren der Patriarch 
von Aquileja, der Erzbischof Ernst von Prag und der Marschall Gzenko 
von Lipa mit ihren Scharen hergeeilt, und erhielten vom König, der 
die tumultuierende Menge beschwichtigen wollte, den Befehl, das 
Stadthaus gewaltsam zu räumen, was nicht ohne Blutrergiessen ge- 
lang. Wenn die königlichen Truppen nicht eingeschritten wären, 30 
hätte das wütende Volk das Stadthaus gewiss selbst erstürmt und 
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an den Neun Lynehjustiz geübt. Als der König sodann auf dem Campo 
die dichtgedrängte Volksmenge ermahnte, den Frieden in der Stadt 
wieder. herzustellen, antwortete dieselbe mit dem begeisterten Zuruf: „es 
lebe der König,“ und forderte ihn auf, mit seiner Autorität die ver- 
wirrten Verhältnisse der Stadt zu ordnen. Wirklich gab Karl dieser 
Forderung nach, stieg vom Pferde und wollte sich in das Stadthaus 
hinein begeben, welches die Neunherren hatten räumen müssen. Als 
aber die Volksmenge sah, dass der König auf ihren Wunsch eingebe, 
trug sie ihn unter dem Ruf, „es lebe der Kaiser, Tod den Neun,“ 
triumphierend in die Hallen des Palastes. Nachdem der König nun 
schon einmal den Palazzo publico betreten, nahm er auch die übrigen 
Attribute der Herrschaft an sich, zunächst die „Bacchetta® oder den 
militärischen Oberbefehl über die bewaffnete Macht der Kommune, 
widerrief treulos jeden Eid und alle Privilegien, die er den Neun- 
herren verliehen hatte, ja er verbrannte die diesbezüglichen Urkunden. 
Diese den Forderungen der Rebellen sich anbequomende Politik des 
Königs, seine offene rücksichtslose Parteinahme gegen die bisherigen 
Stadthäupter, seine Generalvikare,' denen er die Unterwerfung Siena’s 
unter die königliche Autorität vorzugsweise zu danken hatte, berech- 
tigen zu dem Schluss, Karl habe anbetrachts der Ohnmacht, mit der 
die Neunherren dem empörten Adel und niedern Volk gegenübar- 
standen, die Unterstützung der erstern für allzu gefährlich und un- 
dankbar gehalten und deshalb beschlossen, sie fallen zu lassen, da- 
gegen dem Andringen der Empörer nachzugeben, weil dieselben offen- 
bar im Vortbeil waren. 

Während solche Scenen auf dem Campo vor sich gingen, rannten 
viele Adelige mit einer Schar niedern Volks zum Palast der Konsuln. 
der Kaufmannschaft und zum Gemeindearchiv, raubten alle Akten und 
Bücher, in die die Verurtheilungen und Konfiskationen eingetragen 
waren, überhaupt die ganze Registratur dar Neunherren, und schloppten 
sie auf den Campo, wo sie dieselbe in Gegenwart des Königs zer- 
rissen und verbrannten. Andere zuchtlose Rotten steckten die Häuser 
reicher Mitglieder der Wollenzunft sowie das Stadtgefängnis in Brand 
und befreiten die Eingekerkerten. Ein wutentbrannter Haufe rannte 
zur Kirche der Predigermönche in Camporegi, wo die Kiste mit den 
Stimmbüchsen, welche nur Namen von Parteigängern der Neunherren 
enthielten, in einem grossen Schrank in der Sakristei stand. Sie 
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nahmen die Kiste hinweg und schleiften sie unter ausgelassenom 
Spott und Hohn durch die Strassen bis vor das Stadthaus; hier prä- 
sentierten sie dieses Corpus delicti der Neunherren dem König, der 
die Kiste aus dem Fenster zu werfen befahl, was denn auch geschah. 
Das Volk nahm die schon halb zerbrochene Kiste in Empfang, band 
sie an den Schweif eines Esels, schleifte sie unter dem Wutgeschrei 
„Tod den Neun* abermals durch die ganze Stadt und verbrannte sie 
endlich nach Anordnung des Königs öffontlich auf dem Campo unter 
lautem Freudengeschrei. Ganz besonders wütete der empörte Adel 
und das zügellose Volk gegen die Wohnhäuser der Nounherren, des 
Podestä, des Kriegskapitäns und des Capitano del popolo; sis wurden 
zuerst ausgeplündert, dann in Brand gesteckt. Die Neunberren flohen 
aus der Stadt, denn Niemand wollte sie aufnehmen, selbst die Mönche 
nicht; alle ihre Beamten und sonstigen Untergebenen, Knechte und 
Mägde, alles sagte sich von ihnen los; ihre Brüder, Söhne, Verwandten 
mussten sich versteckt halten, manche ihrer Parteigenossen wurden 
von den Empörern getötet oder schwer verwundet. 

Noch am selben Tage verlangte König Karl von der Bürger- 
schaft Siena’s einen erneuten unbedingten Unterwerfungsakt und er- 
wählte mit Zustimmung des auf dem Campo versammelten Volks 
einige Bürger, welche ihm als Syadici im Namen der Kommune und 
des Volks abermals huldigen und den Treueid leisten sollten. Diese 
Ceremonie ging gleich darauf unter grossem Jubel des Volks vor 
sich, das dadurch seins Zufriedenheit mit des Königs Benehmen der 
Revolution gegenüber kundgab. Zugleich ward dem König für die 
Zeit bis zur vollendeten Neuordnung des Stadtrogiments die volle 
Signorie über Stadt, Distrikt und Grafschaft Siena. übertragen, welcher 
auch sofort seine Truppen mit der Besetzung der Thore und Festungs- 
werke der Stadt und des gesammten Gebiets beauftragte, alle Beamten 
verabschiedete und durch ein Dekret das Amt und Regiment der 
Neunherren für immer aufhob. Als Signore von Siena erwählte 
Karl sodann einen Ausschuss von 30 Bürgern, 12 aus dem Adel und 
18 aus dem Popolo minuto, welche den Auftrag erhielten, die städti- 
schen Angelegenheiten neu zu’ordnen und das Stadtregiment mit tüch- 
tigen Bürgern zu besetzen; dieselben wurden von dem auf dem Campo 
versammelten Volke durch Acclamation bestätigt. Diese Kommission 
zur Neuordnung der Verfassung Siena's hielt in den nächsten Tagen 
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ihre Beratungen; die Verschiedenheit zwischen den Interessen der 
Stände, denen die Mitglieder angehörten, war jedoch Ursache, dass es 
bald zu Uneinigkeiten kam. Besonders benahmen sich einige von den 
addligen Mitgliedern recht übermitig; vom Adel war ja die Revolution 
ganz eigentlich ausgegangen, er hatte den Popolo minuto nur als 
Mittel zum Zweck gebraucht, und so dürfte er nun auch versucht 
haben, die Früchte der Umwälzung überwiegend sich selbst zuzueig- 
nen, Doch die Vertreter des Popolo minuto wollten sich ein solch 
brüskes Benehmen ihrer adeligen Kollegen nicht gefallen lassen, und 
auch die einsichtsrolleren unter den letzteren, wie Giovanni Salimbeni 
sammt einigen andern Räelleuten, mögen zur Ucberzengung gekommen 
sein, dass so lange Vertreter der zwei so verschiedenen Stände im 
Ausschuss beisammen sässen, die Beratungen zu keinem Resultat führen 
würden, weshalb sie den Antrag stellten, dass den 18 Popolanen 
allein, welche bisher Mitglieder der Verfassungskommission gewesen, 
die volle Signorie über Stadt und Gebiet Siena zugleich mit der Voll- 
macht zur Vornahme einer Reform der Verfassung übertragen werde. 
Der Antrag wurde natrlich angenommen, und die 18 Popolanan 
trafen in der That eine Neuordnung der Verfassung in folgender Weise: 
12 popolure Signoren wurden an die Spitze der Stadt gestellt, welche 
nur zwei Monate im Amte sein und im Palazzo publico residieren 
sollten; 6 Adelige wurden denselben beigegehen, welche jedoch nicht 
im Palazzo pubblico, sondern in ihren Häusern zu wohnen hatten und 
das „Collegio* hiessen; die Zwölfhorren sollten keine Sache von einiger 
Wichtigkeit ohne Beizichung des Kollegiums der sechs Edlen beraten 
und beschliessen, Zugleich ward bestimmt, dass die noue Verfassung 
mit dem 1, Mai 1, J. in Wirksamkeit zu treten habe, 

Der Sturz der Neunherren ermutigte die von Siena abhängigen 
Städte, Grosseto, Massa (maritima), Montaleino, Montepulciano u. a., 
das Joch der Sienesen abzuschütteln und sich König Karl zu unter- 
werfen, Montepuleiano wor am 2. Mai 1353 mit Beibehaltung 
seiner republikanischen Verfassung auf 20 Jahre Siena’s Obhut 
(sguardia*) unterstellt worden. Zwei Glieder dos angeschensten Ge- 
schlechts in Montepulciano, des der Cavalieri del Pecora, Jacopo und 
Nicold, die seit längerer Zeit einander die Herrschaft über Monte- 
puleiano streitig gemacht und sich gegenseitig aus der Stadt ver- 
trieben hatten, sahen endlich doch ein, dass sie sich mit einander 
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vertragen müssten, um vereint den Sienesen die militärische Ober- 
herrschaft, mittelst deren sie die Stadt leicht in gänzliche Abhängig- 
keit bringen konnten, zu entreissen und sich selbst zu Herren der- 
selben zu machen. Sie benützten daher die gegen die Neunherren 
ausgebrochene Revolution, um die von den Sienesen besetzte Rocca 
von Montepulciano zu erobern, Da dies nicht gelang, erschien Jacopo 
bei König Karl in Siena und erlangte wirklich, dass dieser ihn und 
seinen Verwandten Nicold zu Reichsvikaren über Montepulciano und 
Gebiet ernannte, wodurch sie einen Rechtstitel für ihre Herrschaft 
erhielten, der auch den Sienesen gegenüber unanfechtbar war. Eben 
damals setzte Karl auch die in Pisa hegonnenon Unterhandlungen 
mit den Gesandten von Arezzo fort und einigte sich mit ihnen über 
einen Vertrag, demzufolge sich die Kommune Arezzo ihm unterwarf 
und die Verpfichtung einging, einen Jahreszins von 400 Goldgulden 
sowie eine Beisteuer zu den Kosten der Romfahrt von 5000 Gold- 
gulden zu entrichten. König Karl bestätigte der Kommune daftr den 
Besitz dor Grafschaft und des Distrikts von Arezzo, erliess ihr die 
rückständigen Reichssteuern, ernannte die jeweiligen Prioren und den 
Gonfaloniere di giustizia von Arezzo zu seinen Generalvikaren, und 
vorordnete, dass alle wegen Parteiumtrieben von Arcazo verjagten 
Popolanen zurückkehren dürfen und in ihre früheren Güter wieder 
einzusetzen seien, worauf die bevollmächtigten Gesandten der Aretiner 
dem König die Huldigung und den Troueid leisteten. Nachdem Karl 
den Erzbischof Ernst von Prag mit ansehnlicher Truppenzahl als 
Generalvikar in Siena zurückgelassen, brach er am 28. März mit der 
Königin Auna und dem Bischof von Ostia nach Rom auf. Ueber 
Buoneonvento, vier Stunden won Siena, wo Karls Grossvater Kaiser 
Heinrich VII. vor beinahe 42 Jahren Todes verblichen, gelangte man 
nach Radicofani, dem Grenzort des tuseischen Patrimoniums und von da 
weiter über Acquapendente, Bolsena und Montofiaseone nach Viterbo. 
Der Rektor des Patrimoniums weigerte sich, Karl in diese Stadt ein- 
zulassen, in der Befürchtung, die Ghibellinen könnten ermutigt durch 
des Königs Anwesenheit eine Schilderhebung gegen die Guelfen und 
das erst vor kurzem wiederhergestellte päpstliche Regiment versuchen. 
Karl liess sich auch dies gefallen, und während der Bischof von 
Ostia in Viterbo einritt, mussten König und Königin mit ihrem Ge- 
folge um die Stadtmauern herum nach Vico, der alten Stammburg 
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der Prefetti gleichen Namens, weiter ziehen, um dort ein Nacht- 
quartier zu erhalten, In Sutri traf der König wieder mit dem Bischof 
von Ostia zusammen; endlich am 2, April näberten sich Beide auf 
der Via Cassia Rom. Bei der Kirche der Maddalena auf Monte Mario, 
eine halbe Stunde vor der Stadt, erwarteten die Repräsentanten der 
römischen Bürgerschaft König und Kardinal, aber der erstere hatte 
zuvor die Heerstrasse verlassen, weil er seinem dem Papst geleisteten 
Golöbnis gemäss Rom öffentlich und feierlich nur am Krönungstag 
betreten durfte. Der Kardinal zog deshalb allein unter dem Baldachin 
in dio ewige Stadt ein, der König aber stieg den anmutigen Monte 
Mario hinan, von dem sich eine herrliche Fernsicht auf die ewige 
Stadt seinen entzückten Blicken darbot. In der Ebene zu Füssen des 
Monte Mario, den jetzigen Prati della Farnssina, liess er seine Truppen 
ein Lager besichen und ging daun in Pilgerkleidung zu Fuss durch 
die Porta pertusa unerkannt in die leoninische Stadt, wo er das Ka- 
pitelhaus der Kanoniker von St. Peter aufsuchte und von einem der- 
selben, Benedetto Orsini, gastlich aufgenommen ward. Papst Inno- 
cenz VI. hatte den frommen König, um ihm Zeit und Gelegenheit 
zu geben, die Heiligtümer Roms zu sehen und zu verchren, von dem 
Eids entbunden, nur am Krönungstag die Stadt zu betreten. Bald 
nach seiner Ankunft, gegen Mitternacht, stand Karl deshalb vom 
Lager auf und begab sich in die nahe Basilika San Pietro, wo ihm der 
Kardinal die sogenannte Veronica, das Schweisstuch Christi, zeigte. 
Am Charfreitag (3. April) pilgerte Karl nach San Paolo fuori le 
mura, San Giovanni in Laterano und Santa Maria maggiore. Von 
bier ging er um Mitternacht in die nahe Basilika Santa Prassede, 
wo er die daselbst in der Kapelle San Zeno befindliche Geisslungs- 
säule Christi aufsuchte; nachdem er am folgenden Morgen noch das 
Haupt Johannes des Täufers in der Kirche San Silvestro in capite 
verehrt hatte, kehrte er nach der Leostadt zurück und bezog dem 
vatikanischen Palast, wo ihn am Vorabend des Osterfestes eine feier- 
liche Gesandtschaft der Römer begrüsste. 

Kaum dämmerte das Frührot des zur Kaiserkrönung bestimmten 
Ostersonntags, so eilte Karl hinaus zur Kirche der Maddalena, wo 
sein übriges Kriegsvolk lagerte, und brach von da nach St. Peter 
auf. Im purpurnen Krönungsornat ritt der König, an seiner Seite 
die Königin, mit seinen glänzend gerästeten Scharen langsam auf das 
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Thor des Crescentius bei der Engelsburg zu, wo ihn die Senatoren 
und übrigen Repräsentanten der römischen Bürgerschaft jubelnd em- 
pfingen, Nur äusserst langsam bewegte sich der Zug durch die 
Strassen vorwärts, da der König der zahllosen Menge darer, die von 
ihm den Ritterschlag begehrten, willfahren und denselben nach rechts 
und links, mit dem Schwert oder Scepter, austheilen musste. Als 
der Zug endlich dort anlangte, wo sich der Platz vor der Basilika 
St. Peter, die Cortina, öffnet, da wogte und mimmelte es von Rittern 
und einer dichtgedrängten Volksmenge bunt durcheinander, so dass 
gar mancher im Gewühl zu Schaden kam. Vor den Marmorstufen 
der Basilika angelangt stieg der König vom Pferde und begab sich 
zur Kirche. Ihn begleiteten der Patriarch won Aquileja, der Erz- 
bischof von Pisa, die Bischöfe von Speier, Minden, Olmütz, Leitomyschl, 
Zengg, Emona, Vicenza, Volterra, Spoleto, die Herzoge Stephan von 
Baiern, Otto von Braunschweig, Nikolaus von Troppau, Wladislaw 
von Teschen, Bolko von Falkenberg, Nikolaus von Münsterberg, Hein- 
rich von Sagan, Bolko von Oppeln, die Markgrafen Giovanni von Mont- 
ferrat, Raimondino und Bonifizio von Soragna, die Burggrafen Johann 
und Albrecht von Nürnberg, Burchart von Magdeburg, der Landgraf 
Johann von Leuchtenberg und viele andere Grafen, Barone, Prälaten 
und Ritter. Oben auf den Stufen im Atrium der Basilika empfing 
der Kardinalbischof von Ostia, umgeben vom gesammten Klerus Roms, 
den König mit Kuss und Umarmung, der ihm als dem Stellvertreter 
des Papstes Gold darbrachte. Von da führte der Kardinal den König 
in die Kapelle der h. Maria in turri, wo dieser den üblichen Krö- 
nungseid ablegte, indem er gelobte, Beschätzer und Vertheidiger des 
Papstes und der römischen Kirche zu sein und alle ihre Besitzungen, 
Privilegien und Rechte zu wahren und zu erhalten. Nach Ablegung 
des allgemeinen Krönungseides erneuerte Karl auf den Wunsch des 
Papstes die Klemens VI. am 22. April 1346 und später noch öfter 
geschworenen speciellen Eide. Hierauf ward er von den Stiftsherren 
von St. Peter zum Kanonikus und Bruder aufgenommen und begab 
sich dann mit dem Kardinal durch das Hauptportal der Basilika ins 
Innere derselben zur Konfession des h. Petrus, wo sie vom dröhnen- 
den Lärm der Pauken und den schmetternden Fanfaren der Trom- 
meten sowie vom jubelnden Beifallklatschen der zahllos versammelten 
Menge empfangen wurden. Sodann führte man Karl und seine Ge- 
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mahlin zum Altar des h. Mauritius im linken Kreuzschifl, wo der 
Bischof von Ostia unter Gebeten zunächst den König am rechten 
Arm und in der Achselhöhlung salbte und daun ebenso die Königin. 
Nachdem Karl darauf das Glaubensbekenntnis vor dem Hauptaltar 
abgelegt, stieg or mit der Königin und dem Kardinal zur Tribüne 
der Basilika hinan, wo zur Rechten der König, zur Linken die Königin 
auf Thronsitzen sich niederliessen, während der Kardinal den päpst- 
lichen Marmorstuhl in der Mitte der Tribüne einnahm. Nun begann 
das Hochamt. Vor dem Evangelium begab sich der König in Pro- 
cession zum Hauptaltar, wo itm der Kardinal mit Beistand des 
Stadtpräfekten, Giovanni da Vico, die bischöfliche Mitra aufs Haupt 
setzto und darüber die goldene Kaiserkrons; sodann übergab ihm der 
Kardinal Scepter, Reichsapfel und Schwert. Geschmückt mit den In- 
signien der höchsten Würde der Christenheit schritt der neue Kaiser 
umgeben von seinen Prälaten, Fürsten und Baronen zu seinem Thron- 
sitz zurück. Nun begab sich die Königin zum Hochaltar: auch ihr 
setzte der Kardinal die Mitra aufs Haupt, doch so, dass die Spitzen 
derselben nach rechts und links zu stehen kamen, und über dieselbe 
die Krone. Nach geschehener Krönung erneuerte Karl dem Verlangen 
des Papstes gemäss die sämmtlichen von ihm als römischen König 
Klemens VI. geleisteten Eide, und bestätigte der römischen Kirche 
alle Rechte und Besitzungen in jener detaillierten Weise, wie dies 
bereits König Rudolf I. und Kaiser Heinrich VII. gethan hatten. 
Nach Beendigung des Hocbamts verabschiedete sich das Kaiser- 
paar vom Kardinal und stieg, von der wogenden Menge stürmisch 
bejubelt, die Marmorstufon der Basilika hinab; zu Füssen derselben 
standen bereits zwei weisse Zelter, welche Kaiser und Kaiserin be- 
stiegen, um den Krönungsritt durch die ewige Stadt nach dem Lateran 
anzutreten. Unter dem Geläute aller Glocken Roms setzte sich der 
Zug in Bewegung. Fürsten und Magnaten, Barone und Ritter, alle 
wit glänzenden Helmen und gerückten Schwertern, ritten in langen 
Scharen voran; die Kämmerer warfen nach alter Sitte beständig 
Goldmünzen jeder Sorte unter die aufjauchzende Menge; das Kai 
paar selbst umgaben die Senatoren und Repräsentanten des römischen 
Adels und Volks sowie die Würdenträger des Reichs und Hofs, welche 
im Verein die üblichen Ehrendienste versahen, die kaiserlichen Rosse 
beim Zügel führten, die Spitzen der scharlachenen Satteldecken sowie 
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des goldenen Kaisermantels hielten und einen Thronhimmel von Gold- 
brokat und Seide über Kaiser und Kaiserin ausgebreitet trugen. Un- 
absehbare Reiterscharen folgten und beschlossen den Zug. Die Zahl 
der Ritter und der übrigen berittenen Krieger soll sich auf 15.000 
belaufen haben, wovon ungefähr 5000 Deutsche und Böhmen, 10.000 
Italiener waren. Als der Zug die Engelsbrücke erreichte, ward ihm 
eine bedeutends Verzögerung bereitet durch den Massenandrang derer, 
die auf der Brücke der Ankunft Karls harrten und durch die Be- 
rührung mit dem kaiserlichen Sespter zur Ritterswürde erhoben zu 
werden verlangten, welchem Wunsche der Kaiser auch wirklich will- 
fahrte; im Ganzen soll Karl am Tage seiner Kaiserkrönung ungefähr 
1500 Personen den Ritterschlag ertheilt haben. In später Nach- 
mittagsstunde langte der Krönungszug endlich beim Lateran an, wo 
im Trielinium Leonianum das Festmal stattfand. Noch war dieses 
nicht zu Ende, und schon neigte sich die Sonne zum Untergang; der 
Kaiser eingedenk seines Eides, in Rom nicht eine Nacht zuzubringen, 
erhob sich plötzlich von der Tafel, legte den Purpur ab, stieg zu 
Pferd, ritt eiligst mur mit geringem Gefolge zum alten Thor von 
Tibur hinaus nach dem eine Miglie vor Rom gelegenen Kloster San 
Lorenzo fuori le mura, und hiess die Kaiserin und seine gesammten 
Truppen ihm noch am selben Abend dahin folgen. Hieher kam am 
folgenden Morgen der Bischof von Ostia, verhandelte mit dem Kaiser 
über Angelegenheiten der Kirche und versprach, mit ihm in Siena 
wieder zusammenzutreffen, worauf er seine Titelkirchen Ostia und 
Volletri besuchen ging. 

So rubig ohne Kampf und Blutvergiessen war schon seit lange 
her keine Kniserkrönung vorübergegangen. Aber um welchen Preis 
war diese Ruhe erkauft worden! Jedes Recht auf die ewige Stadt war 
dem Kaiser genommen, der von ihr den Namen führte. Um den 
Preis der tiefsten Erniedrigung des Kaisertums also ward der fatale 
Friede orkauft, denn jetzt zum erstenmal waren alle die alten Prä- 
tensionen der Päpste vollkommen und in der That anerkannt worden, 
zum erstenmal hatte ein Kaiser der ewigen Stadt am Krönungstag 
selbst den Rücken gekehrt, weil es der Papst im fernen Avignon ihm 
so befohlen. Aber abgesehen von der schmachvoilen Opferwilligkeit, 
womit Karl einst die deutsche Krone erkauft, und die noch immer 
nachwirkend sein Benehmen in Italien und Rom wesentlich beeinflusst 
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hatte, war auch die Zeit eine andere geworden, und Karl, „ein prak- 
tischer moderner Mensch“ erkannte sehr wohl, dass unter so gänzlich 
veränderten Verhältnissen bei der immer allgemeiner werdenden Rich- 
tung der Zeit auf erreichbare und nahaliegende Interessen die italienische 
Politik seiner Vorfahren antiquiert und aussichtslos geworden, der 
Opfer und Anstrengungen nicht mehr wert sei Hatten die alten 
Kaiser die ihrer Herrschaft feindlichen Elemente der Apenninenhalb- 
insel steis von neuem hlutig bekämpft, so gab Karl den Kampf auf 
in der richtigen Ueberzeugung, dass das Schwert die deutsche Herr- 
schaft in Italien nicht mehr zu stützen, sondern im Gegentheil die 
Reste derselben nur noch vollends zu zerstören geeignet sein würde, 

Am 7. April brach Kaiser Karl wie einst sein Grossvater Kaiser 
Heinrich VII, nach dem kaskadenumrauschten Tivoli auf, um sich 
hier in so reizvoller Gegend zu erholen. Doch ward ihm ein län- 
gerer Aufenthalt dadurch verleidet, dass sich zwischen Herzog Stephan 
von Niederbaiern und dem Oberstlandmarschall von Böhmen, Czenko 
von Lipa, aus nicht näher bekannten, vielleicht nationalen, Ursachen 
ein ernstlicher Streit entspann, infolge dessen auch die gesamte 
Truppenmacht des Königs für den einen oder den andern Partei neh- 
mend sich theilts und wutentbrannt mit den Waffen einander gegen- 
übertrat; es wäre zu Blutvergiessen gekommen, wenn sich der Kaiser 
nicht schleunigst selbst ins Mittel gelegt und Waffenruhe geboten 
hätte, Dieser Vorfall sowie Mangel an Lebensmitteln und Geld bewogen 
Karl, schon am folgenden Tage von Tivoli aufzubrechen. In Eil- 
märschen z0g er über Rieti, Terni, Acquasparta, Marciano und Chiusi 
nach Montepulciano, wo der Kaiser an Stelle der bei ihm in Ungnade 
gefallenen Cavalieri del Pscora den Bischof Aegidius von Vicenza zum 
Reichsvikar einsetzte. Am 19. April kam Karl abermals nach Siena, 
wo sechs Tage später auch der Bischof von Ostia eintraf und vom 
Kaiser für den ihm durch die Krönung geleisteten Dienst eine jähr- 
liche Pension von 1000 Goldgulden auf die von Florenz zu zahlende 
Reichssteuer angewiesen arhielt. Da derselbe bemerkte, dass der 
Kaiser über den Kardinallegaten Albornoz nicht wenig verstimmt sei, 
weil derselbe seinen Bitten, zur Krönung nach Rom zu kommen, nicht 
entsprochen hatte, so gab er sich alle Mühe, seinen Kollegen beim 
Kaiser reinzuwaschen und schrieb an Albornoz, er möge selbst nach 
Siena kommen, um sich mit dem Kaiser persönlich zu verständigen. 
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Ehe wir jedoch den Legaten nach Siena begleiten, wollen wir 
zuvor die indessen von ihm behufs Wiedereroberung der kirchlichen 
Pıovinzen fortgesetzten Kämpfe in Betracht ziehen. 

Nach Wiedereroberung des tuscischen Patrimoniums war der 
Legat ins Herzogtum Spoleto vorgedrungen, dessen Unterwerfung auf 
keine bedeutenden Schwierigkeiten stiess, denn hier gab's keine so 
mächtigen Dynastengeschlechter wie im Patrimonium, der Mark Ancona 
und der Romagna. Die Hauptstadt Spoleto, die seit geraumer Zeit 
in politischer Abhängigkeit von Perugia gestanden hatte, zeigte sich 
wahrscheinlich schon im August 1354 geneigt, die unmittelbare Horr- 
schaft der Kirche anzuerkennen; doch war der Legat bemüht, dieses 
höchst unruhige Gemeinwesen vorher zu päcificieren. Ende März 1354 
hatten nämlich die herrschenden Ghibellinen die Häupter der Guelfen 
Spoleto’s verbannt, wofür sich die in der Stadt verbliebenen Guelfen 
rächten, indem sie um Mitte Mai die Ghibellinen durch einen plötz- 
lichen Ueberfall vertrieben und sich selbst das Stadtregiment an- 
eigneten. Auf Befshl des Legaten leisteten am 4. Februar 1355 
zu Poligno zwei Syndici, von denen einer die in Spoleto herrschende 
Partei, der andere die Verbannten („Fuoruseiti“) vertrat, der Kirche 
den Unterwerfungseid, worauf der Legat acht Bürgern das Regiment 
der Kommune Spoleto übertrug und denselben die Wiederaufnahme 
fast aller seit Eude März 1354 Verbannten, nur sechs oder sieben 
ausgenommen, anbefahl. Kurz darauf (9. Februar) absolvierte der 
Rektor des Herzogtums Spolesto, der Bischof Filippo von Ferrara, die 
Spoletiner von allen Censuren, in die sie verfallen waren, wofür die- 
selben 8000 Goldgulden zahlen mussten. Wie Spoleto, so werden sich 
gewiss auch allo übrigen Städte des gleichnamigen Herzogtums dem 
Legaten unterworfen haben, obwohl wir nicht ausdrücklich davon er- 
fahren, die Paruginer waren jedoch nicht gewillt, die über eine An- 
zahl von Städten und Kastellen dieser Provinz erworbenen Herrschafts- 
rechte aufzugeben, was dem Papst bald wieder Anlass zu hefligen 
Beschwerden gab!). Letzterer hatte indessen den mächtigen Signoren 
der Mark Ancona und der Romagna, Gentile da Mogliano, Giovanni 
und Guglielmo Manfredi, Malatesta und Galeotto de’Malatesti und 
Francesco Ordelaffi, einen peremtorischen Termin bis zum 10. Oktober 


') Sansi, documenti storich 40, 113 und Storis del commune di Spoleto 1228-24. 
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1354 angesetzt, innerhalb dessen sie in Avignon erscheinen sollten, 
um sich wegen der Usurpationen kirchlichen Besitzes und der Ver- 
achtung päpstlicher Censuren zu rechtfertigen. Da sie sämmtlich der 
Citation keins Folge leisteten, so erklärte sie Innocenz VI. nach Ab- 
lauf des Termins als Häretiker der grossen Exkommunikation ver- 
fallen und verurtheilte sie zum Verlust aller ihrer Privilegien, Güter 
und Rechte. 

Im Spätherbst 1354 entsandte der Kardinallegat ein Heer zu- 
nächst gegen Fermo in der Mark Ancona, um den Signoren Gentile 
da Mogliano zur Unterwerfung zu zwingen; dieser, ein Feind der 
Malatesten, die ihm wiederholt die Herrschaft über Formo zu ent- 
reissen versucht hatten, entschloss sich auf die blosse Kunde von dem 
Herannahen eines Heeres der Kirche, Fermo abzutreten, und sich mit 
der Herrschaft über einige kleinere Ortschaften zu begntgen, weil 
er nicht imstande war, sich mit Erfolg zu vertheidigen, Er machte 
sich daher gelbst auf den Weg nach Foligno und erklärte dom Kar- 
dinal seine Unterwerfung, welcher Gentile für die Uebergabe Fermo’s 
8000 Goldgulden zu zahlen versprach. Am 1. Dezember ermächtigte 
Innocenz VI. den Legaten, Gentile von dem Sentenzen, in die er als 
Usurpator kirchlichen Besitzes verfallen, freizusprechen und ihm, 
seinen Söhnen und deren legitimen Erben Civitd Nuova und zwei 
andere Burgen in der Dißcese Formo als päpstliche Lehen zu über- 
geben, und zwar gegen einen jährlichen Zins ven 100 Goldgulden. 
Jetzt erst begannen die Signoren der Romagna ihre alten Feiodschaften 
zu vergessen und erkannten, dass es höchste Zeit sei, ihre Kräfte 
gegen den gemeinsamen Feind zu vereinigen. Francesco Ordelafi, 
Signore von Forli, begab sich zu Malatesta nach Rimini, um mit ihm 
ein Schutz- und Trutzbündnis zu schliessen; Malatesta versprach, 
sich mit seinem alten Feinde, Gentile da Mogliano, zu versöhnen und 
ihm den Hafen von Fermo nebst allen sonst noch weggenommanen 
Plätzen zurückzugeben, Francesco degli Ordelaffi aber, der Schwieger- 
vater Gentile's, sandte sogleich seinen Sohn Lodovico mit 200 Reitern 
ab, um Jenem zum Wiederbesitz Fermo's zu verhelfen. Gentile 
nahm Lodovieo Ordolaffi mit seinen Reitern in dia Citadelle von Fermo, 
die er noch besetzt hielt, auf, von wo aus die Letzteren im Januar 
1355, als die Bürger Formo's gelegentlich eines Volksfastes sich 
draussen vor den Mauern beiustigten, unter den Rufen „es lebe Gen- 
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tile da Mogliano, Tod der Partei der Kirche,“ in die Stadt eindran- 
gen, aus der sie die schwache päpstliche Besatzung ohne Schwierigkeit 
vertrieben. Gleichzeitig nahmen die Malatesta und Francesco Orde- 
lafi zum Krieg gegen den Legaten eine 1500 Barbuten starke 
Söldnerbande in Dienst, die infolge der durch Karl 1Y. vermittelten 
Waffenruhe theils von der lombardisch-venezianischen Liga, theils 
von den Visconti entlassen worden war. Albornoz befand sich solchen 
Vorkehrungen der Tyrannen gegenüber in grosser Verlegenheit, seine 
Geldmittel waren unzureichend, um eins grössere Anzahl von Söld- 
nern anwerben zu können. Der Papst richtete deshalb mehrere 
Schreiben an den römischen König Karl, in denen er ihn dringend 
ersuchte, dem Legaten 40.000 Goldgulden, rückzahlbar aus den päpst- 
lichen Einkünften in Böhmen, leibeu, und demselben überdies gegen 
die Malatesten, die aus den werbrecherischen Söldnerbanden eine 
Legion zur Bekämpfung der Kirche angeworben hätten, ausgiebige 
Hilfe zu leisten. Der Aufforderung des Papstes Folge leistend schickto 
Karl schon am 28. Februar von Pisa aus 200 schwergerüstete deutsche 
Reiter unter dem Befehl des Bischofs Gerhart von Speier nach Fo- 
ligno, wo sich damals das Hauptquartier des Legaten befand, damit 
sie diesem behilflich wären, die Malatesten zum Verzicht auf die 
Ländereien der Kirche zu zwingen. Ferner verwandte sich der König 
bei der Kommune Pisa, dass auch sie dem Legaten eine Anzahl 
Reiter zu Hilfe schicke, und erreichte, dass sich 100 pisanische Reiter 
der königlichen Schar anschlossen. Eben damals besserte sich über- 
haupt die Lage des Lrgaten um ein Bedeutendes; a3 gelang ihm vor 
allem die Erwerbung eines tüchtigen und zugleich mit den einheimi- 
schen Verhältnissen vertrauten Heerführers in der Person Ridolfo's 
da Varano, des Signoren von Camerino, der dem Legaten, als er 
von Foligno nach der Mark aufbrach, freiwillige Unterwerfung anbot. 
Am 17. März bestellte ihn der Papst auf Antrag des Legaten, der 
ihm Ridolfo's Ergebenheit für die päpstliche Sache ungemein gerühmt 
hatte, zum Gonfaloniere der römischen Kirche in der Mark Ancona 
auf Lebenszeit. Auch die kleineren Signoren der Mark, die bisher 
von den übermächtigen Malatesten stark angefeindet worden waren, 
die Simonetti in Jesi, die Ismedueci in San Severino, Nicold da Bu- 
sareto in Corinaldo u.a. unterwarfon sich dem Legaten, der ihnen die 
Herrschaft über die Städte, die sie bisher innegehabt hatten, gegen 
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Zahlung eines Jahrzinses und Leistung von Heeresfolge beliess. Von 
den der Herrschaft der Malatesten unterworfenen Städten der Mark 
wagte zuerst Recanati mit einigen festen Plätzen der Umgogend offenen 
Abfall, nahm Truppen der Kirche in seine Mauern auf und ward vom 
Oberfolähorrn Ridolfo da Camerino derart in Vertheidigungszustand 
gesetzt, dass ein Versuch Galeotto Malatesta's, Recanati zu erobern, 
fehlschlug. Im April dagegen brachten sowohl Francesco Ordelaffi 
als Galeotto Malatesta den Truppen der Kirche in der Mark Nieder- 
lagen bei, wodurch dem jLegaten selbst nicht geringe Verlegenhsit 
bereitet ward. Obgleich sich dieser bewusst war, durch sein Aus- 
bleiben bei der Krönung in Rom dem Kaiser Grund zur Verstimmung 
gegeben zu haben, so beschloss er sich doch an ihn zu wenden, 
um die schiedsrichterliche Vermittlung desselben im Streit mit den 
Malatesten in Anspruch zu nehmen; die Letzteren erklärten sich 
damit einverstanden und versprachen, gleichfalls nach Siena zu kom- 
men. Am 1. Mai langt der Legat hier an. An den nächsten Tagen 
fanden die Konferenzen der beiden Kardinäle mit dem Kaiser statt, 
man wartete beständig auf Malatesta, dieser aber erschien nicht, und 
es unterblieb daber die schiedsrichterliche Beilegung des obschweben- 
den Streites. Wahrscheinlich glaubten die Malatesta mehr in ihrem 
Interesso zu handeln, wenn sie den Krieg mit Erfolg fortsetzten und 
dem Legaten eine Niederlage beibrächten, Gerade während der Letztere 
auf der Reise nach Siena sich befand, ward zwischen den Truppen 
desselben und denen der Malatesten die entscheidende Schlacht ge- 
schlagen. Gegen Ende April war Galeotto Malatesta mit 600 Bar- 
buten und vielem Fussvolk nach Paterno, einem Städtchen sieben 
Miglien westlich von Ancona, gezogen, um dessen Bewohner, die in 
offener Rebellion gegen die Herrschaft der Malatesten begriffen waren, 
für ihren Abfall zu züchtigen. Galeotto konnte den Paternesen jedoch 
nieht beikommen, denn dieselben hatten sich aufs Beste in Ver- 
theidigungszustand gesetzt, er sah sich daher gezwungen, das Städt- 
chen in aller Form zu belagern. Er hatte in der Ebene ringsum 
seine Truppen ein Lager beziehen und dieses mit einer Schanzmauer 
von allen Seiten umzäunen lassen, so dass zu demselben nur ein 
einziger Zugang offen gelassen war. Ziemlich sorglos gewährte 
man nicht rechtzeitig genug, dass unterdessen Ridolfo da Camerino, 
der Oberfeläherr der Kirche, mit dem Heere derselben zum Schutz 
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der Patornesen herbeigezogen war. Ein zweimaliger Angriff Ridolfo's 
am 29. April ward zwar zurückgeschlagen, doch liess er gleich darauf 
von einem nahen Hügel den Angriff auf das verschanzte Lager der 
Malatesten mit vielem Erfolg erneuern; die päpstlichen Truppen 
stürmten den Hügel herunter ins Lager der Feinde, deren sich all- 
gemeine Bestärzung bemächtigte, welche der andere Theil des päpst- 
lichen Heeres unter Ridolfo's Führung bendtzte, um von der Ebene 
her gleichfalls ins feindliche Lager einzudringen. Damit war die 
Schlacht entschieden, und es blieb Galeotio und seinen Truppen nichts 
übrig als verzweifelte Gegenwehr. Galeotto ward von mehreren Pfeilen 
getroffen und von päpstlichen Soldaten gefangen fortgeschleppt. Die 
Truppen Galeotto's wurden gänzlich aufgerieben, theils getötet theils 
gefangen, und die Ueberbleibsel nach allen Richtungen hin zerstreut; 
der Entsatz von Paterno war glücklich vollbracht. Voll innigster 
Freude empfing der Legat die Nachricht von diesem entscheidenden 
Sieg seiner Trappen, der ihn mit einem Male über alle Schwierig- 
keiten hinweghalf, die ihm noch in letzter Zeit Sorge bereitet hatten. 
Nach wenigen Tagen verliess Albornoz Siena heftig erbittert gegen 
Malatesta, der ihn getäuscht und sich wegen seines Ausbleibens 
nicht einmal hatte entschuldigen lassen, und kehrte darauf zu seinen 
tapfern Truppen zurück, um den erkämpften Sieg möglichst auszu- 
nützen. 

In diesen Tagen, zu Anfang Mai, hielten die ghibellinischen Partei- 
häupter, also die Tarlati, Casali, Santafiore und der Präfekt da Vico, 
der mit dem Kaiser von Rom zurückgekommen war, in einer Kirche 
zu Siena eine Versammlung in der Absicht, Karl um energische 
Wahrung ihrer Interessen den Guelfen Toscana’s gegenüber anzugehen. 
Sie gedachten da aller Verunglimpfung und Verfolgung, welche sie 
wegen ihrer/Anhänglichkeit an das Reich von den Guelfen, namentlich 
den Florentinern, erlitten, und führten heftige Klage über das un- 
kaiserliche Benehmen Karls, von dem sie erwartet hatten, er werde 
die Macht der Ghibellinon, der Getreuen des Reichs, in Toscana wieder 
aufrichten helfen und die guelfischen Kommunen für ihre hartnäckige 
Opposition gegen Kaiser und Reich züchtigen. Der Präfekt Giovanni 
da Vico ging im Auftrag der Ghibellinen zum Kaiser und redete da- 
selbst im Namen seiner Parteigenossen so eindringlich als möglich, 
Seit Menschengedenken seien die Ghibellinen der deutschen Kaiser 
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beste Stützen in Italien gewesen, besonders aber hätten sie Heinrich VII. 
angehangen, Karls erlauchtem Grossvater, dem die Guelfen derart 
widerstrebten, dass durch ihren Trotz und ihre Wut die Macht dieses 
Kaisers zu Schanden wurde. Als nun Karl nach Italien gekommen, 
da seien den Ghibellinen in froher Zuversicht die Harzen aufgegangen, 
zumal sie sich berechtigt glaubten, vom Enkel Heinrichs Erhöhung 
über ihre Feinde und Niederwerfung des Guelfentums erwarten zu 
dürfen. Aber welch bittere Enttäuschung sei ihnen geworden! Statt 
die Verächter kaiserlicher Majestät, die Florentiner, welche die Hoheit 
des Reichs in den Staub erniedrigt, nach Gebühr zu strafen, habe 
Karl ihnen für schnödes Geld den Hochvorrath an seinem Grossrater 
verziehen. Die Ghibellinen dagegen habe er sich selbst überlassen, 
ihre Unterdrückung durch die Guelfen, die namentlich in den letzten 
Decenuien den Gipfelpunkt erreicht habe, hätten ibn nicht gekum- 
mert; nicht die geringsten Anstrengungen habe er gemacht, für die 
Ghibellinen den ihnen von den guelfischen Kommunen gewaltsam 
entrissenen Besitz zurückzuerobern oder um Rückgabe desselben durch 
die reichsfeindlichen Städte sich wenigstens zu verwenden. Kaltblätig 
und ruhig antwortete dem Sprecher der Kaiser: „Wir kennen eure 
Treue und Liebe zum Reich, die Dienste, die ihr unserm Grossrater 
erwiesen habt, werden wir euch nie vergessen. Unserm Grossvater 
aber sind nicht die Florentiner, sondern die schlechten Ratschläge 
der Ghibellinen Italiens, denen es weit mehr um eigenen Macht- 
zuwachs und Rache an ihren Feinden als um die Ehre des Reichs zu 
thun war, verderblich geworden. Deshalb können wir nicht gesonnen 
sein, eurem Rate Folge zu listen!“ Missvergnügt über solches Fehl- 
schlagen aller ihrer Hoffoungen verliessen die Ghibellinen Siena und 
kehrten verdrossen auf ibre Burgen zurück. Was sie Karl ange- 
sonnen hatten, war in der That so ungeheuerlich, dass nur politischer 
Unverstand sich auf Realisierung solcher Forderungen hätte einlassen 
können. Die mächtigste Kommune Toscana’s zu bekämpfen, damit 
der ohnmächtig dahinsiechende toscanische Landadel seinen verlorenen 
Besitz zurückerhalte, wäre Kurzsichtigkeit, ja Tollheit gewesen, zumal 
die Ghibellinen nicht die Stützen des Reichs waren, die sie zu sein 
vorgaben; für den italienischen Feudaladel gab's keine Zukunft mehr, 
er war in politischer wie ökonomischer Hinsicht bankerott geworden, 
es war für ihn keine Möglichkeit mehr vorhanden, den sich zu Staaten 
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entwickelnden Städten gegenfiber seine frühere Stellung wieder zu er- 
ringen. Vor seiner Abreise nach Pisa bestellte der Kaiser seinen 
Bruder Nikolaus, den Patrisrchen von Aquileja, zum Conservatore & 
Difensore del paeifico stato und jedenfalls auch zum Generalvikar von 
Siena, wozu der damals allvermögende Popolo minuto seine Zustim- 
mung gab; am 1. Mai war ußmlich der neuen Verfassung zufolge 
zum erstenmal ein Regierungskollagium von zwölf Signoren aus dem 
Popolo minuto und sechs Edelleuten gewählt worden. 

Bevor wir den Kaiser nach Pisa begleiten, müssen wir zunächst 
einen Blick auf das Treiben der dortigen Parteien während seiner 
Abwesenheit werfen. Wenige Tage, nachdem Karl Pisa verlassen, 
hatten die Bergolini und Raspanti einander von neuem anzufeinden 
bogoanen. Am Palmsonntag (29. März) erhob sich ein Tumult in 
Pisa, alles bewaffnete sich, die Bergolini zogen zum Palast der Gamba- 
corta, die Raspanti waren bereit, blutigen Kampf mit ihnen aufzu- 
nehmen. Der Bischof Markwart von Augsburg aber, den Karl als 
Generalkapitän mit 600 Reitern in Pisa zurückgelassen hatte, bemühte 
sich auf jede Weise, Ausschreitungen der Missvargndgten hintanzu- 
halten; an ein und demselben Tage unterdrückte er den Tumult 
zweimal mit Waffengewalt und schickte die Anstifter, Bergolini wie 
Raspanti, ins Exil. Einen Monat hindurch vermochte der General- 
kapitän dic Ruhe anfrechtzuhalten; als aber der Kaisor von Rom zu- 
rückgekehrt in Siena weilte und man erfuhr, er werde nächstens aber- 
mals nach Pisa kommen, da nahm das Treiben der Parteien in letz- 
terer Stadt sofort wieder den früheren leidenschaftlichen Charakter an. 
Abermals war man beiderseits darauf bedacht, die kaiserliche Gunst 
zu gewinnen und mit ihrer Hilfe die Gegner in Schach zu halten. 
Zunächst schickten die Gambacorta einen gewissen Benincasa, Notar 
der pisanischen Kriegskanzlei, an den Kaiser ab und liessen ihm 
nicht näher bekannt» Hoheitsrechte, wahrscheinlich die Militärgewalt, 
übertragen, damit er davon zu ihren Gunsten und zum Schutz gegen 
ihre Feinde Gebrauch mache. Das war für die Raspanti ein Stachel, 
noch mehr zu thun, um ihro Gegner an Loyalität zu übertreffen. In 
der That brachten sie es dahin, dass die Majorität des Generalrats 
der 400 Bürger Pisa's dem Kaiser am 22. April die volle uneinge- 
schränkte Signorie von Pisa und Lneca übertrug; auch von den Bor- 
golini hatten die meisten zugestimmt, um nicht als illoyal zu_erscheinen. 
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Am 6. Mai langten Kaiser und Kaiserin zum zweitenmal in 
Pisa an und nahmen im Anzianenpalast Herberge. Schon am 8. Mai 
begaben sich die Raspanti zum Kaiser und verlangten die Erneuerung 
des Anzianenkollegs. Derselbe hatte nämlich früher den Wunsch aus- 
gesprochen, dass die am 1. März eingesetzten Anzianen, obgleich ihre 
Amtsdausr am 1. Mai abgelaufen war, vorläufig noch im Amte ver- 
bleiben sollten; damit die Erneuerung des Anzianenkollegs nicht aber- 
mals zu stürmischen Scenen Veranlassung gebe, sollte sie erst nach 
seiner Rückkehr unter seinen Augen vor sich gehen. Auch die Partei- 
gänger der Gambacorta, die noch immer viermal so stark waren als 
die Raspanti, erschienen beim Kaiser, sprachen sich aber daflr aus, 
dass vorläufig keine Erneuerung des Anzianenkollegs stattfinden solle; 
bevor eino solche geschehe, solle die Versöhnung der Parteien auf 
Grund einer abermaligen Revision der Wahltasche der Anzianen und 
der Besetzung aller städtischen Aemter mit genau soviel Bergolini 
als Raspanti erfolgen. Der Kaiser that sein Möglichstes, die Parteien 
zu einem leidlichen Auskommen mit einander zu bewegen; er liess 
jede von ihnen eine Kommission von vier Männern wählen, welche 
die volle Gleichberechtigung beider Theile bei Revision der Namen 
der zu Anzianen wählbaren Bürger und bei dar Aemtorbesetzung durch- 
führen sollten, und gebot noch überdies bei Todesstrafe sofortige 
Niedorlegung der Waffen. Aber mit Theilherrschaft, mit Gleichbe- 
rechtigung waren die Raspanti jetzt ebenso unzufrieden wie früher die 
Bergolini, und trotz wiederholter Versöhnungsakte und kaiserlicher 
Edikte blieb die alte Verstimmung, das alte Misstrauen lebendig, zu- 
mal dasselbe auch von aussenher neue Nahrung erhielt. Francesco 
Castracani degli Interminelli sowohl als dessen Neffen, Arrigo und 
Valerano, die Söhne Castruccio Castracani’s, trachteten nach der Herr- 
schaft über Lucca, die durch eigene Kraft zu gewinnen sie viel zu 
schwach waren. Sie benützten daher jede Gelegenheit, ihr Ziel zu 
erreichen, So mischten sie sich jetzt in die Streitigkeiten der Parteien 
Pisa’s, Francesco glaubte am ehesten durch den Sieg der Raspanti 
über die Bergolini seinen Zweck erreichen zu können, weshalb sich 
die Sohne Castruceic's an die Bergolini anzuschliessen genötigt sahen. 
Dadurch ward die Parteiwut aufs Neue entlammt, die feindlichen 
Bürger Pisa's nahmen mit jedem Tage gegen einander eine immer 
drohendere Haltung an, weshalb Karl die Auhänger beider Parteien 
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auf den Anzianenplatz kommen liess und sie ermahnte, durch fort- 
währende gegenseitige Anfeindung nicht den Ruin der Stadt herbei- 
zuführen. Am selben Tage verbraitete sich das Gerücht in der Stadt, 
Francesco Castracani habe Kriegsvolk aus der ihm vor Kurzem vor- 
liehenen Grafschaft Coreglia in der Garfagnana nach Pisa kommen 
lassen, um zu Gunsten der Raspauli einen Putsch auszuführen, Das 
Gerücht verbreitete bei den Bergelini allgemeine Bestürzung; auch 
der Kaiser fühlte sich darüber sehr beunruhigt und befahl Francesco 
Castracani sowie dessen Neffen bei Todesstrafe, die Stadt sofort zu 
verlassen. Auf der Strasse nach Lucca trafen die Ausgewiesenen zu- 
sammen; die Söhne Castruceio's überredeten ihren Oheim, mit ibnen 
ein verfallenes Schloss ihres Vaters, unterwags bei Massa gelegen, 
zu besuchen, und nahmen hior an ihm für sein Streben nach der 
Herrschaft über Lucca grausame Rache, indem sie ihn meuchlings er- 
mordeten (19. Mai). Das frerlerische Brüderpaar flüchtete auf vis- 
eontisches Gebiet und ward vom Kaiser mit der Reichsacht belegt. 
Als die Nachricht von der Ermordung Francesco Castracani's nach 
Pisa kam, waren die Raspanti darüber sehr betroffen und hatten so- 
gleich die Gambacorta in Verdacht, dass durch deren Zuthun der 
Mord geschehen. Wir besitzen dafür nicht die geringsten Anhalts- 
punkte, um ein solches Einverständnis zu behanpten, im Gegentheil 
des Oheims gleiches Streben nach dem Besitz von Lucca, die grössere 
Macht desselben, die Geltung, deren sich Francesco beim Kaiser er- 
freute, scheinen für die Eifersucht der verkommenen Neffen ein hin- 
reichendes Motiv zum Mord gewesen zu sein. Der Umstand jedoch, 
dass die Söhne Castruccio's in geheimen Beziehungen zu den Borgo- 
lini gestanden hatten, reichte hin, die gegenseitige Erbitterung der 
Parteien nur noch mehr zu steigern. 

Hiezu kam noch, dass in der Nacht vom 19. zum 20. Mai Feuer 
im Anzianenpalast ausbrach, wo Kaiger und Kaiserin schliefen. In 
wenigen Augenblicken hatten die Flammen derart um sich gegriffen, 
dass sich Kaiser und Kaiserin gezwungen sahen, in leichten Nacht- 
gewändern aus dem lichterloh brennenden Palast zu fliehen. Das 
Feuer war in dem obern Trakt des Palastes ansgekommen, in dem 
grossen Saal, wo das Arsenal der Kommune Pisa sich befand; das 
entfesselte Element verbreitete sich mit rasender Schnelligkeit und 
wütete bis zum Aveläuten des dämmernden Morgens. Die unzähligen 
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Waffenstöcke und Rüstungen des Arsenals wurden sammt und sonders 
ein Raub der Flammen; der Schaden belief sich auf 20.000 Go!d- 
gulden. Dass das Feuer angelegt war, kann keinem Zweifel unter- 
liegen. Der Kaiser lenkte den Verdacht, das Verbrechen verübt zu 
haben, sogleich auf die Gambacorta, welche sich in der That mit 
ihren Parteigängern in benachbarten Ortschaften in eine geheime Ver- 
schwörung eingelassen hatten; sobald ein Tumult in Pisa entstände, 
sollten die auswärtigen Verschworenen mit bewaffnstem Zuzug den 
Gambacorta nach Pisa zu Hilfe eilen. Um nun den verabredeten 
Tumult in der Stadt hervorzurufen, schien ihnen eine Brandstiftung 
im Residenzpalaste des Kaisers das beste Mittel zu sein, Sie sollen 
zu diesem Zweck einen gemeinen Böhmen aus dem Gefolge des Kaisers 
gewonnen haben, der gegen eine Entlohnung von 300 Goldgulden 
im grossen Saal des Anzianenpalastes Feuer anzulegen versprach, 
damit das Kaiserpaar entweder in den Flammen umkäme oder wenig- 
stens eine allgemeine Verwirrung in der Stadt entstände, die dazu 
benätzt werden könnte, den Kaiser mit seinen Truppen aus der Stadt 
herauszujogen, Frägt man, woshalb sich die Gambacorta zum Tod 
des Kaisers verschworen hatten, und was sie damit erreichen wollten, 
sv erhellt aus der bisherigen Darstellung zur Genüge, dass die zwei- 
malige Anwesenheit des Kaisers in Pisa in der That nicht wenig 
beigetragen hatte, das -Parteiregiment der Gamhacorta zu erschüttern 
und ihre Gegner, die Raspanti, zu ermutigen. Die Gambacorta hatten 
sich ursprünglich dem Kaiser unterworfen unter der Bedingung, dass 
derselbe sie und alle Beamten ihrer Partei belasse und durchaus keine 
‚Asnderung in Verfassung und Verwaltung der Stadt und ihres Terri- 
toriums vornehme. Da brach bei des Kaisers erster Ankunft in Pisa 
die Revolution der Raspanti aus, in Folge deren, da Karl sich nicht 
zum Protektor der herrschenden Partei machte, die Bergolini sich zu 
bedeutenden Zugeständnissen an ihre Gegner, zur Theilung der Aemter 
und Zurückberufung der exilierten Raspanti, veranlasst sahen. Mit 
‚grossem Aerger sahen die Gambacorta ihre erbittertsten Feinde abermals 
innerhalb der Mauern Pisa's, bemerkten, wie sie alles unterminierten 
und den Sturz der bergolinischen Partei vorzubereiten bestrebt waren. 
Höchst verhasst war den Gambacorts ferner die Verwittlungspolitik, 
dio der Kaiser, seitdem er im Mai wieder nach Pisa gekommen, von 
neuem mit Energie betrieb. Vermittlung, Versöhnung war den 


Google j 


1055 Motive und Zwecke dor Vorschwüror. 587 


Häuptern der regierenden Partei das Aergste, was sich denken liess, 
denn jeder Ausgleich mit der Gegenpartei verursachte ihnen eine 
fühlbare Machteinbusse, und es war leicht abzusehen, dass die Horr- 
schaft der Gambacorta und Bergolini auf dieser abschüssigen Bahn 
bald ihrem vollständigen Ruin entgegengehen müsse. Unter solchen 
Uinständen fassten die Gambacorta den Plan, den Kaiser, dem sie 
Schuld gaben, dass die niedergedrückte Partei sich mächtig wieder 
erhoben hatte, mit Gewalt aus dem Wege zu räumen; denn so lange 
er in den Mauern Pisa's war, hatten sie keine Aussicht, die Raspanti 
sich zu unterwerfen; es musste den Letzteren jeder Halt, den sie an 
dem Kaiser besassen, benommen werden. Erst wenn dies gelungen, 
konnten die Gambacorta rücksichtslos gogen die raspantischen Em- 
pörer vorgehen, Es war ein Spiel auf Leben und Tod, was die 
Gambacorta in Scene setzten; die Möglichkeit zu gewinnen war für 
sie nur dann vorhanden, wenn sie ihren Feinden wie an Zahl so auch 
an Umsicht und politischem Verstande überlegen gewesen wären. 
Die Aufregung, welche bereits am Tage vor der Feuersbrunst 
durch die Naehrieht von der Ermordung Francesco Castraeani’s her- 
vorgerufen und sodann durch den räthselhaften Brand des Anzianen- 
palastes während der Nacht noch gesteigert worden war, erreichte am 
Morgen des 20. Mai den Gipfelpunkt, als die Nachricht von der Be- 
sotzung der Agosta durch die kaiserlichen Truppen nach Pisa gelangte. 
Die Verschworenen sorgten dafür, dass bereits mit Tagesanbruch das 
Gerücht ausgesprengt wurde, der Kaiser habe durch den Kardinal- 
bischof von Ostia Lucca für 200.000 Goldgulden den Florentinern 
verkauft, Letzterer habe als Unterhändler eine Bezahlung von 
20.000 Goldgulden erhalten. Eben darum habe der Kaiser auch das 
Stadthaus anzünden lassen, damit die städtische Rüstkammer mit 
allem Waffenvorrat verbrenne, und die Pisaner sich weder gegen ihn 
noch gegen die Florentiner, denen er Luca verkauft, verteidigen 
könnten. Das Gerücht war insofern ein unwahres, als es einen vom 
Kaiser gehegten, aber nicht: realisierten Plan zum Faktum machte, 
Allerdings hatte sich Karl durch seine Geldgier varleiten lassen, den 
Florentinern, walche schon vor längster Zeit Anstrengungen, in den 
Besitz Lucca's zu gelangen, gemacht halten, diese Stadt sammt Go- 
biet durch den Bischof von Ostia zum Kauf anzubieten, welch letzterer 
dabei die Rolle eines Unterhändlers gespielt hatte. Die florentinischen 
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Prioren waren jedoch auf das Anbot des Kaisers nicht eingegangen, 
was sich leicht begreift, wenn man bedenkt, welche ungeheuern Zah- 
lungen sie damals dem Kaiser selbst zu leisten hatten; anderseits 
waren die Gambacorts mit den Florentinern äusserst befreundet; die 
Letzteron hatten, so lange das Regiment der Gambacorta in Pisa be- 
stand, weit weniger Interesse daran, Lucca den Pisanern zu entreissen, 
als früher. Der Bischof won Ostia hatte sich vom 6. bis 9. Mai in 
Florenz aufgehalten und war bereits am 12. unverrichteter Dinge in 
Pisa angelangt. Gleich darauf verbreitete sich das Gerücht, der 
Kaiser habe sich mit den Exilierten von Lucca, welche bei Gelsgen- 
heit der Besitznahme dieser Stadt durch die Pisaner nicht zurückge- 
rufen worden waren, in Unterhandlungen eingelassen; die exilierten 
Lucchesen hätten Karl 120.000 Goldgulden geboten, wofür dieser 
Lucca von der Pisanerherrschaft zu befreien versprochen habe. Es 
hiess ferner, dass zur Realisierung des Projektes der Bafreiung Lucca’s 
der Zeitpunkt auserschen sei, wann der Vertrag der Lucchesen mit 
den Pisanern sein Ende erreicht haben werde, was in zwei Jahren 
(1357) eintraf. Dann solle Lucca seine Selbständigkeit wieder er- 
halten und die Rückkehr sämmtlicher exilierten Guelfen erfolgen. 
Damit aber der Kaiser jetzt schon während seines Aufenthalts in Italien 
die ınden Schritte dazu treffe, sollen die Incchesischen Exilierten 
in Frankreich, wo die Meisten von ihnen Handel trieben, Sammlungen 
veranstaltet haben, um die Summe von 120.000 Goldgulden auf- 
zubringen. Ob der Kaiser wirklich ein derartiges Uebereinkommen 
mit den lucchesischen Exilierten geschlossen hat, lässt sich nicht 
nachweisen, Thitsache aber ist, dass derselbe mit den Anzianen Lucca’s 
um dieselbe Zeit Verbindungen ankudpfte. Letztere schickten Ge- 
sandte an den Kaiser nach Pisa, und es ist jedenfalls als eine Folge 
der hier gepfogenen Verhandlungen anzusehen, dass der Kaiser am 
19. Mai die Burg von Lucca, die Agosta, durch seine Truppen be- 
seizen liess. Die pisanische Besatzung räumte die Burg, weil sie zu 
schwach war, um sich mit Erfolg zur Wehr setzen zu können. 

Als der Kaiser davon hörte, dass in Pisa das Gerücht verbreitet 
sei, er habe Lucca den Florentinern verkauft, liess er am Nachmittag 
des 20. Mai alle Anzianen und zwanzig andere angesehene Bürger 
von beiden Parteien unbewafinet zu sich bescheiden, damit sie sich 
wegen des in feindlicher Absicht ausgesprengten Gorfichts recht- 
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fertigen und mit dem Kaiser die Mittel zur Beruhigung des Volks 
beraten möchten. Von den Gerufenen kamen ausser Francesco und Lotto 
Gambacorta alle, auch Graf Paffetta da Montescudajo und Lodovico della 
Rocca, die Häupter der Raspanti, ins Kapitelhaus, wo der Kaiser nach 
dem Brande des Anzianenpalastes wohnte. Den Versammelten ‘versicherte 
der Kaiser, dass es nicht seine Absicht sei, Lucca zu befreien und dass 
er noch immer das alte Wohlwollen für Pisa und dessen Bewohner 
hege. Die Worte des Kaisers wirkten beruhigend auf die Versam- 
melten, die ihm antworteten, dass sie ergebenst glauben, was der 
Kaiser sage, er möge sich über solch grundloss und falsche Ver- 
lcumdungen keine Sorgen machen, die Anzianen versprachen überdios, 
dass sie nächstens den Generalrat des Volks berufen und demselben 
die beruhigende Erklärung des Kaisers mittheilen werden. 

Die Ruhe der Bewohner Pisa's schien so gesichert; als man 
aber plötzlich Saumthiere, beladen mit Rüstungen, Kisten, Betten und 
sonstiger Bagage durch die Strassen ziehen sah und von den Trei- 
bern erfuhr, dass die Thiere der pisanischen Besatzung der Burg 
Agosta gehörten, welche auf Befehl des Kaisers habe geräumt werden 
müssen, da schien es Jedermann eine ausgemachte Sache zu sein, 
dass der Kaiser Lucca, dessen Erwerbung den Pisanern einst die 
grössten Opfer an Geld und Blut gekostet, ihrer Herrschaft hinter- 
listig entrissen habe. Wut und Rache bemächtigen sich aller Ge- 
müter, die Partsien vergessen der altan eingerosteten Feindschaft, 
und was einst alle Verschnungsmittel nicht vermocht hatten, das be- 
wirkt jetzt: das Bewusstsein des gleichen Verlustes, der allen Pisanern 
angethanen Schmach. Bergolini und Raspanti sinken einander in die 
Arme, geben einander den Friedenskuss nnd rufen mit all der wild 
und rasch entfachten leidenschaftlichen Glut des Sndländers „Siamo 
fratelli, © eacciamo questo lupo, che ci wuol toller Lucca.*') Nach- 
mittags greift das Volk zu den Waffen, man zieht in den Kampf 
gegen den verhassten treulosen Kaiser, eilferlige Hände errichten 
Barrikaden in den Strassen und sperren diese durch Ketten ab, um 
die Reiter und Fusssoldaten des Kaisers aufzuhalten. Obgleich in 
diesem Moment einig und dieselben Interessen verfechtend, folgt man 
doch der alten Gewohnheit, sich nach Parteien getrennt an verschie- 


' „Iasst uns Brüder sein und den Wolf daronjagen, der uns Lesen nehmen will,“ 
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denen Versammlungsorten einzufinden. Die Bergolini sammeln sich 
in grossen Scharen unter dem wilden Geschrei, „viva lo popolo, @ 
muoja 10’ mperadore“, vor den Häusern der Gambacorta im Stadtviertel 
Chinzica auf dem linken Arnoufer, die Raspanti vor denen des Grafen 
Paffetta da Montescudajo und des Lodovico della Rocca in dem Stadt- 
Hheil am rechten Ufer. „Viva lo popolo* ist auch ihr Losungswort, 
doch versteigen sie sich schlauer Weise nicht bis zum Drohruf gegen 
den Kaiser, dem sie ja stets näher gestanden als die Bergolini. 

Als Karl von diesen Massenansammlungen hört, thut er dies 
den Anzianen und den übrigen Bürgern, die bei ihm weilen, kund 
und lässt alle Pforten des Kapitelhauses fest verschliessen, damit Nie- 
mand von den Versammelten sich wegstehlen und an dem Aufruhr 
Theil nehmen könne. So hält der Kaiser die massgebendsten Per- 
sönlichkeiten in höchst kluger Weiss von werkthätiger Theilnahme 
an der Revolution fern. Zugleich erlässt er den Befehl an seine 
sämmtlichen Truppen in ganz Pisa, sich eilends auf dem Domplatz 
zu sammeln. Ungefähr 200 der kaiserlichen Reiter, die in dem 
grössern Stadttheil am rechten Arnoufer bequartiert sind, gelingt os 
in der That, wenn auch nicht ohne grosse Verluste durch feindliche 
Veberfälle der Bürger, die mit Lanzen auf sie eindringen und viele 
von ihnen töten, sich den Weg nach dem Domplatz zu bahnen. Aber 
der Theil der kaiserlichen Truppen, der in Chinzica beherbergt ist, 
versucht umsonst aufs rechte Ufer hinüberzukommen, da das Volk 
die drei Arnobrücken, besonders aber die mittlere, „Ponte vecchio«, 
stark verbarrikadiert hatte. Die kaiserlichen Reiter wollen deshalb 
über die weiter oben befindliche neue Brücke („Ponte nuoyo‘) nach 
Via di Santa Marta hinüber reiten; hier aber kommen sie aus dem 
Regen in die Traufe. Sie finden die Brücke von einer überaus zahl- 
reichen wütenden Rotte besetzt, der sie an Stärke nicht gewachsen 
sind; zurück nach Chinzica können sie gleichfalls nicht, denn dieser 
Stadttheil ist ganz in den Händen der Aufständischen, und die ge- 
ringen Reste der Kaiserlichen unter dem Befehl des dort wohnhaften 
Markgrafen von Monfferrat sind 80 gut wie gefangen. Die kaisor- 
lichen Reiter geben sich also mit den entmenschten Bürgern in einen 
verzweifelten Kampf, um sich durchzuschlagen, aber umsonst, eine 
fürchterliche Massacre entspinnt sich, in der vierzig kaiserliche Krieger 
theils ermordet, theils in den Arno geworfen werden. 
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Bald nach Beginn des Tumults waren die Brüder Francesco und 
Lotto Gambacorta, nachdem sie zuvor Anordnungen betreffs des Auf- 
stands getroffen, zum Kaiser ins Kapitelhaus goeilt, um dem Bürger- 
rat beizuwohnen, da auch sie dazu geladen waren. Ihr Bruder Bar- 
tolomeo sowie ihre Vettern Piero und Gherardo, die nicht in erster 
Linie bei Organisation des Aufstands beschäftigt gewesen, befanden 
sich aller Wahrscheinlichkeit nach bereits beim Kaiser. Francesco 
und Lotto beabsichtigten Karl zu täuschen, indem sie sich den An- 
schein geben wollten, als ob sie sich vor der Revolution unter den 
Schutz des Kaisers geflüchtet hätten. Aber eben hat dieser alle 
'Thore des Kapitelhanses verschliessen lassen, und so finden denn die 
Brüder, wo immer sie Einlass suchen, alles fest versperrt, weshalb 
sie sich zum nahen orzbisehöflichen Palast begeben, wo der Kardinal- 
Bischof von Ostia logierte; bei diesem nun begehren sie Aufnahme 
und Schutz vor dem Zom des Kaisers, dem ihr Ausbleiben höchst 
verdächtig geworden sein musste. Der Kardinal nimmt sie auf und 
weist ihnen eine Kammer als Versteck an. 

Als der Kaiser davon hört, was seinen Reitern passiert sei, 
und dass der Tumult noch fortwährend wachse, übergibt er die ein- 
geschlossenen Anzianen und übrigen Bürger einer Abtheilung seiner 
Soldaten zur Bowachung und reitet auf den Domplatz, wo die kaiser- 
lichen Krieger sich gesammelt hatten, Die weinende Kaiserin heisst 
er zu Pferde steigen, worauf dieselbe von ihrem Gemahl Abschied 
nimmt und zum nohen Löwenthor hinausreitet. Indessen hatte Bischof 
Markwart von Augsburg mit einiger Mannschaft versucht, Ponte vecchio 
zu erobern, um nach Chinziea hinfiberzukommen und sich mit dan 
Streitkräften des dort festgebannten Markgrafen von Montferrat zu 
vereinigen. Er liess die Aufständischen, die Ponte vecchio besetzt 
hielten, den Brückenkopf gegen Chinzica hin durch Barrikaden ab- 
gesperrt und sich daselbst förmlich verschanzt hatten, zur Nieder- 
legung der Waffen auffordern, was mit Hohn erwiedert ward. Darauf 
entspinnt sich an der alten Brücke zwischen Markwarts Kriegern und 
dem Volksanhang der Gambacorta, den hier Nicol®, wie es scheint, 
der jüngste Bruder Francesco’s, Lotto's und Bartolomeo's, befehligte, ein 
hitziges Gefecht, das für die Kaiserlichen abermals ungünstig ausfällt, 

Auch in Chinzica war die Lage der Kaiserlichen indessen um 
kein Haar besser geworden. Den Palast der Gambacorta bewachen 
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erbitterte Volksbaufen, welche die Kaiserlichen, die sich in der Nähe 
blicken liessen, sofort niedermachten. Aber diese blinde Wut sollte 
den Aufständischen selbst verderblich werden. Giovanni Laggio, einer 
der mutigsten und vorständigsten Bürger der Borgelinenpartei, will 
dem Aufstand, der ihm zu planlos und verfehlt dünkt, eine andere 
Wendung geben, or will die Bergolini bewegen, auf das rechte Arno- 
ufer vorzudringen und den offenen Kampf mit den kaiserlichen Truppen 
aufzunehmen, wozu ihr numerisches Tebergewicht sie so sehr be- 
fähigt. In voller Rüstung reitet er daher nach Ponte vecchio, an das 
planlos kämpfende Volk den Alarmruf richtend: „Kommt, lasst uns 
den Hauptplatz erobern.“ Aber die wohlgemeinte Parole verhallt in 
dem schrecklichen Lärm, der wild die Brücke umtobt, das Volk ver- 
steht nicht, was Laggio ihm zuruft, man hält ihm der glänzenden 
Rüstung wegen für einen der Barone des Kaisers, der zur Nieder- 
legung der Waffen auffordern will, und von einem Lanzenstich rück- 
wärts durchbohrt fällt der Klügste und Mutigste aller Bergolini als 
Opfer blinder Volkswut. Zu spät erklärt sich das traurige Missver- 
ständnis: die Mörder erkennen in dem Toten ihren wärmsten, eifrig- 
sten Parteigenossen. 

Indessen war dem Kaiser gemeldet worden, dass seine Truppen 
nichts auszurichten vermögen, da sie viel zu schwach seien, um sich 
den vielfach überlegenen Aufständischen gegenüber halten zu können. 
Karl überdenkt in dieser Not, was zu thun sei, er sieht keine andere 
Möglichkeit, als sich den Raspanti anzuschliessen, jener Partei, der 
er bisher so viel genützt und von der er daher noch am ehesten 
Hilfe hoffen konnte; überdies benahmen sich die Raspanti während 
des gegenwärtigen Tumults viel weniger feindlich als die Bergolini. 
Aber auch den Häuptern der Raspanti, dem Grafen Paffetia und 
Lodovico della Boeca, welche sich unter den Bürgern befinden, die der 
Kaiser im Kapitelhaus bewachen lässt, scheint eine Annäherung an 
den Kaiser im gegenwärtigen Moment sehr angezeigt zu sein, sie 
beschliessen, die Gefahr, in der sich der Kaiser befindet, zu benftzen, 
um ihre Todfeinde niederzuschlagen. Der junge Ugelino da Gonzaga, 
Sohn Guido’s, vermittelt zwischen dem Kaiser und den genannten 
Häuptern der Raspanti eine Annäherung, in Folge deren der Kaiser 
die letzteren aus dem Gewahrsam entlässt. Graf Paffetts tritt vor 
Karl mit den Worten: „Erhabener Kaiser, fürchte dich nicht,“ und 
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bietet ihm darauf zugleich mit Lodovieo della Rocca die eigenen und 
die Dienste ihrer Parteigänger zur Unterdrückung des Aufruhrs an, 
„Signore,* sprechen sie, „ihr seid verraten von den Gambacorta und 
den Bergolini, die da vermeinen, es sei eure Schuld, dass sie nicht 
mehr wie in der früheren Weise Signoren von Pisa sind. Deshalb 
haben sie in ihren eigenen Häusern die bewaffnete Bürgerschaft ver- 
sammelt und diesen Aufruhr angestiftet, in dem sie euch und alle 
eure Krieger töten wollen. Wenn ihr uns,* bitten sie schliesslich 
den Kaiser, „euern Marschall mit einem Theil eurer Truppen beigeben 
wollt, werden wir bald die Partei der Gambacorta zu Schanden machen, 
euch dagegen zum unbeschränkten freien Herrn von Pisa.“ Der Kaiser 
ertheilt sogleich dem Bischof Markwart den Bafohl, mit dem grössten 
Theil der kaiserlichen Truppen und den Scharen der Raspanti die 
Empörer auf Ponte vecchio nochmals mit aller Energie anzugreifen. 
Karl selbst begibt sich mit dem kleinern Theil seiner Truppen auf 
den Anzianenplatz, um dem Kampf der Hauptmacht näher zu sein. 
Markwart entfaltet das kaiserliche Banner, lässt mit den Trommeln 
Aların schlagen, und seine Krieger schreien: „Es lebe der Kaiser, 
Tod den Verräthern.* Graf Paffetta, Lodorico dalla Rocca und Masino 
Aiutamicristo schliessen sich mit mehr als 800 Raspanti Markwart 
an und alle marschieren auf Ponte vecchio zu, um die Feinde, die 
hier dicht gedrängt Posto gefasst haben, zu durchbrechen und nach 
Chinzica zum Markgrafen von Montferrat hinüberzukommen. Sogleich 
entspinnt sich ein mörderischer Kampf, und bald überzeugen sich 
Markwart und die Häupter der Raspanti, dass es ganz unmöglich sei, 
die gewaltigen Barrikaden und Verhaue zu erobern, die hier der zahl- 
reichen Menge der Feinde eins äusserst feste Position bieten. Graf 
Pafstta und Lodovico della Rocca beschliessen daher, mit ihrem An- 
hang sich nach dem weiter unten gelegenen Ponte della spina zu 
begeben, um über diese nicht so stark befestigte Brücke sich den 
Weg nach Chinzica zu bahnen und den Feinden auf Ponte vecchio in 
den Rücken zu kommen. Die Kaiserlichen dagegen bleiben indess 
bei Ponte vecchio, um die Empörer daselbst weiter zu beschäftigen, 
Aber auch Ponte della spina finden die Raspanti ron den Bergolini 
besetzt und wohl vertheidigt und es gelingt ihnen nicht, die Feinde 
zu durchbrechen, Indess erfährt der Markgraf von Montferrat, der 
mit einer Abtheilung der kaiserlichen Truppen bisher in Chinziea 
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festgehalten war, dass die Raspanti im Dienst des Kaisers den Weg 
über Ponte della spina sich soeben zu erkämpfen bemühen, Schleu- 
nigst bricht der Markgraf mit seiner Schar nach Ponte della spina 
auf, und fällt mit solchem Ungestüm dis Borgolini im Rücken an, 
dass dieselben weichen müssen, da sie dem doppelten Angriff von 
vorn und hinten nicht Stand zu halten vermögen. Die Raspanti 
passieren nun die freigemachte Brücke, vereinigen sich mit dem Mark- 
grafen und marschieren augenblicklich nach Ponte vecchio, um auch 
dort dem Gros der Empörer in den Rücken zu kommen. Als sie 
dort anulaugen und die Kaiserlichen auf dem audern Ufer ihrer ge- 
wahr werden, befiehlt der Bischof Markwart, der obgleich verwundet 
noch immer beim Kampf zugegen war, die Brücke nochmals anzu- 
greifen und die Vereinigung mit dem Markgrafen von Montferrat und 
den Raspanti am linken Ufer zu vollziehen, Die Bergolini sehen ein, 
dass os unmöglich ist, den von beiden Seiten eindriugenden Feinden 
zu widerstehen; ehe sie sich aber den Siegern ergeben, verkaufen sie 
ihr Leben noch so theuer als möglich; in dem Gemetzel, das sich 
auf dar Brücke entspinnt, warden nicht blos von den Bergolini, son. 
dern auch von den Kaiserlichen viele getötet, andere ertrinken in den 
Fluten des Arno. Endlich haben sich die Kaiserlichen den Brücken- 
übergang vollends erkämpft und überfallen nun mit den Raspanti die 
Paliste der Gambacorta in Chinzica, welche sie gänzlich auspländern 
und sodann in Brand stecken. Sie beschliessen den schreckensvollen 
Tag mit Plünderung vieler Häuser der Bargolini. 

Wahrscheinlich erst auf die Kunde von der glücklichen Bewälti- 
gung des Aufruhrs entliess der Kaiser die Anzianen und einige von 
den Bürgern, die er im Kapitelhaus während des Tumults hatte be- 
wachen lassen, die übrigen jedoch, darunter Bartolomeo Gambacorta, 
dessen Vettern Piero und Gherardo, mehrere angeschens Popolanen 
und einige Adelige befahl er zu verhaften und in strengstem Gewahr- 
sam zu halten; das Gleiche geschah wohl noch mit etlichen andern 
Borgolini, die wahrscheinlich in ihren Häusern selbst gefangen ge- 
nommen würden. Die Kaiserin Anna war schon vor der gänzlichen 
Niederwerfung des Tumults auf die Nachricht, dass die Rebellen den 
Kürzeren ziehen, zurückgekehrt und hatte sich in die Wohnung des 
Bischofs von Ostia begeben, wo auch der Kaiser von der Aufregung 
und den Strapazen des müheyollen Tages kurze Zeit ausruhte. Nach 
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der Abendmalzeit aber stieg er abermals zu Ross, hiess auch alle 
seine Krieger aufsitzen und zog mit ihnen die gauze Nacht. in der 
Stadt umher, um ferneren Unruhen vorzubeugen und alle Ansamm- 
lungen zu zerstreuen. Es war dies aber auch durchaus nötig, denn 
von allen Seiten zogen Bauern aus der Nachbarschaft Pisa's bis an 
die Thore der Stadt mit dem Ruf: „Tod dom Kaiser“; es scheint, 
dass dieselben von Francesco Gambacorta, dem Capitano delle masnade, 
zu dem Zweck aufgeboten waren, die Revolution in der Stadt zu 
unterstützen, Am folgenden Norgen (21. Mai) schickte der Kaiser, 
nachdem er, wahrscheinlich dureh den Bischof von Ostla, erfahren, 
dass Francesco und Lotto Gambacorta im erzbischöflichen Palast ver- 
steckt seien, die Markgrafen Giovanni von Montforrat und Raimon- 
dino von Soragna sowie Ugolino da Gonzaga ebendahin mit dem 
Befehl, die Gambacorta ihm gefangen zu Aberbringen. Die Beauf- 
tragten begaben sich in den erzbischöflichen Palast und durchsuchten 
daselbst alle Gemächer, bis sie die Brüder in einer Dachkammer 
versteckt fanden und rerhafteten; der Kaiser befahl sie in ein separates 
Gefängniss zu sperren, damit sie sich nicht mit den übrigen Gefan- 
genen Rats erholen und verabreden könnten 

So war denn die Empörung niedergeschlagen, die den Kaiser 
einen halben Tag lang in bange Besorgnis versetzt hatte. Aller- 
dings war durch Karl selbst Ursache zum Ausbruch der Revolution 
gegeben worden, indem er dem Vertrag von Mantua zuwider sich mit 
den Lucechesen in Unterhandlungen behufs Wiederherstellung ihrer 
politischen Freiheit eingelassen hatte, aber nachdem er den Anzianen 
und der Elite der Bürger Pisa’s die Erklärung abgegeben, er denke 
nicht im Geringsten daran, Lucca zu befreien, hate er wenigstens 
Ausserlich den hoheitsvollen Standpunkt gewonnen, von dem aus er 
die Volkserhebung als Rebellion und Hochverrath anzusehen berechtigt 
war, Er hatte sich verständigerweise mit den Lucihosen nicht so 
weit eingelassen, dass ihn die Pisaner der Lüge hätten zeihen können, 
denn wenn man ihm die geschehene Besetzung der Agosta vorreiben 
wollte, so konnte er hisfür leicht einen Rechtferligungsgrund in der 
ihm vor einem Monat übertragenen vollen Siguorie über Pisa und 
Lucca finden. Dass Karl sich schliesslich der Raspanti zur Nieder- 
werfung der Bergolini bediente, Aas gebot ihm einfach die Pflicht 
der Selbsterhaltung. Was die Gambacorta betrifft, so war ihr 
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Verhalten während der Revolution derart unüberlegt, kopflos und 
unbhehilflich, dass es leicht begreiflich ist, wie sie trotz des be- 
dentenden numerischen Uebergewichtas unterliegen konnten. Beson- 
ders füllt ihnen die mangelnde Organisation des Aufstands in hohem 
Grade zur Last, und schon die Zeitgenossen finden hierin den Grund 
des Scheiterns der Revolution des 20. Mai. Man hatte sich darauf 
beschränkt, die Brücken zu besetzen und zu verbarrikadieren, um die 
Vereinigung der Kaiserlichen zu hindern; aber ein eigentlicher An- 
griffsplan scheint nicht gefasst, viel weniger desson Ausführung ver- 
sucht worden zu sein. So brachten die Bergolini die längste Zeit 
mit Vertheidigung der Barrikaden zu und rührten sich nicht vom 
vom Fleck, während ihnen eine richtige Ueberlegung der Sitnation 
vor allem entschlossenes Vordringen auf das rechte Arnoufer geraten 
haben würde, um auch dort den Kaiserlichen die wichtigsten Plätze 
zu nehmen, und sie allmählich zu den nördlichen Thoren der Stadt 
hinauszudrängen; ihre grosse Ueherlagenheit hätte ihnen ja auch noch 
erlaubt, nebstbei die Brücken besetzt zu halten, um sich im Rücken 
zu sichern. Die Gambacorta hatten weder das Geschick noch den 
Mut, sich im Kampf gegen die Kaiserlichen offen zu betheiligen; 
ihr unbestimmtes Hin- und Herschwanken schloss jedes energievolle 
Handeln aus. Nachdem der Tumult bereits losgebrochen, waren sie 
noch uneinig mit sich selbst, ob sie sich offen als Haupturheber des 
Aufruhrs bekennen sollten oder nicht. Und es siegte ihre krämerische 
Verzagtheit und Halbheit, sie liessen Alles im Stich und liefen zum 
Kaiser, um ihm zu versichern, dass sie seine treuesten Auhänger 
seien und mit der Revolution nichts gemein hätten. Der Zufall wollte 
Francesco und Lotto Gambacorta noch wohl, dass er sie die Thore 
des Kapitelhauses verschlossen finden liess, dadurch aber, dass sie 
wie schuldbewusste Sünder kleinmütig zum Kardinal Hohen und diesen 
um ein Versteck baten, bekannten sie sich zugleich als die morali- 
schen Urheber der Revolution. So stürzte der Mangel an Thaikraft, 
Umsicht und Entschlossenheit die Gambaeorta ins Unglück, das sie 
anbetrachts der Verdienste, die sie sich in anderer Beziehung um 
Pisa erworben, besonders hart traf. Denn so gute Kaufleute und 
Finanzmänner sie waren, so vermochten sie doch nichts gegen die 
raffinierte Schlauheit ihrer adeligen Gegner, die ihnen überdies in 
militärischer Beziehung weit überlegen waren. 


Google j 


1055 Bewältigung der Rorolation in Lucca. 597 


Nachdem die Raspanti über ihre Gegner vollständig obgesisgt, 
dachten sie alsbald daran, die durch geheime Unterhandlungen des 
Kaisers mit den Lucchesen gefährdete Abhängigkeit der Letzteren 
von den Pisanern aufs Neue zu sichern. Der Marschall des Kaisers, 
von dem die Agosta am 19. Mai besetzt worden war, hatte sich 
wohl im Auftrag seines Herrn, mit Abgesandten der Kommune 
Lucca in Unterhandlungen wegen Ueberlassung des Bosatzungsrechts 
in der Burg an die Lucchesen eingelassen, aber zwei ghibellinische 
Adelige aus dem Geschlechte Guarzoni von Pescia erstatteten den 
Pisanern davon Anzeige, indom sie auf dem Ghibellinenthurm in 
Lueea Wahrzeichen aufpfanzten, die von den pisanischen Wachposten 
auf dem zwischen Lucea und Pisa gelegenen Monte San Giuliano be- 
merkt und nach Pisa gemeldet wurden; alle Wage, die nach Lucca 
führten, waren nämlich von Bauernscharen besetzt, die von der Kom- 
muns Luca aus dem Distrikt und der Grafschaft aufgeboten worden 
waren, damit sie den Bürgern zur Befreiung vom Joch der Pisaner 
behilflich seien. Letztere schickten schon am 21. Mai zwei Rektoren 
mit deutschen Soldnern nach Lucca, welche die kaiserlichen Truppen 
zur Räumung der Agoata aufforderten; die Weigerung dorselben liess 
in Pisa abermals das Gerücht entstehen, Lucca sei vom Kaiser ver- 
kauft worden, Die Lucchesen ergriffen die Waflen gegen die pisani- 
schen Truppen, verdrängten dieselben mit Hilfe der Kaiserlichen aus 
mehreren Thorthürmen und besetzten auch das Centrum der Stadt. 
Die pisanischen Rektoren sahen sich bald ausser Stande, den vereinigten 
Luechesen und Kaiserlichen zu widerstehen und verschanzten sich 
deshalb in der Kathedrale San Martins. Die Anzienen von Pisa 
hatten unterdessen alle waflenfähigen Bewohner der Stadtviertel Chin- 
zica und Ponte sowie der ganzen Grafschaft von Pisa aufgeboten, um 
die ompörten Lucchesen mit Waffengewalt zu unterwerfen. Als nun 
dieser zahlreiche Heerbann vor Lucca anlaugte und Anstalten zur 
Belagerung der Agosta traf, verliess die schwache kaiserliche Be- 
satzung, den ungleichen Kampf aufgebend, die Barg und zog nach 
Pisa ab (22. Mai). Die Lncchesen leisteten den Pisanern heftigen 
Widerstand, der Kampf tobte die ganze Nacht hindurch, und erst 
am Morgen des folgenden Tages erlangten Letztere die Oberhand. 
Die Lucchesen, die sich vom Kaiser verlassen sahen und überdies 
durch Uneinigkeit unter einander die Kraft zu fernerem Wider- 
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stande verloren hatten, entschlossen sich zur Uebergabe der Stadt an 
‚die Pisaner, welche alle Thore derselben besetzten und ihr Regiment 
wieder wie früher einrichteten. Am 16. Juni ward der Unterworfungs- 
vertrag der Lucchesen mit den Pisanern erneuert und der jährliche 
Tribut Lucea’s auf 33.000 Goldgulden fostgosotzt. 

Indessen hatte sich der Kaiser entschlossen, an den im pisani- 
schen Aufstand des 20. Mai gefangenen Rebellen, besonders den 
Gambacorta, ein Exempel zu statuieren. Am 21. Mai wurden die 
drei Brüder Bartelomeo, Francesco und Lotto auf der Folter verhört 
und gestanden, durch die Schmerzen derselben gezwungen, dass sie 
den Kaiser hätten töten wollen und zu diesem Zwecke mit gewissen 
Florentinern, von denen der eine drei mit Namen angab, verschworen 
gewesen seien. Am 26. Mai ward sodann im Namen des Kaisers 
durch dessen Kommissarius, Melino da Tolentino, die Sentenz ver- 
kündigt. Sieben der reichsten und angesehensten Bürger Pisa's, die 
Brüder Francesvo, Lotto und Bartolomeo Gambacorta, Neri Papa, der 
nicht weniger als eilfmal Mitgliod des Anzianenkollegiums gewesen, 
Giovanni delle Brache, Ugo di Guido und Ceceo Cinquini, die jene 
Würde gleichfalls etliche Male bekleidet hatten, wurden als Hoch- 
verräter zum Tod durch das Schwert verurtheilt, und über ihr ge- 
sammtes Hab und Gut die Konfiskation ausgesprochen. Sogleich ward 
zur Exekution des Urtheils geschritten. Fünfhundert kaiserliche Reiter 
holten die Verurtheilten aus dem Gefängnis im Kapitelheus ab. Im 
Homde, mit Stricken und Riemen gebunden, wurden die Delinguenten 
inmitten der Reiterscharen von Henkersknechten auf den Anzianen- 
platz eskortiert. Der Hankar hatte die Weisung erhalten, wenn das 
Volk der Verurtheilten wegen einen Tumult erbeben sollte, die Letz- 
teren zu durchbohren. Auf dem Wege zur Richtstätte riefen die De- 
linguenten ihre Bekannten an und betheuerten beständig ihre Unschuld 
sowie die der drei florentinischen Bürger, die sie auf der Folter als 
Mitrerschworene namhaft gemacht hatten. Der zahlreiche Bürger- 
anhang, der den Gambacorte, so lange sie reich und angesehen waren, 
grossen Respekt bewiesen, liess sie jetzt im Stich, zumal der Kaiser 
strengstens verboten hatte, dass Jemand zur Zeit der Exekution unter 
welchem Vorwand immer sein Haus verlasse. Als man auf dem 
Anzianenplatz zu Füssen der Treppe des Gemeindepalastes angelangt 
war, fand die feierliche Urtheilspublikation statt, worauf die Delin- 
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quenten sofort auf eine erhöhte Tribüne geführt und daselbst mit dem 
Schwerte enthauptet wurden. Ein Herold vermeldete den Befehl des 
Kaisers, dass die Leichname der Hingerichteten drei Tage lang un- 
berthrt und unbeerdigt liegen zu bleiben haben; 7uwiderhandelnden 
ward Todesstrafe angedreht. Eine Stunde lang lagen die bluttriefen- 
den Leichname der Hingerichteten zu Jedermanns Ansicht auf dem 
Stadtplatz, worauf sich eine Mönchsdeputation zum Kaiser begab und 
ihn bat, dass die Leichname ihnen zur Beerdigung übergeben würden, 
was der Kaiser in der That zugestand. Die drei Gambacorts und 
Nori Papa wurden in San Francesoo, der Kirche der Minderbrüder, 
die drei Andern in Santa Caterina, der Kirche der Predigermönche, 
beigesetzt. Die drei von den Hingerichtelen als Mitverschworene 
namhaft gemachten Florentiner wurden vor ein kaiserliches Gericht 
in Samminiato belangt, jedoch freigesprochen. Die übrigen Ange- 
schuldigten kamen wenigstens mit dem Leben davon. Die härteste 
Strafe unter ihnen erlitten die Brüder Piero und Gherardo Gamba- 
eorta, Geschwisterkinder der Hingerichteten, indem sie nach Fuma- 
gosta auf der Insel Cypern verbannt wurden; nur Nicold, dem Brader 
der drei hingerichteten Gambacorka, war os gelungen, durch die Flucht 
dem Tode zu entrinnen. Andere Angeklagte wurden in verschiedene 
Städte Italiens exiliert; auch begaben sich etliche freiwillig in die 
Verbannung, ohne ein Urtheil abzuwarten. Hab und Gut der Hin- 
‚gerichteten, welches zu Gunsien des Fiseus mit Beschlag belegt worden 
war, schenkte der Kaiser später (10. Juni) „in Anerkennung ihrer 
Treue“ der Kommune Piss. 

Das Vorfahren Kaiser Karls gogen die Gambacorta war zwar 
ein formell gesetzliches, gewiss verdienten dieselben nach damaligem 
Gesetz und Brauch als Hochverräther den Tod; weil sie sich aber 
so grosse Verdienste um Pisa und um Karls Aufnahme in dieser 
Stadt erworben hatten zu einer Zeit, wo keine andere Kommuns Tos- 
cana’s Miene machte, ihn in ihre Mauern einzulassen, weil sie ferner 
wit nambalten Summen seine Romfahrt unterstützt hatten, ist das 
Verfahren Karls gegen dieselben geeiguet, den Eindruck grosser 
Härte und Undankbarkeit zu machen. Ueberdies musste sich ja der 
Kaiser selbst sagen, dass er das den Gambacorta zu Mantus gegebene 
Versprechen nicht gehalten habe Die Letzteren hatten ihn damals 
nur unter der Bedingung in Piss aufgenommen, dass er den be- 
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atehanden Zustand beschütze und die in der Minderzahl befindliche 
Gegenpartei in Botmässigkeit erhalte. Die erste Revolution der 
Raspanti jedoch riss Karl aus diesen ihm durch den eingegan- 
genen Vertrag auferlegten Schranken. Gewiss schien es ihm za un- 
königlich und unwürdig, sich zum blinden ParteigAnger der Gamba- 
corta zu machen, aber dem Vertrag hatte Karl streng genommen von 
dem Tage an entgegengehandelt, wo er auch dio Klagen der Raspanti 
anhörte. Die Konfiskation des grossartigen Vermögens der Gamba- 
corta und die Strafe des Exils, wie sie ihre Geschwisterkinder Piero 
und Gherardo erlitten, hätte gewiss hingereicht, sie moralisch tot 
oder doch auf lange Zeit ungefährlich zu machen. 

Bevor wir mit dam Kaiser Pisa verlassen, müssen wir noch der 
Erfolge Erwähnung thun, die der Kardinallegat eben damals in der 
Mark Ancona und in der Romagna errang. Der sicilische Gross- 
seneschall Nicold Acciaiuoli war im Auftrag seines Königs im Mai 
zum Kaiser nach Pisa gekommen, um ihn zur Vermiltlung zwischen 
den Malatesten und dem Kardinallegaten zu bewegen. Der ältere Mala- 
teste hatte nämlich dem König Luigi bei Wiedereroberung seines 
Reichs i. J. 1352 wichtige Dienste geleistet und namentlich den 
Bandenführer Fra Moreale zur Uebergabe Aversn’s gezwungen. Nach 
der Niederlage seines Bruders Galeotto bei Paterno war auch Mala- 
testa der schon früher vom Legaten vorgeschlagenen schieäsrichter- 
lichen Vermitilung durch den Kaiser geneigt geworden und gleich- 
falls am kaiserlichen Hoflager in Pisa erschienen, wo er im Verein 
mit Acciaiuoli Karl bearbeitete, dass er den Legaten bewege, von 
seiner an die Malatesten gestellten Forderung der Zurückgabe des 
ganzen in der Mark und Romagna okkupierten Besitzes der Kirche 
abzugeben. Dem schlauen Legaten gelaug es jedoch eben damals, 
den Malatesten in ihrer eigenen Familie einen Feind zu erwecken, 
‚Ramberto, den Sohn dos Uberto und Enkel jenes Paolo, welcher wegen 
seiner Liebe zu Francesca da Rimini, von deren Gemahl, seinem 
Stiefbruder Giovanni, ermordet worden war. Dieser Ramberto hasste 
seine Oheime, die Signoren Malatesta und Galeotto, weil er vom 
dritten Sohme des Ahnherrn, Malatest« da Verrucchio, abslammend, 
ein grösseres Recht auf die Herrschaft zu haben behauptete, als jene, 
die vom vierten Sohne des Letzteren abstammten. Ramberto benützte 
die Gelegenheit, wo Galeotto gefangen und Malateste beim Kaiser in 
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Pisa war, zu dem Versuch, ihre Herrschaft in der Romagna selbst 
zu erschüttern. Er verband sich zu diesem Zwecke mit dem Grafen 
Carlo da Dovadela, dem Unterbefehlshaber des Yonfaloniere Ridolfo 
da Camerino, bemächtigte sich der Städte Santo Arcangelo, Savig- 

i ‚d machte von hier aus beständige Ausfälle in das 
. Als Malatesta hörte, dass die Riminesen die 
Kriegsleiden nicht länger ertragen wollten, machte er sich mit dem 
Gedanken an Unterwerfung vertraut, zumal er auch an Geld und 
Kriegern empfindlichen Mangel litt, In der Absicht, seine Länder 
unter der Oberhoheit der Kirche wieder zurückzuerlangen, liess er 
dem Legaten gegen Ende Mai durch seinen Sohn Malatesta Ongaro 
(80 genannt, weil er vom Ungarnkönig Ludwig den Ritterschlag er- 
halten) zu Gubbio Unterwerfangsanträge machen. Ebendahin kam 
auch der Grossseneschall Acciaiuoli, brachte Eimpfehlungsbriefe Kaiser 
Karls für seine Schätzlinge, die Malatesten, mit und verwendete sich 
für sie beim Legaten aufs eifrigste. Die Unterhandlungen hatten den 
gewünschten Erfolg und schon am 2. Juni kamen die Vertragsartikel 
zustande. Die Malatesten gelobten dem Legaten Rückstellung aller 
Sttäte, Burgen und Ortschaften in der Mark Ancona, der Romagna, 
Massa Trabaria und im Gebiet von Sant’Agata mit Ausnahme der 
Städte, die ihnen die Gnade des Papstes unter dem Rechtstitel des 
Vikariats belassen werde. Innocenz VL ertheilte am 20. Juni dem 
Vertrage seine Genehmigung, ermächtigte den Legaten, die Malatesten 
sowie alle Städte und Orte der Kirche), die sich ihnen unterworfen 
hatten, von der Erkommunikation freizusprechen und die ersteren zu 
päpstlichen Vikaren in den Städten Rimini, Fan, Pesaro und Fossom- 
brone auf zehn Jahre zu bestellen; den Jahreszins setzte der Papst 
auf 6000 Goldgulden fast und bedang sich auch die jährliche Stellung 
von Kriegsvolk aus, dessen Anzahl er jedoch nicht selbst bestimmte, 
sondern dem Legaten zu fixieren überliess. Die Unterwerfung der 
Malatesten unter die päpstliche Autorität sowie die Redueierung ihrer 
umfangreichen Herrschaft bilden das eigentlich kritische, entscheidende 
Moment in der Geschichte der Wiedereroberung der kirchlichen Pro- 
vinzen durch den Kardinal Albormoz. Die Unterwerfung der noch 
übrigen Theile des Kirchenstaats konnte jetzt keine unüberwindlichen 
‚Schwierigkeiten mehr bieten, nachdem die bedeutendste aller dynasti- 
schen Herrschaften des östlichen Mittelitalien überwältigt worden war. 
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Nichts aber hatte das Gelingen der Aufgabe des Kardinals mehr er- 
leiehtert, als die Haltung Kaiser Karls IV, der ihm völlig freie Hand 
liess und sich in die Verhältnisse des Kirchenstaats nicht im ge- 
ringsten einmischto. 

Obgleich Kaiser Karl die Niederwerfung der Empörung des 
20. Mai vollkommen gelungen war, fühlte er sich doch nicht recht 
sicher in dem kaum beruhigten Pisa, wo die Partei der Bergolini im 
Geheimen noch immer Anhänger genug zählte, die dem Kaiser die Hin- 
richtung ihrer einstigen Führer nicht verzeihen konnten. Karl beschloss 
daher Pisa sogleich zu verlassen, Den Raspanti, die nur durch den 
Kaiser ans Ruder gekommen, schien die Abreise desselben für den 
ungefährdsten Fortbestand ihrer Parteiherrschaft von Uebel zu sein; 
desbalb baten sie Karl um Zurücklassung eines kaiserlichen Vikars, 
dessen Autorität ihnen zur Stütze dienen konnte. Hismit kamen sie 
wohl den Intentionen des Kaisers auf halbem Wege enigegenz wie 
bereits im März d. J. bestellte dieser den ihm sehr zugethanen Bischof 
Markwart von Augsburg zum Generalvikar oder Generalkapitän in 
Pisa und Lucca Zum Amtssitz ward ihm der Anzianenpalast ange- 
wiesen, die Kommune Pisa verpflichtete sich ihm einen monatlichen 
Bargehalt von 1000 Goldgulden für seine eigene Person zu zahlen 
und ihn überdies mit allem Nothwendigen zu versorgen. Ferner 
übernahm die Kommune Pisa noch die Kosten der Unterhaltung einer 
Leibwache des Vikars, die aus 200 Reitern und einer grössern An- 
zahl Fussvolk bestand. Schon am 27. Mai Nachmittags brach der 
Kaiser in Begleitung des Kardinalbischofs von Ostia und der noch 
übrigen Bischöfe, Magnaten und Ritter von Pisa nach Pietrasanta 
auf, wo am 2. Juni auch der Patriarch Nikolaus von Aqaileja an- 
langte. Das Regiment, welches er als Conserratore und Generalvikar 
in dem wild erregten Siena geführt hatte, war von schr kurzer Dauer 
gewogen. 

Wie wir wissen, hatte die Ankunft Karls zu Siena die Veran- 
lassıng zum Sturz des Popolo grasso gegeben, wozu sich Adel und 
Popolo minute die Hände gereicht hatten. Aber schon bei Gelegen- 
heit des Entwurfs der neuen Verfassung drang der Popolo minute 
mit seinen exclusiven Tendenzen darch, denn dieser war nicht gemillt, 
sich statt des Jochs der reichen Popolanen das des Adels auferlegen 
zu lassen, vielmehr trachtete er darnach, seine eigene Herrschaft in 


Google NIVERSITT AR WISCONSIN 


1855 Unruhen in Sienn, 803 


Siena zur ausschliesslichen zu machen und dieselbe gegen alle Ge- 
fahren, die ihr von der einen wie der andern Seite drohen könnten, 
zu sichern. Der Patriarch hatte sich dem Popolo minuto Ausserst 
enigegenkommend gezeigt und bei Beselzung der Aemter denselben 
sehr bevorzugt; aber gerade dieser Umstand trug nur dazu bei, den 
Trotz und Uebermut jenes auf seine Zahl pochenden Standes zu er- 
höhen. In kürzester Zeit ward der Popolo minuto such der Siguorie 
des Patriarchen überdrüssig, fühlte sich durch dieselbe beengt und 
an der Erreichung ungebundener zägelloser Freiheit behindert. Den 
nächsten Anlass dazu bot ein von gewissen Heissspornen ausge- 
sprengtes Gerücht, die Partei der reichen Popolanen sammlo Geld, um 
mit Gewalt die Regierungsbehörde der Neunherren wieder einzusetzen, 
was eine derartige Aufregung unter den Handwerkern verbreitete, 
dass diese am 18. Mai zu den Waffen griffen, die Stadtthore sperrien, 
Barrikaden auf dem Campo errichteten und iobend zur Residenz des 
Patriarchen, dem Palazzo pubblio, zogen, wo sie ihn aufforderten, 
die popolareu Zwölfherren wieder mit den Regierungshefugnissen, die 
er bisher allein besessen, auszustatten und an die Spitzs desselben einen 
Gonfaloniere del popolo zu setzen. Der Patriarch, der sich nicht in 
der Lage sah, dem aufgeregten Volke Widerstand zu leisten, bewil- 
ligte nach Verlauf von drei Tagen die Forderung des Popolo minuto. 
Zum Bannerberra des Volks ward natürlich auch wieder ein Hand- 
werker bestellt; derselbe sollte im Falle der Not, wenn die Herr- 
schaft der niedern Zünfte in Gefahr käme, das Banner des Volks ent- 
falten, und Jedermann demselben zu folgen verpflichtet sein. Der 
Adel, der früher zum Emporkommen des Popolo minuto das Seinige 
beigetragen, betrachtete jetzt mit Ingrimm das Gebahren der Hand- 
werker. Es bedurfte nur eines Anlasses, einer direkten Verletzung 
der ihm noch durch die letzte Verfassung garantierten Rechte, um 
die Feindschaft zwischen beiden Ständen zu einer oflenen zu machen. 
Es langte nämlich um diese Zeit ein Schreiben des Kaisers in Siena 
an, worin derselbe den Wunsch aussprach, man möge drei Mitglieder 
des Kollegiums der Zwölfherren zu ihm nach Pisa schicken, dumit 
er sich mit ihnen über gewisse Dinge benehmen könne. Die Zwölf- 
herren nabmen die Eröffnung des kaiserlichen Schreibens vor, ohne 
die sechs Adoligen, deren Anwesenheit: verfassungsmässig erfordert 
ward, davon in Kenntnis zu setzen. Die letzteren und deren Standes- 
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genossen betrachteten dies als vorsätzliche Missachtung und stellten 
deshalb die Zwölfherren zur Rede, die sich jedoch zu keinerlei Ge- 
nugthuung herbeiliessen. Die Stimmung der feindlichen Stände ward 
täglich erregter und die Lage des Patriarchen immer schwieriger, 
weshalb ihn der Kaiser ahberief, Gleich nach der Abreise das 
Patriarchen (27. Mai) wärd von den niedern Zünften Siena’s der 
Schlussstein zu ihrer unbeschränkten Herrschaft in Stadt und Gebiet 
gelegt. Es war vorauszuschen, dass der sich seiner steigenden Macht 
bewusste Popolo minuto die Theilnahme des Adels an dan Aesmtern 
bald nicht mehr dulden werde. Wirklich traf man schon anfangs 
Juni Vorkehrungen, um die „Grandi* mit Waffingewalt zu zwingen, 
den Aemtern zu entsagen. Giovanni Salimbeni, einer der angeschen- 
sten Häupter des Adels und Mitglied des Kollegiums der Sechs, 
war auch jetzt wieder in geheimem Einverständnis mit den Führern 
der niedern Züufts gegen seine Standesgenossen; ihm stand der Sinn 
'hoeh, die dem grossen Haufen schmeichelnds T’yrannenpolitik, die er 
befolgte, liess keinen Zweifel darüber, dass das Ziel seiner Wünsche 
auf Gründung der Einherrschaft hinaaslief. Die Tolomei, Giovanni 
Salimbeni's heftigsto Feinde, erfuhren von dem geheimen Plan des- 
selben, der darin bestand, im Generalrat der Kommune und des Volks 
von Siena plötzlich den Antrag zu stellen, es möge das Kollegium 
der sechs Adeligen sammt und sonders zurücktreten und den Zwölf- 
herren allein die Signorie überlassen. Mit diesem Antrag kamen die 
Tolomei ihrem Gegner zuvor, enthusiastisch ward derselbe aufgenom- 
men und damit die ausschliessliche Herrschaft der niedern Zünfte in 
Siena inauguriert. 

Das Augenmerk des sonversinen Popolo minuto fiel sogleich auf 
die nach dem Sturz des Regiments der Neunherren von Siena abge- 
fallenen Städte Massa maritima, Grosseto, Montepulcano u. a. Ein 
sienesisches Volksheer unterwarf schon anfangs Juni Massa, pländerte 
dio Stadt und schleppte Männer, Weiber und Kinder gefangen nach 
Siena fort. Von Massa wandten sich die Sienesen in ihrem Sieges- 
ungestüm nach dem gleichfalls abtrünnigen Grosseto. Diese Stadt 
scheint ganz ernstlich den Plan verfolgt zu haben, sich mit Hilfe des 
Kaisers der Abhängigkeit von Siena zu entschlagen; Karl hatte den 
neun Goyornatoren vom Grosseto die Investitur mit allen Reichsichen 
der Kommune ertheilt (9. Mai), wofür die Grossetanen den herkömm- 
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lichen Zins von 26 Denaren für die Feuerstelle zu zahlen sich ver- 
pflichteten. Gegen das von Massa heranrücksnde sienesische Volks- 
heor vertheidigten sich die Grossetanen so wacker, dass es sich go- 
zwungen sah, eiligst abzuziehen. Da sie aber besorgten, dass die 
Sienesen in grösserer Anzahl wiederkommen, die Stadt einnehmen 
und ebenso furchtbar wie Massa strafen könnten, so unterwarfen sie 
sich bald abermals der Schutzherrschaft Siena’s, Auch vor Monte- 
pulciano langte ein sienesisches Volksheer an, ward jedoch ebenso 
wie vor Grosseto zurückgeschlagen. Da sich die Sienesen jedoch aufs 
neue rüsteten, um an den trotzigen Bürgern von Montepulciano Rache 
zu nehmen, diese aber auf die Dauer der Macht Siena’s nicht zu 
widerstehen vermochten, so ergaben sie sich auf Anraten des zurück- 
gekahrten Nicold Cavalieri den Peruginern und räumten ihnen zum 
grossen Aerger die Citadelle und damit die militärische Schutz- 
herrschaft über Stadt, Distrikt und Grafschaft Montepulciano ein 
(23. August). 

Zur selben Zeit, als der Kaiser in Pietrasanta weilte, versuchte 
Altino, ein Bastard Castruceio Castracani's, des ehemaligen Herzogs 
vom Lucca, was dessen logitimen Söhnen nicht gelungen war; er suchte 
sich einen besonders wichtigen Punkt des Iucchesischen Gebiets aus, 
um von da aus erobernd vorzudringen. Es gelang ihm, mit Hilfe 
einer Freibeuterschar sich der Burg Monteggiori bei Pietrasante zu 
bemächtigen und daselbst festzusetzen. Dis Pisaner belagerten die 
Burg mit Heeresmacht und baten den in der Nähe weilenden Kaiser, 
dass er Altino mit Gewalt zur Ergebung zwinge. Karl, der sich als 
Protektor der herrschenden Raspanti zeigen wollte, that ihnen den 
billigen Gefallen, z0g gegen Altino zu Felde und liess an diesen den 
Befehl ergehen, die Burg sofort zu räumen. Altino sah ein, dass er 
sich auf die Dauer der vereinten Macht des Kaisers und der Pisaner 
gegenüber nicht werde halten können, gehorchte und übergab am 
9, Juni die Burg den Pisanern, sich selbst aber auf Bedingungen 
hin, die nicht näher bekannt sind, gewiss aber Sicherung des Lebens 
ihm verbürgten. Die Pisaner suchten jedoch Altino in ihre Hände 
zu bekommen, um von ihm nicht mit ferneren Putschversuchen he- 
unrubigt zu werden; sie baten daher den Kaiser um die Auslieferung 
Altino’s. Karl gewährte den Pisanern auch diesen Wunsch und liess 
Altino gefesselt nach Pisa bringen, wo_or auf Befehl des Generalkapitäns 
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Markwart, der sich den Raspanti gefällig zeigen wollte, enthauptet 
ward (15. Juni). Letztere benfitzten jede Gelegenheit, den Kaiser, 
dem sie die Herrschaft verdankten, für sich einzunehmen. Als der- 
selbe von ihnen Schadenersatz von 8000 Geldgulden für die ihm in 
der Empörung des 20. Mai geraubten und getöteten Pferde und an- 
dere vernichtete Krisgsvorräthe verlangte, bemilligten sie ihm sogar 
13.000 Goldgulden. Auch die Kaiserin Anna begehrte und erhielt 
7000 Golägulden Schadenersatz, da ihr allerlei Hausrath bei Gelegen- 
heit des Brandes im Anzianenpalaste zu Grunde gegangen war. 
Nachdem Karl, der nie Bedenken trug, seine Königsehre einzu- 
sotzen, um einen kaufmännischen Gewinn zu erzielen, jene Summen 
eingestackt, beschloss er den Rückzug nach Deutschland anzutreten. 
So unberechenbar schienen ihm die Leidenschaften der Italiener zu 
sein, dass er noch immerhin zufrieden mit dem bisher Erreichten den 
Abmarsch nicht länger verschieben zu dürfen glaubte. Zunächst 
(11. Juni) brach die Kaiserin Anna in Begleitung des Erzbischofs 
von Prag und des Bischofs von Leitomyschl mit einem Theil des 
kaiserlichen Kriegsvolks von Pietrasanta auf, um durch die Lombardei 
den Heimweg anzutreten. Nach der Abreise dar Kaiserin beurlaubte 
sich vom Kaiser der Markgraf Giovanni von Montferrat, der sich an 
jenem heissen 20. Mai in Pisa grosses Verdienst um Karl erworben; 
dieser hatte ihn schon am 10. Mai zum Reichsvikar für Stadt, Di- 
strikt und Grafschaft Pavia sowie die Pfalzgrafschaft Lomello ernannt 
und als solchen vor kurzem (3. Juni) bestätigt. Der Kaiser war sich 
der schlimmen Folgen, die dieser Schritt bringen konnte, sehr wohl 
bewusst; einerseits wollte er sich dadurch den Markgrafen, einen sehr 
energischen brauchbaren Fürsten noch mehr zum Freund machen, 
anderseits die Fortschritte der übermächtigen Visconti dadurch in 
etwas aufhalten, dass er das wichtige Paria, dns dieselben schon 
wiederholt ihrem Staat einzuverleiben versucht hatten, ihnen entzog 
und ihrem Nachbarn die höchste Gewalt daselbst übertrug, Am 
14. Juni trat auch der Kaiser selbst mit dem Rest seines Heeres 
den Heimweg an. Auf dem Zuge durch die viscontischen Gebiete 
fand Karl die Thore aller festen Orte verschlossen und die Mauern 
und Thürme der Städte und Burgen von Kriegsrolk besetzt Die 
Visconti hatten die Ernennung des Markgrafen von Montforrat zum 
Beichsvikar sehr übel genommen und begegaeten daher jetzt dem Kaiser 
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mit dem Aussersten Trotz, um ihre faktische Unabhängigkeit deutlich 
zu zeigen. Als Karl nach Cremona kam, musste er an der grossen 
Pobrücke mehr als zwei Stunden lang mit seinsn Beitern warten, bis 
sein Hofmeister Burchart Burggraf von Magdeburg mit den visconti- 
schen Vikaren von Cremona über die Zahl der einzulassenden kaiser- 
lichen Trappen übereingekommen war. Ungefähr einem Drittel der 
gesammten Truppen wurde die Aufnahme in die Stadt zugesagt, doch 
sollten dieselben vorher entwaffnet werden. An der Spitze derselben 
ritt der Kaiser hierauf in die Stadt ein, wo ihn die Bürger mit vielen 
Ehrenbezeugungen empfingen und unter einem Baldachin in den 
bischöflichen Palast geleiteten; doch konnten diese Ausseren Ehren 
mach 80 schmählichen Antevedentien für den Kaiser keinen Wert 
mehr haben. Während seiner Anwesenheit in der Stadt patroul- 
lierten in den Strassen derselben 800 Reiter Bernabs Visconti's, des 
Signoren ron Cremona, auf und ab, und beaufsichtigten die kaiserlichen 
Truppen sowie die Bürger von Cremona, damit diese die Anwesenheit 
des Kaisers nicht zu einer Schilderhebung gegen die viscontische 
Herrschaft benutzten. Auf Bitten des Kaisers wurde auch dem übrigen 
Theil seiner Krieger, der draussen lagerte, Einlass in die Stadt ge- 
währt, Auch sonst musste Karl in Cremona so manche Demütigung 
ruhig hinnehmen, da or nicht in der Lage war, dio Visconti ihres 
Uebermuts wegen zu züchtigen. Als er mit den Vikaren Bernabd’s 
vom Frieden sprach, den er zwischen den Lombarden und den Vis- 
eonti vermitteln wollte, wurde ihm ganz lakonisch geantwortet, er 
möge sich nicht darum bemühen, man bedärfe seiner Vermittlung 
nicht. Der durch den Kaiser vermittelte Waffenstillstand war näm- 
lich am 8. Mai abgelaufen und am 1. Juni ein Separatfriede zwischen 
der Republik Venedig und den Visconti geschlossen worden. Beide 
Theile hatten sich verpflichtet, die einander zugefügten Kriegsschäden 
wechselseitig zu erlassen, Handelsfreiheit im ganzen Umfang ihrer 
Territorien für die beiderseitigen Unterthanen zu gewähren und den 
gleichzeitig zwischen Venedig und Genua vereinbarten Friedensvertrag 
streng zu beobachten. Letzterer verfügte gegenseitige Rückgabe der 
Gefangenen und Vergütung des Schadens, den die beiden Republiken 
einander seit 1299 zugefügt hatten. Die Weiss der Entschädigung im 
Einzelnen sollte der von beiden Theilen zum Schiedsrichter gewählte 
Signore Galeazzo Visconti bestimmen. Die Genussen sowohl als die 
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Venezianer verpflichteten sich, binnen dreier Jahre nicht nach Tana 
zu schiffen, die Genuesen noch insbesondere, nicht mit Kriegsschiffen 
in den Golf von Venedig einzulanfen, sondern nur mit einfachen 
Handelsschiffen, und ebenso sollten Kriegsschiffs der Venezianer den. 
Golf von Genua von Porto Pisano bis Marseille meiden, Der Frie- 
densschluss der Venezianer mit den YVisconti hatte den Charakter 
eines blossen Soparatfriedens, denn nur zum Schein enthielt darselbe 
eine Klausel, die besagte, dass die beiden friedenschliessenden "Theile 
übereingekommen seien, auch die früheren Verbündeten der Republik 
Venedig, die Signoren von Padua, Verona, Mantua, Ferrara und Faenza 
in den gegenwärtigen Frieden mit einzubeziehen; wenn aber die ge- 
nannten Verbündeten damit nicht einverstanden sein würden, so sollte 
der Friede zwischen Venedig und den Visconti dadurch nicht im 
mindesten alteriert werden. Die Frist einss Monats ward dem Dogen 
von Venedig gewährt, um im Namen der Verbündeten die Beitrittser- 
klärung zum Friedensschluss abzugeben. Betrefls der Frage, was mit 
den während des Krieges der Iombardisch-venezianischen Liga gegen 
die Visconti eroberten Ortschaften zu geschehen habe, heisst es in dem 
Friedensinstrament, wolle man nichts bestimmen, da hierüber eben 
vor dem Kaiser verhandelt werde. Demnach müssen Unterhandlungen 
in der angegebenen Richtung zu Pistrasanta, wo sich der Kaiser am 
1. Juni aufhielt, geführt worden sein, die aber gewiss resultatlos 
vorlaufen sind, denn einerseits waren die Visconti, nachdom sie der 
Kaiser durch die Ernennung des Markgrafen von Montferrat zum 
Reichsrikar von Pavia beleidigt hatte, nicht geneigt, den Schieds- 
spruch desselben anzuerkennen, anderseits wussten sis, dass wenn nur 
mit Venedig Friede herrsche, die lombardischen Signoren auf sich 
allein beschränkt, nicht ernstlich zu fürchten seien. 

Unter solchen Umständen brach der Kaiser schon am 19. Juni 
nach Soncino auf, wo er noch länger als in Cremona auf Einlass 
warten musste, Wahrscheinlich schon in letzterer Stadt hatte sich der 
Patriarch Nikolaus von Aquileja von seinem kaiserlichen Bruder ver- 
abschiedet, um in seine Lande zurückzueilen, Karl ernannte ihn noch 
vor dem Scheiden zu seinem Generalvikar in den unmittelbar dem 
Reiche gehörigen Städten Feltre und Belluno. Von Soncino zog der 
Kaiser sodann in Eilmärschen über Bergamo und durch Valtellina mit 
Vermeidung Tirols nach Augsburg und Nürnberg; von da begab er 
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sich nach Regensburg, wohin Horzog Albrecht von Ossterreich mit 
seinem Sohne Rudolf und Boten der durch den langen Krieg hart 
bedrängten Reichsstadt Zürich gekommen waren, um in Gegenwart 
des Kaisers einen Separatfrieden zu vereinbaren. Ein solcher kam 
am 23. Juli unter Karls Vermittlung auf Grundlage des i. J. 1352 
durch Markgraf Ludwig von Brandenburg gefällten Spruchs zustande; 
Zürich verpflichtete sich, für Durchführung des Friedens bei seinen 
Eidgenossen, die es egoistisch in Stich gelassen, zu wirken. Der 
Kaiser versprach, wenn ein Theil den Frieden bräche, dem andern 
Hilfe zu leisten. Von Regensburg begab sich Karl nach Prag, wo 
er am 15. August seinen feierlichen Einzug hielt. 

Des Kaisers fluchlähnlicher Abzug aus den hesperischen Gefilden 
hatte Enttäuschung und Hohn in so manchen Italienern wachgerufen. 
Der fiorentinische Chronist Matteo Villani sagt, der Kaiser sei nach 
Deutschland geeilt, „mit der Krone, die er ohne Schwertstreich er- 
langt, mit gefüllten Beutel, den er leer nach Italien gebracht, mit 
wenig Ruhm männlicher Thaten und mit der Schande, dio kaiserliche 
Majestät erniedrigt zu haben,“ Und gar erst Petrarca! Mit den 
leidenschaftlichsten und unehrerbietigsten Vorwürfen überhäufte der 
schwärmerische Dichter den Kaiser in einem Briefe, den er in der 
zweiten Hälfte des Juni an ihn richtete. „Was dein Grossvater und 
tausond Andere,“ schrieb er ihm, „mit so viel Blut und Mühe zu 
örwerben gestrebt, lassest du undankbar gegen das dir s0 günstige 
Geschick, in Stich und sehnst dich in deine barbarischen Länder zu- 
rück, nachdem dir der Zugang Italiens und die Schwelle Roms ge- 
öffnet, das Scepter unbestritten in deine Hand gegeben und die Krone 
aufgesetzt worden ist, ohne dass du auch nur einen Blutstropfen. 
hättest vergiessen müssen! Nicht Furcht vor deinem Tadel hält mich 
ab, dir die Wahrheit zu sagen, sondern weil du ohnedies wegen 
deines übereilten Abzugs, der in Wahrheit eins Flucht zu nennen ist, 
selbst die grösste Trauer fühlen musst. Bestärzt macht mich dein 
Entschluss, von dem ich dir nur sagen kann, dass ibn die Vernunft, 
dio Tapferkeit, alle Wohlmeinenden, das ganze römische Reich ver- 
dammen, und dass ihm nur die Bösen und Rebellen zujauchzen. 
Dein Vater war kein Kaiser, und doch beanspruchte er schon aus 
Pistät die Rechts seines kaissrlichen Vaters auf s0 viele und bedeu- 
tende Städte Italiens! Aber Tüchtigkeit und Tapferkeit vererbt sich 
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leider nicht, und doch basitzast du meinss Erachtens Kenntnis genug, 
um Völker zu regieren und Krieg zu führen; dir fehlt zu allem nar 
der Wille. O0 wenn dir nur auf dem Gipfel der Alpen Vater und 
Grossvater begegnen würden! Nach so langer Zeit, würde er dir 
sagen, bist du endlich in Italiens Gefilde hinabgestiegen, und nun 
hast du dich so schnell als möglich wieder aus dem Staub gemacht; 
fürwahr, eine schöne ergötaliche Reise war dein Romzug! Zwei Kro- 
nen, die eiserne und die goldene bringst du heim, aber nicht mit 
Ruhm, sondern mit dem leeren Namen eines Kaisers! Du wirst dich 
hinfort Kaiser heissen lassen, in Wahrheit aber nur Böhmenkönig 
sein!“ Die bittersten Klagen über die „feige eines Kaisers unwärdige 
Flucht“ und über den Papst als Mitschuldigen, der den Kaiser aus 
Rom förmlich hinausgestossen, goss Petrarca ferner in einem Schreiben 
an seinen Freund Nori Morlando von Forli aus, das ungefähr um 
diegelbe Zeit wie jenes an den Kaiser verfasst sein dürfte. „Was 
würde,* ruft er aus, „janer grosse Stifter der Monarchie dazu sagen, 
wenn er sehen müsste, wie sein Nachfolger mit Priester an 
Demut und Niedrigkeit der Gesinnung wetteifert? Zu dem einzigen 
Zweck ist der Cäsar nach Rom, seiner legitimen Residenz gekommen, 
um das Kaiserdiadem aufgesetzt zu erhalten; der blosse Besitz des- 
selben genügte ihm und nur des letztern wegen hat er noch einen 
Schatten von Ehrfurcht vor Rom bewahrt, Der Nachfolger des Petrus 
ist unabhängiger von solcher Rücksicht als der Nachfolger Cäsars, 
nicht kümmert’s ihn, ob er am Tiber- oder Rhönsstrand das Diadem 
erhält; er denkt nicht entfernt daran, mit dem Cäsar das Imperium 
zu theilen, sondern jagt ihn, der sich mit dar Krone und dem eitlen 
Kaisernamen begnügt, fort aus Rom; zur blossen Krönung mit dem 
Diadem der Kaiser lAsst er ihn in den Tempel ein, aber voll Un- 
willen verschliesst or ihm die Thore der Hauptstadt des Reichs.“ 
Untersuchen wir nun, inwiefern die harten Vorwürfe Potrarca’s 
gerechtfertigt waren. Es ist wahr, Karl hatte sich in Italien durchaus 
nicht als ein Kaiser vom alten Schiag gezeigt; er hatte keine Schlach- 
ten geschlagen, keins Städte erobert, für die Hoheit und Unabhängigkeit 
des Kaisertums keinen Kampf gegen die oberste Kirchenmacht ge- 
wagt. Seins nüchterne Politik, die nur mit den gegebenen Verhält- 
nissen rochnete, sich nur an das Naheliegende hielt, und alles, was 
übermässigen Kraftaufwand erheischte, auf sich beruhen liess, konnte 
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den Zeitgenossen durch würderollen Glanz und grossartige Thatkraft 
durchaus nicht imponieren. Ueberdies hat seine zu offen gezeigte all- 
zugrosse Geldgier wesentlich dazu beigetragen, sein Andanken ge- 
radezu verächtlich zu machen. Auch das ist vollkommen richtig, dass 
Karl Italien nur für seine Zwecke ausgebeutet, sein Romzug den 
Italienern im allgemeinen keine nennenswerten Vortheile gebracht, 
vielmehr der in Pisa und Siena herrschenden Bourgeoisie zu Tod und 
Verderben gereicht hat. Die niedern Zünfte von Siena und die theils 
aus Adeligen, theils niedern Popolanen bestehende Partei der Raspanti 
in Pisa waren die Einzigen, welche vom Erscheinen des Kaisers in 
Italien Vortheil zogen, indem sie diese Gelegenheit benützten, in 
offener Revolution die obersten Aemter an sich zu reissen und an 
ihren frühern Herren Rache zu nehmen. Endlich kann es nicht ge- 
Iugnet werden, dass Karl durch seine Nachgiebigkeit gegen den 
Papst, die sich darin gezeigt, dass er als Kaiser Rom vor Sonnen- 
untergang wie ein Flüchtling verlassen, weil es der Papst so be- 
fohlen, die Reichsautorität aufs tiefste erniedrigt hat; doch wird man 
zugeben müssen, dass Karl auf keinen Fall irgendwelche kaiserlichen 
Rechte in Rom geltend zu machen vormocht hätte und ein längerer 
Aufenthalt daselbst nutzlos gewesen wäre, 

Welche Politik hätte nun aber der Kaiser befolgen sollen, um 
sich den Dank aller Italiener und speciell Petrarca’s zu verdienen? 
Eins absolute Kaisermacht gleich jener der römischen Imperatoren 
anfzurichten, konnte einem vernünftigen Politiker nieht einfallen, denn 
dazu fehlte Alles und Jedes, mamentlich wäre ein solches Unternehmen 
den Interessen der Signeren, deren Macht thatsächlich sourerain war, 
und den Städterepubliken, die sich gleichfalls zu unabhängigen Staaten 
ausbildeten, schnurstracks ontgegengelaufen. Ein Bruchtheil der 
Italiener allerdings würde das Streben nach Wiederaufrichtung einer 
starken Kaisergewalt freudigst begrüsst haben, nämlich der niedere 
Landadel, der von den Städten entweder bereits abhängig geworden 
war oder dies für die nächste Zukunft zu gewärtigen hatte. War 
aber dies verkommene Element fähig, eine Restauration der Kaiser- 
macht in Italien einzuleiten? Nicht im mindesten, die Landjunker 
waren politisch und wirtschaftlich bankerott, und der Kaiser wäre be- 
trogen gewasen, wenn er in ihnen eine solide Stütze erblickt haben 
würde. Auf eigene Faust aber, ganz allein auf die eigenen Mittel 
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beschränkt, eine solch retrograde gewaltsame Politik zu verfolgen, 
wäre Wahnwitz gewesen. Karl stützte sich vielmehr in leider nur 
zu mäcchiavallistischer Weise auf die herrschenden Dynastieen und 
jene Parteien in den einzelnen Städten, die entweder im Besitz des 
Regiments waren oder unter seinen Augen mit Rrfolg den Besitz 
desselben sich erkämpft hatten, während sein Grossvater Heinrich 
dem idealen aber unpraktischen Prineip gehuldigt hatte, die herr- 
schenden und unterdrückten Parteien durch das absolute kaiserliche 
Machtgebot versöhnen zu wollen, und Kaiser Ludwig sich als ent- 
schiedener Schutzherr und Restaurator des Ghibellinismus den Hass 
der Guelfen zugezogen hatte. Erneuerung der Politik Kaiser Hein- 
rich VIL, die gerade nach Petrarca's Geschmack war, wäre aber der 
ungläcklichste und uafruchtbarste Gedanke gewesen, den um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts ein Kaiser hätte fassen können. Eins Erlösung 
Italiens aus der politischen Zersplitterung erstrebte damals auch nicht 
ein Bruchtheil dor Nation, kein Signore, keine Kommune, Cola di Rienzo 
und Petrarca ausgenommen, die aber eine so exceptionelle Stellung 
einnahmen, dass sie unverstanden bleiben mussten. Cola's Plan einer 
Konföderation der italienischen Städte und Völker unter einem ein- 
heimischen nationalen Kaiser, dessen Sitz in Rom sein sollte, war 
aber noch bedeutend vernünftiger als Patrarea's verschwommene ziel- 
und haltlose Phantastereien, Ein politisches Programm hatte dieser 
edle Schwärmer nie entworfen, nie überlegt, welche Wandlungen Staat 
und Gesellschaft seit Römerzeiten durchgemacht hatten, und wenn 
ihn Karl wm die Mittel zur Wiederherstellung der Machtfülle des 
römischen Kaisertums, wie sie sur Zeit des Augustus und Trajan be» 
standen, gefragt haben würde, so hätte er, der patriotische Italiener, 
in seiner Begeisterung für die Kriegsthaten der alten Römer, gewiss 
nichts anderes raten können, als gewaltsame Unterwerfung aller dem 
Ideal absoluter Kaiserherrschaft widerstrebenden Element» der Halb- 
insel. Theoretisch imponierts den Italienern damaliger Zeit die Idee 
des römischen Kaisertums allerdings noch immer, sie galt ihnen als 
ein politisches Dogma, aber praktisch perhorrescierten alle Machthaber 
und Parteien .eine wirksame Kaiserherrschaft. Die italienischen 
Fürsten, Signoren und Republiken waren weit entfernt, ihre Sonder- 
interessen einem höhern Staatszweck unterzuordnen, ihr rücksichts- 
loser Egoismus liess ihnen ungebundene Freiheit und völlige Unab- 
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hängigkeit als die Summe aller politischen Güter erscheinen. Kann 
man also billigerweise Kaiser Karl einen Vorwurf daraus machen, 
dass er sich mit Hintansetzung höherer politischer Aufgaben, wofür 
in der Nation kein Verständnis zu finden war, darauf beschränkt 
hat, die Oberherrlichkeit des Kaisers und Reichs über Italien in- 
soweit herzustellen, als dies auf friedlichem Wege, vermittelst diplo- 
matischer Unterhandlungen, überhaupt noch möglich war? Gerade in 
dieser Hinsicht müssen wir der italienischen Politik Karls die An- 
erkennung zollen, dass sie wohl überlegt und beharrlich ganz dar- 
nach angethan war, Erfolge zu erreichen, wie sie sonst nur gewaltige 
Energie des Handelns zu Wege brachte. Ganz Italien, soweit es 
zum Reiche gehörte, hatte Karl als König und Kaiser gehuldigt, 
sogar Florenz, das seinen Vorgängern Heinrich und Ludwig aufs 
Heftigste widerstanden, Fürsten, Magnaten, Signoren und Kommunen 
hatten ihm Ehrengesehenks, bedeutende Geldsummen für die Ver- 
leihung des Reichsvikariats und als Abschlagszahlung für die lange 
nicht gezahlte Reichssteuer entrichtet, endlich Kontingente zur Rom- 
fahrt gestellt, Florenz, Pistoja, Samminiato, Arezzo, gewiss auch Pisa, 
Siena und Volterra hatten sich noch überdies zur Entrichtung einer 
jährlichen KReichssteuer verpflichtet, und demnach allen Leistungen 
unterzogen, die Karl billigerweise an sie stellen konnte. 

Fassen wir die verschiedenen Gesichtspunkte zusammen, von 
denen aus wir Karls italienische Politik gewürdigt haben, so wird es 
nicht zu viel gesngt sein, dass er zu gewinnen verstanden, was über- 
haupt zu gewinnen war, und um das unrettbar Verlorene keinen Kampf 
versucht hat, der voraussichtlich nur unnätze Kraftvergeuduug ge- 
wesen sein würde. Selbst mit den umfassendsten Mitteln hätte sich 
kaum mehr als eine ephemers Restauration der Machtbofugnisse des 
Kaisertums in Italien bewirken lassen, denn nur zu bald wärs ein 
solcher Anachronismus wieder in Nichts zerfallen, alle politischen 
Faktoren der Halbinsel, das werdende Fürstentum und die durch die 
Demokratie der Tyrannis zusteuernden freien Städte, würden mit ver- 
einter Kraft sich die Bedingungen ungehemmter Fortentwicklung zu- 
rückerkämpft und die von der Zeit verurtheilte Uebermacht des Im- 
perialismus abermals vernichtet haben.t) 


en nn ar nor Ask) 
*) Vel. meine Schrift: der, aata Kamera, Haiser; Karlıy- und roompknno 
m 808—5, 14, 12, 15, 10, 19, 22, 24, 20, 44 
Weransky, Karl IV. IL Bd (1) 40 
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VERZEICHNIS 
der im Il. Band abgekürzt citierten Quellen und Hilfsmittel. 


Adımi Murimutbensis ehranicon sul temporis, od. Hog, Londini, 1846. 

Aeridli Li Muisis chronlca (im Rocueil des chraniaues de Flandre, pabliö par de Smot 
vol. IL). 

Alberti Hobendergensis eronica —— die früher Mathias vom Neuenturg zugeschriebene Chronik 
{rat Wenck, Albrecht von Hohenborg und Mathias vom Neuenbarg im neuen Archir 
dor Gesellschaft für Alt, dtsch, Goschkän, 9. Band, 1884), 

Andres Ratlsbenensis chronlern generale (spad Escard, carp- hist, I.) 

Annalos Agrippinenses (Men. Germ. Seript, XVL). 
= Engelbergensen (M. @. Ser. RYIL). 

» Francofarkensen (Bähmer-Haber, Fontes rerum German. IV.). 

Matssenses (M. G. Ser. IX.). 

Mochovienses IM. . Ser. XIX). 

Msllicensen (M. Q. Ser. IX) 

Silesinei (Zeitschrift des Vereins für schles. Gesch, I 

Sılmenses breres (Böhmer-Huber, Fontes rer. Germ. IV. 

Stutigardiani herausg. won Stalin (Würtamberg. Jahrbächer 1849, 2. Thaii), 

> Zwitsltenses (M. G. Son. X). 
Anni historia reram Ratisbonensium (Oefele, Seript. rer. beic. IL). 
Ancnymi Itali historia (Muratori Ser. vor. Ital, XYE). 
Brore chronicon clorii anonymi (ecweil des chronigaes do Flandre AIL.). 
Broderi chronicon Slesvicense (Mencken, Ser, rer, Ferm, IL). 
Caspar Cameotz, Acta allquot Francofurtans colloeta (Font. rer. Germ, IV.). Dies Auf- 
zuichnungen gehören abor oigontlich dessen Wittwo Katharina an. 
Chronica ecıaitum Flandrie (de Set, recueil des chronigues de Flandre, vol. L.). 
Chronica de ducibus Barariaz (Böhmer, Fontes rer, garm, L), 
Chronicon Elraoamso (NM. G. Ser. X.) 
Chromicon Lävoniao (Seripts vor. Prussic IL). 
‚Chronicon Magdeburgense ap. Meibom, rer. Germ, ton. IL. 
» Sampetrinum (Geschichtennellen der Provinz Sachsen 1.) 
= slaricum ap Lindenbrog, Ser, rer. Ger. Francof, 1600, 
»  Waldsassenso (Cefelo ser. rer. Baicar. L.). 

Chronik von Olira (Seript. rer. Prasic. V.). 

Chronigues de Motz, publi£es yar Hoguenin, Netz 1838. 
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Chroniguos don Pays-Bas (rocneil des chronigues de Flandro, TIL). 

Conradl Halberstadensis chrozogrsphia (Forschungen zur Atsch, Gesch. EX, Ban). 

Conrad Justinger, Bernor Chronik, herausg. von Studer, Barn 1871. 

Comtinuntio annalium Frisacensiam (N. G. Ser. XXIIT). 

> chronici Daufci (Langebeck, Sarı rer. Danicarım VL). 
»  Zwotlensis (M. G, Ser. IX). 

Cronics (del Grasiani) di Porugia (Archiv stori italiano I. serie, vol. 16). 

» & Pina (Muratori Sorı XV), 
» Riminese (1. 6). 
»  Sanese (I. 0). 

Dotmar-Chronik, nach der Ausgabe von Grautoff, Lübeckische Chroniken L., Hamburg 1829, 
Ciierts Seitdem ist Detmar Im 19, Bami der Chroniken der dtsch, Suite noo her- 
ausgegeben worden. 

Dominici da Grarin chroniorn de rebus in Apulin gestis 1939-1850 (1 ce XI). 

Donato Velluti, eronica Ai Firenze; in Firenme 1781. 

Florenz von Wevelinkhoren Chronik der Bischöfe von Münstar (herausg. won Ficker in 
Geschichtsquellen des Bistums Münster L.). 

Fritsche Closener, Strassburger Ohronik (Ohroniken der dtsch. Städte 8. Band). 

Gosta Albert, episcopi Halberstadgnsis (M. G. Ser. XAII,). 

Goswin Chronik von Marienberg, herausg. von Schwitzer (Tirelische Geschichtequallen IL). 

Hambargische Chroniken, borausg. von Lappanberg 1861. 

Heinricus dictus Surdus (Heinrich der Taube) — der im I, Bunde Hein. Reblort, ge- 
mante Chronist; vgl. Schulte, die sog. Chronik des Heinrich ron Rebdorl, Münster 1879. 

Hormanni Gygantis ord. fr. min. fores tamporam, el. Meuschen, Lug. Batar. 1750. 

Bistoria archlopiscoporum Bremenskum (Geschichtsquellen des Ermsüfts und der Stadt 
Bremen, herausg, won Lappenberg, Bremen 1841]. 

Historine Romane fragmenta ib. I. (Muratorl, Antiguitates Italicae tom. EI). 

Jean de Venelts, Continuster ponkerior Quilelni de Nangis (in Bonquet, Recueil des 
histoires des Gaulos et de la France, vol. XX.). 

Johannis de Beka, chronieon do opisoopie Ultraiectinis (Haithasi Yotaris navi annlacte 
tom. V.). 

‚Johannis de Kikullem, Historia Ludowici regis Hunfarlae (Schmandtaer, seript, rer. Hung. 1). 

»  Tatomes, Acta aliguof vetustiora in ciritate Franeofortann (Böhmer-Huber, Fontos. 
vor. german. IV) 

Johannis Nedorhoff, Cronica Tremmonionsium, herausg. von Iocse (Dorkuunder Chroniken 
1. Band, Dortmund 1880). 

Johannis Parmensis, Cromaca (Pozzana storin di Parma 1. appandien). 

Intoria di Parma (Huratori, seripk zer. Til. RIL). 

Istorie Pisteleti |1. c. XL.) 

Klöden, Diplomatische Geschichte des Markgrafen Waldemar ron Brandenburg. 4 Theile. 
Berlin 1844. 45. 

Knigthon, Henricas, chrenlsa de erentibus Anglio (ap. Tmysden, scriptores hist, Auglic.). 

Koolhoffsche Kromik ron Köln (Chroniken der Atsch, Stidte, 14. Band). 

Kölner Jahrbücher (a, 0. 0. 13. Band). 
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Konieshoren (Jacob Twinger von), Chronik (a a 0. 9. Bam). 

Harold von Northof, Chronik dor Grafın vom der Mark und dor Erabischtfo von Koln, 
Berunsg. von Tross, Hamm 1859. 

Limburger Chronik, herausgeg. von Rosscl, Wiesbaden 1860. Eins Kritische Ausgabe der- 
sölben jet mittlerwils In den M. G. Deutsche Chroniken IV. Band, 1. Abthailung er- 
schienen, 

Magdeburger Schöppenchronik (Chroniken der deutschen Städte, 7. Band). 

Nikolaus Stulmann Chronik (8%. Jahresbericht des hist. Kreisroreins für Schwaben und 
Neuburg). 

Notae historiao Blidenstadenses (Bohmer-Huber, Fontes rer. Germ. IV.): 

Oberrheinische Chronik, herausg. von Grisshaber, Rastatt 1850, 

Preibyter Breiensis, chronicon Holaatino (horausg. von Lappenberg 
der schlosnig-holstoinschen Gesellschaft 1). 

Prokop Lupäd, historie o cisafi Karlowi, ed. Hanka, x 

Rarieri Sardo Cronaen Pisama (Archiria storico italiano, 1. serie, vol. VI, parte 2). 

Hapbalnus Carosimas Contimatio chronlel Vensti Andreas Dandali (Muratori Ser. rer. 
tal. XI). 

Rainar Kak (Lübeekische Chroniken, herausz. von Grutof, 1). 

Bobertus de Aversbury, Historia do mirabilibus gestis Elwarli IIL magnifl rogis Angliae 
(9, Hearnc, Oxonii 1720). 

Rrmesberch Ghert (Gerhard) Bromische Chronik (kerausg, von Lappenborg , Goschichts- 
quellen von Bromen, 1841). 

Sansi, Docurmentl storiel ini in sussidio all stndio delle memolre Umbre, Foligno 1879. 

Vischer, Geschichte des schwäbischen Städtobundes dor Jıhr 1576—1989 (Forschungen 
zur deutschen Gesch. 11.)- 

Wiener Chronik (Per, Seript. wer. Ausir. I) 

Zweite Fortsetzung der sächsischen Wallchronik (M. G. deutsche Chroniken IL). 


io Quollonsammlung 


Berichtigungen. 


Seite 826 Zeile 2 von unten unter dem Texte statt: Slimo lies: Zieh. 


2A on von Tann „aus Tusciem. 
Es Üesamgenem „  Äefngenen. 
SAL en Morermalare „  Forormatori. 
SATT en Ammibele »  Anfbaldo, 
» 448 u. 449 im Kolumnentitel statt: Annibalo lies: Anibakdo, 
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